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Dritter    Abschnitt 

Literatur. 

I.ois  et  Reglement«  Bur  la  Phannaci«  en  Belgiqne  depnis  les  tenpa 
leB  plus  recul^s  jusqu'a  nos  joura  ou  Code  annot^  k  Vuatige  des 
Pharmaciens  praticieoH  par  L.  Cretenr,  Phannacien  k  Bru- 
xellea.  S.  319. 

Vierter    Abschnitt. 

Personal-,  Gewerbs-,  Aasociations-,  Corporations-  und  Staats- 
Angelegenheiten. 

1,  AoBzeidinung.  8.  320. 

2.  Die  Pliarmakopoe  für  das  deutsche  Reich.  8.  3S0. 


Sechstes    Heft 

Erster    Abschnitt. 

Abhandlungen. 

1.  Ueber  ein  fossiles,  Tielleicht  der  Bemsteinflora  angehOriges 
Harz;  von  Prof.  H.  Spirgatii  in  Königsberg.    S.  321—320. 

2.  Ueber  den  Fettgehaltder  Bierhefe;  von  X.Togel.  8.336-335. 

3.  Schwefelsaure  als  TerbrennnngBprodnkt  des  Steinkohlentencht- 
gaecB;  von  Demselben.  8.  335—340 

4.  Ueber  deDStoffamsatzbei  der  Phosphorrergiftung;  vonE.yoit. 

8.  340—349. 

5.  Ueber  Professor  BSttger's  desinficirendes  Verbandmittel  fOr 
Abelriechende  Wunden  u.  s.  w. ;  von  Prof.  Dr.  M.  Schwand a 
in  Wien.  8.  849—853. 
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IX 

6.  Zar  physiologischen  Wirkung  der  Abführmittel,   Pharmakody- 
namische  Skizze  v.  Dr.  8.  Radz  iejewski  in  Berlin.  S.  353—357. 

7.  Ueber  Rheum  anglicum.  S.  357—360. 

8.  Sendschreiben   des  Herrn  L.  Gebe  in  Dresden  an  Professor 
Radius  in  Leipzig.  S.  361—362. 

Zweiter    Abschnitt. 
Kurze  Mittheilangen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 

1.  üeber  einige   neue  Pr&parate;    von  £.  Schering   in  Berlin. 

S.  363—368. 

2.  üeber  Ferrum  hydrogenio  reductum ;  yon  Demselben.  S.  368—369. 

3.  Die  Synthese  des  Coniins.  S.  369—370: 

4.  Chemische  Untersuchung  der  Beeren  von  Berberis  vulgaris 

S.  371—3*72. 

5.  Eine  neue  Nitroglycerm-Explosion.  8.  872—874. 

6.  Ein  neues  Auflösungsmittel  des  Indigotins.  S.  374  -375. 

7.  Werthbestimmung  des  Ghloralhydrats;  von  Carl  Maller. 

8.  376—377. 
a  Die  Gr&fe'schen  Augonstifte.  S.  377. 

Dritter    Abschnitt 
Literatur. 

1.  Sttpplementum  Pharmacopoeae  Borussicae  Hamburgense,  sistens 
Meäcamina  Hamburgensibus  usitata  et  recentiera  nonnulla, 
quae  in  Pharmacopoea  Borussica,  Edition^'s  septimae  non  oc- 
currunt.  S.  378—379. 

2.  Vollständige  Anleitung  zur  Fabrikation  künstlicher  Mineral- 
wässer und  der  Brausegetränke,  wie  der  moussirenden  Limo- 
naden und  Weine  nebst  Beschreibung  der  dazu  erforderlichen 
Apparate  und  Maschinen.  Von  Dr.  Herrn.  Hager,    S.  380 —381. 

Vierter    Abschnitt. 

Personal-,  Gewerbe-,  AssociationB-,  Corporations-  und  Staats- 
Angelegenheiten. 

1.  Personalnachrichten.  S.  382 

2.  Verschiedenes.  .  S.  383. 

3.  KriegsbezQgliche  Bekanntmachung  im  ,' pharmaceutischen  In- 
teresse. S.  383. 

4.  Die  bayerischen  Gommissäre  zur  Bearbeitung  einer  deutschen 
Pharmakopoe.  S.  384. 


Siebentes    Heft» 

Erster    Abschnitt 
Abhandlungen. 

1.  Ueber  Chlor-  und  Jodsilberreduktion  durch  Wasserstoffgas;  Ton 
August  Vogel.  8.  385  —  887. 

2.  Die  Hunyadi  Jänos  Bittersalz-Quelle  zu  Ofen;  Ton  Prof.  Dr. 
Alois  Martin  in  Manchen.  S.  887-416. 

3.  Utiber  das  Verhalten  der  lithionhaltigen  Mineralien  Tor  dem 
Bpectroskop  und  über  Auffinden  des  Thalliums  im  Sphalerit  von 
Geroldseck  im  Breisgau;  Ton  Fr.  TonKobell.        S.  417 — 421. 

4.  Ueber  die  Verwerthung  gewisser  Aschebestandtheile  in  Thier- 
körper;  Ton  K.  Volt.  8.  422-482. 

Zweiter    Abschnitt 
Kurze  Mittheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts . 

1.  Ueber  die  Anwendung  des  Broms  anstatt  des  Chlors  zu  analy- 
tischen Zwecken.  S.  483—434. 

2.  Lösungsmittel  fQr  Indigblau.  8.  434—435. 

3.  Ueber  wasserhaltigen  kohlensauren  Kalk.  S.  435 — 436. 
4   Ueber  das  Trocknen  Ton  Jodkalium.  8    436>-437. 

5.  Umwandlung  des  Chlorals  in  Aldehyd  durch  umgekehrte  Sub- 
stitution. 8.  437. 

Dritter    Abschnitt. 

Literatur, 

Die  Fabrikation  der  künstlichen  MineralwAsser  und  anderer  mous- 
sirender  Getr&nke  von  B.  Hirsch,  Apotheker  zu  Grünberg 
in  Schlesien.  8.  488-439. 

Vierter    Abschnitt. 

Personal-,  Gewerbe*,  Assooiations*,  Corporations-  nnd  Staats- 
Angelegenheiten. 

1.  Personalnachrichten.  8.  440. 

2.  Die  Vorschriften  über  diß  Prüfung  der  Apotheker  im  nord- 
deutschen Bunde.  8.  441—446. 

3.  Die  Feier  des  vierzigsten  Stiftungstages  des  Vereines  studiren- 
der  Pharmaceuten  zu  München.  S.  447—448. 


Achtes    Heft 

Erster    Abschnitt. 
Abhandlungen. 

1.  üeber  Jodschirefels&ure  and  jodschwefelsaare  Salze;  Ton  Prof. 
SiWestro  Zinno  in  Neapel.  8.  449—457. 

2.  GhemisrJie  Untersachong  eines  Himalaja-Thee's ;  von  Prof.  Dr. 
Ph.  Zöller.  8.  457-478. 

8.  lieber  Opodeldoc;  yon   Dr.  H.  Ludwig,  a.  Prof  in  Jena. 

8.  473—483. 

4.  Bemerkungen  über  Himbeersyrup ;  Ton  Demselben.  8.  484—489. 

t.  Zur  Toxikologie  der  Körper  der  Benzingruppe ,  des  Nitrogly- 
cerins, der  Salpeter-  und  Schwefelsäure;  von  Dr.  W.  Starkow 
aus  8t.  Petersburg.  S.  489—492. 

6.  Zwei  FftUe  Ton  Tetanns  mit  Ghloralhydrat  behandelt ;  Ton  Dr. 
Lochner  in  Schwabacb.  S.  498—499. 

Zweiter    Abschnitt. 
Kurze  Mittheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 

1.  üeber  die  Dusart'sche  Phosphorreaction.  S.  500 — 501 

2.  üeber  einige  neue  Reactionen  des  Phenols  8.  501—603 

3.  Die  empfindlichste  Farbenprobe  auf  Strychnin.  8.  503 

4.  Zur  Theorie  der  Flamme.  8.  503 

5.  Üeber  Butters&ure  Terschiedenen  Ursprunges.         8.  503—504 

6.  üeber  die  Bildung  yon  Milchs&ure  aus  Zucker  ohne  QAhrung« 

8.  504-505 

Dritter    Abschnitt. 

Literatur. 

Materialien  zu  einer  Monographie  des  Inulins  von  Dr.  0.  Dragen- 
dorff,  ordentL  Professor  der  Pharmacie  an  der  üniversit&t 
Dorpat.  8.  505—506. 

Vierter    Abschnitt. 

Personal-,  Gewerbs-,  Associations-,  Corporations-  und  Staats- 
Angelegenheiten. 

1.  Persoralnachricbten.  8.  509 

2   D*ie  Zahl  der  in   Bayern  studirenden  Pharmaceuten.      8.  510. 

3.  Einladung  zur  44.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte.  8.  510—511. 

4.  Programm  der  44.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte.  8.  511-512. 


XU 

Neuntes    Heft 

Erster    Abschnitt. 
Abhandlungen. 

1.  Ueber  Ern&hrang  und  Stoffbildang  der   Pilze:   von   Prof.  Dr. 
Ph.  Zöller.  8.  513—520. 

2.  Technische  Lichtanwendungen;  von  Aug.  Vogel.  S.  520—532. 
3  Ueber  das  blaue  Chamillenöl ;  von  J.  Kachler  S.  532—539. 
4.  Ueber  den  Einfluss  des  Cbinin  auf  einen  Oxydationsprozess  im 

Blute;  von  Dr.  Adam  Schulte.  8.  539—565. 

Zweiter    Abschnitt 

Kurze  Mittheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalias. 

1    Verschiedene  Mittheilungen;   von  Prof.  Dr.  B.  Böttger. 

S.  566—568 

2.  Ueber  die  Ezcremente  von  Fledermäusen.  8.  568 — 569. 

3.  Ueber  einen  blauen  Farbstofif  der  Galle;  von  E.  Ritter. 

S.  569-570. 

4.  Das  blausaure  Strychnin.  S.  570. 

5.  Nachweisung  einer  Rhodanverbindung  im  Speichel. 

S.  570-571. 

6.  Einfachste  Bereitungsweise   vollkommen  reinen  Eupferchlorürs. 

S.  571. 


Dritter    Abschnitt. 

Literatur. 

Ueber  das  Wesen  und  die  Anwendung  des  citronensauren  Chinoidins 
als  Fiebermittel  von  Julius  Job  st.  8.  572—573. 

Vierter    Abschnitt. 

Personal-,  Gewerbs-,  Associations-,  Corporations-  und  Staats- 
Angelegenheiten. 

1.  Todesnachricht.  S.  574. 

2.  Andere  Personalnachrichten.  S.  575. 

3.  Die  Bearbeitung  einer  deutschen  Pharmakopoe  betr.  .    S.  575. 

4.  Die   pharmakognostischen  Sammlungen   des  Herrn    Apothekers 
Grüner  in  Bern.  S.  575—576. 


zm 

Zehntes    Hefiu 

Erster    Abschnitt 
Abhandlungen. 

1.  lieber  die  Abstammung  dor  Radix  Galangae  minoris  der  Phar- 
macologen;  von  Henry  Fletcher  Hance,  Dr.  Ph.  etc. 

S.  577—586. 

2.  Geschichtliche  Bemerkungen  über  die  Radix  Galangae  der  Apo- 
theken; Yon  Daniel  Hanbury.  S.  586—593. 

3.  Zur  Bestimmung  der  Kohlensäure  im  Brunnenwasser;  von  Carl 
Knapp.  S.  593—597. 

4.  Üeber  die  Bestimmung  der  Kohlensäure  im  Trinkwasser;  yon 
Max  V.  Pettenkofer.  8.  597—598. 

5.  üeber  das  Aconitum  septentrionale  und  seine  Wirkungen;  yon 
Dr.  Carl  y.  Schroff  jun.,  Assistent  am  Wiener  pharmacolo- 
gischen  Institute.  8.  599—620. 


Zweiter    Abschnitt. 
Kurze  Mittheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 

1.  üeber  eine  eigenthümliche  Reaction  der  Untersalpetersäure  gegen- 
über dem  Kupferchlorür.  .    8.  621—622. 

2.  üeber  die  Bereitung  des  Ferridcyankaliums  mittelst  Bromes. 

8.  622. 

3.  üeber  ein  neues  Reductionsmittel  für  Indigo.  8.  623. 

4.  Kiystallisirtes  Aconitin.  8.  623—624. 

5.  Zur  Kenntniss  der  Aqua  Opii.  8.  625. 

6.  Gutes  Heftpflaster.  8.  625—626. 

7.  Einfache  Darstellung  yon  sahssaurem  Kreatinin  aus  Harn. 

8.  626—627. 

8.  üeber  eine  neue  Basis  aus  dem   Fleischextract;    yon   Dr.  H. 
Weidol.  8.  627—630. 

9.  üeber  die  künstliche  Bildung  der  Honigsteins&ure.   8.  630—631. 


Dritter    Abschnitt. 
Literatur. 

1.  Das  Glycerin,  seine  Geschichte,  Eigenschaften,  Darstellung,  Zu- 
sammensetzung, Anwendung  und  Prüfung  nebst  den  wichtigsten 
Zersetzungen  und  Verbindungen.  Eine  von  dem  Verein  zur  Be- 
förderung des  Gewerbfleisses  in  Preussen  gekrönte  Denkschrift 
yon  A.  Burgemeister.  Berlin,  Nicolai'sche Verlagsbuchhand- 
lung.    1871.  8.  632—633. 

2.  Allgemeine  Waarenkunde.  Von  Prof.  Dr.  Henkel  in  Tübingen. 
1.  u.  2.  Lieferung.  Erlangen.  Verlag  yon  Ferdinand  Enke. 
1870.  8.  633. 


Vierter    Abschnitt. 

FerBonal*,  Qewerbs-,  Associations-,  Corporations«  und  Staats- 
Angelegenheiten. 

1.  Dr.  Georg  Gigetan  von  Kaiser.    (Nekrolog.)  8.  634—640. 

2.  Andere  Personalnachrichten.  S.  640. 


E  i  1  f  t  e  8    Heft 

Erster    Abschnitt. 
Abhandlungen. 

1.  Ueber  die  HQbschmaiin' sehen  Aconit- Alkaloide,  Napellin  and 
Lycoctonin,  und  deren  Wirkungen;  von  Dr.  Carl  t.  Schroff  Jon. 

8.  641-669. 

2.  Bemerknngen  Ober  die  hentigen  LebensyerhAltnisse  der  Pharmtcie. 
Offenes  Schreiben  an  Herrn  A.  von  Waldheim,  Director- 
Stellrertreter  des  Allgemeinen  Oesterreichischen  Apotheker- 
Vereines  etc.  etc.;  von  Dr.  P.  Phoebus,  Gr.  Hess.  Geh.  Me- 
dicinalrath  zn  Giessen.  8.  669—692. 

8.  Ueber  den  Einfluss  der  Keimnng  auf  den  Fettgehalt  der  Samen ; 
Ton  A.  Vogel.  8.  693—696. 

Zweiter    Abschnitt. 
Kurze  Mittheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 

1.  Ueber  einige  Beziehungen  des  Chinin  zum  H&maglobin. 

S.  697—699. 

2.  Ueber  ein  empfindliches  Reagens  auf  Strychnin.  S.  699. 
8.  MerkwOrdiges  Verhalten  der  WolfranuAure  zu  Protelnsubstanzen, 

insbesondere  zu  Leim.  S.  700. 

4.  Ueber  die  Bestimmung  der  Salpeters&ure  im  Brunnenwasser. 

8.  700—701. 

Dritter    Abschnitt. 

Literatur. 

Neues  Handwörterbuch  der  Chemie.  Auf  Grundlage  des  von  Lieb  ig, 
Poggendorff  und  Wöhler,  Eolbe  und  Fehling  heraus- 
gegebenen Handwörterbuchs  der  reinen  und  angewandten  Chemie 
und  unter  Mitwirkung  von  mehreren  Gelehrten  bearbeitet  und 
redigirt  von  Dr.  Hermann  von  Fehling,  Professor  der  Chemie 
in  Stuttgart.    Erster  Band.    Erste  Lieferung.         8.  702—703. 


XV 


Vierter    Abschnitt. 


Personal-,  Qewerbs-,  Associations-,  Corporations- und  Staats- 
Angelegenheiten. 

PenonahiAchrichteii.  S.  704. 


Zwölftes     Heft 

Erster    Abschnitt 
Abhandlungen. 

1.  Ueber  den  wirksamen  Bestandtheil  des  Aconitam  Lycoctonom, 
aber  Aconitum  Napsllus  und  Morson's  AconiUn  (Pseudoaconitin) ; 
Ton  Dr.  Carl  y.  Schroff  Jon.  8.  70ö— 780. 

2.  Bemerkungen  Aber  die  heutigen  Lebensyerhftltnisse  der  Phannacie. 
Oifenes  Schreiben  an  Hrn.  A.  von  Waldheim,  Director- 
StellTertreter  des  Allgemeinen  Oesterreichischen  Apothekerver- 
Tereines  etc.  etc.;  von  Dr.  P.  Phoebus,  Gr.  Hess.  Geh.  Med. 
Rath  zu  Giessen.     (Schlnss.)  8.  780—755. 

3.  Ueber  die  Abkürzungen  zur  Bezeichnung  der  neuen  Maasse  und 
Gewichte  nach  französischem  System.  S.  755—761. 

Zweiter    Abschnitt. 
Kurze  Mlttheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 

1.  Ueber  eine  neue  Base  aus  Strychnin;  von  Adolph  Strecker. 

S.  762—764. 

2.  Ueber  das  Ferment,  welches  die  UeberfQhrung  des  Rohrzuckers 
in  Trauben-  oder  Fruchtzucker  bewirkt  S.  764—765. 

3.  Briefliche  Notiz  fiber  eine  krystallinische  Substanz  aus  der 
Alcornoco-Rinde;  von  Prof.  Dr.  H.  Spirgatis.  S.  765. 


Dritter    Abschnitt. 
Literatur. 

Einleitung  in  die  moderne  Chemie.    Von  Dr.  Aug.  Wilh.  Hof  mann. 
FOnfte  gekürzte  und  verbesserte  Auflage.  S.  766—7  67. 

Vierter    Abschnitt. 

Personal-,  Gewerbs-,  Associations-,  Corporations-  und  Staats- 
Angelegenheiten. 


1.  Auszeichnungen. 

2.  Todesnachrichten. 


8.  768. 

8.  768. 
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Erster  Abschnitt. 


Abhandlungen. 


1. 

Ueber    den  Baryt-  und  Mangangehalt  einiger 

Mineralien ; 

TOn 

Dr.  Ludwig  Raab.*) 

Die  philosophische  Facultät  der  k.  Universität  München 
stellte  für  das  JaLr  1869/70  folgende  Preisfrage:  I.  Das  Auf- 
finden von  Baryt  in  Hyalophan  und  Margarit  lässt  veroiuthen; 
dass  diese  Erde  bisher  in  den  Analysen  mancher  Silikate 
übersehen  worden  sei.  Man  wünscht  Untersuchungen  an 
möglichst  vielen,  namentlich  magnesia-  und  kalkhaltigen 
Silikaten  in  dieser  Richtung  und  bei  nachzuweisendem  Ge- 
balte an  Baryt  die  quantitative  Bestimmung  desselben. 

II.  Man  wünscht  ferner  Untersuchung  von  Chromiten 
und  Magnetiten  verschiedener  Fundorte  auf  einen  Gehalt  an 
Maugan  und  die  bezügliche  quantitative  Bestimmung. 

Die  Vorlage   meiner  nach   beiden  Richtungen  hin.ange- 


*)  Von    der  philosophidchen    Facultät   der  UniTersität   Manchen  ge- 
krönte PreiMchrift. 

Neues  Bepert.  f.  Pherm.  XZ»  1 


2  Raab,  Baryt-   und  MangaDgebAlt  einiger  Minermlien. 

stellten  Veraucbe  erfolgt  daher  der  Natur  der  Sache  gemäss 
in  zwei  getrennten  Abschnitten. 

Indem  ich  nun  im  Folgenden  die  Bearbeitung  dieser 
Fragen  dem  Urtheile  eines  weiteren  Kreises  anheimstelle, 
erfülle  ich  mit  Freuden  die  angenehme  Pflicht,  den  Herren 
Professoren  Dr.  Franz  von  Eobell  und  Dr»  August 
Vogel,  welche  mir  in  bekannter  Liberalität  das  untersuch- 
ungsmaterial  gütigst  darboten,  meinen  ehrerbietigsten  Dank 
auszusprechen. 

I. 

Die  Geschichte  des  Barytes  bietet  des  Interessanten  so 
Vieles,  dass  es  nahe  liegt,  bei  einer  Versuchsreihe,  welche 
den  Nachweis  dieser  Erde  in  verschiedenen  Mineralien  zum 
Gegenstande  hat,  den  Blick  vorttbergehend  zurückzuwenden 
auf  die  Arbeiten  früherer  Jahre  in  dieser  Bichtung.  Knüpft 
sich  doch  an  die  Entdeckung  des  Barytes  im  Graubraun- 
steinerze fast  gleichzeitig  die  Entdeckung  des  Mangans,  ja 
die  Bereitung  des  Sauerstoffgases  selbst.  Der  Schwerspath, 
welcher  heut  zu  Tage  noch  das  Hauptmaterial  der  Baryt- 
salze bildet,  lag  lange  Zeit  verkannt  in  den  mineralogischen 
Sammlungen  als  eine  eigene  Art  schweren  Gypses,  gypsum 
spathoBum,  marmor  metallicum  (Vallerius).  Schon  länger 
war  die  Gegenwart  der  Schwefelsäure  im  Schwerspath  nach- 
gewiesen, ohne  dass  man  über  die  Natur  der  Erde  dieses 
Minerals  in's  Klare  gekommen.  Als  Bologneser  Späth, 
welcher  geglüht  mit  verbrennlichen  Substanzen  eine  Art 
Pyrophor  bildete^  war  er  weit  verbreitet  und  ein  förmlicher 
Handelsartikel*).  Noch  Marggraf  (1750)  hielt  die  Erde 
des  Schworspathes  für  Kalkerde.  Wie  viele  Schwierigkeiten 
die  richtige  Erkenntniss  der  Zusammensetzung  des  Schwor- 
spathes den  Chemikern  und  Mineralogen  der  damaligen  Zeit 


*)  T.  Kobell,  Skizsen  aus  dem  Steinreiche,  1850. 
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bereitet,   geht   aus  dem    klagenden   Ausspruche*)   Justi's 
(1760)  hervor.  „Unsere  Probierkunst  bat  hier  ihre  Grenzen, 
and   unsere  Schmelzkunst  weiss    keinen    Prozess,   wodurch 
diesem  Spathe  etwas   abgenommen    werden  könnte.     Viele 
grQndlicbe   Cfaemisten    und    geschickte   Probirer  haben  hier 
iFire  Kunst  vergeblich  angewendet.^     Scheele  zeigte  1774 
zuerst  den  charakteristischen  Unterschied    des  Barytes   vom 
Kalke  und  belegte  die  Erde  wegen  ihres  hohen  specifischen 
Gewichtes   mit  dem'  Namen  Schwererde,    terra  ponderosa. 
Auf  dieselbe  Eigenschaft   des  hohen  specifischen  Gewichtes 
hin,  entlehnte  in  der  Folge  Guyton  de  Morveau  (1779) 
ous  dem  Griechischen  den   Namen  barote  (ßdpos,  schwer), 
welcher  in  Baryt  verändert  in  die  antiphlogistische  Nomen- 
klatur überging.    Als  Hauptmerkmal  des  Barytes  galt  aller- 
dings anfangs   fast  ausschliesslich   die  Luftbeständigkeit  der 
Barytsalze   zum  Unterschiede   von  den  zerfiiesslichen  Kalk- 
salzen.     Nachdem   durch    weitere  Versuche   namentlich  von 
Bergmann  die  eigen thttmliche  Natur  des  Barytes  als  neue 
Erde  festgestellt  worden  war,  beschäftigten  sich  Analytiker  in 
grosser  Zahl  mit  der  Zerlegung  der  verschiedensten  Minera* 
Ken,  um  auch  hier  Baryt   nachzuweisen '*'*).     Die  Resultate 
blieben  indess  mangelhaft  und  schwankend,  einerseits  wegen 
der  doch  bis  dahin  immer   noch  keineswegs  absolut  festge- 
stellten Unterscheidungsmerkmale  zwischen  Baryt  und  Stron- 
tiao,  anderseits  wegen  der  UnvoUkommenheiten  in  der  Aus- 
führung der  Analyse   und  der  analytischen  Methode  selbst. 


^)    Justi'  8  gesammelte  chom.  Schriften,  1760. 
*^)  Wiegleb,  Oeschiehte  des  Waohsthiims  and  der  Erfindungen  in 

der  Chemie,  U.  1751—1790. 
8ofaee]e,     Abhandlung  von  Braunstein  in  den  Abhdlg.  der  kgl. 

Scbwed.  Akademie  d.  W.  1774. 
Monnet,      Rozier    observat.    l.    o.,    ingl.  Beiträge   z.  d.  ehem. 
Annalen,  Bd.  UI.     1775. 
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So  z.  B.  untersuchte  Höpfner*)  (1787)  die  Adularia  und 
gleichwohl  war  mau  1790  noch  nicht  mit  den  Bestandtheilen  im 
Klaren,  ^esshalb  Westrumb**)  eine  neue  Zerlegung  dieses 
Fossils  vornahm  und  darin  Schwerspath  entdeckte.  Die 
sogenannten  Kreuzkrystalle  von  Andreasberg  am  Harze  be* 
standen  nach  Ilsemann  aus  Kieselerde  und  Kalk,  während 
Heger  ***)  noch  Schwererde  als  Bestandtheil  nachwies« 
£benso  fanden  Klaproth  und  Westrumb  im  Kreuzstein 
Baryt  Seitdem  die  Chemie  den  empirischen  Weg  ver- 
lassend sich  zur  Wissenschaft  emporgeschwungen  hatte  und 
gestützt  auf  die  einmal  feststehenden  Thatsachen  immer 
weitere  Kreise  umfasste,  konnte  nichts  natürlicher  sein,  als 
dass  mancher  bisherige  Irrthum  aufgedeckt  wurde.  Die 
Prüfungsmittel  erreichten  stets  mehr  Vollkommenheit  und 
damit  war  ein  wesentliches  Fortschreiten  in  der  Genauigkeit 
und  Zuverlässigkeit  der  Analysen  bedingt  So  wurden  denn 
auch  die  Mineralien;  über  deren  chemische  Constitution  man 
Gewissheit  wollte,  wiederholt  neuen  Untersuchungen  unter- 
worfen und  bestimmt.  Dabei  mochte  es  allerdiqgs  auffallend 
sein,  dass  sich  Baryterde  äusserst  selten,  ich  möchte  sagen, 
nur  auf  wenige  Mineralien  beschränkt  zeigte  und  es  konnte 
nur  allzusehr  Zweifel  obwalten,  ob  sich  nicht  doch  vielleicht 
in  dem  einen  oder  andern  Mineral  Baryt  nachweisen  Hess. 
Wie  Kalk  und  Strontian  von  vielfacher  Verbreitung  in 
der  Natur  sind,  so  findet  sich  auch  Baryt,  wie  weitere  Ver- 
suche gezeigt  haben,  in  ziemlicher  Menge.  Bekanntlich  ist 
Kalk  und  Strontian  nicht  bloss  in  vielen  Mineralien  vorhan- 
den, da  letzterer  dem  ersteren  fast  als  steter  Begleiter,  wie 
Mangan  dem  Eisen  beigesellt  ist,  sondern  auch  im  Meer- 
wasser und  vielen  Quellen,  wenn  auch  nur  in  geringer  Quan- 


*3  Höpfner*B  Magazin  für  die  Natark.  HelTetiena,  II. 
**)  Cbemisohe  Annalen.  Bd.  II.  1790. 
***)  Chemische  Annalen,  I.  1789. 
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tität  Gleichwohl  ist  die  Menge  des  Barytes,  abgesehen  da- 
von, dass  auch  in  manchen  saliuischen  Gewässern  Sporen 
von  Barjt  aufgefunden  wurden,  in  der  anorganischen  Natur 
im  Yerhältniss  zum  Strontian  eine  bedeutend  überwiegende ; 
denn  der  Baryt  wird  in  vielen  Gebirgsformationen  ange- 
troffen*)* So  fehlt  er  nicht  in  der  Gneissformation,  wo  sich 
Spatbgftnge  haopts&chlich  mit  Baryt  brechen  (Dittmannsdorf 
in  Schlesien);  im  Weissstein,  wo  Baryt  nebst  Kupferkies, 
FahlerZy  Braunspath,  Granat,  Hornblende,  Cyanit  etc*  ange- 
troffeo  wird;  im  Porphyr^  der  ausser  den  Erzgängen  auch 
Barytformationen  enthält  (Ihlefeld  am  Harz,  Schürte  am 
Hüncberwald,  Ilmenau  u.  a.);  in  der  Grauwacke  des  Erz- 
gebirges und  des  Rheines  bei  Andernach;  im  basaltischen 
Mandelsteine,  wo  die  blasigen  Bäume  gewöhnlich  mit  Kalk- 
spathen,  Zeolithen,  Chaicedonen,  Carneol,  Achat,  Steinmark, 
Grüuerde,  Quarz,  Amethyst  und*  Baryt  ausgefüllt  sind.  Ueber- 
haupt  findet  sich  namentlich  späthiger  Baryt  in  Gängen 
und  Lagern  als  gewöhnlicher  Begleiter  der  Erze  anf  Gängen  **). 
So  fährte  denn  auch  die  Untersuchung  von  Erzen  auf  die 
Entdeckung  des  Barytes  in  Mineralien ,  in  welchen  .  man 
die  Gegenwart  des  Barytes  nicht  vermuthen  konnte.  Na- 
mentlich scheinen  in  dieser  Beziehung  Manganerze  von  der 
Baryterde  begleitet  zu  sein.  Es  soUeu  früheren  Untersuch- 
ungen***) zufolge  barythaltig  sein:  Strahliges  Graubraun- 
steinerz von  Tholey  und  aus  Deutschland,  nach  Cordier  und 
Bann i er  beträgt  ihr  Gehalt  1,5— 37o,  während  das  von 
Piemont  ohne  Baryt  befunden  wurde ;  Graubraunsteinerz  von 
St  Micaud   und  Ferigueux  enthält  ebenfalls  nach  Cordier 


*)  Bens»,  Lehrbuch  der  Mineralogie  and  Geognoaie,  UI.  2.  1805. 
**)  Oken,  Mineralogie  und  Geognoaie,  Stuttgart  1839« 
***)  R  e  H  s  8 ,  Lehrhüoh  der  Mineralogi^    11.  4.  1803. 

Grell,  Neueste  Entdeckungen  in  der  Chemie,  I.  Thl. 

Bergmann  in  den  sohwed,  Abhdig.  1774. 
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und  Bau  Dl  er  4  bis  5%;  dasselbe  Erz  von  Romaneche  und 
Aveline  nachYauquelin  9—14%.  Die cheraisclien  Aualysen 
der  Gegenwart*)  bestätigen  den  Barjtgehalt  in  Manganerzen. 
E.  Schmid  fand  im  Psilomelan  von  Oehrenstock  10,92%, 
in  dem  von  Bgersburg  17,27%  und  im  Psilomelan  von  Na- 
dabula  0,005%.  Rammeisberg  gibt  den  Barytgehalt  im 
Braunit  von  Elgersburg  zu  0,447o  ^^^  in^  Hausroannit  von 
Filipstad  zu  0,13%  an. 

Dieser  auffallende  Wechsel  jedoch  von  Baryterde  in  den 
Manganerzen  veranlasste  schon  damals  die  Gelehrten  zu  der 
Ansicht,  dass  Baryt  nur  ein  zufälliger  und  mechanisch,  nicht 
chemisch  beigemengter Bestandtheil  sei,  wesshalb  Hang  auch 
entschieden  gegen  die  Annahme  als  eigne  Gattung  des  bary  t- 
haltigen  Braunsteinerzes  war,  obwohl  übrigens  unsern  An- 
sichten gemäss  Manganoxjdul  durch  Baryt  vertreten  wer- 
den kann. 

Die  qualitative  Untersuchung  auf  Baryt  geschah  in  der 
Weise,  dass  das  Mineral,  wenn  dasselbe  nicht  durch  Säuren 
schon  zersetzbar  war«  möglichst  fein  gepulvert  und  mit  der 
zur  vollen  Aufschliessnng  nöthig^n  Menge  von  reinem  koh- 
lensaurem Kali-Natron  im  Platintiegel  vor  dem  Gebläse  so 
lange  geglüht  wurde,  bis  die  Substanz  völlig  aufgeschlossen 
und  der  Fluss  ein  ruhiger  war.  Die  Lösung,  wobei  sich 
Kieselgallerte  ausschied,  erfolgte  mit  reiner  Salzsäure  und 
destillirtem  Wasser.  Die  erhaltene  Lösung  wurde  filtrirt 
und  dem  schwach  sauren ,  ziemlich  verdünnten  Filtrate 
verdünnte  Schwefelsäure  zugesetzt.  Die  Flüssigkeit  wurde 
dabei  etwas  erwärmt  und  mehrere  Stunden  ruhig  stehen  ge- 
lassen. Nach  vorher  gemachten  Versuchen  über ^  die  Ge- 
nauigkeit und  Feinheit  dieser  Reaction  zeigte  sich,  dass  in 
diesem  Falle  die  Schwefelsäure  noch  das  sicherste  Prüfungs- 
mittel  auf  Baryterde  ist  und   dass  auch  bei  Gegenwart  von 


*)  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Chemie,  Physik  etc.  1865. 


Baab,  Baryt-  nnd  MaDgaBgebalt  eisiger  Minerelien.  7 

Kalk  QDd  Strontian,  wenn  anders  die  LöauDg  eine  hinreichend 
▼erdfinnte  and  saure  war,  kein  Irrihom  vorkommen  könne. 
Wenige Sabstanzen,  sagt  Böse,  können  mit  so  grosser  Ge* 
nauigkeit  wie  die  Baryterde  bestimmt  und  von  vielen  andern 
getrennt  werden.  Sein  Verfahren  aber  ist  ganz  das  von  mir 
zur  Anfsuchnng  der  Barjterde  angewandte.  Es  worden 
demnach  mit  Kalk  und  Strontian  die  nöthigen  Versuche 
vorher  angestellt,  um  bei  erfolgter  Untersuchung  von  Mi- 
neralien keiner  Täuschung  ausgesetzt  zu  sein.  Zweifelhafte 
Spuren  wurden  nicht  weiter  berücksichtiget.  Zur  weiteren 
Controle  wurde  auch  noch  das  Verfahren,  welches  Mitscher- 
lich  (1860)  zum  Aufschliessen  von  Feldspathen  vorschlug, 
in  Anwendung  gebracht  Man  versetzt  nach  dieser  Methode 
1  Gramm  gut  pulverisirten  und  goschlemraten  Feldspathes 
mit  40  CC.  Wasser,  7  CG.  Salzsäure  von  25%  und  3,5  GG. 
Flusssäure  nach  der  Reihenfolge  und  erhitzt  nahe  bis  zum 
Eochpunkt,  wonach  nach  wenigen  Minuten  vollständige 
Lösung  eingetreten  ist;  dann  fügt  jnan  4  GG.  Schwefelsäure 
hinzu ,  filtrirt  den  entstehenden  weissen  Niederschlag  von 
schwefelsaurem  Baryt  ab  und  verdampft  das  Filtrat,  bis  keine 
!  Flusssäure  mehr  entweicht.    Mitscherlich  fand  mit  diesem 

Verfahren  im  Feldspathe  von  Hohenfels  in  der  Eifel  1,37%, 
in  dem  von  Bieden  2^33%,  im  Feldspath  von  Kempenich 
0,79%,  in  demselben  von  Bokesckill  1,87%  und  im  Adular 
von  St  Gotthard  0,45%  Baryterde. 

Die  zur  Untersuchung  gezogenen  Mineralien  waren: 

Thoneisengranat,  Almandin;  Fdt.  Tyrol. 

Mejonit,  Schmelzstein,  Fdt  Vesuv. 

Wernerit,  Fdt  unbestimmt. 

Labrador^  Fdt.  unbekannt 

Orthoklas,  Sanidin,  F.  Drachenfels  in  Siebengebirgen. 

Felsit,  dichter  Feldspath ;  Fdt  Blauen. 

Feldspath  rother;  Fdte.  Spessart  und  FassathaL 

Amasonenstein;  Fdt  Bodenmais. 
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Bimsstein;  Fdt  uobekannt 

Liebenerit  in  Porphyr;  F.  Fleinsthal  in  TyroL 

Petalith;  Fdt.  Utöen  in  Schweden. 

Glimmer,  eweiaxiger;  Fdt,  Sibirien, 

WoUastonit,  Tafelspath;  Fdt  Csiklowa. 

Malakolit,  Diopsid,  Seblit;  Fdt  Gefrees. 

Diallage  mit  Labrador  in  Gabbro;  Fdt  unbekannt 

Hypersthen;  Fdt.  Binnenthal  —  Wallis. 

Hypersthenfels,    Hypersthen  mit  Labrador;   Fdt  Yolpers- 
dorf  in  Schlesien. 

Augit;  Fdt  unbestimmt. 

Strahlstein,  Hornblende;  Fdt  Ziüerthal. 

EklogitmitOmphacitundDisthen;  Fdt  Saualpe  in  K&rnthen* 

Eklogit;  Fdt  Wurlitz. 

Antophyllit,  Fdt  Kronberg  bei  Bodenmais. 

Talk;  Fdt  ZiUerthal. 

Nephrit;  Fdt  Easton  in  Nordamerika. 

Staurolith  in  Paragonit;  Fdt  Cheroniko. 

Chiastolith,  Andalusit;  Fdt  Gefrees. 

Prehnit;  Fdt  Fassathal. 

Chlorit;  Fdt  ZiUerthal. 

Ottrelit;  Fdt  Ottres  in  Belgien. 

Chloritoid,  Sismondin,  Masonit;  Fdt  Prograthen« 

Apophyllit;  Fdt  Seisseralpe  in  Tyrol. 

Serpentin ;  Fdt  unbekannt 

Schillerspath  vom  Harz. 

Axinit  ans  England. 

Turmalin  von  Bodenmais. 

Schörlfels  von  Alt-Bolau. 

Nachträglich  wurden  noch  untersucht: 

Wernerit   von  New-Tork ;    Zoisit  (Bayreuth) ;   Diopsid 

(ZiUerthal);  Lithionit (Sachsen) ;  Pistasit (Oberpfalz) ;  Eläolith 

(Norwegen);     Analcim   (Seisseralpe);    Tremolit  (St.   Gott- 

hardt);     Desmin    (Island);     A.patit    (Norwegen);     Pektolit 
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(Fassathal);  Vesuvian  (Eger) ;  Biotit  (Bodenmais) ;  Mnskowit 
Boden  mais). 

AuBserdem  wurden  noch  auf  Baryt  geprüft: 

CöleBtin  von  Dornbarg  bei  Jena  a/Saale  und  von  Girgenti. 

Strontianit  von  Hamm  in  Westfalen. 

Die  qnaHtatiye  Untersucbnng  aller  dieser  hier  anfge- 
zählten  Mineralien  auf  Baryt  blieb  ohne  Erfolg.  Nur  im 
Stilbit  Yon  Island  zeigte  sich  bei  der  qualitativen  Analyse 
eine  geringe  Menge  von  Baryterde,  welche  sich  nach  der 
quantitativen  Bestimmung  im  Gehalte  von  0,19%  erwies. 
Merkwürdig  dürfte  noch  sein,  dass  der  gemeine  Feldspath 
von  St  Trieux  nach  Hassenfratz  8%;  nach  Kirwan 
11%  Baryt  enthalten  soll ;  ebenso  der  ägyptische  Feldspath 
nach  Fabroni  2%,  während  dieselben  nach  Scopoli» 
Vauquelin,  Gerhard,  Saussure  barytfrei  sind;  die 
Analysen  des  opalisirenden  Feldspathes  boten  ein  ähnliches 
Resultat,  indem  Westrumb  2%,  Karsten  dagegen  keinen 
Baryt  fand. 

Ob  nun  die  genannten  Chemiker  wirklich  Baryt  fanden, 
muss  natürlich  unentschieden  bleiben.  Denn  sowie  bereits 
deren  Zeitgenossen  das  Gegentheil  behaupteten,  so  konnte 
allerdings  auch  nach  den  Untersuchungen  der  Mineralogen 
und  Chemiker  späterer  Zeit  keine  Baryterde  in  Feldspäthen 
nachgewiesen  werden;  zugleich  kann  aber  damit  nicht  aus- 
geschlossen bleiben ,  dass  vielleicht  eine  Species  von  einem 
gewissen  Fundorte  beigemengten  Barytgeha'lt  zeigt,  indess 
diess  bei  derselben  Species  eines  andern  Fundortes  nicht  der 
Fall  ist.  Diess  scheint  in  der  That  auch  zuzutreffen,  indem 
Knop^  den  Barytgehalt  im  Feldspathe  des  Nephelindolerits 
zu  2,27%  (im  Augit  desselben  Gesteines  zu  0,19%),  Bam- 
melsberg in  den  Karlsbader  Feldspath -Zwillingen,  und 
zwar  in  denen  von  ihm  untersuchten  mit  dem  speo.  Gewichte 


*)  Jakretberiokt  über  die  ForUohritte  der  Chemie  eto.  1865. 
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2;573  BQ  0,48%  angibti  während  in  den  uäniHoben  von 
Bulk  unterauchten  und  mit  dem  spec.  Gewichte  2,55  Baryt 
gänzlich  fehlt.  Ebenso  enthält  nach  F  e  1 1  e  n  b  e  r  g  ein  feld* 
apathartiges  Mineral  aus  dem  ßerner  Oberlande  0,707o  Baryt 
Enthalten  doch  die  feldspathhaltigen  wie  die  Feldapathge- 
steine  des  Kyffhäuser  Gebirges  selbst  Spuren  von  Baryt 
und  will Tschermak  sogar  einen  ^Bary tfeldspath^ annehmen, 
der  im  Hyalophan  sein  Urbild  haben  soll. 

Ausserdem  wies  Mitscherlich  noch  im  Alaunstein 
(Ahinit),  Schröder  im  Ohabasit  von  Oborstein  (0,48%), 
Möller  im  Tritonit  von  Brevig  (0,19%)  und  Ramme  la- 
be rg  in  der  Grundmasse  der  Leucitkrystalle  Baryt  nach. 

Da  die  qualitative  Analyse  ohne  Erfolg  war,  so  musate 
natürlich  auf  eine  quantitative  Bestimmung  versichtet  werden« 
Jedenfalls  ergibt  sich  als  Hauptresultat  aus  meinen  Versuchen, 
dass  ein  allenfalls  vorkommender  Barytgebalt  in  diesen  Mi- 
neralien anderer  Fundorte  keineswegs  als  ein  wesentlicher 
au  betrachten  ist..  Ebensowenig  dürfte  hiernach  eine  zufällige 
Beimengung  von  geringem  Barytgehalte  als  charakteristisches 
Merkmal  zur  Bestimmung  einer  Species  in  Anspruch  ge- 
nommen werden. 

n. 

Nach  der  Interpretation  unserer  ältesten  sohriftlichen 
Urkunden  waren  den  Israeliten  schon  sechs  Metalle  bekannt; 
diesen  fügten  die  Römer  und  Griechen  noch  ein  siebentes, 
das  Quecksilber  hinzu,  welches  indess  bei  den  Abendländern 
und  Arabern  lange  Zeit  hindurch  keine  volle  Anerkennung 
finden  konnte.  Nahezu  zwanzig  Jahrhunderte  mussten  ver^ 
gehen,  bis  Valentin us  ein  weiteres  neues  Metall,  das  An- 
timon, entdeckte.  Und  auch  dajin  noch  zogen  sich  die  Ent- 
deckungen in  dieser  Richtung  nur  langsam  und  schwerfällig 
dahin,  bis  fast  in  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts ;  von  diesem 
Zeitpunkte  aber  ergab  sich  in  verhältnissmässig  rascher  Folge 
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—  io  nicfat  Tolleii  hundert  Jalireo  von  Brandt  bis  Bussy 

—  die  aller  übrigen  Metalle,  wenn  wir  anders  nur  db 
achweren  Metalle  hier  ins  Au|i|;e  fassen  wollen.  Allerdinf;«  kannte 
man  das  Mangan  —  den  weiblichen  Magneten  des  P 1  i  n  i  u  s 

—  schon  BU  einer  frühen  Periode,  allein  das  reichste  Man- 
gaoers,  der  Braunstein,  galt,  wie  so  manche  Mineralien  seinem 
Wesen  nach  verkannt,  wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  dem 
Magnetstein  als  ein  Eisenerz;  den  störenden  Umstand,  dass 
diesem  ^Eisenerze^  die  Eigenschaft  des  Magnetismus  ganz 
und  gar  fehlte,  suchte  man  durch  die  geniale  Erfindung  des 
Ausdruckes  ^weiblicher  Magnet^  glücklich  zu  umgehen,  — 
eine  Bezeichnung,  welche  für  die  damalige  Zeit  nicht  exakter 
Forschung  in  hohem  Grade  charakteristisch  ist.  Und  warum 
sollte  auch  Manganerz  nicht  ein  Eisenerz  eigener  Art  sein« 
war  ja  der  Schwcrspath,  wie  schon  oben  angegeben, 
ebenfalls  nur  eine  Art  schweren  Oypses?  Gleichwie  dem 
fieisaigen  Bei^manne  Kobolde  und  Neckbolde  Kobalt*  und 
Nickelerze  an  der  Stelle  guter  Erze  unterschoben,  so  schienen 
auch  die  Manganerze  bezaubert*)  zu  sein,  daher  der  Name 
Pseudomagnes.  Wie  ehedem  alle  Erden  für  Elemente  gal- 
ten, so  musste  ein  solches  selbstverständlich  auch  die 
Magnesia  sein.  Zum  Unterschiede  von  der  Magueua  alba 
wurde  von  deutschen  Bergleuten  die  Magnesia  nigra  in 
Braunstein  umgetauft,  da  einige  Manganerze  braunes  Aus- 
sehen darboteu.  Allein  es  zeigten  sich  auch  noch  andere 
Modifikationen  und  so  entstanden  denn  neue  Benennungen, 
wie  grauer,  schwarzer  Braunstein  u.  a.  Bis  zum  Jahre  1740 
galt  dieses  Erz  für  ein  Eisenerz,  zu  welcher  Zeit  der  öster- 
reichische Chemiker  Kaim**)  Mangan  als  eignes  Metall 
ei^nnte;  1770  bestätigte  Scheele  diese  Entdeckung. 
Gähn  stellte  alsbald  (1774)   dasselbe  ebenfalls  dar,  welches 


*)  T.  Kobell,  Skiszen  ans  dem  Steinrdcbe,  1850. 
**)  T.  Kobelfs  Skiiaen  aas  dem  Steinreiche. 
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1808  zuerst  den  Namen  MaDgaa  erhielt ,  nur  in  Frankreich 
blieb  die  Bezeichnung  Magnesium  (Magnium)  beibehalten. 

Mangfin  als  treuer  und  unzertrennlicher  Begleiter  des  Eisens 
ist  ebenso  ein  sehr  verbreiteter  Grundstoff,  wenn  auch  dessen 
Quantität  im  Verhältniss  zum  Eisen  eine  bedeutend  geringere 
ist  Wie  das  Thier-  und  Pflanzenreich  überall  Sparen  von 
Mangan  aufweisen  kann,  so  gibt  es  nach  v.  KobelTs  Skizzen 
des  Mineralreiches  —  jener  geistvollen  an  interessanten 
Thatsachen  so  reichen  Darstellung  —  kaum  ein  Gestein  auf 
Erden,  welches  nicht  Spuren  von  Eisen  und  Mangan  ent- 
hielte. In  Rücksicht  auf  eine  so  ausgedehnte  Verbreitung 
musste  es  wahrscheinlich  sein,  dass  ein  jedes  neu  aufgefun- 
dene Erz,  wenn  es  Eisen  in  irgend  welcher  Menge  enthielt, 
zugleich  auch  etwas  manganhaltig  sich  ergeben  dürfte. 

Ghromite  und  Magnetite  sind  sehr  wichtige  Minerale, 
vorzugsweise  zur  Darstellung  der  Chromfarben  und  des 
Eisens  in  Schweden ,  Norwegen  und  Russland.  Wie 
es  scheint,  haben  beide  Metalle,  Eisen  und  Mangan, 
ausserordentliche  Verwandtschaft  zu  einander,  und  diese 
gegenseitige  Zuneigung  macht  in  der  That  dem  Chemiker 
namentlich  wo  es  sich  nar  um  Spuren  handelt,  viele  Mühe 
und  erfordert  alle  Sorgfalt,  sie  zu  trennen.  So  mag  es  denn 
kommen,  dass,  obgleich  viele  Analysen  genannter  Erze  vor- 
liegen ,  beim  Auffinden  von  Eisen  Mangan  dennoch  unbe- 
rücksichtigt blieb«  Petersen*)  gibt  übrigens  doch  in  seiner 
Analyse  des  Magneteisens  aus  zersetztem  Chrysotil  von 
Pregratten  in  Tyrol  Spuren  von  Manganoxyd  an. 

Um  so  mehr  muss  es  wiederholt  dankend  anerkannt 
werden,  dass  es  die  hohe  philosophische  Facultät  sich  ange- 
legen sein  Hess,  das  Aufsuchen  von  Mangan  in  den  betref- 
fenden Erzen  anzuregen. 

Wie  sich  während  des  analytischen  Ganges  viele  Schwie- 


*)  Jahresbenoht  über  die  Fortschritte  der  Chemie,  1867* 
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rigketten  bieten  9  so  ist  schon  gleich  am  Anfange  das  Auf- 
tchliessen  der  betreffenden  Mineralien  eine  schwere  Aufgabe« 
Die  meisten  Analytiker  setzen  mehrstündige  Bothgltthhitze 
des  äusserst  feinen  und  geschlämmten  Pulvers  der  Chrom» 
dsenerze  voraus,  ein  Umstand,  der  allein  vielleicht  hinreichte, 
von  der  Analyse  solcher  Erze  von  vornherein  abzuhalten, 
um  so  willkommner  musste  ein  Verfahren  seiu;  welches 
diesen  Uebelstand  beseitigt  und  ausserdem  noch  weitere 
Yortheile  zu  besitzen  scheint.  Diesem  neuen  Verfahren  *) 
zum  Aufschliessen  schwer  zersetzbarer  Mineralien  zufolge 
wird  in  einem  Platintiegel  ein  Theil  des  möglichst  fein  ge- 
pulverten Minerals  mit  3  Theilen  Fluornatrium  gemengt; 
dieses  Gemenge  ist  hierauf  mit  12  Theilen  fein  gepulvertem 
doppelt  schwefelsaurem  Kali  zu  bedecken.  Man  schliesst 
den  geräumigen  Platintiegel  mit  einem  passenden  Deckel 
und  erhitzt  über  einem  Bunsen'schen  Brenner^  worauf  das 
Gemenge  rasch  ins  Kochen  geräth,  jedoch  bald  in  ruhigen 
FIuss  kommt.  Nach  der  Angabe  soll  das  Erhitzen  nur  5 
Minuten  lang  fortgesetzt  werden;  ich  fand  es  jedoch  vorzu- 
ziehen j  so  lange  zu  erhitzen,  bis  der  Geruch  nach  Fluor- 
wasserstoffsäure verschwunden.  Nach  dem  Erkalten  gibt  man 
etwas  concentrirte  Schwefelsäure  hinzu,  schmilzt  wiederholt 
und  löst  dann  die  Masse  in  reiner  Chlorwasserstoffsäure.'  In 
diesem  Falle  löst  sich  alles  vollständig,  so  dass  die  weitere 
Analyse  sofort  unternommen  werden  kann.  Zu  vollständigen 
Analysen  jedoch  dürfte  sich  dieses  Verfahren  nicht  eignen, 
da;  wie  Clair  Deville  gefunden  und  von  mir  bestätigt 
werden  kann,  ein  Verlust  von  Eisen  stattfindet,  welches  sich 
als  Eisenfluorid  verflüchtigt.  Diese  Flüchtigkeit  des  Eisen- 
fluorides —  ähnlich  der  bekannten  Flüchtigkeit  des  Eisen- 
chlorides —   verdient  überhaupt  bei  der  Aufschliessung  der 


*)  Neues  Jahrbuch  IQr  Pharmaoie  und  verwandte  Fächer,  Bd.  XXXI* 
p«g.  307. 
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Mtoeralien  zu  quautitativen  BestimmuDgen  besondere  Berück- 
sicbtignng,  indem  biedurch  auf  Kosten  des  Eisens  der  Kiesel- 
Säuregehalt  unter  Umständen  vermehrt  erscheiueD  dürfte. 
In  diesem  speciellen  Falle  jedoch^  wo  es  sich  nur  um  das  sieh 
nicht  mit  verflüchtigende  Mangan  handelt,  ist  dieses  Verfahren 
aum  Anfscbliessen  vollkommen  geeignet* 

Das  Pulvern  geschah  im  Ächatmörser  und  nachdem  die 
genau  abgewogene  Menge  des  pulverisirten  Minerals  voll- 
ständig in  Lösung  getreten,  wurde  diese  Lösung  mit  Wein- 
steinsäure  veraetzt,  dann  mit  reiner  Kalilauge,  bis  die  Flüs- 
sigkeit wieder  klar  war;  hierauf  fügte  ich,  so  lange  ein 
Niederschlag  entstand,  Schwefelnatrium  hinzu.  Nachdem 
die  Flüssigkeit  so  lauge  stehen  geblieben,  bis  sie  nicht  mehr 
bräunlich  gefärbt,  sondern  vollständig  klar  geworden,  wurde 
behutsam  dekantirt,  der  Niederschlag  mit  Schwefel natrium- 
haltigem  Wasser  aufgerührt,  nach  dem  Absetzen  wiederholt 
dekantirt  und  der  Niederschlag,  welcher  frei  von  Thonerde 
und  Chromoxyd  war,  auf  ein  Filter  gebracht  und  mit  Schwe- 
felnatrium haltigem  Wasser  ausgewaschen.  Nach  der  Lösung 
des  Niederschlages,  welcher  Schwefelverbindungen  von  Eisen 
und  Mangan  enthielt,  in  reiner  Salzsäure,  entfernte  ich  den 
Ueberschuss  an  Säure  durch  Abdampfen  in  einem  Kolben 
bei  massiger  Wärme  und  verdünnte  hierauf  hinlänglich 
mit  Wasser.  Die  Flüssigkeit  enthielt  noch  etwas  freie 
Säure  und  wurde  mit  in  Wasser  fein  aufgeschlemmten 
kohlensaurem  Baryt  in  massigem  Ueberschusse  versetzt,  der 
Kolben  blieb  verstopft  unter  öfterm  Umschütteln  in  der 
Kälte  längere  Zeit  stehen.  Hierdurch  schied  sich  Eisenoxyd 
und  jede  vielleicht  noch  vorhandene  Spur  von  Chromoxyd 
und  Thonerde  vollständig  ab. 

Der  kohlensaure  Baryt  war  selbstverständlich  vor  seiner 
Verwendung  zum  Versuche  auf  seine  volle  Reinheit  geprüft 
worden.     Man   dekantirte,    rührte    mit  destilHrtem    Wasser 


Saab,  Baryt«  and  Maagaogebalt  einigor  Ifinarallen.  J5 

auf,  dekantirte  nach  dem  Absitzen  aberinalB,  brachte  dann 
den  Niederschlag  auf  ein  Tilter  und  wusch  denselben  sorg* 
filltigst  aus.  Die  Fällung  des  Mangans  aus  dem  Filtrate 
geschah  nun  durch  gelbliches  Schwefelammonium.  Das  aus- 
gefklllte  Schwefelmangan  löste  ich  in  reiner  Salzsiiure  und 
erhitzte  die  massig  verdünnte  Lösung  in  einer  Porzellan* 
schale  fast  bis  zum  Kochen  unter  tropfenweisera  Zusätze 
▼OD  kohlensaurem  Natron  im  Ueberschusse ,  um  ja  keinen 
Verlust  durch  Spritzen  herbeizuführen  und  Hess  einige  Mi- 
nuten noch  weiter  kochen.  Nach  dem  Absetzen  wurde  durch 
ein  Filtrum  dekantirt,  der  Niederschlag  einige  Male  mit 
destillirtem  Wasser  ausgekocht,  dann  filtrirt  und  mit  heissem 
Wasser  völlig  ausgewaschen,  getrocknet  und  geglüht.  Man 
gab  so  lange  lebhafte  Hitze,  bis  der  Rückstand  an  Gewicht 
sich  gleich  blieb.  Dieser  Rückstand,  welcher  nicht  alkalisch 
reagiren  durfte  und  in  Salzsäure  sich  klar  lösen  musste, 
wurde  als  Mangan  ausManganozydulozjd  berechnet.  Schliess- 
lich wurde  zu  allem  Ueberflusse  jene  charakteristische  Re- 
action  mit  Salpetersäure  und  Bleihjperoxyd  angewendet. 
Bei  Anwendung  dieser  Reaction  ist  es  unumgänglich  noth- 
wendig,  sich  des  chemisch  reinen  Bleisuperoxydes  zu  be- 
dienen, da  sich  ergab,  dass  im  Handel  vorkommende  Mennige 
sowie  Bleisuperozyd  manganhaltig  sind,  so  dass  man  beim 
Gebrauche  solcher  Präparate  leicht  einer  Täuschung  ausge- 
setzt sein  könnte.  Noch  ist  zu  erwähuen,  dass  sich  fUr  die 
Analyse  der  Magneteisenerze  ein  etwas  vereinfachtes  Ver- 
fahren ergab.  Das  fein  gepulverte  Erz  löste  ich  nämlich  in 
einem  Kolben  in  kochender  Salzsäure,  versetzte  darnach  mit 
etwas  Salpetersäure,  um  alles  vorhandene  Eisenozydul  in 
Oxyd  überzuführen.  Der  grösste  Theil  von  überschüssiger 
Säure  wurde  durch  Abrauchen  verjagt,  hierauf  mit  hin- 
reichendem Wasser  verdünnt  und  mit  einem  massigen  Ue- 
berschusse in  Wasser  fein  aufgeschlämmten  kohlensauren 
Barytes  versetzt,  überhaupt  wie  bei  der  Analyse  der  Cbromite 
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weiter   Terfahren.     Von   den   Erzen  verscbiedeoer  Fundorte 
kamen  zur  Untersuchung: 

Chromit  aus  Sibirien  (No.  3856  d.  kgl.  b.  St.S.) 
j,        von  Röras  in  Norwegen, 
„  .      vom  Ural  und 
j,   .     von  Texas. 

Von  Magnetiten: 

Magnetit  von  Schwarzenstein  im  Zillerthale, 
^  von  Warren-Countz  in  New-Tork, 

9  aus  Brasilien, 

„  von  Traversella  in  Piemont 

und        „  von    Hülfe  Oottes    zu   Altenburg  in  Sachsen. 

(No.  4621  d.  kgl  b.  StS.) 

Der  Mangangehalt,  wie  er  sich  durch  die  angegebene 
Analyse  ergab,  zeigte  sich  in  seinen  Mengenverhältnissen 
wechselnd^  doch  fehlte  derselbe  nirgends. 

Der  Chromit  von  Sibirien  sowohl,  als  von  Röras  enthalt 
1,2%  Mangan.  Derselbe  vom  Ural  und  Texas  nur  unbe- 
stimmbare Mengen  von  Mangan,  die  jedoch  immerhin  nach- 
weisbar sind,  wenn  man  nach  dem  Gange  der  angeführten 
Methode  die  Spuren  von  ausgefälltem  Mangan  weiter  be- 
handelt und  zuletzt  die  oben  angeführte  und  sehr  empfind- 
liche Probe  mit  reiner  Salpetersäure  und  Bleihjperoxyd 
anwendet.  Es  gibt  sich  dann  das  Mangan  durch  jene  cha- 
rakteristische violette  Färbung  zu  erkennen,  die  beim  Chromite 
vom  Ural  etwas  stärker  hervortritt  als  bei  dem  von  Texas, 
welches  Erz  somit  als  das  reinste  erscheinen  dürfte. 

Die  Mf^netite  zeigen  ziemlich  constanten  Gehalt  an 
Mangan. 

Der  Magnetit  von  Hülfe  Gottes  zu  Altenburg  in  Sachsen 
enthält  an  Maugan  1,07 7o> 

derselbe  von  Traversella  1,23%, 
„         von  Schwarzenstein  l,277oi 
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Magnetit  aus  Brasilien  ly447o  QQ^ 

9         von  Warren-Countz  I,537o- 
Zam   Schiasse   erübrigt   es  noch    die  Hauptresultate  in 
wenigen  Punkten  zusammen  zu  fassen : 

1.  In  den  50  von  mir  auf  Baryt  untersuchten  Mineralien 
ist  kein  Baryt  enthalten.  —  Der  Baryt  fehlt  als  Bestandtheil 
wohl  in  den  meisten  bis  jetzt  bekannten  Silikaten.  In  den 
späteren  Untersuchungen  wurde  jedoch  im  Stilbit  von  Island 
Baryterde  nachgewiesen. 

2.  Die  Angaben  älterer  Analytiker,  nach  welchen  in 
Feldspäthen  2  bis  11%  Baryt  enthalten  sein  sollen,  beruhen 
wahrscheinlich  auf  Unzulänglichkeit  der  damaligen  analyti- 
schen Methoden,  wobei  indess  die  Möglichkeit  eines  durch 
den  Fundort  bedingten  Barytgehaltesnichtausgeschlossen  bleibt. 

3.  Die  zu  meinen  Versuchen  angewandte  analytische 
Methode  der  Manganbestimmung  gestattet  mit  voller  Sicher- 
heit den  quantitativen  Nachweis  von  weniger  als  einem 
Procent  Mangan  in  den  untersuchten  Mineralieu. 

Das  Fluor  geht  mit  dem  Eisen  eine  flüchtige  Verbind- 
ung ein,  daher  diese  Methode  des  Aufschliessens  wohl  zur 
Mangan bestimmung  geeignet  erscheint,  für  die  Bestimmung 
des  Eisens  und  der  Kieselsäure  dagegen  eine  Fehlerquelle 
sich  schliesst 

5.  Die  vier  untersuchten  Chromite  enthalten  sämmtlich 
Mangan,  dessen  Gehalt  in  den  Species  von  Sibirien  und  Nor- 
wegen gegenüber  den  Species  vom  Ural  und  von  Texas  in 
vorwiegender  Menge  erscheint.  In  den  letztern  ergab  sieb 
der  Mangangehalt  quantitativ  unbestimmbar,  war  aber  durch 
die  bekannte  empfindliche  Reaction  mit  Bleibyperoxyd  und 
Salpetersäure  auf  das  Entschiedenste  nachzuweisen. 

6.  Der  Mangangehalt  der  5  untersuchten  Magnetite  be- 
trägt zwischen  1,08  und  l,537o* 
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2. 

Untersuchung  verschiedener  Sorten  Filtrirpapieres ; 


▼on 


August  Vogel. 

Wie  bekannt  zeigen  verschiedene  Sorten  von  Fütrir- 
papier eine  grosse  Verschiedenheit  der  Dichtigkeit ;  mit  dieser 
Eigenschaft  hängt  natürlich  das  Vermögen  des  Papieres, 
eine  bestimmte  Menge  Wassers  in  längerer  oder  kürzerer 
Zeit  hindurch  zu  lassen,  zusammen*  Offenbar  ist  es  für 
eine  Sorte  von  Fütrirpapier  empfehlenswerth,  wenn  dasselbe 
unter  der  Voraussetzung  klarer  FUtration  dem  Wasser  schnell 
den  Durchgang  gestattet.  Um  einige  allgemeine  Anhalts- 
punkte in  dieser  Beziehung  festzustellen,  habe  ich  mehrere 
Sorten  von  Fütrirpapier  untersucht. 

Die  Versuche  sind  in  der  Art  ausgeführt  worden,  dass 
man  Filtra  von  ganz  gleicher  Grösse,  nach  einem  Muster 
geschnitten,  mit  Wasser  füllte  und  die  nach  zwei  Minuten 
durchgelaufene  Wassermenge  in  einem  graduirten  Gefässe 
bestimmte.  Um  die  Filtra  sämmtlich  genau  von  gleicher 
Grösse  zu  erhalten,  waren  sie  nach  einer  Holzform  von  14 
Centimetern  Durchmesser  geschnitten.  Diese  Art  des  Filtra- 
schneidens  dürfte  überhaupt  insofern  zweckentsprechend  sein, 
als  man  bei  quantitativen  Arbeiten,  wobei  auf  dem  Filtrum 
ausgewaschene  Niederschläge  mit  dem  Filtrum  eingeäschert 
werden,  stets  die  gleiche  Aschenmenge  fflr  das  Filtrum  in 
Bechnung  zu  bringen  hat.  Der  Trichter,  welcher  zu  diesen 
Versuchen  diente ,  fasste  50  C.  C.  Wasser ;  für  diejenigen 
Sorten  von  Filtrirpapier,  welche  mehr  als  50  C.  G.  Wasser 
in  der  angegebenen  Zeit  ablaufen  Hessen,  musste  daher  durch 
allmähliges  Nachgiessen  die  gehörige  Wassermenge  in  dem 
Trichter  erhalten  werden.  Vor  jedem  Versuche  war  selbst- 
verständlich das  Papier  auf  dem  Trichter  gleichförmig  be- 
netzt worden,  so  dass  es  an  der  Wandung  glatt  anlag.    Die 
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Temperatur  des  Wasserß  —  ein  Umstand,  der  auf  die  Zeit- 
daaer  des  Ablaufens  nicht  ohne  Einfluss  ist  —  war  in  allen 
Versuchen  genau  dieselbe.  Die  Zeitbestimmung  geschah 
mittelst  einer  besonders  genau  angefertigten  2  Minuten- 
Sanduhr. 

Es  folgen  nun  die  Resultate,  wie  sie  sich  als  Durchschnitt 
mehrerer  gans  nahe  übereinstimmender  einzelner  Versuche 
ergeben  Latten. 

Vi^asserablauf  in  2  Minuten. 
L  Sorte  (Schwedisches  Filtrirpapier.) 

250  C.  C. 
Durchschnittsgewicht  eines  Stückes  0,765  Grm. 
IL  Sorte.    (Vollkommen  weiss.) 

82^  C.  C. 
Durchschnittsgewicht  eines  Stückes  1,022  Grm. 
lU.  Sorte.    (Vollkommen  weiss.) 

36,5  C.  C. 
IV.  Sorte.    (Vollkommen  weiss.) 

15,9  C.  C. 
Durchschnittsgewicht  eines  Stückes  0,729  Grm. 
y.  Sorte.    (Bauh,  gelblich  grau.) 

216  C.  C. 
VL  Sorte.    (Gewöhnliches  graues  Fliesspapier.) 

89,5  0.  (3. 
Die  beiden  letzteren  Sorten  sind  selbstverständlich  nur 
filr  technische  Zwecke  ^   nicht  aber  für  analytische  Arbeiten 
verwendbar. 

Man  erkennt  aus  den  zusammengestellten  Besultaten^ 
dass  die  Differenz  in  den  Wasser^Ablanfmengen  während 
einer  bestimmten  Zeit  bei  den  untersuchten  Papiersorten  eine 
sehr  bedeutende  ist.  Nach  meinem  Dafürhalten  kann  eine 
Filtrirpapiersorte^  welche  nicht  wenigstens  50  G.  C.  W^asser 
in  zwei  Minuten  unter  den  angegebenen  Voraussetzungen 
hindurchlässty   für  chemische  Zwecke  wohl  nicht   mehr  be- 

2* 
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sonders  empfehleDswerth  erscheinen,  da  eine  so  langsame 
Filtration  zu  grosse  Zcitverschwendong  in  sich  schliesst. 
Jedenfalls  ist  das  sogenannte  schwedische  Filftrirpapier  allen 
übrigen  vorzuziehen. 

Obgleich  das  Gewicht  der  einzelnen  Filtra  der  verschie- 
denen Papier80i*ten  ziemlich  verschieden  ist,  so  ergaben  sich 
doch  die  Mengen  des  Aschengehaltes  als  nur  wenig  von 
einander  abweichend.  Für  ein  Filtrum  von  14  Centimeter 
Durchmesser  des  schwedischen  Filtrirpapieres  sind  3  Milli- 
gramm Äschengehalt  in  Rechnung  zu  bringen,  ebenso  für 
Sorte  II;  für  Sorte  lY  4  Milligramm. 

Bei  dem  Ankauf  grösserer  Yorräthe  von  Filtrirpapier 
dürfte  es  immerhin  geeignet  sein,  zuvor  die  betreffende 
Sorte  nach  der  hier  angegebenen  Weise  zu  untersuchen. 


3. 
Die  Pharmacie  in  der  Republik  Chile. 

(Historische  Notizen    aus  den  Annales  de  la  Uniyersidad  de  Chile  mit- 
getheilt    von  Dr.    J.   B.  UUersperger,   pens.    herzogl.    Leuchtenb. 

Leibarzte  in  München.) 

Aus  einem  Berichte  des  Don  J.  Yicente  Bustillos 
an  den  Minister  über  den  Zustand  derSociedad  dcFarmacia 
geht  hervor,  dass  der  Krieg,  in  den  die  Republik  noch  im 
Jahre  1866  verwickelt  war,  vom  grössten  Einflüsse  auf  die 
Pharmacie  in  der  Republik  gewesen.  Der  oben  genannte 
Präsident  der  Gesellschaft  theilt  darin  dem  Minister  mit, 
dass  der  Krieg  den  Gang  der  Pharmacie  wesentlich  gestört 
und  die  Ordnung  ihrer  regelmässigen  Arbeiten  unterbrochen 
hat.  Es  war  nicht  gegeben,  sich  dabei  mit  der  gehörigen 
Ruhe  denselben  zu  widmen,  auch  fehlten  hiezu  die  nöthigen 
Hülfsmitteh  Die  Gesellschaft  war  allerdings  bestrebt,  ihre 
Verbindungen   im  In-  und   Auslande   zu   unterhalten,    auch 
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einige  Arbeiten  zu  beginnen ;  allein  diese  scbritten  nur  lang- 
sam voran,  da  die  Mittel;  welche  der  National-Congress  be- 
willigt hatte ;  zu  Kriegszwecken  verwendet  wurden  —  ein 
Zwischenfally  der  auch  Unterbrechung  der  Annalen  zur  Folge 
hatte.  Nichts  destoweniger  war  ihr  möglich ,  ihr  Labora- 
torium im  Stande  zu  erhalten,  einen  Plan  zu  berathen  und 
einzuhalten,  um  die  pharmaceu tischen  Studien  den  Anfor- 
derungen der  modernen  Wissenschaft  anzupassen  und  die 
Vorberathungen  zu  beginnen  zurRedaction  einer  Chilensi- 
Bchen  Pharmacopoe.  Ausserdem  hat  sie  die  meteoro- 
logischen Beobachtungen  an  einigen  Punkten  der  Republik 
fortgesetzt,  hat  ferner  einige  Denkschriften  entgegengenom- 
men, über  einige  Pflanzen  des  Landes  Kenntnisse  gesammelt, 
auf  verschiedene  pharmaco-legale  Berathungen  Bescheid  er- 
theilt  und  dem  Protomedicate  und  den  Givilbehörden  wichtige 
Anträge  in  Betreff  der  Ausübung  des  Apothekerwesens  un- 
terbreitet. Endlich  war  ihr  angelegen  vom  Beginne  des 
Krieges  an  die  Armee-Apotheken  in  Stand  zu  setzen,  wobei 
man  Ersparnisse  für  das  Aerar  und  die  Wohlthat  für  das 
Heer  im  Auge  hatte.  Allenthalben  war  man  hiebei  bedacht, 
Haltpunkte  für  die  in  Chile  noch  sehr  im  Rückstande  ge- 
bliebene Statistik  zu  gewinnen.  Die  Gesellschaft  erhielt 
schliesslich  einige  naturbistorische  Gegenstände ,  welche  zur 
Gründung  eines  Naturalienkabinets  zu  dienen  haben. 

An  diesen  Status  quo  vom  Jahre  1866  knüpfen  wir  nun 
unsere  weiteren  Siittheilungen  an.  In  Bezug  auf^Bo tan  ik 
erstattete  Don  Rudolfe  Amando  Philippi  1867  einen 
neuen  Bericht  über  das  In  Chile  sehr  geschätzte  Werk  des 
Pater  Feuill^e  (Las  plantas  chilenas)  aus  seiner  in  den 
Jahren  1 709 — 12  in  Chile  und  Peru  gemachten  Reise.  Ueber 
Mineralogie  war  der  Prof.  der  Elementas  de  Mineralogia 
de  Chile  Don  J.  Domeyko*)  bestrebt,  neue  Arbeiten  und 


*)  SaoUago  1860.     8.  Aonalds  1867.  8.  33—84. 
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Analysen  über  die  chilenischen  Mineralien  zu  liefern  aus 
dem  Laboratorium  des  Institute  Nacional.  Im  Fache  der 
Zoologie  theilte  Don  R.  A.  Philippi  einen  kritischen 
Commentar  mit,  sobre  los  animales  descritos  par  Molina*). 
Nachdem  schon  im  J.  1866  den  einschlägigen  Facultäten 
als  Textbücher  die  Arbeiten  von  Don  Anjel  2^  Yas- 
q  u  e  z :  Trata'do  de  quimica  orgänica  con  aplicacion  a  la  far- 
macia  i  medicina,  dann  dessen  Ensaye  de  productos  quimicos 
i  medicamentos  zur  Begutachtung  waren  unterbreitet  worden, 
wurde  in  der  Rectorats-Sitzung  vom  30.  Mftrz  1867  auf 
Antrag  von  den  Decanen  Yic*  Bu stillos  und  Don  Joa- 
quiu  Aguirre  die  Quimica  orgänica  von  Vasquez  als 
Textbuch  für  den  öffentlichen  Unterricht  angenommen.  Der 
Berichterstatter  hatte  als  besondere  Vorzüge  des  ausführ* 
liehen  Werkes  hervorgehoben:  die  Ordnung  in  der  Ausein- 
andersetzung der  Materien ,  das  vollkommene  Studium  der 
organischen  Analyse ,  die  Erweiterung  der  Abtheilung  über 
animalische  Chemie ,  das  Studium  neuer  Substanzen.  Da 
die  Textbücher  auf  Kosten  der  Universität  gedruckt  wurden^ 
so  war  eine  Verzögerung  wegen  Mangel  an  Mitteln  zu  be- 
dauern. In  einer  späteren  Sitzung  vom  19.  Oct.  legte  der 
Decan  der  medicinischen  Facultät  einen  ausführlichen  Vor- 
schlag vor  von  dem  Facultätsmitgliede  Don  Ceslao  Diaz 
über  den  Plan  de  estudios  para  los  aspirantes  k  la  profesion 
de  Farmacia  und  in  einer  weiteren  vom  23.  Nov.  legte  der 
Decan  Don  Jos^  Joaquin  Aguirre  selbst  einen  Vor- 
schlag vor,  um  die  Ausübung  der  Pharmacie^  den  Verkauf 
von  Arzneien  und  Materialien  zu  regeln.  Das  Reglamento 
para  el  ejercieie  de  la  profesion  de  Farmacia,  venta  de  me- 
dicinas  i  drogas  umfasst  im  Tit.  I  3  art.  die  Classification 
der  Arzneistoffe  und  der  Personen ,  jdenen  der  Verkauf  der- 


*)  Saggio    salla    storia    naturale    del  Chile    del  Abate   Giov.  Ignas. 
Molina.  Bologna  1782. 
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selben  zusteht.  Tit.  II  befassf  sich  in  18  Art.  mit  Ans- 
übtiDg  der  Phannacie.  Tit.  III  mit  der  Pharmacopoe  und 
dem  Register  der  officinellen  Stoffe.  Tit  lY  mit  Apotheken- 
Visitation.  Tit.  V  mit  dem  Droguen- Handel  in  7  Art  Tit. 
VI  in  7  Art  mit  Untersuchang  der  Arzneimittel  in  den 
Mauthen.  Tit  VII  in  5  Art  mit  den  Strafen  wegen  üeber- 
tretung  der  Vorschriften.  In  dem  Cataloge  der  Naturalien, 
chemischer  Droguen  und  Producte,  die  exclusive  medicinisch 
sind  und  welche  die  Materialisten  bloss  im  Grossen  ohne 
jede  Zubereitung  verkaufen  dürfen;  sind  238  Gegenstände 
aufgeführt;  im  Cataloge  der  Giftsubstanzen,  welche  die  Mate- 
rialisten nicht  verkaufen  dürfen,  ohne  sich  bestimmteren  For- 
malitäten zu  unterziehen,  wie  die  Unterschrift  des  Käufers 
und  Angabe  des  beabsichtigten  Gebrauches,  sind  88  Num- 
mern aufgeführt;  und  der  Catalog  über  Medicinal-Pflanzen, 
welche  nicht  giftig  sind  und  deren  Verkauf  freigegeben  ist, 
enthält  deren  86. 

Das  Apothekerwesen  ist  ausserdem  noch  der  medicini- 
schen  Polizei  durch  besondere  Vorschriften  unterworfen, 
die  eigentlich  nicht  in  die  organisatorische  Sphäre  gehören. 
Sie  gehen  vom  Tribunal  des  Protomedikates  aus,  welches 
über  die  Ausübung  der  Pharmacie  16  Verordnungen 
erlassen  hat  —  Neben  diesen  bestehen  7  Artikel  mit  Straf- 
bestimmungen. 

Die  Bedingungen  zum  Studium  der  Pharmacie  für  die 
Aspiranten  oder  Pharmaceuten  beziehen  sich  auf  zwei  Dinge, 
1)  auf  die  Zahl  der  Jahre,  die  dem  pharmaceutischen  Curse 
zu  widmen  sind.  Es  sind  hiefÜr  10  Jahre  vorgeschrieben,  nämlich 
die  5  ersten  Jahre  für  die  Schulwissenschaften  und  die  folgenden 
5  Jahre  für  die  Fachstudien ;  dann  2)  auf  die  einschlägigen  Stu- 
dien :  im  ersten  Jahre  treffen  unorganische  Chemie  und  Botanik, 
im  zweiten  organische  Chemie,  Untersuchung  von  Droguen  und 
Arzneimitteln,  Zoologie,  im  dritten  Fortsetzung  der  Untersuch- 
ungen, Materia  pharmaceutica,  im  vierten  operative  Pharmacie, 
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welche  diechemiBche^  galenischePbarmacie,  die  Praxis  der  Ma- 
giBtral'Operationen,  dann  die  ofiicinellen  Gegenstände  und  das 
Formular-Studium  urafasst;  im  fünften  endlich  treffen  die 
legale  Pharmacie  mit  Einschluss  der  theoretischen  und  prak- 
tischen Toxicologie,  das  Studium  des  pharmaceutischen  Codex, 
die  Untersuchung  der  Droguen  und  Heilstoffe. 

Für  das  Jahr  1868  waren  beim  Universitäts-Decanate 
von  Santiago  18  Candidaten  der  Pharmacie  (aspirantes  a  la 
profesion  de  Farmacentico)  eingezeichnet. 

Schlüsslich  glauben  wir  noch  bemerken  zu  müssen,  dass 
der  naturhistorische  Unterricht  der  Universität  Lecciones 
sobre  el  Universo  vorschreibt  und  als  Textbuch  eine  Ueber- 
tragung  von  DonJuvenal  Cordovez  eingeführt  hat. 
Für  das  Studium  der  Botanik  ist  zum  Gebrauche  für  Can- 
didaten der  Medicin  und  Pharmacie  vorgeschrieben  los  Ele- 
mentes de  Botanica  por  Don  Armande  Philippi,  welche 
eine  Anleitung  zum  Herborisiren,  dann  neben  den  botani- 
schen Namen  der  Pflanzen  auch  die  gebräuchlichen  ent- 
halten. 


4. 

Ueber  die  Gewinnung  der  Manna; 


von 


Dr.  H.  Cleghorn. 

Obwohl  uns  Süditalien  nicht  mehr  so  ferne  liegt,  sind 
doch  unseres  Wissens  seit  langer  Zeit  keine  einigermassen 
befriedigende  Berichte  über  die  dortige.  Manna  zu  allgemeiner 
Kenntniss  gelangt,  so  dass  die  nachfolgenden  Mittheilungen 
um  so  mehr  willkommen  geheissen  werden  dürfen,  als  sie 
der  Feder  eines  competenten  Augenzeugen  entstammen."^) 

*)    Ich  übersetze   sie  aus  des   Verfassers    ,,Note&  on  the  Botany  and 
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Die  Manna-Esche,  Fraxinus  Ornus,  welche  in  Sicilien 
hauptBächlich  Manna  liefert,  heisat  dort  Frascinu  di  manna^ 
muddia  oder  middia,  in  Italien  aber  ayorniello,  auch  wohl 
amollei.  Unter  dem  Namen  Fraxinus  rotundifolia  hatte  man 
eine  der  Spielarten  des  genannten  Baumes  zu  einer  beson- 
dern Species  erhoben;  aber  ohne  hinreichenden  Ornnd.  Aus 
Samen  gezogen,  zeigt  nämlich  Fraxinus  Ornus  eine  ausser- 
ordentliche Abwechslung  in  der  Form  der  Blätter.  Aber 
auch  die  gemeine  Esche,  Fraxinus  excelsior,  Frascinn  oder 
Dardann  der  Sicilianer,  Frassino  im  übrigen  Italien,  liefert 
Manna*)  in  Lagen,  welche  für  Fr.  Ornus  zu  feucht  sind, 
wie  z.  B.  bei  Cefalu**),  nicht  aber  bei  Palermo.  Wenn 
Fr.  Ornus  reichlich  blüht  und  Früchte  ansetzt,  was  nur  alle 
drei  bis  vier  Jahre  zu  geschehen  pflegt,  so  gibt  der  Baum 
keine  Manna,  daher  die  sicilianische  Bauernregel: 

jßi  ciurisce  la  muddia, 

j^Esi  inchi  di  semenza, 

„Picea  man  na  ti  fara^, 
zu  deutsch:  Manna  wirst  du  ernten  kaum,  wenn  reichlich 
Blüth^  und  Früchte  trägt  der  Baum.  Die  Manna  -  Esche 
liebt  offene,  trockene,  kalkreiche  Stellen  und  gibt  in  tiefern, 
sonnigen  Lagen,  besonders  an  Südabhängen  der  Hügel,  die 
besten  Erträge;  kühle,  hochgelegene  Standorte  liefern  nichts. 
Die  Vermehrung  geschieht  besser  durch  Aussaat  als 
▼ennittelst  Absenker^  yorzugsweise  im  Späthjahr,  weniger 
zweckmässig  im  Frühling.  Die  Samen  müssen  in  gut  bear- 
beiteten und  gedüngten  Boden  kommen  ;  die  jungen  Pflanzen 
sind  im  Beginne  des  zweiten  Winters  bis  auf  18  Zoll  Ent- 


Agricuhnre   of  Malta    and  Sicily"  in  Transaot.  and  Proo.  of  the 
Botanioal  Society.     X  (Cdinbargh  1868)  132-135. 

^  F.  A*  Flttokiger. 

*)  Diese  Angabe  findet  sich  meines  Wissens  sonst  nirgends.      F. 

**)    An  der  Kflste,  östlich  von  Palermo. 
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fernuDg  toq  einander  zd  vermindern.  Haben  sie  nnge&hr 
3  Fuss  Höhe  und  die  Dicke  eines  Fingera  erreicht,  so  werden 
sie  definitiv  in  Fünfecke^  jeweilen  ungefähr  7  Fuss  von  ein- 
ander abstehend,  geordnet,  indem  die  Zwischenräume  nach 
der  Bodenbeschaffenheit  bemessen  werden.  Fleissige  Be- 
seitigung des  Unkrautes,  sowie  wenigstens  alle  zwei  Jahre 
Düngung  sind  uuerlässlich ;  die  letztere  am  besten  vermittelst 
vegetabilischer  Stoffe.  Soll  die  Manna-Esche  in  Gehölzen 
gezogen  werden,  so  genügt  es,  die  Samen  in  4  Zoll  tiefe 
Furchen  zu  streuen  und  zu  bedecken. 

Die  weitere  Besorgung  besteht  wesentlich  darin,  das 
Erdreich  um  die  Wurzeln  herum  im  December  aufzulockern, 
im  März  aufzuwerfen  und  im  April  wieder  zu  verebnen. 
Wichtig  ist  es,  die  Stämme  aufrecht  zu  ziehen  und  tiefere 
Verästelung  nicht  zu  dulden,  doch  ohne  die  Bäumchen 
eigentlich  zu  beschneiden.  Liefert  ein  Baum  keine  Manna, 
so  wird  er  beseitigt  und  durch  einen  Steckling  ersetzt,  den 
man  von  einem  guten  Baum  propft.  Bisweilen  propft  man  auch 
die  Manna-Esche  auf  die  gemeine  Esche.  Alle  Wurzel- 
schösslinge  werden  anfanjgs  unterdrückt,  bis  der  Baum  ge* 
hörig  erstarkt  ist,  später  aber  begünstigt,  um  den  Stamm  zu 
ersetzen,  wenn  er  erschöpft  ist. 

Die  Ausbeutung  darf  beginnen,  wenn  die  Bäumchen 
wenigstens  3  Zoll  dick  sind  und  zwar  am  besten  im  Juli 
und  August,  wo  die  Blätter  eben  anfangen,  Farbe  *^u 
wechseln.  Die  Einschnitte  werden  IV2  bis  2  Zoll  lang,  je 
1  Zoll  aber  einander,  durch  die  Rinde  geführt,  doch  ohne 
das  Holz  zu  verwunden.  Man  beginnt  am  Boden  und  macht 
täglich  einen  Schnitt  mehr^  immer  genau  über  dem  vorher- 
gehenden, so  lange  trockene  Witterung  anhält.  Am  günstig- 
sten wirken  andauernde  Winde  aus  Nord  oder  Nordwest, 
trockne  Luft,  massige  Wärme,  stille  Nächte;  aber  Feuchtig- 
keit sowohl  als  Sirocco  führen  die  Auflösung  der  Manna 
herbei.  Im  folgenden  Sommer  wird  ein  Theil  der  unverletzten 
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Seite  des  Stammes  angeschnitten  und  so  fort,  bis  nach  ein 
paar  Jahren  der  Baam  ringsum  bearbeitet  und  erschöpft  ist. 
Im  letzten  Jahre  schont  man  ihn  wenig  mehr,  um  noch 
möglichst  .viel  Manna  zu  erzielen,  worauf  man  den  Stamm  fällt 

Die  Einschnitte  werden  des  Morgens  gemacht;  Mittags 
beginnt  die  Manna  reichlicher  auRznAiessen.  In  die  Wunden 
bringt  man  kleine  Stäbchen,  an  welchen  die  Manna  gleich 
Stalaktiten  erstarrt  und  so  die  werthyollste  Sorte,  Manna 
a  cannolo;  liefert.  Die  am  Gründe  des  Stammes  auf 
Ziegeln  oder  halb  trockenen  Opuntia-Blftttern  aufgesammelte 
Waare  heisst  Manna  a  sminuzzo*);  M.  in  frasco  oder 
M.  in  grosso. 

Nach  Angabe  der  Eaufleute  ist  die  Nachirage  in  Ab- 
nahme begriffen.  Mnrray's  Heise  -  Handbuch  schätzt  den 
Werth  der  1852  in  Sicilien  verschifften  Manna  auf  L.  St. 
34,895  und  der  britische  Consul  in  Palermo  lieferte  die  fol- 
genden, yermuthlich  genauen  Zahlen  über  den  Werth  der 
Manna- Ausfuhr,  gleichfalls  in  Pfd.  Sterling: 
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In  Calabrien  scheint  das  Verfahren  der  Manna-Gewinn- 
ung ziemlich  mit  dem  sicilianischen  übereinzustimmen,  nur 
wird  dort  ein  besonderes  krummes  zweihändiges  Messer  ge- 
braucht und  von  jedem  Einschnitte  ein  Rindenstreifen  abge- 
löst.     Es   wird  angegeben,    dass  in  Calabrien  im  heissesten 


*)   Smioazsare  heiast  zerkleinern. 
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Sommer  eine  geringe  Menge  Manna  in  kryatallinischen 
Tropfen  oder  Thr&nen  sowohl  am  Stamme  als  auch  auf  den 
Blättern  freiwillig  austrete.  Diese  »Manna  acorpo*  wird 
am  höchsten  geschätzt.*) 

Auch  in  der  toscanischen  Maremma  wird  Manna  ge- 
wonnen**) und  zwar  in  der  besondern  Weise,  dass  man  ein 
oberflächliches  ßindenstück  von  ungefähr  4  auf  2  Zoll  an 
der  Sonnseite  des  Baumes  abhebt  Die  Manna  fliesst  dann 
ungefähr  während  12  Tagen  aus,  worauf  die  Wunde  ver- 
narbt und  ein  neuer  Einschnitt  gemacht  wird,  was  sich  bei- 
läufig 10  Mal  wiederholen  lässt.  (Schweiz-  Wochenschr.  f. 
Pharm.  1870,  Nr.  35.) 


5. 

Ein  Fall  von  acuter  Phosphorvergiftung; 

von 

Dp.  med,  Max  v.  Schleiss-Löwenfeld.  ***) 

Unter  den  unblutigen  Mitteln,  welche  einerseits  aus 
Lebensüberdruss  oder  in  verbrecherischer  Absicht  zur  Ver- 
nichtung des  menschlichen  Lebens  benützt  werden,  ander- 
seits durch  Unachtsamkeit  und  unglückliche  Zufälle  be- 
klagenswerthe   Opfer  fordern,   spielen    von  jeher  die  Gifte 


*)  Hanbary  bat  bekanntlich  nachgewiesen,  dass  es  eben  diese 
freiwillig  austretende  Manna  war,  welche  in  Calabrien  schon  in 
der  ersten  Hftifte  des  XV.  'ahrbunderts  gesammelt  wurde.  Das 
Anschneiden  des  Stammes  begann  erst  seit  der  Mitte  des  fol- 
genden Jahrhunderts  geübt  zw  werden.  In  Calabrien  scheint  die 
Manna  frfiher  bekannt  gewesen  zu  sein ,  als  in  Sicilien  S.  den 
letzten  Jahrgang  des  n.  Repert.  für  Pharm  ,  S.  98. 

**)    Toscanische  Manna  war  mir  bisher  ganz  unbekannt.  F. 

***)  Inaugural-Dissertation. 
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die  grösste  Rolle.  Stand  früher  hauptsächlich  die  arsenige 
Säare  za  solchen  Zwecken  in  besonderer  Beliebtheit,  so 
überflügelte  sie  jetzt  der  leichter  zu  beschaffende  und 
sicherer  wirkende  Phosphor.  Zwar  hat  die  Wissenschaft 
in  neuerer  Zeit  durch  die  Entdeckung  der  Alkaloide  wirk- 
samere und  meist  minder  compromittirende  Gifte  geschaffen ; 
zwar  ist  durch  die  Aufnahme  des  Cyankaliums  in  die  Technik 
dem  Verbrecher  ein  ungleich  bequemeres  Mittel  in  die  Hände 
gespielt^  so  dass  diesen  Beiden  schon  jetzt  von  Seite  des 
gebildeten  Publikums  die  höchste  Aufmerksamkeit  und  der 
Rang  der  Modegifte  zuerkannt  ist  und  sich  ihnen  herrliche 
Anspicien  in  die  Zukunft  eröffnen:  aber  dennoch  gehört  dem 
Phosphor  noch  die  Gegenwart  und  wird  er  auch  in  Zukunft 
nicht  leicht  brach  gelegt  werden,  als  ein  Mittel,  welches 
dem  Pöbel  am  bekanntesten  und  zugänglichsten  ist.  Früh- 
zeitig sehen  wir  daher  auch  das  Interesse  der  praktischen 
wie  der  Gerichtsärzte  auf  die  Phosphorintoxication  gelenkt 
und  die  klinischen  und  pathologisch -anatomischen  Beob- 
achtungen in  einer  fast  unabsehbaren  Reihe  von  Kranken- 
geschichten und  Monographien  niedergelegt,  so  dass  es  fast 
scheinen  möchte,  als  wäre  jede  neue  Arbeit  eine  Eule  nach 
Athen  bestimmt. 

Diese  Bedenken  dürften  jedoch  minder  schwer  in  die 
Wagschale  fallen,  da  einerseits  ein  und  dieselbe  Krankheit, 
insbesondere  aber  die  Phosphorosis  nach  In-  und  Exten- 
sität in  den  verschiedensten  Bildern  sich  darstellt,  anderseits 
aber  eine  früher  unbekannte  Krankheit,  die  lethale  Leber- 
und Nierensteatose  mit  jener  so  viele  Yerwandtschaft 
hat,  dass  von  manchen  Autoren  letztere  nicht  von  ihr  unter- 
schieden wird  und  jedenfalls  nur  eine  sehr  grosse  Anzahl 
von  Beobachtungen  eine  wahrheitsgemässe  Statistik  und 
vielleicht  auch  eine  nicht  blos  auf  den  Nachweis  des  Phos- 
phors begründete  Differentialdiagnose  beider  ermöglicht,  was 
besonders    der  gerichtlichen   Medizin   wünschenswerth  wäre. 
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Von  diesem  QeBichtspunkte  aaBgeheod  habe  ich  einen  Fall 
von  Phosphorintozication ;  welchen  ich  auf  der  internen  Ab- 
theilung  des  Herrn  Oberarztes  Dr.  Zaubzer  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatte ,  bezüglich  klinischen  und  anatomischen 
Befundes  möglichst  genau  bearbeitet  und  ihn  zum  Zweck 
der  Inaugural-Dissertation  zu  verwenden  beschlossen. 

Die  ledige  Kindsmagd  C.  K.  wurde  am  30.  Januar  1869 
dem  Erankenhause  München  r.  d.  I.  von  ihrem  Dienstherrn 
übergeben  mit  der  Angabe,  dass  sie  am  28.  Abends  Phos- 
phor zu  sich  genommen  und  erst  des  nächsten  Tages  von 
einem  Arzte  ein  Brechmittel  erhalten  hätte. 

Patientin  ist  ein  kräftig  gebautes  Mädchen  von  28 
Jahren ,  sieht  gegenwärtig  sehr  blass  aus  und  klagt  die 
heftigsten  Schmerzen  in  der  Magengegend,  welche  sie  auch 
fortwährend  mit  beiden  Händen  bedeckt,  während  sie  aufs 
äusserste  zusammengebogen  im  Bette  liegt;  ferner  Ueblig- 
keit  und  Frostgefühl.  Puls  schwach,  100  in  der  Minute, 
Körpertemperatur  37,2  C.^  Zunge  tiefroth,  trocken,  Knob- 
lauchgeruch aus  dem  Munde  nicht  wahrzunehmen  ;  Hände 
und  Füsse  massig  kalt;  Unterleib  vollkommen  tractabel  bis 
aufs  linke  Hjpochondrium ,  wo  selbst  der  leiseste  Druck 
die  heftigste  Reaction  hervorruft. 

In  anamnestischer  Beziehung  gibt  Patientin  an,  dass 
sie  seit  längerer  Zeit  an  heftigem  Kopfschmerz  gelitten  und 
aus  Lebensüberdruss  die  Köpfchen  von  3  Paquets  Zünd- 
hölzchen abgeschabt,  das  Pulver  hievon  im  warmen  Wasser 
gelöst  und  getrunkea  habe.  Der  am  nächsten  Morgen  ge- 
rufene Arzt  (Homöopath)  habe  ihr  ein  Brechmittel  gereicht, 
worauf  sie  zuerst  »gallige  rauchende,  später  schleimige  und 
blutige  Massen  reichlich  erbrochen  habe.^ 

Behandlung:  Zur  Bekämpfung  des  bohrenden  Kopf- 
schmerzes;  sowie  der  Gastritis  wurde  an  beiden  Stellen  die 
Eisblase  applicirt;  gegen  den  heftigen  Durst  und  Brennen 
im  Magen  Eispillen    und  öfter   esslöffelweise  Milch  gereicht. 


T.  Sohleiss-LÖwenfeld,  eine  aonte  Phosphonrergiftang.  31 

Aach  das  io  solchen  Fällen  übliche  Äntidotnm  wollte  man 
nicht  verabsäumen,  daher,  wenn  auch  mit  wenig  Hoffnung, 
Magn«  carb.  Dr./S  auf  5  Unz.  Wasser  mit  1  Unze  Syr.  rub. 
Id.  verordnet  wurde« 

Am  31.  Januar  war  bereits  leicht  ikterische  Färbung 
an  der  Albuginea  des  Auges  und  der  Stirnhaut  bemerkbar. 
Der  Schmerz  hatte  sich  nun  auch  auf  das  rechte  Hypochon- 
drium  hinübergezogen ,  war  sehr  lebhaft ,  ebenso  hatte  der 
Kopfschmerz  sich  gesteigert;  zwei  diarrhoische  Stühle  von 
hellgelber  Farbe,  Tenesmus.  Der  Durst  hatte  nun  abge- 
nommen, dagegen  klagte  Patientin  über  wahren  Heiss- 
hunger-  Puls.  128,  schwach ,  Tmp.  Morg.  36,6  C.  Leber 
in  normaler  Höhe;  dagegen  links  schon  an  der ^amma  tym- 
panitiscber  Percussionston ;  durch  die  Adspection  war  übri- 
gens eine  Auftreibung  der  Gedärme  nicht  zu  constatiren. 

Behandlung  wie  Tags  zuvor.  Gegen  ein  quälendes 
Hungergefühl  häufiges  Darreichen  von  Schleimsuppen. 

1.  Februar.  Ikterus  nicht  an  Intensität,  aber  an  Aus- 
dehnung zugenommen ,  Harn  circa  1  Pf.,  ohne  Gallenfarb- 
stoff, dagegen  einige  harte  Faeces  von  lehmigem  Ansehen. 
Puls  130,  Tmp.  Morg.  40,2  C,  Abends  Tmp.  37,0  C,  Zunge 
trocken^  Lippen  rissig,  Fuligo  der  Zähne.  Der  Schmerz  in 
der  Lebergegend  zugenommen,  dagegen  wurde  Druck  auf 
den  Fundus  des  Magens  vertragen,  Tenesmus  noch  quälen- 
der als  vorher,  enormes  Hungergefühl,  grosse  Prostration 
der  Kranken. 

Zur  früheren  Therapie  wurde  noch  ein  Amjlnm-Klystier 
mit  10  Tropfen  Landanum  gefügt  gegen  den  heftigen  Stuhl- 
zwang.  Da  die  Eisblase  nicht  mehr  vertragen  wurde,  wahr- 
scheinlich wegen  ihres  Gewichts,  wurde  sie  durch  Eiscom- 
pressen ersetzt.  Nahrung:  warme  Milch  abwechselnd  mit 
Schleimsuppen. 

2«  Februar.  Ikterus  sehr  stark ,  -Schmerzen  an  der 
Leber   höchst    peinigend,   doch   im  Uebrigen   ein    subjectiv 
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sehr  gutes  Befinden.  Pals  96,  kräftig,  Tmp.  37,0  C. 
Patientin  hatte  ergiebiges  Nasenbluten  und  zwei  Stühle  aus 
lehmigen  Scybalis,  gelber  Flüssigkeit  und  blutigem  Schleime 
bestehend.   Harn  reichlich,  ohne  Gallefarbstoff  und  Albumin. 

Die  Therapie  änderte  sich  nur  insoferne ,  als  Magnes. 
carbon.  weggelassen  wurde  und  die  nun  ebenfalls  lästigen 
Eiscompressen  durch  warme  Breiumschläge    ersetzt  wurden. 

3.  Februar.  Hochgradigster  Ikterus  über  die  Haut  des 
ganzen  Körpers  verbreitet,  Lippen  rissig,  Zunge  trocken, 
borkig,  russige  Auflagerung  an  den  Zähnen,  blutige  Stühle, 
blutiges  Erbrechen ,  sowie  ein  reichlicher  Ausfluss  höchst 
missförbigen  Blutes  aus  der  Nase;  die  Kranke  ist  ungemein 
coUabirt,  v<^  den  heftigsten  Schmerzen  in  der  Lebergegend 
und  Singultus  geplagt.  Bald  traten  vollkommene  Bewnsst- 
losigkeit,  reichliche  Blutung  aus  den  Genitalien  und  leichte 
Krämpfe  an  den  Extremitäten  ein. 

Abends,  als  dem  5.  Tage  ihres  Spitalaufenthaltes,  dem 
7.  ihrer  Vergiftung,  machte  der  Tod  ihrem  Leiden  nach 
5Btündiger  Agonie  ein  Ende. 

Vornahme    der  Obduction    16  Stunden  nach  dem  Tode. 

Die  Haut  des  Cadavers  zeigt  durchwegs  stark  ikterische 
Färbung,  die  Person  ist  abgemagert^  die  Augen  liegen  tief 
in  der  Orbita. 

Die  dura  mater  zeigt  stark  gelbe  Färbung,  das  Ge- 
hirn seichte  Sulci,  schneidet  sich  jedoch  derb. 

Der  Herzmuskel  zeigt  normale  Grösse,  ist  sehr  blass, 
die  Innenhaut  der  grossen  Arterien  tief  gelb  gefärbt.  Die 
linke  Lunge  ist  blutreich  xxrli  ödematös;  sehr  blutreich  und 
matsch,  jedoch  lufthaltig  ist  der  rechte  Oberlappen,  blassroth 
der  Mittellappen  mit  Bandemphysem,  die  Zeichen  der 
Leichenhypostase  im  Unterlappen. 

Die  Leber  zeigt  sich  nach  allen  Durchmessern  merklich 
verkleinert,  hat  gelbe  Oberfläche  und  gelben  glänzenden 
Durchschnitt,    auf  dem   sich  wenig  Blut  zeigt,  Fettbeschlag 
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des  dnrcbgezogenen  Messers  ungemein  stark.  Die  Gallen* 
blase  ist  enorm  klein ,  ihre  Innenwände  berühren  sich,  der 
Inhalt  besteht  ans  einer  dicken  Lage  granweissen  zähen 
Schleimes. 

Der  Magen  ist  snsammengefallen  nnd  leer,  seine  Schleim- 
bant  ist  mit  brännlicher  Schmiere  bedeckt  und  zeigt  nach 
Bespülang  mit  Wasser  längs  der  grossen  Curvatur  beson* 
ders  im  Fundus  einige  Ecchjmosen;  Geschwüre  sind  nirgends, 
nur  im  Fundus  Injection  der  feineren  Gefässe;  gegen  den 
Pylorus  zu  nimmt  die  Schleimhaut  ein  wellenförmiges  An- 
sehen an. 

Der  Dünndarm  zeigt  ausser  einem  acuten  Catarrh,  der 
sich  stellenweise  durch  stärkere  Hjperaemie  und  Wulstung 
der  Schleimhaut  manifestirt;  nur  die  Residuen  eines  längst 
bestandenen  Typhus.  Im  unteren  Theile  des  Dickdarmes 
acuter  Catarrh  und  starke  Ecchymosen. 
.  Der  jungfräuliche  Uterus  zeigt  eine  dunkelrothe,  mit 
blutiger  Schmiere  bedeckte  Schleimhaut,  er  schneidet  sich 
hart  und  sieht  weissgelb  ans. 

Die  sofort  vorgenommene  mikroskopische  Untersuch- 
ung zeigt: 

Leberzellen  selten  wahrnehmbar,  überall  grosse  Fett- 
tropfen :  jener  Schleim  aus  der  Gallenblase  zeigt  fettig 
degenerirte  Epithelien  und  viel  freies  Fett.  Die  Epithelien 
des  Magens  sind  mit  Fettmolekülen  reichlich  versehen.  Das 
Blut  zeigt  sehr  blasse  Körperchen  und  kleine  Fetttropfen. 
Der  Muscul.  front,  und  psoas  zeigen  theils  gut  erhaltene 
PriroitivbUndel  mit  deutlicher  Querstreifung,  theils  haben 
diese  ein  bestäubtes  Ansehen  wegen  reichlicher  Durchsetzung 
mit  Fettmolekolen ,  es  sind  sogar  grössere  Fetttropfen  wahr- 
nehmbar; im  Herzmuskel  finden  sich  beide  letztere  Zustände 
als  die  vorherrschenden. 

DieMilzist  vergrössert  und  brüchig,  von  Fettdegeneration 
ist  nichts  wahrzunehmen. 

K«aM  E«p«rt.  f.  Pbtfm.  XJL  3 
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Beide  Nieren  sind  gross  und  matsch,  die  Kapsel  leicht 
abziehbar,  worauf  sich  ihre  Oberfläche  mit  gelben  Granulis 
übersäet  zeigt.  Der  Durchschnitt  ist  blassgelb  und  glänzend, 
dabei  starker  Fettbeschlag  der  Klinge.  Die  Epithelien  der 
Harpkanälchen  sind  gequollen  mit  rundlichen  Conturea,  mit 
Fettmolekülen  durchsetzt,  dabei  viele  freie  Fettkngeln  in 
dem  Präparat. 

Die  acute  Adenitis  ventricull  zu  beobachten,  ge- 
lang kein  günstiger  Durchschnitt. 

Lassen  wir  noch  einipal  die  klinischen  und  pathologisch- 
anatomischen Beobachtungen  des  beschriebenen  Falles  an 
uns  vorüberziehen,  so  tallt  zuerst  auf,  dass  die  Magen- 
schmerzen besonders  in  der  Fundusgegend  und  das  gegen 
Ende  so  vehemente  blutige  Erbrechen,  welche  die  stärkste 
Corrosion  und  Entzündung  vermuthen  Hessen,  bei  der  Autopsie 
kein  anderes  anatomisches  Substrat  fanden,  als  die  Zeichen 
eines  ziemlich  leichten  Catarrhs,  wie  sie  wohl  auch  ein  ge- 
reichtes Brechpulver  verursachen  könnte. 

In  ähnlicher  Weise  fand  auch  Meischner  unter  92 
Fällen  von  Piiosphorose,  dass  das  Erbrechen  durchaus  nicht 
im  engen  Zusammenhange  mit  den  Lokalläsionen:  zu  stehen 
scheint,  weil  gerade  in  Fällen,  wo  der  Darmcanal  intact 
war,  das  Erbrechen  mitunter  äusserst  heftig  auftrat  Ob 
vielleicht  anhaltende  Verdampfung  des  Phosphors  eine 
Hyperaemie  der  Magenschleimhaut  bewirkt,  welche  das  Er- 
brechen verursacht  und  wie  auch  an  anderen  Schleimhäuten 
nach  dem  Tode  wieder  schwindet,  mag  dahingestellt  sein. 
Jedenfalls  war  hier  schon  36  Stunden  nach  der  Einnahme 
des  Giftes  und  noch  weniger  später  zur  Zeit  des  vehemen- 
testen Erbrechens  Knoblauchgeruch  nicht  wahrzunehmen. 
Ogston  hat  jedoch  noch  am  6.  Tage,  Jakson  48  Stunden 
nach  der  Vergiftung  bei  Oeffnung  des  Abdomens  penetranten 
Phosphorgeruch  wahrgenommen. 

Von  klinischem  luteresse  sind  in  diesem  Falle  besonders 
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«och  das  subjectiye  Wohlbefinden  und  der  wahre  Heisshnnger 
der  Patientin  neben  der  grossen  Indolens  von  Seite  des 
Magens,  indem  dieser  die  gereichte  flüssige  Nahrang,  ja 
selbst  auf  heftiges  Verlangen  versuchsweise  gereichtes  Weiss- 
brod  nicht  nur  behielt,  sondern  sogar  die  Schmerzen  hie- 
durch  bedeutend  herabgestiromt  wurden;  hätten  nicht  die 
Erfahrungen  über  den  aufgetretenen  Ikterus  auf  das  Perniciöse 
des  Leidens  gewiesen ,  man  wäre  versucht  gewesen ,  eine 
bessere  Prognose  zu  stellen. 

Meines  Wissens  ist  auch  hellgelbe  Farbe  des  Harnes 
bei  so  ausgedehntem  und  intensivem  Ikterus  noch  in  keinem 
bezflglichen  Falle  notirt  worden. 

Was  die  pathologipch-anatomischen  Befunde  betriflfl^  so 
stimmten  sie  mit  der  Mehrzahl  der  hierüber  bekannten  Fälle. 
Es  fand  sich  die  Fettdegeneration  der  Leber  in  exquisitester 
Art,  ebenso  die  zuerst  von  Lew  in  nachgewiesene  Fettent- 
artung der  Muskeln;  besonders  interessant  war  das  schöne 
Bild  der  acuten  Niereusteatose,  welche  bekanntlich  hier  nicht 
besonders  häufig  ist^  indem  sie  Lewin  unter  45  Fällen  nur 
7mal  fand. 

Die  meisten  Beobachter  ähnlicher  Fälle  constatiren 
zahlreiche  Ecchymosen  und  frische  blutige  Ergüsse  in  dem 
Pleura-  und  Peritonealsacke,  und  die  Experimente  von  M  u  n  k 
und  Leyden  stimmen  ihnen  bei,  dass  hierin  ein  wichtiges 
Kriterium  der  Phosphorose  zu  sehen  sei. 

In  unserem  Falle  fanden  sich  mit  Ausnahme  des  Magens 
(wo  aber  ganz  andere  Ursachen  waren)  nirgends  Ecchj- 
mosen,  noch  hämorrhagische  Exsudate;  indess  erhielt  die 
grosse  hämorrhagische  DiaUiese ,  die  Dünnflüssigkeit  des 
Blutes,  welche  die  Autoren  nach  Erfahrungen  der  Intoxication 
vindiciren  musstcn,  ihren  Ausdruck  in  den  schliesslich  ein- 
getretenen Biutiirngen  aus  allen  LeibesöfFnungen,  welche  bei 
dem  Mangel  jedes  tieferen  Geschwüres  jedenfalls  als  kapilläre 
aufgefasat    werden   müssen   und   wohl  nicht  allein  auf  Rech- 

3* 
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Dang  der  eigenthamlicben  Blutbeschaffenhett ,  sonderD  audh 
der  Fettdegeneration  der  GeflLsse  kommen. 

Betrachtet  man  endlich  noch  diesen  Fall  in  Beziehung 
Bum  Ikterus  gravis,  so  ist  kein  Zweifel,  dass  bei  dem 
Mangel  der  charakteristischen,  positiven  Merkmale  des  Phos- 
phors, Gerach,  Leuchten,  chemische  Reaction  einerseits,  bei 
der  Anamnese  auf  ein  gereichtes  Brechpulver  und  bei  der 
geringen  Magen-  und  Darmläsion  anderseits  eine  Differential- 
diagnose zwischen  acuter  Leberatrophie  und  Phos- 
phor Vergiftung  mit  genügender  Sicherheit  wenigstens 
nicht  für  den  Gerichtsarzt  hätte  gestellt  werden  können, 
wenn  nicht  die  Person  selbst  die  Vergiftung  bekannt  hätte; 
wie   oft  aber  fehlt  nicht  gerade  diese  Seite   der  Anamnese? 

In  gerichtsärztlicher  Beziehung  hätte  er  somit  wahr- 
scheinlich das  Schicksal  des  bekannten  Koch' sehen  und 
wenigstens  mit  ebenso  viel  Recht  des  Bttnau'schen  Falles 
getheilt. 


6. 
üeber  Curcumin,  den  Farbstoff  der  Curcumawurzel; 

Ton 

F.  ü.  Daube.  ♦) 

Der  Farbstoff  der  Curcumawurzel  ist  bisher  noch  nicht 
im  reinen  Zustande  dargestellt  worden ;  man  bezeichnete 
mit  dem  Namen  Curcnmin  einen  gelb  färbenden,  harzartigen 
Körper  voA  wenig  charakteristischen  Eigenschaften.**) 

Es  ist  mir  jetzt  gelungen,  reines  krjstallisirtes  Curcumin 
darzustellen ,  und  gebe  ich  nachstehend  die  Methode  der 
Darstellung  und  die  Eigenschaften  des  reinen  Körpers. 


*)    Berichte  d..  deatoch.  cbcm.  Gesellsch.  zu  Berlin.  1870,  Nr.  11. 
**)    Berielius,  Jahresbericht  XXUI  (Vogel);   Journal  fQr  Chemie 
cm,  474  (Bollej,  Suida  und  Daube). 
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Die  gröblich  zerkleinerte  Carcumawurzel  wird  zanächst 
doreh  einen  starken  Dampfstrom  von  dem  ätherischen  Oel 
befreit,  mit  heissem  Wasser  gewaschen,  so  lange  sich  dieses 
noch  färbt,  abgepresst  und  getrocknet.  Die  in  dieser  Weise 
gereinigte  Wurzel  wird  mit  siedendem  Benzol  ausgezogen; 
man  bedient  sich  dazu  am  zweckmässigsten  eines  grössern 
M  o  h  r' sehen  Extractionsapparates,  der  bei  einer  Temperatur, 
nahe  dem  Siedepunkte  des  Benzols  ausgesetzt  wird.  Die 
heisse  benzolische  Lösung  scheidet  beim  Erkalten  lebhaft 
orangerothe  Krusten  von  Bohcurcumin  aus.  *-  Eine  beson- 
dere Schwierigkeit  zur  Gewinnung  des  letzteren  liegt  darin, 
dass  das  Curcumin  in  Benzol  nur  sehr  wenig  löslich  ist, 
1  Theil  davon  bedarf  200U  Theile  Benzol  zur  Lösung,  es 
ist  jedoch  die  Anwendung  des  Benzols  nicht  zu  yermeiden, 
weil  nur  darin  die  in  der  Wurzel  noch  befiudlichen  harzigen 
Körper  unlöslich  sind«  Was  man  bisher  als  Curcumin  be- 
zeichnete, ist  ein  Gemenge  von  reinem  Curcumin  mit  mehreren 
Harzen.  —  Die  Krusten  von  Rohcurcumin  worden  auf  Fliess- 
papier abgepresst  und  in  kaltem  Weingeist  aufgenommen, 
wobei  kleine  Mengen  eines  gelben  flockigen  Körpers  zurück- 
bleiben. Die  filtrirte  Lösung  wird  mit  einer  weingeistigen 
Lösung  von  Bleiacetat  gefüllt;  dabei  löst  sich  aber  ein 
grosser  Theil  der  Bleiverbindungon  in  der  freiwerdenden 
Essigsäure;  zweckmässig  setzt  man  desshalb  vorsichtig  Blei- 
essig zu,  so  aber,  dass  die  Lösung  noch  schwach  sauer  reagirt 
Der  ziegelrothe  Niederschlag  von  Bieicurcumin  wird  mit 
Weingeist  gewaschen,  in  Wasser  vertheilt  und  durch  einen 
Strom  Schwefelwasserstoff  zerlegt  Dem  Schwefelblei  wird 
dann  der  Farbstoff  durch  siedenden  Weingeist  entzogen  und 
die  weingeistige  Lösung   langsamem  Verdunsten   überlassen. 

In  dieser  Weise  dargestellt,  bildet  das  Curcumin  Kry- 
stalle«  die,  soweit  sich  über  dieselben  ohne  Messung  ein 
Urtheil  abgeben  lässt,  dem  orthorhom bischen  System  ange- 
hören.   Es  sind   prismatische  Formen,   an   welchen  man  die 
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Flächen  eines  PriBinas  von  circa  100^  stampfen  Winkel 
wahrnimmt,  dessen  spitze  Ecken  durch  die  Flächen  eines 
steilen  Brach jdomas  abgestumpft  sind.  Diese  Flächen  stellen 
sich  zur  Hauptaxe  unter  einem  Winkel  von  ungefähr  4Sfi, 
zwei  Hemiflächen  unter  sich  neigen  sich  also  unter  ca.  84® 
zusammen.  An  einigen  Krystallen,  besonders  an  dünnen, 
sind  diese  Domenflächen  nur  schwach  ausgebildet,  so  dass  ein 
grosser  Tbeil  der  scharfen  Seitenkanten  noch  erübrigt,  gegen 
welche  sie  sich  herunterneigen ;  an  anderen  Erjstallen  sind 
diese  Domenflächen  länger  ausgebildet,  und  es  erscheint  der 
Best  der  scharfen  Seitenkanten  etwas  gebogen.  Die  Krystalle 
haben  scharf  ausgebildete  Kanten,  spiegelglatte,  perlmutter- 
bis  diamantglänzende  Flächen,  sind  entweder  einzeln  oder 
zu  Büscheln  gruppirt;  haben  einzeln  bei  durchfallendem  Licht 
eine  tiefweingelbe  bis  bernsteingelbe  Farbe,  die  sich  jedoch 
bei  auffallendem  Licht  und  dichter  gefurchten  Erystallen 
wie  orangegelb  ausnimmt.  Bei  auffallendem  Lichte  nimmt 
man  unter  dem  Mikroskop  einen  schön  blauen  Lichtschein 
wahr,  ähnlich  dem  des  Orthoklas,  Mondstein  von  Ceylon, 
oder  des  Mikroklin  von  Fred eriks warn.  Bei  Anwendung  der 
Polarisation  zeigt  sich  während  der  Kreisdrehung  des  oberen 
Nicols  ausser  der  gelben  Farbe  kein  Wechsel;  'dreht  man 
bei  gekreuzten  Nicols  die  Krystalle  auf  dem  Objectträger 
in  ihrer  eigenen  Ebene,  so  sieht  man,  dass  sie  während  einer 
Kreisdrehung  viermal  hell  und  viermal  dunkel  werden. 
Daraus  geht  zur  Genüge  hervor,  dass  die  auch  schon  ohne 
Polarisation  ganz  rein  aussehenden  Krystalle  mechanisch 
homogen  sind  und  jeder  einzelne  derselben  wirklich  nur  je 
ein  Individuum  ist,  nicht  etwa  ein  Aggregat,  da  sonst  die 
Erscheinungen  sich  so  ergeben  müssten ,  wie  sie  von  H. 
Fischer*)  beschrieben  werden. 


*)    H.  Fischer,  Kritische,  mikroskopische,  mineralogische  Stadien. 
Freiburg,  1869,  pag.  63. 
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Die  bekannten  Fluorescenzeracheinungen  der  Curcuma- 
tinctur  wurden  an  einer  Lösung  von  reinen  Curcuminkry- 
stallen  eingehender  beobachtet.  -Bei  Untersachung  der  Lös- 
ung im  prismatischen  Spectrum  zeigte  sich  das  auf  der 
feinen  Oberfläche  der  Lösung  aufgefangene  Spectrum  weit 
fiber  H  hinaus  verlängert  Vom  rothen  Ende  des  Spectrums 
bis  gegen  F  hin  bleiben  die  Farben  des  auffallenden  Lichtes 
unverändert;  von  da  an  bildet  das  durch  Gurcuminlösung 
modificirte  Spectrum  einen  graugrünen  Streifen,  auf  welchem 
die  Linien  H  und  die  dem  ultravioletten  Theil  des  Spec- 
trnms  angehörigen  h,  M,  N  a.  s.  w.  mit  grosser  Deutlich- 
keit sichtbar  sind.  Bei  der  prismatischen  Zerlegung  des 
modificirten  Spectrums  zeigte  sich  in  der  Zusammensetzung 
des  graugrQnen  Streifens,  der  an  Stelle  der  blauen,  violetten 
und  ultravioletten  Strahlen  auftritt,  wenig  Roth,  während 
das  blaue  Ende  fast  ganz  verschwindet.  Diess  secundäre, 
abgeleitete  Spectrum  entspricht  am  meisten  dem  von  üran- 
glas ,  während  bei  der  Vergteichung  mit  einer  nach  Gop- 
pelsröder  bereiteten  Morinlösung  die  letztere  sich  dadurch 
unterscheidet,  dass  das  Ende  deutlicher  sichtbar  ist. 

Das  Cnrcumin  ist  nicht  sublimirbar;  bei  165^0«  beginnt 
es  zu  schmelzen  und  wird  in  höheren  Temperaturen  zersetzt. 
Die  besten  Lösungsmittel  für  Curcumin  sind  Weingeist  und 
Aetfaer;  ein  weniger  gutes,  aber  sehr  charakteristisches  Lös- 
ungsmittel ist,  wie  oben*  angeführt,  das  Benzol.  Goncentrirte 
Mineralsäuren  nehmen  wenig  Curcumin  auf,  aber  lassen  es 
nicht  unverändert.  In  Alkalien  löst  sich  der  Farbstoff  mit 
lebhaft  rothbrauner  Farbe  und  wird  durch  Säuren  wieder 
ausgefüllt.  Kalk-  und  Barjtverbiudungen  erzeugen  roth- 
braune Fällungen. 

Die  Bleiverbindung,  dargestellt  durch  Fällen  einer  alko- 
holischen Curouminlösung  mit  weingeistigem  neutralem  Blei- 
acetat,  ist  ein  feurigrother  Niederschlag,  der  sich  leicht  in 
Essigsäure  löst  und  durch   einen  Kohlensäurestrom  tangsam 
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zersetzt  wird,  auch  schon  bei  der  Darstellung  theüweise 
Zersetzung  erleidet  Die  übrigen  Metallverbindungen  ähneln 
der  Bleiverbindung. 

Die  Elementaranalysen  von,   über  Schwefelsäure  unter 
der  Luftpumpe  getrockneten  Krystallen  ergaben: 


I 

U              III 

Mittel 

Kohlenstoff 

67,90 

67,89         67,92 

67,900/0 

Wasserstoff 

5,66 

5,76           5,70 

5,707* 

Sauerstoff 

~ 

26,407o 
100,007o- 

Diese   Resultate  lassen 

sich   in  die  Forme! 

l  CioHioO» 

kleiden,  welche  erfordert: 

v>10       •        •    • 

.    67,42% 

Hio    •     • 

.      5,627» 

0,    .   . 

.    26,967« 

( 

100,00% 
Von  der  oben  beschriebenen  Bleicurcuminverbindung 
wurden  mehrere  Bleibestimmungen  nach  verschiedenen 
Methoden  gemacht;  es  konnte  jedoch  nicht  mit  Sicherheit 
daraus  auf  das  Molekulargewicht  des  Curcumins  geschlossen 
werden.     Einige   Bestimmungen   näherten  sich  der  Formel: 

C2oHl8Ph08» 

Durch  Einwirkung  verdannter  heisser  Salpetersäure  auf 
Curcumin  erhält  man  Oxalsäure.  Natriumamalgam  entfllrht 
eine  weingeistige  Lösung  vollständig* 

Die  mit  reinem  Curcumin  erzeugten  Farbenreactionen 
sind,  wie  zu  erwarten  stand,  reiner  und  lebhafter,  wie  die 
der  Curcumatinctur.  Zur  Prüfung  der  bekannten  alkalischen 
Beaction  der  Curcuma  mit  den  Krystallen  bedient  man  sich 
am  besten  eines  damit  gefärbten  (kalkfreien ,  schwedischen) 
Papiers.  Lösungen  von  Alkalien  erzeugen  braunrothe  Färb- 
ungen, die  beim  Trocknen  einen  Stich  ins  Violette  annehmen« 
Wäscht  man  die  durch  Alkali  veränderten  Papiere  mit  ver- 
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dftoDteii  Siuren/so  tritt  immer,  einerlei  durch  welches  Mittel 
die  alkalische  Reaction  erzeugt  wurde,  das  ursprüngliche 
Gelb  wieder  hervor.  Es  bleibt  nicht,  wie  früher  angegeben 
wurde,  eine  schmutzig  olivengrüne  Färbung  zurfick;  die 
Beobachtung  einer  solchen  mag  daher  rühren,  dass  die  Cur- 
cumatinctur  ausser  reinem  Curcumin  noch  harzige  Körper 
enthält,  die  eine  derartige,  durch  Säuren  nicht  entfernbare 
Färbung  zeigen.  Die  Farbänderung  des  Curcuminpapiers 
durch  Borsäure  ist  durchaus  verschieden  von  der  durch 
Alkalien  bewirkten,  mehr  noch  die  sie  begleitenden  Eigen- 
schaften. Befeuchtet  man  Curcuminpapier  mit  Borsäure,  so 
tritt,  und  zwar  erst  nach  dem  Trocknen,  eine  lebhafte  rein 
orangerothe  Färbung  auf.  Hat  man  das  Curcuminpapier 
vorher  angesäuert,  so  ist  die  Borsäuref&rbung  dunkler.  .Es 
rührt  diess  daher,  dass  verdünnte  Mineralsäuren  beim  Ein- 
trocknen auf  Curcuminpapier  eine  schwärzliche  Färbung 
geben,  nicht  aber  dieselbe  Färbung  wie  mit  Borsäure. 
Wäscht  man  durch  Borsäure  verändertes  Curcuminpapier 
mit  verdünnter  Säure,  so  bleibt  die  orangerothe  Färbung; 
lässt  man  eine  schwach  alkalische  Flüssigkeit  auf  das  Papier 
einwirken ,  so  wird  eine  blaue  Färbung ,  die  aber  rasch 
schmutzig  grau  wird,  hervorgerufen.  Bei  den  wenig  zahl- 
reichen charakteristischen  Reactionen  auf  Borsäure  erscheinen 
diese  Unterscheidungen  von  der  alkalischen  Reaction  nicht 
unwichtig,  und  mögen  desshalb  vergleichend  hier  zusammen- 
gestellt werden: 

Veränderung  des  Curcuminpapiers 

durch 

Alkalien :  Borsäure : 

L  braunrothe  Färbung,  beim  L   orangerothe  Färbung,  nur 

Trocknen  violett;  beim    Trocknen    hervor- 

n.  durch  verdünnte   Säuren  tretend  ; 

schwindet    die    Farbän-  IL  durch   verdünnte  Säuren 
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derang,  das ursprangliche  bleibende  Färbung,    nie 

Gelb  erscheint  wieder;  dankler  werdend; 

UL  verdünnte  Alkalien  wie  I.  III.  verdünnte  Alkalien  ver- 
ändern die  orangerothe 
Färbung  in  Blau. 

Die  Veränderung  der  Farbe,  welche  durch  Einwirkung 
kalter  alkalischer  Lösungen  auf  Curcumin  hervorgerufen 
wird ,  kann  durch  Säuren  wieder  aufgehoben  werden ,  da- 
gegen wirkt  die  Borsäure  tiefergehend  auf  den  Farb- 
stoff ein. 

E.  Schluroborger*)  hat  die Borsänrereaction in  ihren 
quantitativen  Verhältnissen  studirt,  und  ohne  Einwirkung 
von  Borsäure  und  concentriiier  Schwefelsäure  eine  Substanz 
erhalten,  die  er  Rosocjanin  nennt,  weil  sie  durch  die  fuchsin- 
rothe  Farbe  ihrer  Lösungen  und  durch  die  blaue  Farbe 
ihrer  Metallverbindungen  cbarakterisirt  ist.  Ich  habe  jetzt 
aus  meinem  Curcumin  Rosocjanin  erhalten,  darf  aber  vor- 
läufig noch  nicht  wegen  meiner  Analyse  interpelliren.  Beines 
Curcumin,  sowie  Rosocjanin  lassen  sich  durch  verschiedene 
Agentien  in  einen  harzigen  Körper  von  geringem  Farb- 
vermögen überführen,  der  am  meisten  geeignet  scheint, 
die  Beziehungen  zwischen  Curcumin  und  Rosocjanin  zu 
erklären. 

Mit  der  Untersuchung  dieser  Frage  bin  ich  noch  be- 
schäftigt und  behalte  mir  dieselbe  vor. 

Freiburg  i.  B.,  üniversitäts- Laboratorium. 


*)   lioll.  800.  chim.  (2)  y,   194. 
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7. 

Ein  Reagens  auf  Arsen  und  Bereitung  arsenfreier 

Salzsäure ; 

TOD 

A.  Bettendorff.  *) 

(llitgetheilt   in  der  ehem.  Seotion    der  Niederrhein.  QeeeUsoh.  f.  Natur 

und  Heilkunde  ein  10.  Juli  1870.) 

Löst  man  Arsenige-  oder  Arsensäure  in  rauchender  Sab- 
säure  und  fUgt  eine  Lösung  von  Zinnchlorüi*  in  rauchender 
Salzsäure  hinzu,  so  entsteht  ein  brauner  volumioöser,  sich 
rasch  absetzender  Niederschlag.  Derselbe  wurde  abfiltrirt 
mit  Salzsäure  und  dann  mit  Wasser  bis  zur  Entfernung 
aller  Säure  gewaschen,  zwischen  Papier  gepresst  und  über 
Schwefelsäure  unter  der  Luftpumpe  getrocknet.  Es  resultirt 
ein  graues  Pulver  von  metallischem  Arsen ,  welches  beim 
Beiben  im  Achatmörser  Metallglanz  zeigt  und  beim  Erhitzen 
unter  Zurtlcklassung  eines  weissen  lockeren  Pulvers  von 
Zinnoxyd  verflüchtigt  wird.  Mehrere  Analysen  des  Nieder- 
schlags, welcbe  durch  Verflüchtigung  der  in  einem  Porzellan- 
Schiffchen  sich  befindenden  Substanz  im  Kohleusäurestrome 
angestellt  wurden,  ergaben  folgende  Zahlen.  Nr*  I  war  aus 
einer  Lösung  von  arseniger  Säure,  Nr.  II  von  Arsensäure, 
Nr.  in  von  arsensaurer  Am mon -Magnesia  in  rauchender 
Salzsäure  mit  ZinnchlorQrlösung  gefällt.  Die  Zinnchlorür- 
lösung  war  durch  Auflösen  von  Zinnfolie  in  concentrirter 
Salzsäure  und  Sättigung  dieser  Lösung  mit  Salzsäuregas 
bereitet. 

Angewandte  Menge        Rückstand  Arsengehalt 

Nr.  I  0,6774  0,0104  98,46 

0,5169  0,0074  98,66 


*)  Zeitsohrift  f.  Chemie.     Nene  Folge  V,  492. 


Angewandte  Menge 

•^nB   »UK   Arsen   < 

Rückstand 

Arsengehalt 

Nr.  II             0,9086 

0,0336 

96,30 

9,7372 

0,0274 

96,29 

Nr.  ra           0,7507 

0,0311 

95,86 

Es  gelang  nicht  den  Niederschlag  zinnfrei  zu  erhalten. 
In  einer  wässerigen  Lösang  von  arseniger  oder  Arsensäure 
entsteht  die  Fällung  mit  Zinnchlorür  nicht,  fügt  man  in- 
dessen soviel  von  einer  concentrirten  Salzsäure  zu,  dass  die 
Mischung  schwach  raucht,  so  erfolgt  Fällung.  Es  hängt 
demnach  die  Reaction  von  der  Goncentration  der  Salzsäure 
ab,  wie  folgende  Versuche  noch  besonders  zeigen. 
Arsenikhaltige  Salzsäure  v.  spec.  Gew.  1,182  gibt    sofortige 

Fällung. 
»  »  »  1,135  „ 

D  »  »  1)123  voUstFäUung 

nach     emigen 
Minuten. 
;,  DD  lill5  unvollst.  Fäll- 

ung n.  längerer 
Zeit 
I,  »  »  1|100  keine  Fällung. 

Da  man  eine  Auflösung  von  arseniger  Säure  in  coucen- 
trirter  Salzsäure  als  eine  Lösung  von  Chlorarsen  in  Salz- 
säure betrachtet,  so  ergibt  sich  die  Thatsache,  dass  die  Re- 
action nur  zwischen  Zinnchlorür  und  ChloVarsen  stattfindet 
und  dass  eine  Säure  vom  spec.  Gew.  1,115  arsenige  Säure 
zum  Theil  als  Ghlorarsen,  eine  Salzsäure  vom  spec.  Gew. 
1,100  arsenige  Säure  nur  als  solche  auflöst. 

Bei  obigen  Versuchen  hatte  sich  eine  beträchtliche  Em- 
pfindlichkeit der  Reaction  gezeigt  und  wurde  daher  die 
Grösse  derselben  festzustellen  gesucht.  0,0633  Grm.  arsen- 
saure Ammon-Magnesia  wurden  in  25  Cc.  reine  Salzsäure 
vom  spec.  Gew.  1,185  gelöst,  von  dieser  Lösung  je  1  Cc. 
=  0,001  Grm.  Arsen  mit  reiner  Salzsäure  von  obigem  spec. 
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Oew.  iD  folgender  Weise   verdünnt  und  immer  die  ganze 
Menge  der  Flüssigkeit  zur  Reaction  verwendet 
ICc  Probelös.  =:  0,001  Grm.  met.  Arsen  gibt  mitSnCIa  sofortige 

Fällung. 
9  -}-öO  Co.  Salzsäure      Fällung  nach  5  Minuten 

9  +100  3,  9  9  ^  ff 

+200  ,  ,  ,     12        , 

+  400  ,  ,  .     20        , 

Die  letzte  Verdünnung  entspricht  V476;ooo  Arsen  vom 
Gewichte  der  ganzen  Mischung.  Stellt  man  Lösungen  her, 
in  welchen  0^002  Grm.  im  Cc.  enthalten  ist,  so  kann  man 
die  Verdünnung  bis  zu  einem  Millionstel  treiben  und  das 
Arsen  auf  das  Bestimmteste  nachweisen. 

Auf  Antimonverbindungen  wirkt  Zinnchlorür  selbst  bei 
längerem  Erwärmen  nicht  ein,  so  dass  die  iteaction  sehr 
vortheilhaft  zur  Erkennung  des  Arsens  neben  Antimon  be- 
nutzt werden  kann.  Man  muss  nur  Sorge  tragen,  dass,  wie 
aus  dem  Gesagten  hervorgeht,  die  zu  prüfende  Lösung  mit 
Salzaäuregas  möglichst  gesättigt  sei.  Um  z.  B.  im  käuflichen 
Antimon  das  Arsen  nachzuweisef^,  wird  dasselbe  mit  Salpeter- 
säure oxydirt,  die  überschüssige  Salpetersäure  vollständig 
verdampft,  der  Rflckstand  in  einem  verkorkten  Frobircylinder 
in  möglichst  starker  Salzsäure  gelöst  und  mit  Salzsäuregas 
gesättigte  Zinnchlorürlösung  oder  festes  Zinnchlorür  zuge- 
setzt. Gegenwart  von  Schwefelsäure  oder  Weinsäure  ver- 
hindert die  Beaction  nicht.  Ich  habe  in  Brech Weinstein, 
welcher  für  arsenfrei  gehalten  wurde,  einen  sehr  deutlichen 
Arsengehalt  nachweisen  können,  überhaupt  dürfte  die  Be- 
action gerade  zur  schnellen  und  sichern  Erkennung  von 
Arsen  neben  Antimon  willkommen  sein.*) 


*)  Auf  diese  Verschieden  heit  des  Verhaltens  von  Arsen  und  Antimon  gegen 
Zinnchlorflr  hat  schon  1861  Hr.  Dr.  F.  Kessler  aufmerlisam  ge- 
macht in  einer  in  PoggeudorflTs  Annalen  CXUI,   184  erschienenen 
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Die  grosse  Empfindlichkeit  von  Zinnchlorür  gegen  Chlor- 
arsen Hess  den  Oedanken  nahe  treten,  mit  Hülfe  desselben 
den  mehr  oder  weniger  grossen  Arsengehalt  der  rohen  Salz- 
säure za  entfernen-,  eine  arsen-  und  gleichzeitig  chlorfreie 
Salzsäure  herzustellen.  Wenn  man  bedenkt,  dass  eine  eini- 
germassen  arsenfreie  rohe  Salzsäure  nur  aus  Schwefelsänre- 
fabriken,  welche  arsenfreie  Kiese  oder  Schwefel  verwenden, 
bezogen  werden  kann,  diese  Säure  für  viele  Zwecke  noch 
mit  SchwefelwasserstofF  gereinigt  werden  muss,  um  die 
letzten  Reste  Chlorarsen  zu  entfernen,  so  dürfte  der  Versuch 
der  leichten  Darstellung  einer  reinen  rauchenden  Salzsäure 
gerechtfertigt  erscheinen. 

421  Orm.  rohe  Salzsäure  vom  spec.  Gew.  1,164  wurden 
mit  rauchender  ZinnchlorQrlösung  vermischt ,  der  Nieder- 
schlag nach  Verlauf  von  24  Stunden  abfiltrirt  und  die  Salz- 
säure aus  einer  Retorte  destillirt.  Nach  dem  Uebergang 
des  ersten  Zehntels,  welches  merkwürdiger  Weise  einen 
schwachen  Stich  in  Gelb  hatte,  nach  Verlauf  einiger  Stunden 
indessen  vollkommen  farblos  erschien,  wurde  die  Vorlage 
gewechselt  und  fast  zur  Trocken  destillirt.  Es  wurde  eine 
Salzsäure  erhalten,  welche,  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigt, 
nicht  die  geringste  Trübung  von  Schwefelarsen  zeigte  und 
im  Apparate  von  Marsh  nach  langem  Durchleiten  keinen 
Arsenanflug  gab.  Der  von  der  rohen  Salzsäure  abfiltrirte 
Niederschlag  in  arsensaure  Ammon-Magnesia  übergeführt 
gab  0,2554  Grm.   entsprechend  0,02%   metallischen  Arsens. 

Abhandlung  über  die  Atomgewlobte  des  Chroms,  Arsens  und  Antimons. 
Beit  jener  Zeit  hatte  Dr.  Kessler  häufiger  Qelegenheit,  in  fClr 
arsenfrei  gehaltenen  Brechweinstein  -  Sorten  einen  mehr  oder 
minder  starken  Arsengehalt  durch  genannte  Reaction  nachan- 
weisen ;  diese  Prüfung  ist  sicherer  als  die  Löthrohrreaction.  Auch 
in  der  officinellen  SalsBänre  Ton  1,12  sp.  Gew.  wurde  beim  Er- 
wärmen der  geringste  Arsengehalt  als  graue  Trflbnng  angezeigt 
S.  Zeittchr.  f.  Chemie.  1870,  Nr.  12. 


Zweiter  Abschnitt. 


Kurze  Hittlieiliingeii  wissensoliaftliolLeii  und  praktigolieii  Inlialjts. 


1. 

Praktische   Mittheilungen    über  Bromalhydrat  und 

Prüfung  deB  Jodkaliums; 

Ton 

E.  Schering  in  Berlin. 

Brom  alh  yd  rat.  Das  bisher  nur  zu  wissenschaftlichen 
Zwecken  angewendete  Bromalbydrat  hat  fortdauernd  auch 
in  der  Medicin  Verwendung  gefunden.  Eine  Herabsetzung 
des  Preises,  ähnlich  wie  beim  Cliloralhydrat  ist  indess  nicht 
zu  erwarten,  da  die  Fabrikation  des  Bromais  höchst  lästige 
und  schwer  zu  bekämpfende  Uebelstände  mit  sich  bringt. 

Prüfung  des  Jodkaliums  auf  jodsaures  Kali. 
Sehr  häufig  bedient  man  sich  hierzu  der  Salzsäure  und 
erkennt  an  der  eintretenden  gelblichen  Färbung  die  Gegen- 
wart der  Jodsäure.  Letztere  Färbung  tritt  jedoch  auch  ein, 
sobald  die  Salzsäure  nur  Spuren  von  Chlor  enthält,  und 
Vird  die  Beaction  dadurch  unsicher. 

Am  leichtesten  und  sichersten  wird  die  Prttfnng  auf 
Jodsäurc  folgeudermasseQ  augestellt:  Man  löst  das  Jodkalium 
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in  (vorher  abgekochtem)  destlllirtem  WasBer  und  bringt 
dann  einen  ErjBtall  von  Weinsäure  hinein.  Ist  Jodsäure 
vorhanden ,  so  bildet  sich  bald  eine  gelbe  Zone  um  den 
Erystall;  eine  Färbung,  die  also  viel  leichter  erkannt  wer- 
den kann,  als  wenn  sich  die  ganze  Flüssigkeit  gelblich  fiirbt 
Beiläufig  muss  ich  bemerken,  dass  unter  Umständen  eine 
Jodsäure-Bildung  in  einem  Jodkalium,  welches  urspranglich 
ganz  frei  von  Jodsäure  war,  beobachtet  werden  kann.  Ein 
Jodkalium,  welches  völlig  frei  von  überschüssigem  Alkali 
ist,  wie  z.  B.  das  von  mir  dargestellte,  weK-hes  mit  Baryt- 
salzen nicht  die  mindeste  Trübung  gibt,  ist  nämlich ,  wenn 
es  nicht  genügend  von  Luft  und  Feuchtigkeit  abgeschlossen 
wird,  leichter  geneigt,  Jodsäure  zu  bilden,  als  ein  solches, 
welches  überschüssiges  Alkali  enthält;  und  doch  ist  letzteres 
Präparat  zu  verwerfen,  da  es,  wenn  es  mit  Zusatz  geringer 
Mengen  von  Jod  —  wie  diess  öfters  vorkommt  —  von  den 
Aerzten  verordnet  wird,  nicht  eine  gelbgefärbte ,  sondern 
eine  farblose  Mixtur  gibt. 


2. 

Ueber  Desinfectionsmittel; 

Ton 

Demselben. 

Die  Wichtigkeit  der  umfassenden  Massregeln  zur  Des- 
inficirung  der  Lazaretbe  etc.  ist  niemals  so  zur  Geltung 
gekommen,  als  im  gegenwärtigen  Kriege,  und  der  Gousum 
au  Desinfectionsmitteln  dem  entsprechend  zur  Zeit  ein  sehr 
erheblicher.  Da  sich  indessen  selbst  in  den  betreffenden 
Verordnungen  von  Behörden  nicht  überall  diejenigen  Mittel 
und  Wege  angegeben  finden,  welche  mit  den  Erfahrungen 
der  Praxis  in  Einklang  zu  bringen  sind,  so  will  ich  mir 
hier   erlauben ,    über   den  Werth   und   die  Anwendung   der 
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wichtigsten  DesinfectioDsmittel  meine  eigenen  Ansichten  aus- 
zuaprechen. 

Die  letzten  Jahre  haben  durch  bedeutende  Verbesser- 
ungen in  der  Fabrikation  der  übermangansanren  Salze, 
speciell  des  übermangansauren  Kalis,  den  Zwecken  derDes- 
iufection,  im  Verhältnisse  zu  ihrer  energischen  Wirkung, 
sehr  wohlfeile  Desinfectionsroittel  zugeführt.  Wenn  trotzdem 
die  Hjpermanganate  da  und  dort  in  Misskredit  gekommen 
sind,  so  liegt  diess  daran,  dass  gerade  von  ihnen  oftmals 
ein  falscher  Gebrauch  gemacht  wird,  Anforderungen  an  sie 
gestellt  werden,  welche  sie  nicht  erfüllen  können.  Da  das^ 
Hypermanganat  nur  momentan,  nicht  nachhaltig  wirkt,  so 
ist  eine  Desinfection  der  Abtritte  uud  Senkgruben  mit  diesem 
Körper,  wie  solche  z.  B«  1866  in  grossem  Massstabe  anem- 
pfohlen und  ausgeführt  wurde,  durchaus  zu  verwerfen.  Eine 
damals  gebräuchliche  Lösung  von  Hypermanganat  und 
schwefelsaurem  Eisenoxyd  ist  ihrer  leichten  Zersetzbarkeit 
wegen,  trotz  der  durch  den  Eisengehalt  erhöhten  Wirksam- 
keit, mit  Recht  wieder  verlassen  worden.  Von  der  Anwend- 
ung einer  neuerdings  empfohlenen  trockenen  Mischung, 
welche  neben  Hypermanganat  auch  Zinkvitriol,  Gyps 
und  Magnesia  enthält,  ist  desshalb  abzuratben,  weil. man 
durch  den  Zinkvitriol  eine  iSubstanz  in  die  Excremente 
schafft y  welche  deren  spätere  Verwendung  als  Dungmittel 
illusorisch  macht. 

Die  Anwendung  des  Hyperraangauats  ist  überall  da  am 
richtigen  Orte,  wo  es  gilt,  kleinere  Mengen  ansteckender 
Auswurfsstoffe  unschädlich  zu  machen,  al^o  die  Desinfection 
der  Stechbecken,  Nachtgeschirre  und  Eiterbecken,  uud  nicht 
die  der  bereits  in  Abtrittsgruben  etc.  gesammelten  Excre- 
mente zu  bewirken. 

Für  alle  diese  Zwecke  ist  natürlich  die  Lösung  des 
rohen  übermangansauren  Salzes  ausreichend,  niemals  aber 
sollte    eine   solche  Lö&uug,    wie  diess   leider  Öfters   vorge- 

Veaea  Eep«rt.  f.  PhAra.  XX.  4 
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X>^1  B  R  AB^^^ 

kommeD,  zunaDSBttflRSfrSn    der  Wunden   benutzt   werden, 

da  das  rohe  Präparat  freies,  ätzend  wirkendes  Alkali  ent- 
hält. Der  Preis  des  reinen  krystallisirten  übermangansauren 
Kalis  ist  zur  Zeit  ein  so  niedriger,  dass  ausschliesslich  dieses 
Präparat  für  chirurgische  Zwecke  Anwendung  finden  sollte. 

Beiläufig  bemerkt,  wird  hin  und  wieder  noch  überman- 
gansaures Natron  in  Kry stallen  gefordert,  trotzdem  diess 
Salz  technisch  nicht  existirt  und  was  als  solches  früher  ver- 
kauft wurde,  nur  ein  stark  mit  Natronsälzen  verunreinigtes 
Ealihypermanganat  war. 

Eine  hervorragende  Rolle  unter  den  Desinfectionsmitteln 
spielt  gegenwärtig  die  Carbolsäure,  roh  und  gereinigt,  in 
Lösungen,  wie  in  Pulvergemischen.  Als  Streupulver  zur 
Desinfection  von  Abtritten  hat  sich  folgende  Mischung  als 
billig  und  zweckmässig  bewährt:  10  Theile  rohe  Carbol- 
säure, 70  Theile  Gyps,  20  Theile  Eisenvitriol.  Wo  die  Ver- 
hältnisse eine  Desinfection  mit  flüssigen  Mittel  gebieten, 
wird  dieses  Pulver  mit  Wasser  zum  dünnen  Brei  angerührt 
verwendet. 

In  Fällen  wo  die  Abtrittsgrube  vor  ihrer  Wiederbenatz- 
ung  durch  Kranke  gründlich  gereinigt  und  geruchlos  (mit 
Eisenvitriol  oder  dem  ebengenannten  Pulver)  gemacht  wurde, 
genügt  es,  als  Streupulver  sich  eines  Gemisches  von  Torf- 
klein, Sägespahnen,  Braunkohlenasche  oder  lockerer  Garten- 
erde mit  1^27o  Carbolsäure  zu  bedienen. 

Ein  sehr  kräftig  wirkendes  und  gleichzeitig  sehr  wohl- 
feiles flüssiges  Desinfectionsmittel  bilden  die  flüssigen  Bück- 
stände von  der  Chlorbereitung  (concentrirte  Lösung  von 
Manganchlorür,  einigen  Procenten  des  beständig  Chlor  aus- 
hauchenden Manganchlorid  und  freier  Salzsäure),  versetzt 
mit  1 — 2  Procenten  roher  Carbolsäure.  Zum  Desinficiren 
der  Leib-  und  Bettwäsche,  der  Verbandmittel  etc.  reicht  das 
Einweichen  derselben  in  Kreosotwasser  (2  Tassenköpfe  voll 
roher  Carbolsäure*  auf  einen  Eimer  voll  Wasser)  und  nach- 
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trSgliches  Erhitzen  bis  zum  Kochen  völlig  ans.  Eine  Auf- 
lösung von  Ciorzink,  welche  neuerdings  für  diesen  Zweck 
empfohlen  wurde,  ist  nicht  nur  überflüssig,  sondern  kann 
anch  den  Eigenschaften  dieses  Salzes  nach,  vegetabilische 
Fasern  anzugreifen,  dazu  beitragen,  die  Wäsche  vorzeitig 
zu  zerstören* 

Zur  Desinfection  der  Luft  ist  das  Räuchern  mit  Carbol- 
s&ure  oder  einer  Auflösung  von  Carbolsäure  in  Essigsäure  in 
Bäumen,  wo  Kranke  sich  befinden,  der  Bäucherung  mit 
Chlorkalk  vorzuziehen,  da  der  Chlorgeruch  belästigender  für 
die  Kranken  ist  als  der  Geruch  der  Carbolsäure. 

Zum  Desinficiren  der  Abtrittbretter ,  der  Wände,  Fuss- 
böden,  sowie  der  Transportwagen  ist  eine  Auflösung  von 
carbolsaurem  Natron  dem  Kreosotwasser  vorzuziehen,  da 
die  Carbolsäure  an  Natron  gebunden  sich  langsamer  ver- 
flüchtigt« 

Kalkmilch ,  mit  einigen  Procenten  roher  Carbolsäure 
versetzt,  ist  sehr  geeignet  als  desinficirender  Anstrich  der 
Pissoirs,  sowie  der  Yiehtransportwagen  und  Ställe  an  Orten, 
in  welchen  die  Rinderpest  auftritt. 

Wie  bei  dem  Hjpermanganat ,  sollte  für  chirurgische 
Zwecke  ebenfalls  nur  die  krystallisirte  reine  Carbolsäure 
Verwendung  finden. 

Zum  Wundverband  wird  in  hiesigen  Lazarethen  eine 
Auflösung  von  1  Theil  reiner  Carbolsäure  in  12  und  mehr 
Theilen  Frovenceröl,  zum  Irrtgiren  der  Wunde  vielfach  mit 
Erfolg  eine  wässerige  Lösung  des  phenolschwefelsauren  Zinks 
angewendet. 
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2. 

Ueber  Desinfection ; 

Im  Auftrage  des  Vorstandes  der  deutschen  chemischen  Gesell- 
schaft zu  Berlin 
von 

0.  Liebreich.    0.  Schur.    E.  Wiehelhaus. 

L  Auswurfstoffe  undAbfälle.  Steckbecken*): 
Lösung  von  übermangansaurem  Kalium  oder  Carbolsäure- 
wasser« 

Eiterbecken*):  dito. 

Spucknäpfe:  Carbolsäurepulver. 

Nachttöpfe*):  Ausspülung  mit  Carbolsäurewasser. 

Nachtstühle:  Carbolsäurepulver  beim  Stehen,  Lösung 
von  übermangansaurem  Kalium  bei  sofortiger  Entleerung. 

Closetts  mit  getrennten  Auswurfstoff en:  Car- 
bolsäurepulver (feste  A.),  Carbolsäurewasser  (flüssige  A.)* 

Wasser-Closetts:  Carbolsäurewasser. 

Abtritte  mit  Senkgruben  ohne  Stallmist  oder 
mit  Tonnen  (auf  die  Umgebung  noch  besonders  zu  ach- 
ten): Carbolsäurepulver;  Chlormangan  lauge;  Eisenvitriol  und 
andere  Metallsalze. 

Abtritte  mit  Stallmist:  Carbolsäurepulver  oder 
Besprengen  mit  Carbolsäurewasser. 

Röhren lei tu ngen  an  Abtritten:  Carbolsäurewasser 

Latrinengruben  an  Eta  ppenstrassen  und  Bi- 
vouaks:  K^lk,  Gjps  oder  mindestens  Erde;  häufiger  Wechsel 
der  Lage. 

Düngerhaufen:  Carbolsäurepulver, 

Pissoirs  mitTonnen  und  deren  Abflüsse  (Urin- 
winkel): Carbolsäurewasser  oder  Chlorkalklösung. 


*)  Nacb  dem    Ausspülen  ist  von  der  genannten  Lösung  in  den  Ge- 
issen %VL  belassen. 
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Gebrauchte  Cbarpie,  BaDdagen,  Eiterlappen 
etc.:  Zum  Zwecke  des  Verbrennens  oder  Vergrabens  in 
Blecbgefässen  zu  sammeln ,  die  übermangansaures  Kalium 
oder  Carbols&ure  eiithalten.  Findet  sich  dergleichen  in  Senk- 
gruben vor,  so  ist  Chlorkalk  anzuwenden, 

Lagerstroh,  Heu  u.  dergl.  von  Verwundeten- 
Transporten,  durchfeuchtete  Matratzen:  (Die wie- 
der  zu  gebraucheuden  Matratzen  siebe  Wäsche.)  Chlorkalk; 
dann  sobald  als  möglich  zu  verbrennen. 

Thierische  Abfälle  von  Schlächtereien  und  anderem 
Betriebe:  sind  tief  zu  vergraben  und  mit  Aetzkalk  oder 
Chlorkalk  zu  verschütten. 

n.  Geschlossene  Räume.  Krankenr&ume, 
Eisenbahn-Waggons  (ebenso  zu  bebandeln  sind  Trans- 
portmittel aller  Art),  Yiehställe  (besonders  zu  berücksich- 
tigen die  Krippen),  Arbeitssäle  in  Fabriken ,  Schu- 
len, Gefängnissräume,  Wachtlokale,  Montur- 
kamroern,  Waschräume,  Kasernen,  Apparte- 
ments, Pidsoirs,  Operationszimmer,  Leichen- 
kammern, Speicher  mit  thierischen  Vorräthen, 
Schlachthäuser,  Zwischendecke  von  Schiffen: 
Die  Fussböden  zu  scheuern  mit  Carbolsäurewasser  oder  Chlor- 
kalklösung, Die  Wände  und  Decken  mit  Carbolsäure  und 
Kalk  zu  tünchen.  Die  Luft  zu  verbessern  durch  Lüften 
und  Verdampfen  von  Holzessig  oder  Carbolsäure  (aus  Pulver). 
Sind  die  Räume  unbenutzt  —  und  nur  dann  ist  eine  wirk- 
liche Desinfection  der  Luft  möglich  —  so  werden  die  Böden 
mit  Cblorkalklösung  oder  Bleichflüssigkeit  (Eau  de  Javelle 
etc.)  oder  Chlormangaulauge  gescheuert.  In  Schaalen  auf- 
gestellt wird:  Chlorkalk  mit  Salzsäure  oder  mit  Essigsäure 
oder  conc,  Salpetersäure  oder  Salpetersäure  mit  Stanniol. 
Verbrannt  wird  Schwefel  (am  besten  Schwefelnden)  auf 
Thongeschirren.  Nach  diesen  Räucherungen  ist  auszu- 
lüften und  mit  Carbolsäurewasser  zu  besprengen. 
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IIL  Offene  Räume.  Hofränme,  Marktplätze, 
Feldschlächtereien,  Begräbnissplfttze,  Schlacht- 
felder; verlassene  Verbandplätze:  Vor  Allem  die 
Ursachen  der  Schädlichkeit  (faulende  Reste,  Leichen  etc.)  zu 
entfernen,  zu  vergraben  oder  zu  verschütten  (mit  Chlorkalk, 
Kalk  oder  Erde).  Ausserdem  sind  grössere  Flächen  wo 
möglich  mit  Sprengwagen,  die  Chlormanganlauge  enthalten, 
zu  befahren.  Schnellwächsende  Pflanzen  einzusäen,  ist  sehr 
zu  empfehlen« 

IV.  Wasser.  Trinkwasser  wird  am  sichersten  un- 
schädlich gemacht  durch  vorheriges  Abkochen.  Sonst 
geringer  Zusatz  von  übermangansaurem  Kalium  (so  dass  das 
Wasser  kaum  gefärbt  erscheint).  Trübes  oder  beim  Stehen 
sich  trübendes  Wasser  kann  durch  etwas  Alaun  oder  reine 
Soda  geklärt  werden.  Die  Kohlenfilter  bleiben  nur  wirk- 
sam, wenn  sie  häufig  bei  Luftabschluss  ausgeglüht  werden. 
Im  Uebrigen  berücksichtige  man  die  ^Gesundheitsregeln  für 
die  Soldaten  im  Felde^  des  Berliner  Hilfsvereins.  Flies- 
sende oder  stehende  Wasser  (Rinnsteine,  Strassen- 
kanäle,  Abflüsse  aller  Art;  Tümpel  etc.):  sind  mit  möglichst 
viel  Wasser  im  Flnss  zu  erhalten  oder  in  Fluss  zu  bringen 
und  werden  mit  Lösung  eines  der  folgenden  Mittel  häufig 
versetzt:  Carbolsäure  —  Aetzkalk,  Chlormagnesium  und 
Theer  (Süvern'sche  Masse)  —  Thonerdesalze,  Chlor  mangan- 
lauge oder  andere  Metallsalze. 

V.  Leib-  u.  Bettwäsche,  Bekleidungsstücke 
etc.  Wäsche  ist  nach  dem  Gebrauche  sofort  mit  Carbol- 
säurewasser  zu  besprengen;  dann  in  kochendes  Wasser 
zu  bringen  und  einige  Zeit  darin  zu  belassen.  Matratzen, 
Uniform-  und  Bekleidungsstücke  werden  am  besten  auf  100 
—120«  C.  (80— 95^  R.)  erhitzt  (in  Backöfen)  und  nachher 
ausgeklopft.  Wo  diess  nicht  thunlich,  sind  besonders  inficirte 
Stocke  zu  verbrennen ;  die  anderen  mit  Carbolsäurewasser 
zu  durchtränken  und  nachher  in  warmen  Räumen  zu  trocknen. 
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YI.  Lebendes  Vieh  and  Menschen,  die  persön* 
liehe  Berührung  mit  kranken  Stoffen  gehabt  haben:  Das 
Vieh  ist  mit  Carbolsäurewasser  überall  und  noch  besonders 
an  den  Weichtheilen  zu  besprengen.  Menschen  haben  Hände 
etc.  mit  Lösungen  von  übermangansaurem  Kalium  zu  waschen. 

Vn.  Leiche n,  die  transportirt  werden  sollen:  Sind 
mit  Carbolsäurewasser  zu  besprengen  und  in  Tücher  zu 
wickeln,  welche  mit  Chlorkalklösung  (conc.  1:20)  getränkt  sind. 

Wo  möglich  ist  die  Bauchhöhle,  wenn  auch  nur  wenig, 
zu  öffnen,  und  fester  Chlorkalk  hineinzubringen, 

VIIL  Wunden:  Die  Behandlung  muss  dem  ärztlichen 
Ermessen  überlassen  bleiben.  Es  wird  aber  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  nur  Lösungen  von  reinem  übermangan- 
saurem Kalium  und  reine  Carbolsäure  benützt  werden  dürfen. 

IX.  Vorschriften  zur  Herstellung  der  Mittel. 
Lösung  Ton  übermangansaurem  Kali  soll  ent* 
halten:  1  Theil  des  reinen  Salzes  in  100  Tbeilen  Wasser; 
wenn  nur  rohes  Salz  vorhanden,  sind  5  bis  10  Theile  zu 
nehmen;  wirkt  desinficirend  auf  Flüssigkeiten,  bei  festen 
Massen  nur  an  der  Oberfläche.  Carbolsäurewasser 
wird  erhalten  durch  Lösen  von  1  Theil  reiner  krystallisirter 
Carbolsäure  (die  durch  Einstellen  des  Gefässes  in  warmes 
Wasser  flüssig  wird)  in  100  Theilen  Wasser.  Rohe  Carbol- 
säure —  deren  Werth  sehr  unbestimmt  —  ist  in  mindestens 
doppelter  Menge  zu  nehmen.  Carbolsäurepulver  wird 
hergestellt  durch  Vermengen  von  100  Theilen  Torf;  Gyps, 
Erde,  Sand,  Sägemehl,  Kohlenpulver  mit  1  Theil  Carbol- 
säure, die  vorher  mit  Wasser  angerührt  wurde.  Hierfür 
rohe  Carbolsäure  (mindestens  doppelte  Menge)  zu  empfehlen. 
Carbo  1  säu  r  es  al  ze  sind  in  doppeltem  Verhältnisse  der  Säure 
anzuwenden.  Tünchen  mitCarboIsäure:  1  Thl. Carbol- 
säure mit  100 Theilen  Kalkmilch  zu  mischen.  Chlorkalk- 
lösung  soll  1  Theil  in  100  Theilen  Wasser  enthalten. 
Brom  —  das  wegen  seiner  äusserst  heftigen  Wirkung  nur 


56  Lob  auf  die  Carbolsäare. 

.  • 

in  kleinen  Mengen  verschickt  zu  werden  braucht  und  daher 
Chlorkalk  u.  dgl.  ersetzen  kann,  wo  solche  Mittel  nicht  hin- 
geschafft werden  können  —  wird  beim  Schütteln  mit  Wasser 
Ton  letzterem  aufgenommen.  Dieses  Bromwasser  kann  nur 
von  Sachverständigen  hergestellt  werden.  Lösungen  von 
Eisenvitriol  und  anderen  Metallsalzen  werden 
durch  Ansetzen  von  Wasser  mit  einem  Ueberschusse  des 
betreffenden  Salzes  und  häufiges  Umrühren  gewonnen. 
Sü vernasche  Masse:  100  Theile  gelöschter  Kalk,  15  Theile 
Steinkohlentheer  und  15  Theile  Ghlormagnesium  mit  Wasser. 


4. 

Lob  auf  die  Carbolsäure. 

Einer  unserer  ausgezeichnetsten  Chirurgen,  der  nun  auf 
dem  Kriegsschauplätze  als  Oberstabsarzt  thätige  Professor 
Dr.  von  Nussbaum  spendet  in  einem  seiner  letzten,  im 
bayer.  ärztl.  Intelligenz-Blatte,  1870,  Nro.  45,  veröffentlichten 
Briefe  der  Carbolsäure  und  deren  Anwendung  folgendes  Lob: 

„Habe  ich  Ihnen  das  Letztemal  über  die  Operationen 
geschrieben,  so  möchte  ich  Ihnen  heute  ein  Wort  über  die 
weitere  Behandlung  sagen.  Ich  thue  dies  mit  vielem  Interesse, 
weil  ich  Vieles  mit  bestem  Erfolge  anwenden  sah,  aber  anch 
Manches  beobachtete,  was  mir  gar  nicht  gefiel  und  was  sich 
mit  gutem  Willen  sehr  leicht  ändern  lässt  unsere  Arznei- 
und  Verband  •  Kästen  enthalten  viel  zu  viele  Mittel.  Das 
Allerbeste  aber  fehlt  ihnen  noch.  Glücklicherweise  zwar 
haben  es  die  meisten  für  sich  selbst  mitgenommen.  Es  ist 
nämlich  die  segenbringende  Carbolsäure.  Sie  wissen,  dass 
die  Erfindung  Liston's  einen  ungeheuren  Erfolg  hatte. 
Meine  Wenigkeit  selbst  muss  offen  gestehen,  dass  seit  den 
letzten  Paar  Jahren,  wo  ich  das  Liste n'sche  Verfahren 
kannte  und  anwandte,  Dutzende    solcher  Kranken  geheilt 
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sindy  welche  vor  dieser  Rrfindnng  fast  sämmtliche   starben 
oder    ihre   Extremitäten    durch    Amputation    verloren.     Im 
MOnchener  Erankenbause ,    wo  die  Pyämie   stark  zu  Hause 
war,  starben  mir  fast  s&mmtliche   complicirte  Fracturen   an 
eiteriger  Infiltration  und  Pyämie,  bevor  ich  die  Carbolsäure 
anwenden   lernte.     Seit  dieser  Zeit  habe  ich    keine   einzige 
complicirte  Fractur  mehr  amputirt,  wenn  Arterien  und  Nerven 
erhalten  waren,  und  war  die  Mortalität  sehr  glücklich   ge- 
sunken.    Schussfracturen  sind  aber  gerade  sehr  passend  für 
das  L  i  8 1  o  n'sche  Verfahren  ;  und  wenn  Sie  mich  fragen,  wie 
ich  Schussfracturen  und  übel  aussehende  Schusswunden  über- 
haupt verbunden  wissen  möchte,  so  lasse  ich  Ihnen  gar  keine 
Wahl,  sondern  empfehle  Ihnen  auf  das  dringendste  den  Car- 
bolsäure-Verband.     Tauchen  Sie  ein  Stückchen  Lint  in   die 
mit  einigen  Tropfen  Wasser    verflüssigten    Garbolsäure-Kry- 
stalle,  stopfen  Sie  diesen  Lint,  nachdem  Sie  die  Wunde  von 
fremden  Körpern  und  ganz  losen  Knochensplittern  gereinigt 
haben,  in  die  Wunde,  lassen  ihn  1 — 2  Minuten  liegen,  ziehen 
ihn  dann  heraus  und  breiten  ihn  über  die  Wunde  aus.     Das 
Blut  der  Wunde  hat  den  Lint  klebrig  gemacht,   so  dass   er 
ganz  gut  hält.    Ueber  diesen  Lint  legt  man  sodann  Stanniol*) 
oder  das   englische  Oiled  Silk,   eine  Art  Wachstaffet;   dann 
bringt  man  die  passenden  Schienen  oder  Btreckapparate  an, 
die  eben  zu  Gebote  stehen.     Bei  Schussfracturen  wird  trotz 
dieses  herrlichen  Verfahrens   dennoch  die  Eiterung  manch- 
mal übel    und  jauchig,  wofUr    die  Art  des  Verbandes   nicht 
zur  Rechenschaft  gezogen  werden  kann,  sondern  die  voraus- 
gegangene starke  Quetschung  der  Weichtheile,   welche   die 
ernährenden  Gefässchen  vernichtete  oder  Gewebsfasern   zer- 
malmte, die  sich  nun  todt  abstossen.     Bei   starker  Eiterung 
kann  das  ausgebreitete  Lintstückchcn   nicht    liegen   bleiben. 


*)  Liston  selbst  legt  noch  Carbolsäurc-Pflaster  inxwisohen,  was  mir 
aber  entbehrlich  sohieD. 
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sondern  muss  jetzt  täglich«  während  sanft  extendirt  and  contra- 
extendirt  wird,  die  Wunde  mit  einer  ganz  leichten  wässrigen 
Carbolsäure-Solation  (1:50)  ausgespritzt  und  mit  Lint  wieder 
verbunden  werden,  welcher  in  eine  Solution  getaucht  ward 
von  1  Theil  krjstallinischer  Garbolsäure  und  6  Theilen  Leinöl. 
Diese  ölige  Solution  ist  das  Mittel,  welches  in  der  That  für 
Spitäler  nicht  hoch  genug  zu  schätzen  ist.  Die  Wunde  ist 
bedeckt,  wird  nicht  trocken,  wird  nicht  zu  stark  geätzt, 
kann  granuliren,  und  die  Desinfection  ist  eine  vortreffliche. 
Nachdem  man  weiss,  dass  Pilze  und  Infusorien  es  sind,  wel- 
che unsern  Blessirten  das  Leben  rauben,  nachdem  man 
weiss,  dass  die  Garbolsäure  diese  niederen  Organisationen 
sicher  tödtet,  ohne  der  Wunde  zu  schaden,  so  nenne  ich  es 
geradezu  unverantwortlich,  wenn  Garbolsäure  erreichbar  ist, 
selbe  nicht  anzuwenden*  Leider  war  ich  in  diesem  Feldzuge 
nicht  immer  im  Stande  genügende  Quantitäten  Garbolsäure 
aufzutreiben,  nachdem  die  grosse  Zahl  der  Verwundeten 
meinen  eigenen  Vorrath  schnell  verbraucht  hatte.  —  Marine 
Lint  ist  ein  kleines  Ersatzmittel.  Es  wird  in  England  und 
Amerika  letzteres  sehr  viel  gebraucht  und  ist  aus  Schiffs- 
stricken  und  Theer  bereitet  und  wohl  auch  nur  wegen  der 
im  Theer  vorhandenen  Garbolsäure  so  beliebt  geworden. 

Vor  allem  aber  bitte  ich  Sie  die  Gharpie,  und  wenn  Sie 
eine  Spritze  bei  der  Hand  haben ,  auch  die  Schwämme  zu 
vermeiden.  Es  geht  mir  immer  ein  Stich  durch  das  Herz, 
wenn  ich  Schusswunden  oder  gar  Amputationswunden  .mit 
trockner  Gharpie  bedeckt  finde.  Etwas  schlechteres,  sagte 
mir  Herr  Obermedicinalrath  von  Pettenkofer  vor  12 
Jahren  schon,  kann  nicht  gefunden  werden.  Ich  Hess  mir 
diese  Warnung  auch  gesagt  sein  und  habe  die  Gharpie  seit- 
her gemieden  und  schon  vor  circa  10  Jahren  im  Aerztlichen 
Intelligenzblatte  einen  kleinen  Artikel  darüber  geschrieben, 
wie  wahr  ich  die  Pettenkofer' sehen  Worte  fand.  Gharpie 
wie    Schwämme    sind    sehr    poröse    Körper,    welche    alles 
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Schlechte  rasch  aufDehmen  und  Zeraetzangeprodacte  vermöge 
ihrer  enormen  Oberfläche  sehr  begUostigen. 

Abgesehen  von  dieser  gefährlichen  Porosität  ist  die 
Charpie  an  und  für  sich  etwas  ganz  unreines  und  eckel- 
haftes.  Was  waren  diese  Leinföden  nicht  schon  Alles,  bevor 
sie  Charpie  wurden:  Hemden,  Leintücher,  welche  so  und  so 
viele  Typhus-Stühle  vielleicht  aufnahmen,  so  und  so  oft  von 
Urin  befeuchtet  waren,  dann  schnitt  man  endlich  Compressen 
daraas  ,  die  oft  und  oft  von  Eiter  ^beschmutzt  waren  und 
wieder  gewaschen  wurden,  endlich  zupften  die  Kranken  mit 
ihren  feuchten  Händen  im  stinkenden  Erankensaale  Charpie 
daraus,  welche  kürzere  oder  längere  Zeit  im  Krankenzim- 
mer liegt,  bis  sie  endlich  darch  und  durch  vergiftet  auf  die 
Wunden  gelegt  wird.  Gibt  es  auch  Charpie,  deren  Lebens* 
geschichte  etwas  besser  ist,  so  wird  man  doch  nicht  leugnen  kön- 
nen, dass  Tausende  von  Kranken  täglich  Charpie  zupfen, 
und  mein  so  eben  gegebenes  Bild  ein  wahres  ist  Aber  auch 
die  schönste  und  reinste  Charpie  i^t  wegen  ihrer  grossen 
Porosität  gefährlich,  namentlich,  wenn  selbe  länger  in  Kran- 
kenzimmern aufbewahrt  wurde.  Und  doch  sieht  man  leider 
immer  und  immer  wieder  trockne  Charpie  auf  den  Wunden* 
Hat  man  keine  Spritze  zur  Hand,  so  kann  man  Schwämme 
zum  Uebergiesen  und  Abschwemmen ,  nie  aber  zum  Be- 
rühren der  Wunde  benützen.  Jede  Kanne  versieht  übrigens 
den  gleichen  Dienst. 

In  Spitälern  soll  der  Arzt  Alles,  womit  er  die  Wunde 
reinigte,  den  Eiter  wegwischte  etc.,  eigenhändig  wegwerfen, 
am  bessten  in  ein  ofifenes  Feuer,  damit  nicht  Wärter  und 
Hftgde  sich  damit  die  Hände  beschmieren,  und  der  Eiter 
von  einem  Bette  zum  andern  geschleppt  wird.  Man  kann 
nur  für  sich  selbst  garantiren,  dass  die  Hände  wieder  gut 
gewaschen  werden.  Mag  man  dieses  Verfahren  auch  pe- 
dantisch nennen ;  ich  selbst  habe  einen  sehr  grossen  Glauben 
darauf  und   werde  es   nach  Möglichkeit  ausführen.  —  Ich 
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bitte  Sie  also,  wenn  Sie  Bleasirte  in  Behandlang  bekonunen 
als  bessten  Verband  Lint  in  eine  ölige  Garbolsäure-Solution 
getaucht  (1  Tbeil  krystallisirte  Carbolsänre,  6  Theile  Lein- 
Oel)  zu  benützen  nnd  Oberzeugt  zu  sein,  dass  Sie  das  Besste 
gewählt  haben,  was  man  bis  zur  Stunde  kennt.  Für  ganz 
leichte  Verwundungen  mögen  Sie  eine  leinene  Gompresse  in 
eine  wässrige  Garbo Isäure- Solution  (1:40)  getaucht  anwenden 
nnd  darüber  Guttapercha- Papier  wickeln,  welchen  Verband 
ich  in  diesem  Feldzuge  viele  hundertemale  in  Anwendung 
brachte« 

Unsere  bisherigen  Mortalitäts  -  Verhältnisse  sind  sehr 
glückliche  gewesen,  und  ich  zweifle  nicht ,  dass  die  ange- 
wandte Garbolsäure  viel  dazu  beitrug,  obwohl  ich  das  Haupt- 
verdienst  derfleissigen  Evacuation  zuschreiben  möchte,  denn 
ich  sah  wiederholt  stark  fiebernde  Kranke  mit  schlecht  aus- 
gehenden Wunden  in  den  neuen  Räumen  rasch  besser  und 
ihre  Wunden  rein  und  schön  roth  werden.  Das  Verlassen  eines  14 
Tage  lang  überfüllten  bereits  stinkenden  Zimmers,  wo  Vor- 
hänge, Bettwäsche  und  Alles  bereits  riecht,  ist  schon  ein 
enormer  Gewinn.  Die  gute  Luft  von  Wiesen  und  Wäldern, 
durch  welche  der  evacuirte  Kranke  gefahren  wird^  die  neuen 
Räume,  neue  Bettwäsche  ^  das  sind  grosse  und  mächtige 
Heilmittel,  von  welchen  ich  nie  Schaden,  aber  sehr  oft 
Nutzen  beobachtete.  Wird  nun  gar  der  Blessirte  in  sein 
Vaterland  zurückgebracht  und  hat  dort  endlich  noch  die 
Freude,  nur  von  Siegen  und  nie  von  Niederlagen  erzählen 
zu  können,  wie  unsere  bravca  Soldaten,  so  wird  eine  Eva- 
cuation ein  Wunder  wirken,  welches  den  Ungläubigsten  be- 
kehren müsste.  Kräftige  gute  Nahrung  ist  im  Felde  auch 
oft  schwer  erreichbar  und  wird  in  der  Heimath  ebenfalls 
nicht  verfehlen,  die  Heilung  zu  fordern.^ 


r 
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5. 
Vuccmiin,  ein  neuer  Bitterstoff. 

Aus  dem  diessjährigen  Novemberhefte  des  Archives  der 
Pharmacie  erfahren  wir,  dass  es  Herro  E.  Claassen,  Apo- 
theker in  üleveland  im  nordamerikanischen  Staate  Ohio^ 
gelangen  ist,  aus  den  Blättern  der  Preisseibeere,  V  a  c  c  i  n  i  u  m 
▼  itis  Idaea  L.,  einen  krystallisirbaren  farblosen  Bitterstoff, 
Vscciniin,  darzustellen,  welcher  sich  bei  der  Behandlung 
mit  Säuren  leicht  unter  Zuckerbildung  zerlegt  und  demnach 
zu  den  Gljcosiden  gehört  Eine  nähere  Untersuchung  des 
Vscciniins  wird  folgen. 


6. 

Aufbewahrung  von  Schwefelsäure. 

Nach  einem  patentirten  Verfahren  von  W. H.  B almain 
und  W.  Menzies  kann  Schwefelsäure ,  welche  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  concentrirt  ist,  mit  vollkommener 
Sicherheit  und  billiger  in  eisernen  Gewissen  aufbewahrt  und 
versendet  werden,  als  in  den  gewöhnlichen  Glasflaschen. 
Drei  Bedingungen  sind  nöthig  um  diesen  Vorschlag  ausführ- 
bar zu  machen.  Erstens  muss  die  Schwefelsäure  nicht 
schwächer  als  von  1,65  spec.  Gewicht  sein,  zweitens  muss 
die  Säure  im  eisernen  Gefäss  von  der  äusseren  Luft  abge- 
schlossen sein  und  drittens  darf  sie  keine  solchen  Unreinig- 
keiten  enthalten,  die  das  Eisen  angreifen  können.  (Ber.  d. 
deat  chem!  Gesch.  zu  Berlin.  1870,  Nro.  15.) 


Dritter  Abschnitt« 


Literatur. 


Handbuch  der  angew andient  pharmaceuttach' 
und  technisch'chemischen  Analyse  als  Anleitung 
zur  Prüfung  chemischer  Arzneimittel  und  zur 
Visitation  der  Apotheken^  wie  als  Wegweiser  zur 
Untersuchung  und  Beuriheilung  von  der  Phar- 
macie,  den  Künsten,  den  Gewerben  und  der  Land- 
wirthschaft  angehörenden  chemischen  Präpara- 
ten und  Fabrikaten.  Unter  Berücksichtigung  der  älteren 
und  neuen  Pharmacopoen  Deutschlands,  Oesterreichs ,  der 
Schweiz,  Englands,  Frankreichs  und  Russlands,  wie  der 
Ergebnisse  aer  neuesten  Forschungen  im  Gebiete  der  tech- 
nischen Chemie  in  vierter  Auflage  neu  bearb  eitet 
von  Adolf  Duf los ,  Dr.  der  Medictn  und  der  Philosophie, 
k,  geheimen  Regierungsrathe  und  Professor,  Mit  erläuternden 
Abbildungen.  Ein  Eraänzungsbana  zu  den  verschiedenen 
Ausgaben  von  des  Verfassers  Werk:  Chemisches  Apotheker- 
buch.   Breslau,  187 L  Ferdinand  Hirt.  XXIV  u.  423  S.  in  8. 

Wir  haben  die  vor  wenigen  Wochen  erschienene  neue 
Bearbeitung  des  durch  seine  grosse  Brauchbarkeit  ausge- 
zeichneten Duflos'schen  Handbuches  der  chemischen  Analyse 
aus  den  Händen  des  verdienstvollen  Herrn  Verfassers  mit 
dem  angenehmen  Bewusstsein  empfangen,  dass  mit  dessen 
Zurücktreten  vom  Lehramte  in  das  Privatleben  keineswegs, 
wie  wir  vor  zwei  Jahren  (n.  Repert.  XVH,  696)  befürchteten, 
auch  seine  fruchtbringende  schriftstellerische  Thätigkeit  be- 
endiget sei.  Denn  kaum  sind  drei  Jahre  verflossen,  dass 
Hr.  Verf.  der  5.  Bearbeitung  seines  vortrefflichen  chemischen 
Apothekerbuches  auch  sein  nicht  minder  nützliches  Hand- 
buch der  auf  Pharmacie  und  Technik  angewandten  chemi- 
schen Analyse  in  neuer  (vierter)  Bearbeitung  folgen  Hess. 
Diese    neue  durchweg    erweiterte   Ausgabe   beschränkt  sich 


Daflofl,  Handbacli  der  obem.  Analys««  g3 

nicht,  wie  die  früheren  unter  dem  Titel  „Anweisung  zur 
Prüfung  chemischer  Arzneimittel  und  chemisch- 
phsrmaceutischer  Präparate  erschienenen;  auf  die 
officinelleVi  chemischen  Präparate,  sondern  umfasst  ausserdem 
die  wichtigsten  in  Künsten  und  Gewerben  und  in  der  Land- 
wirthschaft  benutzten  und  im  Handel  vorkommenden  che- 
mischen ProductC;  was  den  HH.  Apothekern  gewiss  sehr 
erwünscht  sein  wird;  weil  sie  von  Industriellen  und  Land- 
wirthen  bezüglich  der  Echtheit  und  Güte  der  von  ihnen 
benutzten  chemischen  Materialien  so  häufig  um  Bath  gefragt 
werden. 

Die  Natur  des  Gegenstandes  brachte  es  mit  sich,  dass 
in  dem  vorliegenden  Werke  von  einer  systematischen  An- 
leitung zur  chemischen  Analyse  Umgang  genommen  wurde ; 
eine  solche  ist  im  chemischen  Apothekerbuche  des  Hrn.  Verf. 
enthalten,  während  im  neuen  Handbuche  die  zu  prüfenden 
Gegenstände  alphabetisch  nach  der  alten  üblichen  lateinischen 
Nomenclatur  geordnet  sind.  Ein  Anhang  enthält  die  im 
Handel  vorkommenden  Düngstoffe  und  eine  Uebersicht  der 
wichtigeren  Beagenlieu.  Ferner  enthält  das  Buch  lieber- 
sichten  der  im  Texte  vorkommenden  zahlreichen  Abbild- 
ungen, des  Inhaltes  und  der  vorkommenden  deutschen  und 
lateinischen  Benennungen,  wodurch  dessen  Gebrauch  bedeutend 
erleichtert  wird. 

Auch  dieses  neueste  vom  Hm.  Verleger  mit  entsprechen- 
der typographischer  Schönheit  ausgezierte  Werk  Du f los' 
birgt  einen  reichen  Schatz  von  Erfahrungen  in  sich;  welchen 
die  HH.  Pharmaceuten  sich  anzueignen  nur  recht  fleissig 
trachten  sollen.  Es  weht  durch  das  ganze  Buch  eine  wohl- 
thuende  jugendliche  Frische  des  Geistes,  wovon  der  uner- 
müdliche Hr.  Verfasser  auch  im  Herbste  seines  Lebens  zum 
Nutzen  der  Pharmacie  noch  recht  lange  beseelt  bleiben 
mögel  A.  B. 


Vierter  Abschnitt. 
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Angelegenlieiteii. 


Personalnachrichten. 

Der  ausserordentliche  Professor  der  Waareokande  am 
k.  k.  polytechnischen  Institut  in  Wien,  Dr  J.  Wiesner 
wurde  zum  ordentlichen  Professor  der  Naturgeschichte  and 
Physiologie  an  genannter  Anstalt  ernannt.  — 

Am  30.  November  starb  zu  Bonn  am  Schlagflusae  in 
dem  Alter  von  78  Jahren  der  rohmlichst  bekannte  Chemiker 
und  Geolog,  Professor  und  Geheime  Bergrath  Dr.  Gustav 
Bischof)  geboren  zu  Word  bei  Nürnberg  am  18.  Januar 
1792.  Bischof  empfing  seine  akademische  Bildung  zu  Er- 
langen, an  welcher  Universität  er  sich  1815  als  Privatdocent 
für  Chemie  und  Physik  habilitirte.     Der  Bonner  Hochschule 

fehörte  4er  Verstorbene  seit  ihrer  Gründung  au,  indem  er 
619  als  ausserordentlicher  Professor  dahin  berufen  wurde. 
iSeit  10  Jahren  kränklich,  lebte  er- sehr  zurückgezogen  nur 
seinen  wissenschaftlichen  Arbeiten.  Durch  seine  erfolgreichen 
Bemühungen,  die  Chemie  auf  die  Geologie  anzuwenden,  hat 
sich  G.  Bischof  grosse  Verdienste  erworben ;  sein  diesen 
Gegenstand  behandelndes  grösseres  Werk  ^Lehrbuch  der 
chemischen  und  physikaliscneu  Geologie^  geniesst  allgemeine 
Anerkennung;  die  erste  Ausgabe  desselben  (Bonn  1848 — 1H55) 
wurde  von  Paul  und  Drummond  in  das  Englische  über- 
setzt (London  1854—1859);  eine  neue  Bearbeitung  davon 
erschien  1863 — 1864.  — 

Der  Professor  der  Chemie  an  der  Universität  in  Turin, 
Dr.  A.  Lieben,  wurde  von  der  k.  k.  österreichischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  in  Wien  zum  correspondirenden 
Mitgliede  im  Inlande  für  die  mathematisch-wissenschaftliche 
Classe  gewählt,  welche  Wahl  die  allerhöchste  Bestätigung 
erhalten  hat. 


Erster  Abschnitt. 


Abhandlungen. 


1. 
Ueber  den  Elektrophor ; 

Professor  Wilh.  von  Bezold  *) 

Vor  einiger  Zeit  machte  mich  Herr  Prof.  Beetz  ge- 
sprächsweiae  darauf  aufmerksam"^;  dass  die  Versuche  über  das 
elektrische  Verhalten  eines  Elektrophorkuchens  nicht  immer 
mit  jener  Sicherheit  gelingen,  welche  man  bei  einem  Apparate 
erwarten  sollte,  dessen  Functionen  man  vollkommen  zu  kennen 
glaobt.  Da  ich  damals  gerade  mit  meinen  vor  Kurzem 
beschriebenen  Versuchen  über  die  elektrische  Entladung 
beschäftigt  war,  und  desshalb  das  empfindliche  Pulvergemisch 
aas  Schwefel  und  Mennige  bei  der  Hand  hatte ,  so  lag  es 
mir  nahe,  dieses  Gemisch  sofort  zur  Prüfung  des  Elektrophor- 
kuchens anzuwenden.  Ich  kam  dabei  nicht  nur  zu  der  Ueber- 
zengung,  daas  man  in  diesem  Pulvergemische  wirklich  ein 
vortreffliches  Mittel  besitzt;  um  das  Spiel  dieses  Apparates 
zu  erforschen,  sondern  auch  zu  der  andern,  dass  dieses  Spiel 


*)  In   der   Sitzung   der    math.-physikal.    Glasse    der    k.  bayerischen 
Akademie  der  Wieaensohaften  Yom  2.  Juli  1870  mitgetheilt  durch 
Herrn  Prof.    Beetz.     Siehe  Sitzungsberichte  1870.     II.  Heft  2. 
Veue«  Kepert.  C  Pharm.  ZX.  5 
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noch  lange   nicht  so    vollstäDdig  ergründet  ist;  als  man  im 
Allgemeinen  annimmt. 

Die  einzige  dem  heatigen  Standpunkte  der  Wissenschaft 
entsprechende  Untersuchung  über  den  Elektrophor  stammt 
bekanntlich  von  Riess'^)  her,  und  seine  Theorie  des  Apparates 
ist  es,  welche  man  in  allen  Lehrbüchern  wiederfindet. 

Diese  Theorie  besteht  im  Wesentlichen  darin,  dass  sich 
in  dem  Elektrophorknchen  während  des  Beibens  drei  Schichten 
bilden:  zwei  gleichnamige  an  den  beiden  Oberflächen  und 
eine  entgegengesetzt  elektrische  im  Innern.  Von  diesen 
drei  Schichten  soll  die  eine  auf  die  Bodenplatte  übergehen, 
so  dass  nur  mehr  zwei  ungleichnamige  auf  dem  Kuchen 
zurückbleiben,  durch  deren  Zusammenwirken  sich  alsdann 
sämmtliche  Erscheinungen  nach  bekannten  Gesetzen  erklären 
lassen.  Zwischen  Kuchen  und  Schild  soll  kein  Uebergang 
von  Elektricität  statt  finden;  wenigstens  nicht  so  lange,  als 
die  Elektrisirung  des  Kuchens  eine  bestimmte  Grenze  nicht 
überschreitet. 

Diese  Theorie  enthält  zwei  sehr  bedenkliche  Funkte: 

Erstens  lässt  sich  der  Versuch,  auf  welchen  B  i  e  s  s  seine 
Annahme  von  den  drei  Schichten  stützt,  ebensogut  anders 
und  zwar  einfacher  erklären,  als  es  von  ihm  geschehen 
ist,  und 

zweitens  sieht  man  ohne  besondere  Begründung  durch- 
aus nicht  ein^  weshalb  ein  Uebergang  von  Elektricität  nur 
zwischen  Kuchen  und  Bodenplatte  nicht  aber  zwischen  Schild 
und  Kuchen  statt  finden  soll. 

Im  Folgenden  soll  nun  zuerst  gezeigt  werden,  dass  der 
ersterwähnte  Versuch  wirklich  anders  erklärt  werden  muss. 
Dann  aber  soll  eine  neue  Theorie  an  der  Qand  der  Versuche 
aufgestellt  werden,  bei  welcher  auch  der  zweite  Punkt  eine 
einfache  Erledigung  finden  wird. 


♦}  Die  Lehre  von  der  ReibungBelektricitfit  Bd.  I  S.  291—305. 
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Vor  Allem  muss  iah  jedoch  eine  kurze  Erörterang  über 
die  Methoden  vorausschicken,  welche  man  bei  derartigen  Unter- 
sQchuDgen  anwenden  kann,  um  Klarheit  zu  gewinnen  über 
die  Bedeutung,  welche  das  Pulvergemisch  für  diesen  Zweck 
besitzt. 

Diese  Betrachtung  soll  deshalb  als  erster  einleitender 
Abschnitt  den  beiden  anderen  eben  bezeichneten  vorangehen. 

§  1.  Um  das  Verhalten  der  einzelnen  Theile  eines 
elektrisirten  Isolators  zu  untersuchen,  hat  man  bisher  vor- 
zugsweise zwei  Hülfsmittel  angewendet.  Man  hat  nämlich 
entweder  den  Körper  direct  an  ein  Elektroskop  angelegt, 
oder  wenn  diess  unthunlich  war,  eine  Probescheibe  zur  Ueber- 
tragung  benützt. 

Die  Angaben,  welche  man  auf  diese  Weise  erhält,  müssen 
mit  grosser  Vorsicht  benützt  werden ,  wenn  sie  nicht  zu 
Fehlschlüssen  führen  sollen. 

Gesetzt  man  erhalte  nach  Anlegen  eines  elektrisirten 
Körpers  (etwa  eines  Elektrophorkuchens)  an  den  Knopf  eines 
Elektroskopes  einen  positiven  Ausschlag,  so  darf  man  daraus 
noch  durchaus  nicht  den  Schluss  ziehen,  dass  sich  an  der 
untersuchten  Stelle  des  betreffenden  Körpers  wirklich  positive 
Elektricität  befinde. 

Ein  solcher  Ausschlag  lehrt  nur,  dass  an  der  bctrefi^enden 
Stelle  negative  Elektricität  angezogen  und  positive  abge- 
stossen  wird.  Bleibt  der  Ausschlag  bestehen  auch  nach 
Entfernung  des  Körpers,  so  ist  zugleich  entweder  positive 
Elektricität  auf  das  Elektroskop  oder  negative  auf  den  Körper 
übergegangen. 

Man  erfährt  demnach  durch  das  Elektroskop  nur  den 
Sinn  der  an  dem  betreffenden  Punkte  wirkenden  Kraft- 
componente.  Zu  noch  viel  grösseren  Fehlschlüssen  kann  die 
Anwendung  der  Probescheibe  führen.  Eine  solche  kann  be- 
kanntlich   auf   zweierlei  Weise  benützt   werden,    entweder 

berührt  man  mit  der  beständig  isolirten  Scheibe  zuerst  den 

5* 
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zu  prüfeuden  Körper  und  dann  das  Blektroskop,  oder  man 
verbindet  dieselbe  während  der  ersten  Berührang  einen  Augen- 
blick leitend  mit  der  Erde.  Im  ersteren  Falle  kann  es  ein- 
treten, dass  die  abgehobene  Scheibe  gar  keine  Elektricität 
besitzt  f  selbst  wenn  an  der  berahrten  Stelle  welche  vor- 
handen, oder  anderweitig  vertheilte  Mengen  wirklich  eine 
Scheidungskraft  an  der  fraglichen  Stelle  ausgeübt  hätten. 
Es  handelt  sich  nämlich  hiebei  einzig  und  allein  darum, 
ob  die  Kraft,  welche  zwischen  dem  Isolator  und  der  Probe- 
scheibe thfttig  ist)  hinreichende  Stärke  besitzt,  um  einen 
Uebergang  von  Elektricität  zwischen  beiden  zu  gestatten. 
Nur  wenn  diess  der  Fall  ist,  kann  man  auf  diesem  Wege 
überhaupt  eine  elektroskopische  Anzeige  erhalten  9  welche 
aber  alsdann  wiederum  nichts  anderes  angibt  als  die  Richtung 
der  Kraft,  welche  normal  zur  Probescheibe  wirksam  war. 

Die  andere  Art  der  Prüfung  mit  Hülfe  der  Scheibchen 
ist  vorzugsweise  dann  anwendbar,  wenn  die  wirkenden  Kräfte 
zu  klein  sind  um  einen  Uebergang  zwischen  Körper  und 
Scheibe  zu  gestatten.  Dann  wird  die  abgestossene  Elektricität 
durch  die  mit  der  Erde  verbundene  Leitung  entfernt,  und 
nur  die  angezogene  bleibt  zurück  und  gibt  alsdann  einen 
Ausschlag  am  Elektroskope.  War  hingegen  die  Wirkung  auf 
das  Scheibchen  zu  stark,  so  wird  die  dünne  Luftschicht 
zwischen  dem  zu  prüfenden  Körper  und  der  Probescheibe 
von  Funken  durchbrochen  und  man  erhält  nachher  keine 
oder  zu  schwache  Anzeigen  von  Elektricität.  Selbstverständlich 
erhält  man  auch  hiebei  nur  Angaben  über  den  Sinn  der 
wirkenden  Kraft  ohne  irgend  welche  Andeutung  über  den  Sitz 
derselben.  Bückschlüsse  auf  die  Grösse  dieser  Kraft  sind 
vollkommen  unzulässig,  da  man  niemals  mit  Sicherheit  wissen 
kann,  ob  in  dem  betreffenden  Falle  die  dünne  trennende 
Luftschicht  als  vollkommener  Isolator  gewirkt  hat  oder  ob 
sie  von  Funken  durchbrochen  wurde. 

Aber  abgesehen  von  dieser  Unsicherheit  ist  die  Prüfung 
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mit  der  abgeleiteten  Probescheibe  noch  von  einem  anderen 
grossen  Uebelstande  begleitet.  Auf  einer  solchen  Scheibe  ist 
Dämlich  immer  der  Werth  der  Potentialfnnction  gleich  Nnll. 
Hat  man  nan  Elektricität  nur  auf  Nichtleitern  vertheilt  d.h.  an 
feste  Punkte  gebunden ,  so  wird  durch  Annäherung  einer 
solchen  Scheibe  zwar  nicht  die  Anordnung  aber  doch  im  All- 
gemeinen die  Kraftrichtnng  allenthalben  geändert.  Ist  hin- 
gegen ausserdem  noch  auf  Leitern  Elektricität  vertheilt,  so 
erfährt  auch  die  Anordnung  dieser  Elektricitätsmengen  durch 
Annäherung  der  abgeleiteten  Probescheibe  wesentliche  Ver- 
änderungen. Es  beziehen  sich  demnach  alle  Angaben,  welche 
man  mit  Hülfe  solcher  abgeleiteter  Scheibchen  auch  im 
günstigsten  Fall  erhalten  kann  ,  nur  auf  das  durch  die  An- 
wesenheit des  Scheibchen  mehr  oder  weniger  stark  modificirte 
System  von  Kräften. 

Viel  günstiger  gestalten  sich  die  Verhältnisse  bei  An- 
wendung des  empfindlichen  Palvergeraisches  als  PrUfungs- 
körpen 

Man   erftlhrt  vermittelst   desselben  zwar  zunächst  auch  4, 

nur  den  Sinn  der  in  die  Normale  der  bestreuten  Fläche 
fallenden  Componente,  d.  h.  man  weiss ,  an  den  vom  gelben 
Schwefel  bedeckten  Stellen  wird  negative  Elektricität  gegen 
die  Fläche  hingezogen,  an  den  von  der  rothen  Mennige  be- 
deckten, positive.  Aber  man  hat  dabei  den  unberechenbaren 
Yortheil,  dass  man  dieses  Resultat  nicht  nur  für  einen  einzigen 
Punkt,  wie  bei  direkter  Anwendung  des  Elektroskopes  ode% 
nur  als  Mittelwerth  fUr  ein  grösseres  Flächenstück,  wie  bei 
der  Probescheibe  erhält,  sondern,  dass  sich  das  elektrische 
Verhalten  jedes  einzelnen  Punktes  ausgedehnter  Flächen  mit 
einem  einzigen  Blick  übersehen  lässt.  Ausserdem  gestattet 
die  eigenthümliche  Anordnung  dieser  Pulver  meist  einen 
ziemlich  sicheren  Rückschluss  auf  den  Sitz  und  die  Entstehung 
der  wirkenden  Elektricitätsmengen.  , 

Eine  geriebene  Fläche  zeigt  nach  dem  Bestäuben  Streifen, 
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welche  die  Richtung  des  Reibens  angeben.  War  Clektricität 
durch  Fankenentladung  auf  die  Fläche  übergegangen,  bo 
erhält  man  eigentliche  Staubfiguren^  nach  Glimmentladungen 
Staubflecke.  Hat  man  es  hingegen  mit  den  Folgen  von 
Fernwirkung  zu  thun,  so  findet  man  grössere  Flächenstücke 
mit  ein  und  demselben  Pulver  ziemlich  gleichförmig  bedeckt. 
Die  kleinste  Einwirkung  störender  Einflüsse  benachbarter 
Körper,  einer  Spitze  u.  s.  w.  wird  dem  Auge  sofort  wahr- 
nehmbar, und  wer  sich  die  Mühe  geben  will  die  später  be- 
schriebenen Versuche  mit  einer  guten  (glänzenden)  Ebonit- 
platte zu  wiederholen ,  der  wird  sich  des  Staunens  nicht 
erwehren  'können  über  die  Einfachheit  und  Präcision  des 
genannten  Hülfsmittels  und  über  die  Schönheit  der  Er- 
scheinungen. 

Ebenso  wird  man  sich  überzeugen,  dass  die  mit  den 
früher  angewendeten  Hülfsmitteln  erhaltenen  Resultate  eben 
wegen  solcher  localer  Störungen  stets  mit  grosser  Unsicher- 
heit behaftet  sein  müssen. 

Man  kann  in  dieser  Hinsicht  folgende  recht  lehrreiche 
Versuche  anstellen,  welche  vortreffliche  Gelegenheit  bieten^ 
die  verschiedenen  hier  erwähnten  Punkte  zu  studiren  :\ 

Führt  man  auf  die  eine  Fläche  einer  Ebonitplatte,  welche 
auf  isolirende  Stützen  gelegt  und  ausserhalb  des  Wirkungs- 
kreises von  Spitzen  gebracht  ist,  mit  Hülfe  einer  als  Zuleiter 
dienenden  Nadel  einen  positiven  Entladungsfunken,  so  erhält 
^nan  auf  der  einen  ,  oberen  ^  Fläche  nach  dem  Bestäuben 
einen  gelben  Stern.  Auf  der  unteren  hingegen  einen  gelben 
Fleck  mit  verwaschenem  Rande,  dessen  Grösse  ungefähr  jener 
des  Sternes  gleich  kommt.  Befand  sich  aber  in  der  Nähe 
der  unteren  Fläche  eine  Spitze  oder  eine  Flamme,  so  findet 
man  auf  dieser  Fläche  einen  verwaschenen  rothen  Feck. 
Lag  endlich  die  Tafel  auf  einer  abgeleiteten  Metallplatte, 
so  hat  man  auf  der  unteren  Fläche  nach  dem  Bestäuben 
einen  scharf  begrenzten  rothen  Fleck,  dessen  Ausdehnung  viel 
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geringer  ist  als  jene  des  positiven  Sternes,  d.  h.  eine  negative 
Lichtenbcrg'sche  Figur. 

Das  erstemal  befand  sich  nur  auf  der  oberen  Fläche 
wirklich  Elektricität ,  welche  nur  durch  Fernwirkung  ihr 
Yorhandensein  auch  auf  der  unteren  Fläche  zu  erkennen 
gab.  Das  zweitemal  war  wirklich  negative  Elektricität  auf 
die  untere  Fläche,  übergegangen,  aber  nur  durch  Glimment- 
ladung, das  drittemal  hingegen  durch  Funkenentladung. 

Bedeckt  man  eine  isolirende  Fläche,  auf  welche  man 
eine  kräftige  Entladung  übergehen  Hess,  mit  einer  vollkommen 
unelektrischen  isolirenden  Platte  (Ebonit  oder  Glas)  und  be- 
stäubt man  letztere,  so  erhält  man  einen  gelben  oderrothen 
Fleck,  der  ungefähr  dieselbe  Ausdehnung  hat,  wie  die  auf 
der  unteren  Platte  entstandene  positive  oder  negative  Figur. 
Hebt  man  die  Deckplatte  vor  dem  Bestäuben  ab,  so  erscheint 
keine  Spur  eines  solchen  Fleckes  auf  derselben.  Man  hatte 
also  im  ersteren  Falle  wiederum  nur  die  Folgen  reiner 
Fernwirkung  vor  sich. 

Ausser  den  bisher  erwähnten  Hülfsmitteln  kann  man 
sich  endlich  noch  eines  weitereu  bedienen,  welches  in  manchen 
Fällen  sehr  schöne  Resultate  liefert.  Man  kann  nämlich 
Grösse  und  Richtung  der  Fernwirkung  in  der  Umgebung 
des  zu  untersuchenden  Körpers  erforschen.  Daraus  lässt 
sich  alsdann  in  ähnlicher  Weise  auf  die  Anordnung  der 
wirkenden  Massen  schliessen,  wie  man  diess  in  der  Lehre 
vom  Erdmagnetismus  zu  thun  gewohnt  ist.  Ich  construirte 
mir  zu  dem  Zwecke  ein  kleines  Nädelchen  von  Schellack  von 
4  Ctm.  Länge,  welches  an  beiden  Enden  Hollundermark- 
kOgelchen  trug  und  an  einem  Coconfaden  wie  eine  Dreh- 
wage aufgehängt  war.  Das  eine  Kogelchen  wurde  positiv, 
das  andere  negativ  geladen  und  verhielt  sich  demnach  gegen 
Elektricität  genau  ebenso  wie  eine  Magnetnadel  gegen 
Magnetismus.  Von  der  Mitte  des  Nädelchens  hing  ein  ganz 
leichtes  Senkel  (ein  Coconfaden  mit  einem  kleinen  Gewichtchen 
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beschwert )  herab  bis  nahe  aof  die  Tischplatte,  welche  mit 
einem  Netz  ron  Quadraten  Ton  5  Ctm.  Seite  versehen  war. 
Während  nun  das  Senkel  möglichst  genaa  über  einen  Eck- 
punkt dieses  Netzes  gebracht  war,  konnte  man  darch  Visiren 
die  Richtung  der  Nadel  mit  ziemlich  {grosser  Genauigkeit 
bestimmen,  und  fand  so  die  Richtung  der  horizontalen  Com- 
ponente.  Schwingungsbeobachtungen  lassen  alsdann  auf  deren 
Stärke  scbliessen. 

Eine  verhältnissmässig  geringe  Zahl  solcher  Beob- 
achtungen setzt  in  den  Stand  Systeme  von  Niveauflächen  zu 
construiren,   welche  die  interessantesten  Aufschlüsse  geben. 

Ich  habe  mich  bei  der  vorliegenden  Untersuchung  auch 
dieses  Hülfsmittels  bedient,  muss  jedoch  die  Mittheilung  der 
dadurch  erhaltenen  sehr  schönen  Resultate  wegen  Mangel 
an  Raum  auf  die  ausführliche  Veröffentlichung  an  einem 
anderen  Orte  versparen. 

Hier  mag  die  Bemerkung  genflgen,  dass  diese  Resultate 
mit  der  hier  entwickelten  Theorie  in  vollkommenem  Einklänge 
stehen. 

§.  2.  Diess  vorausgeschickt,  will  ich  mich  nun  zu  dem 
Hauptpunkte  dieser  Untersuchung  wenden,  zu  der  Frage 
über  die  von  Riess  angenommenen  drei  Schichten  in  dem 
Kuchen  eines  Elektrophors. 

Qegen  die  Annahme  dieser  drei  Schichten  wurde  vor 
Kurzem,  als  ich  bereits  mit  der  vorliegenden  Untersuchung 
beschäftigt  war,  wenn  auch  nicht  dem  Wortlaute,  so  doch 
wenigstens  dem  Sinne  nach ,  auch  von  anderer  Seite  her 
Bedenken  erhoben.  Poggendorff  stellt  nämlich  in  einer 
Abhandlung:  „Zur  Frage,  wie  nicht  leitende  Substanzen 
influenzirt  werden^',*)  die  Ansicht  auf,  dass  man  sich  die 
Influenzirung  von  Nichtleitern  in  die  Oberfläche  verlegt  denken 
müsse,  eine  Ansicht,  welche  mir  vollkommen  richtig  scheint, 


')  Poggdff.  Ann.  Bd.  CXXXIX.   S.  458-464. 
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W6DD  man  es  wirklich  mit  der  InfloeDziroDg  solcher  Körper 
so  than  hat.  Weon  ich  diese  Ansicht  im  Folgenden  nicht 
kurzweg  adoptire,  so  geschieht  es  nur  deswegen,  weil  sich 
l  die  Thatsachen  sftmmtlich  auch  aus  der  blosen  Fernwirkung 
erklären  lassen  und  man  gar  nicht  nöthig  hat,  eine  Influen* 
zirung  des  Isolators  oder  seiner  Flächen  anzunehmen. 
Uebrigens  lässt  sich  meine  ganze  Theorie  ohne  Anstand  in 
die  Poggendorff'sche  Anschauungsweise  übersetzen^  und 
scheint  mir  eine  Entscheidung  zwischen  beiden  nicht  möglich, 
10  lange  man  nicht  eine  präcisere  Vorstellung  darüber  be- 
sitzt,  wie  überhaupt  Elektricität  auf  eine  isolirende  Fl&che 
I  übergeht. 

Der  Verauch;  auf  welehen  Riess*)  seine  Annahme  von 
den  drei  Schichten  im  Eiektrophorkuchen  stützt,  ist  folgender : 

Reibt  man  eine  Harz-  (Schellack-,  Ebonit-)  Scheibe  in 
freier  Hand,  so  reagirt  sie  nach  Prüfung  an  einem  Elektroskop 
auf  beiden  Flächen  negativ. 

Liegt  hingegen  die  Scheibe  beim  Reiben  auf  einer  Metall- 
platte, so  reagirt  die  geriebene  Fläche  (A)  negativ,  die  untere 
(B)  aber  gar  nicht**) 

Entfernt  man  nun  die  negative  Elektricität  der  geriebenen 
Fläche  (A)  durch  Ueberfahren  mit  einer  Flamme,  so  giebt 
sich  sofort  die  positive  Elektricität  der  unteren  Fläche  (B) 
am  Elektroskope  zu  erkennen,  und  dafür  erscheint  die  obere 
Fläche  (A)  unelektrisch*  Ueberfährt  man  dann  die  untere 
Fläche  (B)  mit  der  Flamme,  so  erscheint  sie  unelektrisch 
und  dafür  die  obere  (A)  wieder  negativ.  So  kann  man  nun 
fortfahren  und  abwechselnd  bald  die  eine,  bald  die  andere 
Fläche  unelektrisch  machen. 


*)    Die  Lehn  toq  der  Reibungselektricitat  Bd.  I.  8    294. 

**)  Diese  ist  jedoch  nur  der  FeU,  weDn  biolÜDglicb  sUrk  gerieben 
warde.  Bei  schwachem  Reiben  reagirt  die  Scheibe  genau  ebenso, 
wie  wenn  sie  in  freier  Luft  gerieben  worden  wäre. 
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Diese  Versuche  sind  ganz  richtig  nnd  lassen  sich  auch 
mit  dem  Pnlvergemisch  recht  schön  wiederholen  ;  wir  werden 
später  noch  einmal  darauf  zurttckkommen,  wenn  die  sSmmt- 
liehen  auf  die  Theorie  des  Elektrophors  bezüglichen  Versuche 
im  Zusammenhange  beschrieben  werden   sollen. 

Zur  Vervollständigung  dieser  Versuchsreihe  muss  aber 
noch  hinzugefügt  werden ,  dass  man  anstatt  den  Kuchen 
beim  Beiben  auf  eine  Metallplatte  zu  legen ,  gerade  so  gut 
denselben  in  freier  Hand  reiben  und  nachher  die  nicht  ge- 
riebene Fläche  mit  einer  Flamme  bestreichen  kann.  Aus 
diesen  Versuchen  schliesst  Riess  auf  die  Existenz  dreier 
elektrischer  Schichten  in  dem  in  freier  Hand  geriebenen 
Elektrophorkuchen.  Diese  Annahme  ist  vollkommen  über- 
flüssig. Erinnert  man  sich  nämlich  an  die  bekannte  That- 
Sache,  dass  die  Fernwirkung  der  Elektricität  durch  Zwischen- 
schieben eines  Isolators  umsoweniger  alterirt  wird,  je  yoU- 
kommener  dieser  Isolator  ist,  so  versteht  man  leicht,  dass 
ein  Kuchen,  der  aus  einem  solchen  bestände,  nach  Elektrisirung 
der  einen  Seite  genau  dieselben  beschriebenen  Erscheinungen 
zeigen  muss,  auch  wenn  keine  andere  Kraft  als  jene  Fern- 
wirkung  thätig  ist. 

Während  nämlich  bei  Anlegen  der  geriebenen  Seite  A 
die  durch  Reibung  erzeugte  negative  Elektricität  direkt  auf 
das  Elektroskop  übergeht,  so  wird  bei  Anlegen  der  Fläche  B 
die  im  Elektroskope  durch  Influenz  erregte  positive 
Elektricität  auf  B  übergehen  und  das  Elektroskop  demnach 
ebenfalls  mit  negativer  Elektricität  divergiren. 

Liegt  die  Scheibo  beim  Reiben  auf  einer  Metallplatte, 
so  geht  in  Folge  der  von  der  geriebenen  Fläche  ausgeübten 
Fern  Wirkung  indieserPIatteeine  Scheidung  der  Elektricität 
vor  sich  und  positive  Elektricität  begiebt  sich  in  Funken  auf 
die  Fläche  B.  Diese  Elektricitätsmenge  ist  aber  nicht  hin- 
reichend gross,  um  die  Fernwirkung  der  auf  A  befindlichen 
negativen  Elektricität  zu  überwinden  und  sie  wird  demnach 
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an  dem  Elektroskop  nicht  erkannt  werden.  Ja  es  wird 
sogar  im  Mittel,  wie  wir  später  selicn  werden^  die  Wirkung 
der  primär  erregten  negativen  Elektricität  noch  etwas  über- 
wiegen. Mit  dem  Pulver  untersucht,  sieht  man  auf  B  die 
positiven  Sterne;  aber  nicht  gelb  auf  neutralem  Grunde, 
sondern  schwarz,  d.h.  staubfrei  auf  rothem  Grunde,  wenn 
man  bestäubt  während  man  die  Scheibe  in  freier  Hand  hält, 
oder  noch  besser  auf  hohe  isolirende  Stützen  gelegt  hat. 
D.  h.  die  Wirkung  der  primären  negativen  Elektricität  ge- 
stattet nicht,  dass  der  negative  Schwefel  sich  auf  den  von 
der  positiven  Elektricität  bedeckten  Stellen  auflege;  und  die 
Anwesenheit  solcher  Stellen  verräth  sich  nur  durch  die 
geringere  Anziehung,  welche  sie  gegen  die  Mennige  aus- 
üben. Vermindert  man  die  Fernwirkung  der  primär  erregten 
Elektricität,  indem  man  die  Scheibe  mit  der  geriebenen  Seite 
auf  eine  abgeleitete  Platte  legt,  so  erscheinen  nach  dem 
Bestäuben  sofort  gelbe  Sterne. 

In  vollkommen  analoger  Weise  lassen  sich  die  Versuche 
mit  der  Flamme  erklären.  Bestreicht  man  nämlich  die  nicht 
geriebene  Seite  B  mit  der  Flamme,  so  sieht  man  leicht  ein, 
dass  auf  dieser  Fläche  positive  Elektricität  angehäuft  werden 
muss,  auch  wenn  man  annimmt,  dass  vorher  gar  keine 
Elektricität  aufderselben  vorhanden  und  ihre  elektroskopische 
Anzeige  nur  durch  Fernwirkung  der  auf  A  primär  erregten 
Elektricität  bedingt  gewesen  sei.  Man  kann  sich  ja  doch  die 
Zerlegung  durch  Influenz  in  die  Flamme  selbst  oder  in  die 
Schichte  niedergeschlagenen  Dampfes  verlegt  denken,  welche 
sich  im  Momente  des  Bestreichens  mit  der  Flamme  an  jeder 
Stelle  bildet.  Dann  muss  aber  negative  Elektricität  durch 
die  Spitzenwirkung  der  Flamme  entfernt  werden,  während 
die  positive  Elektricität  auf  der  Fläche  zurückbleibt. 

üeberfährt  man  aber  nun  die  Fläche  A  mit  der  Flamme, 
so  kann  die  vorhandene  negative  Elektricität  nur  zum  Theile 
weggeführt  werden,   da  sie  grösstentheiU  durch  die  positive 
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der  Fläche  B  —  man  gestatte  mir  diesen  Ausdruck  —  ge- 
bunden wird.  Seibstverständlicb  Oberwiegt  nun  die  auf  B 
vorhandene  positive  Elektricität  und  man  kann  so ,  wie  schon 
Riess  angiebt,  durch  abwechselndes  Bestreichen  der  Flächen 
mit  der  Flamme  bald  der  einen  und  bald  der  anderen 
Elektricität  das  Uebergewicht  verschaflfen,  freilich  mit  fort- 
während abnehmender  Stärke.  Stellt  man  das  Experiment 
mit  dem  Pulvergemisch  an>  indem  man  zuerst  auf  einer  Ebonit- 
platte nur  eine  kleine  Stelle  reibt ,  so  sieht  man  abwechselnd 
rothe  und  gelbe  Fleckenjauf  den  entsprechenden  Seiten  ent- 
stehen. 

Zur  Erklärung  der  nach  Auflegen  auf  eine  abgeleitete 
Platte  oder  nach  einmaligem  Bestreichen  mit  der  Flamme 
auf  B  erscheinenden  positiven  Elektricität  macht  Bi es s  die 
Annahme  einer  positiven  Schicht  im  Innern.  Consequenter 
Weise  hätte  er  zur  Erklärung  der  letztgenannten  Thatsache 
eine  Reihe  abwechselnd  positiver  und  negativer  Schichten  im 
Isolator  annehmen  müssen. 

Bisher  wurde  nur  gezeigt,  dass  sich  die  von  Riess 
beobachteten  Thatsachen  auch  auf  eine  andere  Weise  erklären 
lassen,  als  durch  die  Annahme  der  drei  Schichten.  Es  er- 
übrigt nun  zu  beweisen,  dass  sie  anders  erklärt  werden 
müssen.  Diess  kann  man  mit  Hülfe  eines  Versuches,  der 
einem  in  der  citirten  Abhandlung  von  Poggendorff  be- 
schriebenen vollkommen  analog  ist. 

Elektrisirt  man  nämlich  die  Scheibei  während  sie  nicht 
auf  der  Bodenplatte  aufliegt ,  und  überfährt  man  dann  dieselbe 
zuerst  auf  der  geriebenen  nachher  aber  auch  auf  der  nicht 
geriebenen  Seite  mit  der  Flamme,  so  müsste  nach  der 
Riess' sehen  Hypothese  die  positive  Schicht  zur  Geltung 
kommen,  welche  sich  im  Innern  des  Isolators  befunden  haben 
soll.  Nach  meiner  Ansicht  hingegen  muss  die  Tafel  jetzt 
vollkommen  unelektrisch  sein. 

Der    Versuch    zeigt,     dass    die    Tafel    wirklich     alle 
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Elektricität  verliert.  Er  muss  jedoch  mit  grosser  Vorsicht 
angestellt  werden.  Ich  konnte  ihn  nur  rein  erhalten,  wenn 
icb  eine  grössere  Ebonitplatte  (wenigstens  25  Ctm.  Dnrch- 
messer)  nahm,  und  diese  nur  an  einer  kleinen  Stelle  in  der 
Mitte  rieb.  Sobald  ein  grösserer  Theil  der  Fläche  elektrisirt, 
oder  eine  kleinere  Tafel  angewendet  wurde,  war  es  gar  nicht 
zu  vermeiden,  dass  positive  Elektricität  von  den  Fingerspitzen 
der  haltenden  Hand,  vom  Rockärmel  u.  s.  w.  auch  auf  die 
nicht  geriebene  Seite  überströmte  und  so  das  Experiment 
unrein  wurde.  Die  Untersuchung  mit  dem  Pulvergemisch 
lässt  alle  derartige  Störungen  aufs  Schärfste  erkennen. 

§.  3.  Es  sollen  nun  die  Versuche  beschrieben  werden, 
welche  der  neuen  nur  auf  die  elektrische  Fernwirkung  basirten 
Theorie  als  Grundlage  dienen.  Einige  Wiederholungen  liessen 
sich  hiebei  nicht  vermeiden,  da  sie  zum  Verständniss  des 
Ganzen  unerlässlich  waren.  Zu  den  Experimenten  dienten 
zwei  kreisförmige  Ebonitplatten.  Die  eine  hatte  bei  einer 
Dicke  von  5  Mm.  einen  Durchmesser  von  45  Ctm.;  sie  lag 
beim  Gebrauche  als  Elektrophorkuchen  auf  einer  Zinkscheibe 
von  52  Ctm.  Durchmesser  und  trug  einen  Schild  von  35  Ctm. 
Durchmesser.  Die  andere  Platte  war  nur  4  Mm.  dick  und 
hatte  23  Ctm.  Durchmesser.  Ausserdem  wurde  auch  mit 
ebenen  Tafeln  aus  grünem  ordinären  Glase  experimentirt 
und  die  gleichen  Resultate ,  natürlich  mit  entgegengesetztem 
Vorzeichen  erhalten. 

Von  den  beiden  Ebonitplatten  hatte  die  grössere  bereits 
seit  einem  Jahr  als  Elektrophorkuchen  gedient,  und  war  dem 
entsprechend  gewöhnlich  mit  ihrem  Schilde  bedeckt  gewesen. 
Merkwürdiger  Weise  zeigt  nun  an  dieser  Platte  der  äussere 
Rand  in  einer  Breite  von  5  Ctm.,  d.  h.  gerade  so  weit  als 
er  dem  Einflüsse  der  Luft  ausgesetzt  war,  ein  ganz  anderes 
elektrisches  Verhalten  als  der  centrale  Theil.  Die  kleine 
•Platte  hingegen  war  ganz  neu  und  verhielt  sich  ihrer  ganzen 
Ausdehnung   nach   gerade  so,    wie    der  centrale   Theil   der 
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ersteren.  Da  ich  mich  auf  diese  und  auch  noch  auf  andere 
Weise  überzeugte,  dass  jenes  eigenthümliche  Verhalteo  des 
Randes  nur  in  einer  Oberflächenveränderung  und  nicht  im 
Wesen  des  Elektrophors  seinen  Grund  hatte ,  so  nehme  ich 
in  dieser  vorläufigen  Mittheilung  darauf  keine  Rücksicht. 
Die  Beschreibungen  gelten  demnach  nur  für  eine  neue  Platte 
oder  für  den  durch  den  Dekel  geschützten  Theil  einer 
älteren. 

Mit  diesen  Tafeln  wurden  nun  folgende  Versuche  an- 
gestelli : 

Erfiter  Versuch:  Reibt  man  den  Kuchen,  während 
man  ihn  senkrecht  auf  einen  Tisch  aufstützt ,  und  nur  oben 
leicht  am  Rande  festhält,  so  wird  er  nach  dem  Bestäuben 
auf  beiden  Seiten  von  rother  Mennige  bedeckt.  Nichts- 
destoweniger gewähren  die  beiden  Flächen  einen  verschieden- 
artigen Anblick.  Die  geriebene  Fläche  zeigt  Streifen^  aus 
denen  sich  die  Richtung  des  Reibens  deutlich  erkennen  lässt, 
dann  und  wann  untermischt  mit  gelben  Steilen.  Auf  der 
anderen  Seite  hingegen  ist  der  Pulverniederschlag  ziemlich 
gleichförmig.  Bei  stärkerem  Reiben  ist  der  Uebergang  von 
positiver  Elektricität  auf  den  Kuchen  nicht  zu  vermeiden, 
was  sich  nach  dem  Bestäuben  leicht  erkennen  lasst. 

Die  Erklärung  dieses  Versuches  wurde  schon  oben  ge- 
geben. Man  hat  es  hier  einfach  mit  der  Wirkung  einer 
einzigen  negativ  elektrischen  Schicht  zu  thun  und  es  wird 
demnach  positive  Elektricität  auf  beiden  Seiten  angezogen. 

Zweiter  Versuch:  Reibt  man  den  Kuchen  während 
er  auf  der  abgeleiteten  Bodenplatte  liegt  ganz  schwach,  ap 
verhält  er  sich  nach  dem  Abheben  und  Bestäuben  gerade 
so,  als  ob  man  ihn  in  freier  Luft  gerieben  hätte.  Legt  man 
auf  einen  solchen  in  gewöhnlicher  Weise  auf  der  Bodenplatte 
ruhenden  Kuchen  den  Schild  auf,  so  kann  man  aus  dem 
abgehobenen  Schilde  einen  positiven  Funken  zieh^.  Kehrt 
man  aber  den  Kuchen  um^    so   dass   er  mit  der  geriebeneu 
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Seite  anf  die  Bodenplatte  zu  liegen  kommt,  so  liefert  der 
Schild  nach  dem  Abheben  nur  Spuren  oder  gar  keine 
ElektricitHt. 

Legt  man  dagegen  den  Kuchen  während  er  noch  immer 
seine  geriebene  Seite  der  Bodenplatte  zuwendet  auf  isolirende 
Stützen ,  z-  B«  Siegellacksäulchen,  so  erhält  man  auf  dem  in 
gewöhnlicher  Weise  aufgelegten  und  abgehobenen  Schilde 
positive  Elektricität,  und  zwar  umsomehr  je  höher  diese 
Stützen  sind. 

Diese  Versuche  lehren,  dass  bei  ganz  schwacher  primärer 
Elektrisirung  weder  zwischen  Kuchen  und  Bodenplatte,  noch 
zwischen  Kuchen  und  Schild  ein  Uebergang  von  Elektricität 
stattfindet,  und  dass  demnach  in  diesem  Falle  nur  die  durch 
Keibung  direct  erregte  zur  Geltung  kommen  kann. 

Buht  nun  der  Kuchen  in  normaler  Lage  auf  der  Boden- 
platte, so  wird  die  Wirkung  der  primär  erregten  Elektricität 
auf  den. Schild  durch  die  in  der  viel  ferneren  Bodenplatte 
angezogene  positive  Elektricität  nur  wenig  geschwächt,  und 
der  Schild  muss  desshalb  nach  dem  Abheben  merkliche  Mengen 
positiver  Elektricität  liefern.  Kehrt  dagegen  der  Kuchen 
seine  geriebene  Seite  gegen  die  Bodenplatte,  so  wird  durch 
die  in  der  dicht  benachbarten  Bodenplatte^  angesammelte 
positive  Elektricität  die  Wirkung  der  primär  erregten  auf 
den  viel  entfernteren  Schild  ausserordentlich  gering,  und  der 
Schild  desshalb  nach  dem  Abheben  unelektrisch  befunden 
werden. 

Eine  einfache  Bechnung  zeigt,  dass  sich  die  in  den 
beiden  Lagen  auf  dem  Schilde  befindlichen  Elektricitäts- 
mengen  wie  D  zu  d  verhalten  müssen'*),  wenn  man  unter  D 
die  Dicke  des  Kuchens  unter  d  die  Dicke  der  zwischen  ihm 
und  der  Bodenplatte  (beziehungsweise  dem  Schilde)  befind- 

hchen  Luftschicht   versteht.    Dieses  Yerhältniss —  ist  aber 

d 

*)  Streog  genommen  wie  D-f-d  za  d. 


gO  '^^  Besold,  Aber  den  Blektrophor. 

jedenfalls  eine  sehr  grosse  Zahl.  Wird  dagegen  der  Kuchen 
von  der  Bodenplatte  entfernt,  so  verliert  die  auf  der  Boden- 
platte angesammelte  positive  Elektricität  ihren  Einfluss  und 
zwar  um  so  mehr,  je  höher  die  Stützen  sind,  die  primäre 
kommt  wieder  zur  Wirkung  und  der  Schild  muss  demnach 
wieder  positive  Elektricität  liefern. 

Dritter  Versuch:  Reibt  man  den  Kuchen  während 
er  auf  der  Bodenplatte  liegt  ziemlich  stark,  so  bemerkt  man 
im  Allgemeinen  nach  dem  Bestäuben  der  geriebenen  Fläche 
keinen  wesentlichen  Unterschied  gegen  den  vorhin  be- 
schriebenen Fall.  Nur  wenn  gar  zu  stark  gerieben  wurde, 
was  sich  schon  beim  Aufsetzen  des  Schildes  durch  ein 
knisterndes  Geräusch  zu  erkennen  giebt,  erblickt  man  nach- 
her an  jenen  Stellen,  über  welchen  sich  der  Rand  des  Schildes 
befand,  einen  Kranz  von  gelben  Strahlen  und  Sternen.  Wir 
wollen  zunächst  von  diesem  Falle  absehen,  und  voraussetzen, 
die  obere  Fläche  zeige  den  schon  früher  beschriebenen  An- 
blick, so  bietet  dagegen  die  untere  Fläche  jetzt  ein  höchst 
merkwürdiges  und  meist  sehr  schönes  Bild  dar,  und  zwar 
ein  verschiedenes  je  nachdem  der  Kuchen  während  des 
Bestäubens  (mit  der  Fläche  A)  auf  der  Bodenplatte  oder 
auf  hohen  Stützen  liegt. 

Im  ersteren  Falle  ist  die  ganze  Fläche  übersät  mit 
gelben  Sternen,  welche  zum  Theil  noch  einen  rothen  Central- 
fleck besitzen,  im  letzteren  Falle  haftet  gar  kein  Schwefel 
an  der  Fläche,  sondern  dieselben  Sterne  erscheinen  schwarz 
d.  h.  staubfrei  auf  der  Fläche.  Hat  mau  das  Bestäuben  in 
der  ersten  Lage  vorgenommen  und  hebt  man  dann  den 
Kuchen  ab,  so  fliegt  der  Schwefel  von  den  Sternen  weg  gegen 
den  Rand  zu. 

Dieser  Versuch  lehrt:  während  des  Reibens  wird  der 
Raum  zwischen  Bodenplatte  und  Kuchen  von  Funken  durch- 
brochen, und  zwar  schlägt  sich  die  positive  Elektricität  in 
Form  der  bekannten  Sterne  auf  dem  Kuchen  nieder. 
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Die  Menge  dieser  positiven  Elektricität  ist  aber  viel 
geringer  als  jene  der  negativen ,  welche  sich  auf  Fläche  A 
befindet,  denn  wenn  letztere  nicht  durch  die  in  der  Boden- 
platte angezogene  positive  Elektricität  gebunden  wird,  so 
überwiegt  die  Wirkung  der  primär  erregten  Elektricität,  da 
nach  dem  Abheben  der  Schwefel  auch  von  jenen  Stellen, 
welche  unzweifelhaft  mit  positiver  Elektricität  bedeckt  sind, 
nicht  angezogen,  sondern  abgestossen  wird. 

Diess  ist  ein  vortrefiliches  Beispiel  dafür,  wie  die  an 
einer  bestimmten  Stelle  vorhandene  Elektricität  durch  stärkere 
Fernwirkung  anderweitig  vertheilter  Mengen  elektroskopisch 
nnkenntlich  gemacht  werden  kann. 

Die  Richtigkeit  der  eben  ausgesprochenen  Ansicht  lässt 
sich  durch  einen  weiteren  Versuch  prüfen.  Wenn  es  nämlich 
wahr  ist,  dass  die  auf  die  untere  Fläche  übergegangene 
positive  Elektricität  nur  dann  zur  Wirkung  kommen  kann, 
wenn  die  primär  erregte  stärkere  Elektricität  gebunden  ist, 
so  darf  auch  nach  Umkehr  des  Elektrophorkuchen  nur  so 
lange  negative  Elektricität  im  Schilde  auftreten,  als  der 
Kuchen  nahe  genug  an  der  Bodenplatte  liegt,  während  bei 
allmahlig  grösserer  Entfernung  des  Kuchens  eine  Stelle 
kommen  muss,  wo  das  Vorzeichen  des  aus  dem  abgehobenen 
Schilde  gezogenen  Funkens  umspringt.  Dass  dem  wirklich 
so  ist,  zeigt  das  folgende  Experiment : 

Vierter  Versuch:  Kehrt  man  den  in  normaler  Lage 
hinreichend  stark  geriebenen  Kuchen  eines  Elektrophors 
um,  und  legt  man  ihn  nun  mit  der  geriebenen  Seite  auf 
die  Bodenplatte,  so  liefert  bekanntlich  der  Schild  nach  dem 
Ableiten  und  Abheben  negative  Elektricität.  Legt  man  aber 
den  Kuchen  nach  und  nach  auf  immer  höhere  Stützen,  so 
nimmt  zuerst  die  Menge  der  gelieferten  negativen  Elektricität 
ausserordentlich  rasch  ab,  verschwindet  bei  einem  bestimmten 
Abstände  zwischen  Bodenplatte  und  Kuchen  vollständig  bis 
bei.  noch    grösseren    Abständen    allmählig    immer  stärkere 
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positive  Ladungen  auftreten.  Man  kann  diess  vortrefflich 
sichtbar  machen,  wenn  man  statt  eines  Elektroskopes  wieder 
Staubfiguren  anwendet  ^  indem  man  den  Schild  nach  dem 
jedesmaligen  Abheben  mit  dem  auf  eine  Probeplatte  auf- 
gesetzten Znleiter  in  Berührung  bringt-  Dann  erhält  man 
der  £eihe  nach  zuerst  immer  kleinere  negative  und  dann 
fortgesetzt  wachsende  positive  Figuren. 

Fünfter  Versuch:  Die  bisher  angcätellten  Versuche 
haben  gezeigt,  dass  bei  nicht  übermässiger  Elektrisirung 
wirklich,  wie  man  auch  stets  annahm,  zwischen  Schild  und 
geriebener  Fl&che  kein  Uebergang  von  Elektricität  statt  hat, 
während  ein  solcher  zwischen  der  Bodenplatte  und  der  nicht 
geriebenen  Fläche  vor  sich  geht.  Das  Verständniss  dieser 
merkwürdigen  Thatsache  wird  erleichtert  durch  den  folgen- 
den Versuch : 

Beibt  man  den  Kuchen  während  er  auf  isolirenden 
Stützen  liegt  und  bedeckt  man  ihn  nun  mit  einem  ganz  un- 
elektrisch gemachten,  Ebonit  oder  Glasplatte  und  setzt  man 
dann  auf  diese  einen  abgeleiteten  Zuleiter  auf,  so  sieht  man 
auf  diesen  Platten  nach  dem  Bestäuben  positive  Figuren« 
Diese  werden  viel  kleiner,  wenn  man  den  Kuchen  auf  der 
Bodenplatte  auflegt.  Man  könnte  den  Zuleiter  auch  direct 
auf  den  Kuchen  aufsetzen,  würde  jedoch  dabei  im  Allgemeinen 
keine  zuverlässigen  Resultate  erhalten,  da  die  Gestalt  der 
entstehenden  Figur  auf  einer  dort  geriebenen  Fläche  von 
der  immer  sehr  verschiedenartigen  Erregung  der  einzelnen 
Stellen  abhängig  ist 

Dieser  Versuch  lehrt,  dass  durch  die  Nachbarschaft  der 
Bodenplatte  und  selbstverständlich  ebenso  durch  die  auf  der 
Fläche  B  niedergeschlagene  positive  Elektricität  die  Scheidungs- 
kraft, welche  A  auf  einen  oberhalb  gelegenen  Punkt  ausübt, 
vermindert  wird.  Es  wird  demnach  auch  viel  leichter  ein 
Uebergang  von  Elektricität  zwischen  Kuchen  und  Bodenplatte 
stattfinden,   als  zwischen  dem  Kuchen  und  dem  erst  nach- 
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tii^lich  aufgesetzten  Schilde,  da  die  primär  erregte  Elektricit&t 
eben  durch  die  auf  der  Bodenplatte  und  der  FUche  B  be* 
findliche  grossentheild  gebunden  ist.  War  die  primäre 
Erregung  zu  stark,  so  kann  immerhin  auch  der  Raum  zwischen 
Schild  und  Kuchen  von  Funken  durchbrochen  werden,  dadurch 
wird  dann  ein  Theil  der  ursprünglich  erregten  Elektricitftt 
neutralisirt  und  man.  hat  nun  wieder  den  vorigen  FalL 
Daher  rührt  es  auch,  dass  es  für  jeden  Elektrophor  ein  von 
der  Beschaffenheit  der  Luft  abhängiges  Wirkungsmaximum 
giebt,  welches  auch  durch  noch  so  starkes  Reiben  nicht  Ober- 
schritten  werden  kann.  Eigentlich  l&sst  sich  diess  alles 
schon  aus  den  bekannten  Fundamentalsötzen  der  Elektricitäts- 
lehre  ableiten,  nichtsdestoweniger  schien  es  mir  zweckmässig, 
diesen  Schluss  noch  durch  einen  besonderen  Versuch  zu 
bekräftigen. 

Aus  den  hier  mitgetheilten  Versuchen  geht  hervor,  dass 
sich  sämmtliche  Phänomene,  welche  man  beim  Elektrophor 
beobachtet,  ans  der  Fern  Wirkung  erklären  lassen  und  dass 
es  ganz  überflüssig  ist,  zu  der  Annahme  einer  Influenzirung 
des  Isolators  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Es  ist  leicht^  all' 
diese  Erkläilingen  in  mathematische  Form  zu  bringen.  Diess 
soll  in  der  ausführlicheren  Abhandlung  geschehen ,  in 
welcher  alsdann  auch  noch  manches  experimentelle  Detail 
seine  Erörterung  finden  wird.  Hier  war  es  mir  nur  darum 
zu  thun,  die  wesentlichsten  Versuche  im  Zusammenhange 
vorzuführen  und  ihre  Erklärung  in  allgemeinen  Umrissen 
zu  geben« 

Kurz  zusammengefasst  ergab  sich  das  Resultat,  dass  man 
sich  den  Vorgang  beim  gewöhnlichen  Gebrauche  des  Elek- 
trophors  folgendermassen  zu  denken  hat: 

Die  durch  Reiben  der  oberen  Fläche  des 
Kuchens  auftretende  Elektricität  wirkt  verthei- 
lend  auf  die  Bodenplatte.  Ist  die  primäre  Erreg- 
ung stark  genug,    so   durchbricht  die  (ungleich- 
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Damige)  Elektricität  der  Bodenplatte  deo  Luft- 
raum zwiBchen  der  letzteren  und  dem  Kuchen 
und  geht  in  Funkeiientladungen  auf  diesen  über. 
Sowohl  durch  diese  übergegangene  als  auch 
durch  die  in  der  Bodenplatte  noch  zurückge- 
bliebene Elektricität  wird  die  primär  erregte  der 
oberen  Euchenfläche  theilweise  gebunden.  Hie- 
durch  wird  die  Kraft,  welche  in  dem  Baume  zwi- 
schen dem  erst  später  aufgelegten  Schilde  und 
dem  Kuchen  thätig  ist,  verringert,  und  dadurch 
ein  Elektricitätsaustausch  in  diesem  Baume  ver- 
hindert. Die  in  dem  Schilde  durch  Vertheilung 
hervorgerufene  der  primär  erregten  ungleich- 
namige Elektricität  bleibt  demnach  auf  dem- 
selben und  kann  durch  Ableitung  der  gleich- 
namigen und  durch  Abheben  des  Schildes  frei 
d*  h.  elektroskopisch  wirksam  gemacht  werden. 
Alle  übrigen  begleitenden  Erscheinungen  lassen 
sich  von  diesen  Gesichtspunkten  aus  nach  be- 
kannten  Gesetzen  erklären. 


2. 

üeber  die  Synthese  substituirter  Guanidine; 

Ton 

E.  Erlenmeyer*). 

Ich  habe  früher  mitgetheilt,  dass  man  salzsaures  Guani- 
din  synthetisch  darstellen  kann,  wenn  man  Chlorammonium 


*^)  Vorgetragen  in  der  SitsuDg  der  mathematisch  -  physikalischen 
Classe  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  am  5.  Not.  1870.  S. 
Sitzangsberichte  1870.  H.  Heft  8. 
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10  weingeistiger  Lösung  mit  Cyanamid  erhitzt  Indem  ich 
L  salzsaures  Anilin  ^  2.  salzsaures  Toluidin,  3,  salzsaures 
Methylamin  in  gleicher  Weise  gegen  Cyanamid  wirken  liess^ 
erhielt  ich  die  entsprechenden  salzsanren  Salze  von  Phenyl- 
Tolyl-^  Methylguanidin.  Von  diesen  habe  ich  zunächst  die 
Platindoppelsalze  9  dann  die  freien  Basen  nnd  einige  Salze 
dargestellt  und  untersucht  und  werde  demnächst  die  er' 
baltenen  Resultate  mittheilen. 

Unstreitig  ist  der  interessanteste  dieser  Körper  das 
Methylguanidin  oder  Methyluramin  ^  welches  zuerst  Des- 
saignes*)  aus  Kroatin  und  Kreatinin  durch  Kochen  mit 
Wasser  und  Quecksilberoxyd  erhalten  hat  und  das  später 
von  Neubauer**)  aus  Kreatinin  durch  Behandeln  mit  Cha- 
mäleonlösung dargestellt  wurde.  Das  von  mir  durch  Synthese 
gewonnene  Methyluramin  zeigt  in  Zusammensetzung  und 
Eigenschaften  und  in  seinen  Salzen ,  soweit  die  vorhandenen 
Beschreibungen  eine  Yergleichung  gestatten,  keinen  bemerk- 
baren Unterschied.  Nur  in  Betreff  der  Krystallform  des 
Platindoppelsalzes  stimmen  dieAngaben  von  Senarmont  ***), 
nach  welchem  es  in  RhomboSdern  krystallisiren  soll,  nicht 
mit  den  Beobachtungen  überein,  welche  Hr.  Prof.  v.  Kobell 
an  den  von  mip  dargestellten  sehr  schönen  und  grossen 
Krystallen  zu  machen  die  Güte  hatte.  Ich  gebe  diese  Be- 
obachtungen wörtlich  so  wieder^  wie  sie  mir  Herr  v.  Kobell 
mitgetheilt  hat. 

,,Die  mitgetheilten  Krystalle  haben  sich,  insoweit  dieses 
mit  einigen  Messungen  und  dem  stauroskopischen  Yerhalten 

abzumachen  war,  als  klinorhombisch  erwiesen. 


Es  sind  Hendyoeder  mit  m :  m  =  109^;  p. :  — etwa 

m 

103^  (unsicher,  da  die  Fläche  p  vertieft  und  ge- 
furcht ist).  Entsprechend  dem  klinorhombischen 


an 


la 


*)  Jhrsb.  Cbem.  1854,  682  u.  1855.  730. 
**)  Ann«  Chem.  n.  Pharm.  119.  56. 
•••)  Jhrsb.  Chem.  1857.  642.  Anm. 
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System  eeigten  die  Flächen  m  bei  Einatellang  nach  den  Seiten- 
kanten im  Stauroskop  Ereuzdrebung  nach  links  und  rechts 
gegen  denklinodiagonalen  Hanptschnitt  mit  einem  Winkel  von 
etwa  20^  und  stellte  sich  das  Kreuz  auf  p  nach  den  Diago- 
nalen. Charakteristisch  ist  eine  leicht  zu  erhaltende  Spaltun'gs- 
fläche,   welche  der  klinodiagonalen  Fläche  parallel  läuft/' 

De 8 sa ig n es  beschrieb  Jhrsb.Chem.  18Ö4.  682  dieEry- 
stalle  des  Platindoppelsalzes  desjenigen  Methyluramins^  welches 
er  aus  Ereatin  mit  Quecksilberoxyd  erhalten  hatte,  als  ab- 
geplattete Prismen.  Später  gibt  er  Jhrsb,  1855.  731  an, 
dass  ein  durch  Bleihyperoxyd  und  Schwefelsäure  aus  Ereatin 
erhaltenes  Methyluramin  das  Plattindoppeldalz  in  Prismen 
geliefert  habe,  deren  Form  etwas  anders  gewesen  sei,  wie 
die  des  eben  erwähnten. 

Es  liegen  also  drei  verschiedene  Angaben  über  die 
Erystallform  des  Platindoppejsalzes  von  Methyluramin  aus 
Ereatin  vor,  desshalb  halte  ich  es  für  nothwendig,  mir  selbst 
Dessaigne  s'sches  Methyluramin  darzustellen.  Herr  Professor 
V.  Eobell  wird  dann  die  Güte  haben,  die  Erystalle  des 
Plattindoppelsalzes  mit  denen  aus  synthetisch  gewonnenem 
Methyluramin  zu  vergleichen.  Andrerseits  werde  ich  ver- 
suchen ^  durch  Einwirkung  von  synthetisch  dargestelltem 
Methyluramin  auf  Monochloressigsäure  Ereatin  zu  erzeugen. 


3. 

lieber  die   Säuren,   welche  bei  der  Oxydation  des 
Gährungsbutylalkohols  entstehen ; 


Ton 


Demselben.*) 

Mich  aelson**)  hat  im  Jahre  1864  angegeben,  dass  bei 


*)  Vorgetragen  in  d.  Sits.  d.  matli.-phys.  Classe  der  k.  Akad.  d.  WissenscK. 
Bu  Manchen  am  5.  Nor.  1870.  8.  Sitzungsb.  1870.  11.  Heft.  3. 
*«)  Compt   rend.  59.  442.  Vgl.  Zeitoehr.  Ghem.  1864.  673. 
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der  Oxydation  des  Oäbrungsbatylalkohols  durch  chromsaiireB 
Kali  ond  Schwefelsäare  neben  Butterg&ure  auch  Propionsäure 
ond  Kohlensäare  gebildet  werden. 

Als  ich  den  Oahmngsbutylalkohol  auf  seine  Constitution 
ontersachte/)  überzeugte  ich  mich,  dass  bei  dessen  Oxydation 
neben  der  Buttersäure,  die  ich  als  Isobuttersänre  erkannte, 
Kohlensäure  und  Essigsäure  entstehen. 

Michaelson  hat  das  saure  Destillat  mit  kohlensaurem 
Silber  gesättigt  und  die  Silbersajzlösung  zur  Trockne  ver- 
dampft. In  dem  Salzrückstand  bestimmte  er  den  Silber^ 
gehalt  und  fand  57,36  Proc.  Daraus  schliesst  er,  der  Salz- 
rückstand  habe  buttersaures  und  propionsaures  Silber  ent- 
halten. Ich  habe  dagegen  das  saure  Destillat  mit  kohlen- 
saurem Silber  fractionirt  gesättigt  und  jedes  Silbersalz 
krystallisirt  dargestellt.  So  bekam  ich  in  einem  Falle  fünf, 
in  zwei  anderen  Fallen  je  lö  Terschiedene  Silbersalze.  Die 
ersteren  5  stammten  von  einer  Oxydation,  die  ohne  Zufuhr 
von  Wärme  ausgeführt  war  und  erwiesen  sich  alle  als  isobutter- 
laures  Silber.  Von  den  beiden  andern  Oxydationen ,  die 
unter  Erwärmung  vorgenommen  worden  waren,  zeigten  die 
ersten  4  bis  5  Fractionen,  Form  und  Silbergehalt  des  iso- 
buttersauren  Silbers  die  2  bis  3  letzten  Fractionen  Form  und 
Silbergehalt  des  essigsauren  Salzes.  Die  mittleren  Fractionen 
waren  der  Form  nach  Gemenge  und  ergaben  einen  inter* 
mediären  Silbergehalt.  Einmal  erhielt  ich  als  10.  Fraction 
ein  Silbersalz,  das  fast  genau  die  dem  propionsaueren  Silber 
entsprechende  Menge  Silber  enthielt. 

Trotz  der  grossen  Unwahrscheinlichkeit ,  dass  die  Iso- 
bottersäure  bei  der  Oxydation,  (wenn  man  sie  nicht  nach 
Berthelot**)  vornimmt,)  in  Propionsäure  verwandelt  wird, 
hielt  ich  es  doch  für  nothwendig,  meine  bisherigen  Versuche 
noch  zu  vervollständigen. 

*)  Ann.  Chem.  Pharm.  Snppl.  5.  838. 
**)  Ann,  Cliem.  Pharm.  SappL  8.  45. 
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Nach  den  gemachten  ErfahraDgen  lag  die  Vermuthung 
nahe,  dass  die  laobuttersäare  vollstäadig  zu  Essigsäure» 
EohleDsäure  und  Wasser  oxydirt  werden  könne.  Einige  in 
Gemeinschaft  mit  Herrn  C.  Grünzweig  aus  Schorndorf  an- 
gestellte Versuche  haben  diese  Vermuthung  bestätigt,  die 
Oxydation  der  Isobuttersäure  ging  nach  dem  durch  folgende 
Gleichung  ausgedrückten  Process  von  Statten: 

C4jM)2,+  O,  =  (OpA  +  H,0)3  +  CH*  O, 

88Gew/rh.  88  Gew.  Tb. 

100  Gew.  Theile  Isobuttersäure  müssen  daher  100  Gew.  Tb. 
Kohlensäureanhydrid  Hefern.  Bei  einem  Versuch  wurden 
98,4  bei  einem  zweiten  100,4  Gew.  Tb.  C  O9  erhalten  und 
die  in  dem  Destillat  enthaltene  Säure  wurde  durch  üeber- 
führung  in  Silbersalz  als  reine  Essigsäure  erkannt« 

Es  ist  damit  wohl  auch  ein  weiteres  Mittel  gewonneui 
die  Isobuttersäure  von  der  Normalbuttersäure  zu  unterschei- 
den, da  die  letztere  nach  den  Versuchen  von  Veiel*)  bei 
der  Oxydation  keine  kohleustoffarmeren  Säuren  von  der  Zu- 
sammensetzung Gn  Hsn  Os ,  sondern  Buttersäure-Propyl-  und 
Aethylester  zu  liefern  scheint. 


4. 

üeber  Valeriansäuren  verschiedenen  Ursprungs ; 

Ton 

Demselben.  •*) 

Wie  ich  vor  einiger  Zeit***)  mitgetheilt  habe,    ist  der 


♦)  Ibid.  148.  167. 

**)  Vorgetragen  in  der  Sitzung  der  math.-physo.  Classe  der  k.  Aea- 
demie   der   Wiftsensohaft    zu   München    am   5.   Nor.    1870.     8. 
Sitzungsberichte.  1870.  11.  Heft.  3. 
***)  Zeitschr.  Chem.  1867.  117  n.  Ann.  Chem.  Pharm.  Snppl.  5.838 
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Grährangsamylalkohol   nicht  der  normale,    sondern   ein  Ibo- 

alkohol  der  Qnintangmppe  von  folgender  Constitution: 

CH, 

H»C-CH 


ii 


i 

HO— CH3 

Als  entscheidendes  Argument  hierfOr  betrac)ite  ich  die 
Thatsache,  dass  die  aus  Isobutylcyanür  dargestellte  Säure 
C5  Hio  Oa  mit  der  durch  Oxydation  von  Gährnngsamylalkohol 
entstehenden  Valeriansäure  in  allen  wesentlichen  Eigen- 
schaften und  in  ihren  Salzen  übereinstimmt.  Welches  Ver- 
halten diese  beiden  Säuren  gegen  das  polarisirte  Licht  zeigen^ 
hatte  ich  jedoch  zu  ermitteln  unterlassen ,  einmal  weil  ich 
der  Meinung  war,  dass  die  bisher  angestellten  chemfschen 
Experimente  vollkommen  ausreichten,  um  zu  beweisen,  dass 
die  Valeriansäure  aus  Amylalkohol  nichts  anderes  ist,  als 
isobntylirte  Ameisensäure  oder  pseudopropylirte  Essigsäure, 
dann  aber  auch,  weil  ich  für  die  Entscheidung  der  Frage, 
ob  zwei  Körper  chemisch  identisch  oder  isomer  sind,  auf 
eine  Verschiedenheit  in  ihrem  optischen  Verhalten  keinen 
Werth  legte. 

Ich  dachte  mir  nämlich,  dass  in  Flüssigkeiten ,  ähnlich 
wie  in  festen  Körpern,  chemisch  identische  Moleküle  je  nach 
den  Bedingungen,  welchen  sie  unterworfen  waren,  bald  nach 
bestimmten  Symmetriegesetzen  zu  kleineren  oder  grösseren 
Gruppen,  die  sich  als  solche  um  einander  bewegen,  geordnet 
sein,  bald  als  einzelne  Molektile  neben  einander  existiren 
könnten,  die  sich  einzeln  umeinander  bewegen*  Im  ersten 
Fall  wäre,  je  nach  dem  Gesetz  der  Anordnung,  oder  wenn 
dieser  Ausdruck  erlaubt  ist,  je  nach  dem  Krystallsystemi 
eine  Wirkung  auf  das  polarisirte  Licht  zu  erwarten ,  oder 
es  würde,  wie  in  dem  zweiten  Fall,  keine  solche  Wirkung 
stattfinden  können. 
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Als  ich  nun  später  sowohl  den  Amylalkohol,  der  mir 
zur  Darstellang  der  Yaleriansftare  gedient  hatte,  nnd  diese 
selbst,  als  auch  die  aus  dem  Isobutylcyanür  bereitete  Säure 
auf  ihr  optisches  Verhalten  untersuchte,  fand  ich,  dass  die 
drei  genannten  Körper  ohne  jegliche  Wirkung  waren,  dass 
also  auch  in  dieser  Beziehung  die  beiden  miteinander  ver- 
glichenen Säuren  übereinstimmten.  Hiernach  konnte  man 
es  wohl  als  unanzweifelbar  betrachten ,  dass  dem  optisch 
inactiven  Amylalkohol  die  von  mir  angegebene  relative 
Constitution  zukommt,  und  als  ebenso  unzweifelhaft  muss 
es  angesehen  werden,  dass  die  von  I^rankland  und 
Duppa*)  dargestellte  Isopropessigsänre  (Pseudopropylessig- 
säure)  mit  der  Valeriansäure  aus  inactivem  Amylalkohol 
identisch  ist« 

Ich  hatte  aber  auch  auf  Grund  meiner  oben  angeführten 
Anschauung  kaum  noch  einen  Zweifel^  dass  die  optisch  active 
Valeriansäure  und  der  optisch  active  Amylalkohol  gleich 
constituirt  seien  mit  den  respectiven  inactiven  Körpern.  In 
dieser  Ansicht  wurde  ich  durch  die  Angaben  von  Frankland 
und  Du  pp  a  bezüglich  der  sonstigen  Eigenschaften  der  activen 
Säure  und  der  Pseudopropylessigsäure  bestärkt,  undichwUrde 
mich  vollkommen  dabei  beruhigt  haben,  wenn  nicht  Stal- 
mann**)  angegeben  hätte,  dass  das  Barytsalz  einer  Valerian- 
säure,  welche  durch  Oxydation  von  Gährungsamylalkohol 
gewonnen  war,  unkrystallisirbar  sei,  während  das  Barytsalz 

der   Säure    aus  Baldrianwurzel    leicht   in   grossen  Blättern 
krystallisire. 

Diese  Angabe  stimmte  nicht  mit  meinen  Erfahrungen 
flberein,  denn  die  Valeriansäure,  welche  ich  aus  Gährungs- 
amylalkohol (inactivem)  gewonnen  hatte,  lieferte  ebenso  wie 
die  aus  Isobutylcyanür  ein  leicht  krystallisirendes  Barytsalz. 


*)  Zeitschr.  Chem    1867.  120. 
**)  Ann.  Chem.  Pharm.  147.  131. 
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Ich  müBste  es  danach  fbr  möglich  halten^  l)das8  Stalmann 
activen  Alkohol  oxydirt  und  active  S&ure  znr  Vergleichung 
mit  der  Sftore  auB  Baldrianwarzel  benutzt  hatte,  2)  dass 
die  letztere  Sfture  identisch  sei  mit  den  Säuren,  die  ich 
untersucht  hatte,  3)  dass  die  active  Säure  von  diesen  letzteren 
nicht  blos  in  ihrem  optischen  Verhalten,  sondern  auch  in 
ihrer  chemischen  Constitution  verschieden  sei. 

Um  ttber  diese  Punkte  Aufklärung  zu  bekommen,  unter- 
nahm ich  mit  Herrn  C.  Hell  aus  Stuttgart  eine  vergleichende 
Untersuchung  mehrerer  Yaleriansäuren  verschiedenen  Ur- 
sprungs, deren  bis  jetzt  gewonnene  Hauptresultate  ich  mir 
im  Nachfolgenden  mitzutheilen  erlaube. 

Wir  fanden  1)  dass  die  Valeriansäure  aus  Baldrian- 
wurzel optisch  inactiv  und  chemisch  identisch  ist  mit  der 
Säure  aus  inactivem  Alkohol  und  der  aus  Isobutylcyanür 
und  dlftss  diese  drei  Säuren  dasselbe  leicht  krystallisirende 
Barytsalz  liefern, 

2)  dass  die  Säure  aus  activem  Amylalkohol  sowohl, 
als  auch  die  durch  Oxydation  von  Leucin  aus  Eiweisskörpern 
dargestellte  optisch  activ  ist,  ein  etwas  höheres  specifisches 
Gewicht  und  einen  etwas  niedrigeren  Siedpunkt  besitzt,  wie 
die  inactiven  und  dass  sie  ein  zu  einem  amorphen  Glas 
eintrocknendes  Barytsalz  liefern, 

3)  dass  die  optisch  active  Säure  zwar  bis  jetzt  nicht 
durch  Erhitzen  für  sich,  wohl  aber  durch  Erhitzen  mit 
einigen  Tropfen  Schwefelsäure  auf  200^  unter  theilweiser 
Verkohlung  in  eine  optisch  vollkommen  inactive  Säure  ver- 
wandelt wird,  die  aber  die  sonstigen  Eigenschaften  der 
activen  Säure  noch  besitzt  und  besonders  darin  mit  dieser 
übereinstimmt,  dass  ihr  Barytsalz  zu  einem  amorphen  Glas 
eintrocknet.  *)  Diess  scheint  dafür  zu  sprechen,  dass  die  active 

*)  Herr  YerfaiMr  wird  diese  Siure  nach  einiger  Zeit  wieder  auf 
ihr  optisches  Verhalten  nntersachen,  weil  es  nicht  onmöglich 
ist,  dass  sie  in  der  Rahe  wieder  activ  wird« 
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Säure  nod  die  daraus  erhaltene  inactive  eiue  andere  Con* 
stitntiou  besitzt,  als  die  ursprünglich  inactive  Säure.  Es 
scheint  ferner  daraus  hervorzugeben,  dass  in  der  That  die- 
selbe chemische  Substanz  je  nach  den  Bedingungen ,  unter 
welchen  sie  gestanden  hat,  optisch  activ  oder  inactiv  sein 
kann,  so  dass  von  einer  Verschiedenheit  im  optischen  Ver- 
halten nicht  unbedingt  auf  eine  Verschiedenheit  in  der 
chemischen  Constitution  geschlossen  werden  kann.  Ich  glaube 
auch  annehmen  zu  dürfen,  dass  bei  dem  Versuch  von  Chap- 
man,*)  nach  welchem  activer  Amylalkohol  bei  der  Destillation 
über  Natronhydrat  oder  Chlorcalcium  in  inactiven  überging, 
der  entstandene  inactive  Alkohol  noch  chemisch  identisch 
mit  dem  activen  und  isomer  mit  dem  ursprünglich  inactiven 
gewesen  ist.  Jedenfalls  kann  hier  nur  ein  eingehendes 
chemisches  Studium  der  beiden  Alkohole  und  ihrer  Säuren 
den  entscheidenden  Aufschluss  geben.**) 

Das  Eine  will  ich  noch  hinznfogen :  Wenn,  wie  ich  jetzt 
überzeugt  bin,  die  active  Valeriansäure  eine  andere  Consti- 
tution besitzt,  wie  die  ursprünglich  inactive,  so  kann  dieselbe 
nach  den  Untersuchungen  von  Lieben  nicht  die  der  Normal- 
valeriansäure  sein ;  die  active  Säure  könnte  nur  sein  entweder 
Trimethylessigsäure  oder  Methyläthylessigsäure«  Wir  sind 
mit  der  Synthese  dieser  beiden  Säuren  beschäftigt,  um  Ver- 
gleichsobjecte  zu  bekommen* 


*)  6er.  ehem.  Oes.  Berl.  8.  148. 
**)  Um  dieaes  Studium  roUst&ndig  darohzufUhren ,  fehlt  es  mir  an 
der  nGthtgen  Menge  aotiyen  Alkohole  oder  actirer  Valeriansäure 
und  ich  möchte  daher  an  meine  Fachgenossen  die  Bitte  stellen, 
mir  mögllcheDfalls  anzugehen,  woher  man  diese  Körper  be- 
ziehen kann ,  oder,  im  Falle  der  eine  oder  andere  solche  selbst 
besitzt,  mir  dieselben  zu  fiberlassen. 
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5. 

Ueber  alkalische  Beaktion.  des  Silberoxjdes  und  des 

Salpetersäuren  Silberoxydes; 

Ton 

Professor  Dr.  A.  Vogel. 

Aeltere  Angaben  SU  Folge*)  aeigt  das  Silberoxyd,  da  es 
in  Wasser  nicht  vollkommen  unlöslich  ist,  eine  schwache 
alkalische  Keaktion.  Diese  alkalisshe  Beaktion  des  Silber- 
Oxydes  habe  ich  neuerer  Zeit  öfter  zu  beobachten  Gelegen- 
heit gehabt.  Da  dieselbe  indess  in  der  Regel  nur  sehr 
schwach  auftritt,  so  war  ich  geneigt,  die  beobachtete  Al- 
kalinitftt  des  Silberoxydes  der  geringen  fremden  Beimischung 
irgend  einer  zur  Herstellung  verwendeten  alkalischen  Sub- 
stanz zuzuschreiben.  Gewöhnlich  geschieht  die  Darstellung 
des  Silberoxydes  durch  Fällung  des  salpetersauren  Silber- 
oxydes mit  überschüssigem  kaustischem  Kali  oder  durch 
Kochen  des  Ghlorsilbers  mit  starker  Kalilauge  im  Ueberschuss* 
In  beiden  Fällen  wäre  ein  geringer  Ueberrest  des  zur  Fäl- 
lung oder  Zersetzung  verwendeten  kaustischen  Kalis  bei 
weniger  sorgfältigem  Auswaschen  dem  Silberoxyde  hart* 
nackig  adhärirend  zur  Erklärung  der  schwachen  alkalischen 
Beaktion  mehr  als  hinreichend. 

Um  mich  von  dem  Verhalten  des  Silberoxydea  in  dieser 
Beziehung  zu  überzeugen,  habe  ich  eine  Auflösung  von  kry- 
stallisirtem  salpetersauren  Silberoxyd,  welche  deutlich  sauer 
räkgirte,  mit  Kalkwasser  versetzt,  jedoch  nicht  mit  einem 
üeberschnsse  des  Fällungsraittels ,  sondern  unter  Vorwalten 
des  salpetersauren  Silberoxydes«  Nachdem  sich  das  Silber- 
oxyd abgesetzt  hatte,  wurde  die  noch  schwach  sauer  rea- 
girende  überstehende  Flüssigkeit  abgegossen  und  das  Silber- 
oxyd auf  dem  Filtrum  so  lange  mit  heissem  Wasser  ausge- 


*)  Kastner's  Arohiy,  9.  8Ö6« 
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waschen,  bis  die  Waschwasser  mit  Salzsäure  nicht  die  min- 
deste Trttbnng  mehr  gaben* 

Das  noch  feuchte  Silberoxyd  auf  geröthetes'' Lackmus- 
papier gebracht,  zeigte  sogleich  einen  deutlich  blauen  Flecken^ 
auch  frisch  bereitetes  empfindliches  Curcumapapier  f&rbte 
sich  braun.  Es  kann  hiernach  über  die  dem  Silberozjde 
charakteristische  AJkalinität  kein  Zweifel  mehr  sein ,  da  ja 
wie  angegeben  das  Silberoxyd  nicht  wie  gewöhnlich  mittelst 
eines  Alkalis  im  Ueberschusse,  sondern  aus  einer  sauer  rea- 
girenden  Lösung  dargestellt  worden  war. 

Die  alkalische  Reaktion  des  salpetersauren  Silberoxydes 
habe  ich  in  keinem  der  mir  zur  Hand  stehenden  Lehr*  and 
Handbücher  angegeben  gefunden ;  in  Graham-Ott  o*s  Lehr- 
buch*) wird  ausdracklich  bemerkt:  ,,Die  wässrige Auflösung 
des  geschmolzenen  salpetersauren  Silberoxydes  röthet  Lack- 
muspapier nicht,  sondern  ist  völlig  neutral.'^ 

Mehrere  Sorten  käuflichen  Höllensteines^  welche  ich  in 
dieser  Beziehung  untersucht  habe,  zeigten  deutlich  alkalische 
Reaktion ,  namentlich  dann ,  wenn  man  ein  kleines  Stück 
des  Höllensteins  auf  befeuchtetes  schwach  geröthetes  Lack- 
muspapier  brachte«  Die  blaue  Farbe  trat  sogleich  deuilicfa 
hervor. 

Krystalle  von  salpetersaurem  Silberoxyd  verlieren  ihre 
saure  Reaktion  und  nehmen  sogar  in  wässriger  Lösung  al- 
kalische Reaktion  an,  wenn  die  Lösung  mit  Silberfolie  oder 
mit  Silberoxyd  gekocht  worden  war.  Es  scheint  somit,  dass 
salpetersaures  Silberoxyd  durch  Schmelzen  in  gewisser  Ke- 
Ziehung  den  Charakter  eines  basischen  Salzes  anzunehmen 
im  Stande  sei. 

•)  n^  1253. 


f 
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& 

üeber  Phosphorvergifkmg ; 

TOD 

Dr.  Franz  Rammel.  *) 

Die  Frage  über  acate  gelbe   Leberatrophie   und  Phos- 
phorrergiftung  erleidet   immer   noch  von  Zeit  zu  Zeit  eine 
Bearbeitung  und  namentlich  ist  es  die  speciellere  Frage  Ober 
die  Entstehung  des  damit  häufig  complicirten  Icterus,  welche 
am  meisten   dabei  ventilirt  wird.    So  bringt  das  am  18.  De- 
cember    1868  ausgegebene   Deutsche   Archiv  für   Klinische 
Medicin  von  Ziemssen  und  Zenker,  Bd.  Y,  Heft  2  hierüber 
zwei  weitere  Arbeiten   die  aus  den   pathol.   anatom.   Sälen 
Münchens   und   Königsberg   stammen   und   von   denen    na- 
mentlich die  erstere  nur  vom  pathol.  anatom.  Standpunkte 
aus  aufgefasst  ist.    Da  auch  ich,  wenn  auch  mehr  von  einem 
anderen  Gesichtspunkte  aus,  im   Sommer  desselben  Jahres 
Betrachtungen ,  verbunden  mit  einschlägigen  Experimenten, 
in  Henle    und   Pfeufers  Zeitschrift    fflr    rationelle   Medicin 
3.  Reihe  XXXHI.  Band  veröffentlichte ,  somit  mit  dieser  Frage 
and  ihren  Nuan<;irnngen  einigermassen  vertraut  bin,  so  habe 
ich  sie  wiederholt  zum  Gegenstande  weiterer  Besprechung 
gemacht    Zugleich  habe  ich   mir  vorgenommen   die  Sache 
80  objektiv  als  nur  immer  möglich  zu  behandeln,   frei  von 
aller  Voreingenommenheit,  wenn  auch  meine  Anschauung  in 
verschiedenen  Punkten  von  der  nun  fast  allgemein  angenom- 
menen  differirte  und  zum  Theile  noch  differirt.    Nur  glaube 
ich  voraus  bemerken  zu  dürfen,  dass  in  dieser  Frage  weder 
der  rein  patholog.  anatomische  Gesichtspunkt,  noch  der  rein 
patholog.  chemische  für  sich  allein  massgebend  sein  können, 
vielmehr  beide  vereint   in   Betracht  zu   ziehen   sind.    Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  hat  auch  v.  Bamberger  die  Frage 

*)  Inaagaral-DissertotioD.  MOnohen  1869.     Ueb«r  denselben  Gsgen* 
sUnd  ••  auoh  das  vorMisgekend«  Heft,  S.  28,  dlüer  Zeltselirift, 
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in  seinem  den  praktischeo  Aerzten  zu  Prag  gehaltenen  Vor- 
trage, der  seine  Veröflfentlichung  im  Bd.  VII.  der  Würzborger 
mediciniscben  Zeitschrift  fand,  angesehen  und  behandelt 
Leider  wurde  diese  so  höchst  interessante  Arbeit  in  den 
letzten  2  Arbeiten  von  München  und  Königsberg,  wie  mir 
scheinen  will,  von  einer  Seite  zu  wenig,  von  der  andern  gar 
nicht  berücksichtigt. 

Nach  dieser  Yoransschickung  gehe  ich  nun  zur  Sache 
selbst  über  und  bespreche  in  derselben  Beihenfolge,  als  die 
genannten  Arbeiten  erschienen,  die  darin  aufgestellten  That- 
sachen  und  Meinungen. 

Zunächst  ist  daran  zu  erinnern,  dass  der  Angelpunkt 
der  ganzen  Streitfrage  sich  darum  dreht,  ob  der  bei  Phos- 
phorvergiftung ebenso ,  wie  bei  acuter  gelber  Leberatrophie, 
fast  constant  auftretende  Icterus  ein  sogenannter  Besorptions- 
icterns,  hervorgerufen  also  durch  Stauung  in  den  Oallengängen 
sei,  oder  ob  er  nicht  durch  Zersetzung  des  Blutes,  überall 
wo  das  Gift  mit  dem  Blute  zusammentrifft,  und  durch  all- 
mäliges  Umwandeln  des  Hämatin's  in  Oallenfarbstoff,  oder 
wenigstens  einem  dem  ähnelnden  Farbstoffe  hervorgerufen  sei. 

Die  letztere  Annahme,  zu  der  ich  mich  hinneigte,  scheint 
von  der  Mehrzahl  der  pathol.  Anatomen  verlassen,  oder 
wenigstens  nur  sehr  reservirt,  dass  es  eine  Blatkrankheit 
sei,  nimmt  auch  Buhl  an,  beibehalten  zu  sein.  Doch  glaube 
ich,  da  in  dieser  Frage  die  Akten  voraussichtlich  noch  lange 
nicht  geschlossen  sein  werden,  dass  ich  noch  nicht  der  Letzte 
gewesen  sein  werde,  der  sich  zu  dieser  Annahme  bekannte, 
obschon  ich  gerne  gestehe ,  dass  meine  Anschauung  sich  in 
etwas  modificirt  hat ,  wie  ich  ja  auch  im  Eingange  zu  be- 
merken nicht  unterlassen  habe. 

Lassen  wir  diese  zwei  Hauptdifi^erenzen  nun  vorläufig 
ausser  Ansatz  und  betrachten  wir  uns  den  Standpunkt  auf 
welchem  die  Verfechter  der  Besorptionstheorie  stehen,  so 
sehen  wir,   dass  auch  sie  noch  nicht  eines  Sinnes  sind,    da 
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es  sich  am'a  Oben  oder  Unten  dreht  Bevor  wir  jedoch  eines 
N&heren  anf  diese  divergenten  Anschanungen  über  die  Ent* 
stehuugsursache  des  Icterus  eingehen ,  ist  es  noth wendig  zu 
eonstatiren,  dass  derselbe,  sowohl  bei  acuter  gelber  Leber- 
atrophie 9  als  bei  Phosphorvergiftung  gänslich  fehlen  kann. 
Buhl  Diachte  schon  im  Jahre  1856  die  Aufstellung,  ,,dass 
der  Icterus  bei  diesem  Processe,  er  besprach  das  Puerperal- 
fieber, „\m  Wesentlichen  nur  die  Rolle  einer  Oompiication 
8piele^%  obschon  auch  hier  hochgradiger  Zerfall  der  Leber- 
sellen ohne  begleitenden  Icterus  statthat. 

Aus  diesen  Vorkommnissen,  sowie  aus  einem  Falle  der 
im  Münchener  Erankenhause  im  vorigen  Jahre  beobachtet 
wurde  9  wo  auch  die  Wahrscheinlichkeit  (die  Gewissheit  scheint 
sn  fehlen,  da  eine  chemische  Untersuchung  nicht  gemacht 
wurde,  mindestens  davon  nicht  gesprochen  wird  und  die 
Anamnese  ebenfalls  keine  festen  Anhaltspunkte  ergab)  einer 
Phosphorverg^ftung  vorlag  und  wobei  ein  Icterus  nicht  be- 
merkt wurde,  wird  auch  in  dieser  neuen  dahier  erschienenen 
Arbeit  der  Scblnss  gezogen,  dass  der  Icterus  überhaupt  in 
diesen  Krankheiten  „eine  nebensächliche  Bedeutung  habe/^ 
In  dem  zweiten  von  München  angegebenen  Fall  war  die 
Dauer  der  Phosphorvergiftuug  bis  zum  Tode  ö  Tage. 

Warum   hier  kein  Icterus  auftrat  wird  folgendermassen 
erklärt: 

„Zum  Zustandekommen  des  Icterus  sowohl  bei  acuter  Leber- 
atrophie als  auch  bei  Phospfaorvergiftung  ist  ausser  dem 
mechanischen  Moment,  das  seinen  Sitz  in  den  feinen 
Gallenkanälen  hat,  nothwendig,  dass  der  Zerfall  und 
die  F  ettdegeneration  der  Leberzellen  nicht 
zu  weit  vorgeschritten  seien;  es  muss  ein  ge- 
wisser Orad  von  Gallenbildung  vorhanden  sein.  In  dieser 
Richtung  sind  die  anatomischen  Befunde  in  beiden  Fällen 
von  acuter  Phosphor  Vergiftung,  sowie  theil  weise  im  ersten 
Falle  von  acuter  Leberatrophie  unverkennbar  und  sprechen 

Veae«  Ee^erl  f.  Pharm.  ZX.  7 
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gegen  die  Ansicht  Liebermeisters  etc.  In  unserm  ersten 
Fall  (hochgradiger  Icterus,    Tod   nach   15  Tagen)   war 
in  den  vollständig  acholischen  Theilen  der  Leber,    die 
den  grösseren  Theil  des  Organs  umfassten,   der  Zerfall 
des    Parencfajms    mikroskopisch   viel    bedeutender   und 
Torgescbrittenor  als  in  den  inselförmigen,  hypercholischen 
Partien;  im  zweiten  Falle  (Tod  nach  5  Tagen)  war 
die  Fettdegeneration  eine  so  intensive,  dass  die  Funktion 
der  Leberzellen  als  gallenbereitender  Elemente   unter- 
drückt war.    Gegenüber  dem  Einwand,    dass  der  erst 
in  späterer  Zeit  auftretende  Icterus  —  in  unserm  ersten 
Falle   von   Phosphorvergiftung    trat    derselbe    erst   am 
neunten  Tage   auf  —  gegen   diese  Annahme   spreche, 
muss  geltend  gemacht  werden,  dass  die  Veränderungen 
in  der  Leber  unmittelbar  nach  der  Vergiftung  im  Ganzen 
bedeutender  sind,  als  in  späteren  Stadien,   wo   das  auf- 
genommene Gift  zum  Theil  wieder  ausgeschieden  wird." 
Ich  habe  diesen  Passus  hier  wortwörtlich  wiedergegeben, 
weil  ich  zu  meinem  Bedauren  gestehen  muss  9    dass   er  mir 
trotz  allen  Wiederlesens  und  Wiedererwägens  unverständlich 
geblieben  ist.    Denn  betrachten  wir   ,,die  Veränderungen   in 
der  Leber  unmittelbar  nach  der  Vergiftung'',  nachdem  „gel- 
tend gemacht  werden  muss,    dass   diese  Veränderungen    im 
Ganzen  bedeutender  sind,  als  in  späteren  Stadien^',  wodurch 
der  Einwand,    dass   der    erst   in    späterer  Zeit    auftretende 
Icterus  gegen  die  Annahme,   dass  der  Zerfall  nicht  zu  weit 
vorgeschritten  sein  dürfe,  wiederlegt  sein  soll,   so  sagt  der 
mikroscopische  Befund  der  Leber  im  ersten  Falle: 

„Die  nicht  gelben  Partien  der  Leber  zeigen  nocft  be- 
deutenderen Zerfall,  grössere  und  kleinere  Fetttröpfehen 
in  grösster  Zahl.  Wohlerhaltene  Leberzellen  sind 
nur  mit  Mühe  zu  finden.  Der  Zerfall  ist  im  Gan- 
zen  hier  viel  grösser,  als  in  den  gelben  Theil  ender 
Leber;  dazu  fehlt  der  Gallenfarbstoff  fast  ganz. 
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o^er  ist  nnr  in  ungleich  geringerer  Menge  vor- 
handen/' Im  zweiten  Falle,  der,  da  er  nur  5  Tage 
dauerte,  doch  gewiBs  2u  den  ersten  Stadien  gehört,  ,,Starker 
Zerfall  ist  vorhanden.  Wohl  erhaltene  Zellen  sind 
nur  in  geringer  Zahl  zu  sehen,  dagegen  erscheint  die 
grosae  Mehrzahl  mit  Fetttropfen  infiltrirt  Die  Menge  der 
freien  Kerne  und  der  molekularen  Haufen  lässt  mit  Sicher- 
KeitBcbliessen, dasseine  nicht  unbeträchtlicheMenge 
von  Leberzellen  bereits  zerfallen  sei.  DieZellen 
enthalten  nur  Spuren  von  O  allenfarbstoff;  ebenso 
ist  derselbe  in  freien  Körnchen  diffus  nur  in  ge- 
ringer Menge  über  das  Gesichtsfeld  vertheilt'* 
Hier  drängt  sich  doch  gewiss  jedem  unpartheiischen 
Beobachter  die  Frage  auf;  wenn  dies  das  erste  Stadium  ist; 
und  das  ist  es  ja  doch  unbestritten ,  die  Leberzellen  also 
zum  grössten  Theile  zerfallen  sind,  Gallenfarbstoff  entweder 
ganz  fehlt,  oder  doch  nur  in  minimaler  Menge  vorhanden 
ist,  woher  kommt  denn  dann  im  späteren  Stadium  dieser 
hochgradige  Icterus? 

Wo  wird  denn  dieser  in  so  enormer  Menge  durch  alle 
Gewebe  durch  diffundirte  Farbstoff  bereitet,  wenn  die  nor- 
malen Organe  für  seine  Bereitung  zum  grössten  Theile  zer- 
stört sind  und  die  Zellen  nur  Spuren  von  Gallenfarbstoff 
enthalten,  ;,der  Gallenfarbstoff^^  überhaupt  ,;fast  ganz  fehlt 
oder  nur  in  geringer  Menge  vorhanden  ist?**  Vergleichen 
wir  damit  nun  aber  auch  noch  den  Befund,  den  Koht  in 
Königsbei^  in  dem  zweiten  Aufsatze  Qber  dieses  Thema  uns 
angibt: 

n.  Ezpmment.  Vergiftung  vom  Magen  aus.  Dauer  4  Tage. 
Kein  Icterus.  „Aeusserst  hochgradige  fettige  Degene- 
ration der  Gallengangsepithelien  und  der  Epithelien  der 
Gallenblase;  hochgradige  fettige  Degeneration  des Leber- 
parencbyms.  Das  Gewebe  bietet  auf  dem  Durchschnitt 
eine  schmutzig  graugelbe  ovale,  stellenweise  etwas  mehr 
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geröthete  Fläche ;  zwischen  den  dichten  Gruppen  kleieer 
Fettkörperchen  markiren  sich  unter  dem  Mikroscop  gallig 
geftrbte  Massen.  Eine  Verstopfung  der  kleinsten 
noch  mikroscopisch  sichtbaren  Gallengänge 
ist  nicht  vorhanden.'' 

IV.  Experiment.  Vergiftung  vom  Mastdarm  aus.  Tod  am 
3.  Tage.  „Urin  gallenfarbstofffrei.  Die  Leber  blasa, 
theilweise  icterisch  gefärbt,  zeigt  bei  der  mikrosco{Hsche1l 
Untersuchung  hochgradige  fettige  Degeneration  und  in 
den  centris  der  Acini  Anhäufung  von  Gallenpigment.'' 
V.  Experiment.  y^Zweimalige  Vergiftung  von  der  Haut  aus* 
Trismus  und  Convulsionen.  Tod  am  2.  Tage.  Keine 
deutliche  Gallenfarbstoff- Beaction.  Die  Gallenblase  massig 
gefüllt  7  die  Leber  stark  hjperämisch.  Die  Zellen  sind 
bei  der  mikroscopischen  Untersuchung  zum  Theil  mit 
grossen  und  kleinen  Fettkörperchen  erfallU'' 

VL  Experiment.  Dreimalige  Vergiftung  von  der  Haut  aus. 
,,Tod  am  11.  Tage.  Am  4.  Ta^e  erst  deutliche  Gallen- 
farbstoffireaction  im  Urin.  Am  10.  Tage  noch  keine 
icterische  Färbung  der  Conjunctiven.  Im  Urin 
keine  Spur  von  Gallensäuren. 

Die  Oberfläche  der  Leber  erscheint  im  Allgemeinen 
glatt,  von  gelbbrauner  Farbe,  stellenweise  mehr  citro- 
nengelb.  Die  acinöse  Zeichnung  ist  fast  überall  durch- 
zuerkennen, doch  erscheinen  meistens  die  blutreichen 
centralen  Zonen  verhältnissmässig  klein,  nur  an  citro- 
nengelben  Partien  ist  die  Zeichnung  weniger  deutlich. 
Auf  dem  Durchschnitt  der  Leber  erkennt  man  ebenso 
wie  an  der  Kapsel  eine  feine  Zeichnung,  die  dujrch  Ab- 
wechslung blassgraurother  Partien  von  etwas  markiger 
Beschaffenheit  mit  mehr  vertieften  von  deutlich  gelb- 
braunem Anfluge  hervorgebracht  wird.  Die  ersteren 
überwiegen,  und  roeistentheils  sieht  man  sie  als  rundliche 
Inseln,  die  von  den  mehr  gelben  Stellen  wie  Von  Furchen 
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eiogefiisst  werden.  In  der  Mitte  der  graurothen  Inseln 
liegt  je  ein  Pfortaderast.  Die  feineren  Oallengftnge 
treten  mikroscopisch  nicht  besonders  hervor. 

Bei  der  mikroscopiscben  Besichtigung  erscheint  fast 
das  ganze  Gesichtsfeld  Ton  stark  iichtbrechenden  Fett- 
mdekttlen  ansgeflillt;  nur  die  centralen  Partien  der 
Acini  erscheinen  etwas  lichter,  nnd  hier  sind  reichliche 
•  gelbe  Moleküle  verhanden,  die  in  den  Leberaellen  zu 
liegen  scheinen.  Die  Leberzellen  erscheinen  alle  fast 
yollstfodig  erfbllt  von  kleinsten  nnd  mittleren  Fetttropfen ; 
an  den  Bündern  begegnet  man  oft  Gruppen  kleiner  Fett- 
tröpfcben,  die  nnr  durch  ihre  Anordnung  erkennen  lassen, 
dass  sie  je  einer  Leberzelle  angehören. 

Eine  Verstopfung  mikroscopischer  Gallen- 
gftnge  ist  ebensowenig  nachzuweisen.*' 
VIL  EiZperiment.  Zweimalige  Vergiftung  von  der  Haut  aus. 
Tod  am  5.  Tag.  ;,Spuren  von  Gallenfarbstoffreaction 
im  Urin,  schwache  Spuren  von  Qallens&uren.  Keine 
icterische  Färbung  der  Conjunctivae.  Musku- 
latar  ziemlich  blass.  Die  G^Uenwege  und  die  Gallen- 
blase sind  mit  z&her,  dunkler,  reichlich  fetthaltiger 
Galle  gefallt;  eine  Verstopfung  der  mikroscopisch  sicht- 
baren Galleng&nge  ist  nicht  vorhanden.  Das  Leber* 
parenohjm  erscheint  etwas  gequollen,  die  Leberzellen 
fettig  degenerirt,.  namentlich  machen  sich  sowohl  an 
der  Oberfläche^  wie  auf  der  Schnittfläche  feine  blassgelbe 
netzförmige  Zeichnungen  bemerkbar,  denen  entsprechend 
das  Gewebe  fast  nur  aus  fettigem  Detritus  mit  theil* 
weiser  Zerstörung  der  Leberzellen  besteht." 
YUL  Experiment.  Dreimalige  subcutane  Phosphorvergiftung. 
Tod  am  6.  Tag.  ,^onjunctivae  schmutzig  weiss  mit 
einem  Stich  in's  Gelbliche.  Bei  derSeotion:  Conjunctivae 
schmutzig  gelblich. 

Die  Leber  zeigt  deutlich  aeinöse  Zeichnung,  ist  fettig 
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degeoerirt,  so  ewar,  dass  hellere  mit  dunkleren  Partien 
abwechselo.  Die  Leber  ist  von  PaoroBpermienschläochen 
oder  verkalkten  PBorospermien  erfollt,  die  an  den  Wan- 
düngen  der  Gallenwege  theila  eng  anliegen,  theils  frei 
vorkommen^  und  deren  Lumen  voUstftndig  ausfällen. 
Aus  den  feineren  Gallengängen  entleert  sich  eine  blasse 
zftbe  FlOssigkeit,  die  von  reichlichen  Fetttropfen  durch- 
setzt is$  und  Mucinreaction  gibt.  Nirgends  gallig# 
Färbung  auf  dem  Leberdurchschnitt'* 
Experimente   mit  auftretendem  Icterus« 

IX*  Experiment.  Hund.  Mehrmalige  Vergiftung  von  der 
Haut  aus.  Tod  am  13.  Tage.  Deutlich  Gallenfarbstoff- 
reaction.  ,,BriUante  Gallensäurereaction.  Tief  orange- 
gelbe Färbung  aller  Gewebe.  Aus  dem  Maul 
fliegst  bräunlich  zersetztes  Blut.  Leberoberfläcbe  icterisch, 
überall  auch  auf  dem  Leberdurchschnitt  abwechselnde 
Zeichnung  von  gelbbraunen  centralen  Zonen  und  grau- 
gelben  peripheren  deutlich  ausgesprochen;  die  Schnitt- 
fläche übrigens  durchweg  schmutzig  i  stellenweise  iast 
markig;  beim  Ueberstreichen  auf  der  Messerklinge  reich- 
lichen graugelben  opalescirenden  Saft  lassend,  der  unter 
dem  Mikroscope  fettig  degonerirte  Leberzellen,  fettigen 
Detritos  zeigte  i  und  kurze  Reihen  perlschnurartig  auf- 
einanderfolgender Gallentropfen,  die  Reihen  theilweise 
verästelt.  Hier  und  da  ist  auch  in  den  Leberzellen 
etwas  Galleupigment  vorhanden.  Jedenfalls  zeigt  ein 
mikroscopischer  Schnitt,  da$s  letzteres  sich  hauptsächlich 
in  dicht  nebeneinanderliegenden  Tropfen  in  einem  feinen 
capillaren  Netzwerk  befindet,  das  den  Acinus  durchzieht 
In  den  peripheren  Partien  der  Acini  und  in  dem  inter^ 
acinösen  Gewebe  kein  Gallenpigment.^^ 

tn.  Experiment.  Hund.  Zwölfmalige  Vergiftung  vom  Mast- 
darm aus.  Tod  am  24.  Tag.  „Conjunctivae  wie  Haut- 
decken icterisch.    Leber  blassgelb  opak;  die  Centra  der 
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Aeini    deatUch  icteriach.    Die  Peripherie    seigt    starke 

YerfettoDg,    von   einer    A^ffektion    der    Oallen- 

gftnge  ist  nichts  erkennbar. 

Ich  fUgenun  der  Volkiäudigkeit  und  derkürzeren  lieber- 

licht  wegen  die  Sectionsbefunde  ans  demMttnchener  Kranken- 

banse  an,  soweit  dieselben  hier  Relevanz  beanspruchen  k&onen. 

Im  ersten   auch  in  meiner   Arbeit  (Zeitschrift  f.  rat. 

Med.  Dritte  R.  Bd.  XXXm  P.  227  n.  f.)  schon  angeführten 

Falle,  Phosphorvergiftuug  einer  Frau.    Tod  am  15.  Tage, 

en&hlt  uns  der  mikroscopische  Sectionsberichtanter 

anderem  folgendes: 

,,Die  Leber  erscheint  nach  allen  Dimensionen  ver- 
kleinert; der  Peritonealttbersug  etwas  gefaltet;  das  Pa- 
renchym  schneidet  sich  weich;  auf  der  Schnittfli&che 
erscheint  der  untere  Theil  des  rechten  Lappens  von 
goldgelber  Farbe«  sehr  weicher  Beschaffenheit  und  voll- 
kommen blutarm.  Der  linke  Leberlappen  in  seinem 
gansen  Umfange  von  der  nämlichen  Beschaffenheit,  wie 
der  untere  Theil  des  rechten  Lappens.  Die  übrigen 
Theile  der  Leber ;  mit  Ausnahme  einzelner  erbsengprosaer 
Stellen  in  der  hinteren  oberen  Peripherie  des  rechten 
Lappens,  die  ebenfalls  intensiv  gelb  erscheineo,  von 
mattgrauer  Farbe ,  matsch  und  blutarm.  Die  grossen 
Qallengänge  allenthalben  durchgängig,  ohne  Inhalt^  die 
Schleimhaut  leicht  gallig  gefilrbt.  In  der  Gallenblase 
dunkle  dicke  Galle  in  massiger  Menge.'^ 
Der  mikroecopiscke  Sectionsbericht  gibt  folgendes  Bild: 
,iDie  intensiv  gelben  Theile  der  Leber  zeigen 
fdgende  Verhältnisse:  Man  siebt  vor  Allem  Fett  in 
reichlicher  Menge  in  grossen  und  kleinen  Tropfen,  ferner 
ttberaua  reichlichen  Galleofarbstoff«  der  manchmal  in 
grossen  hochgelben  Brocken  vorkömmt,  auch  gezackt, 
sehr  häufig  cjlindrisch  verästelt;  manchmal  liegen  grös- 
sere nmdliche  Brocken  beisammen.     Beides  —  Fett  und 


]^()4  Rummel,  über  PhosphorrergifluDg, 

OallenfiarbBtofF  «—  kommen  frei  vor  and  in  ZeHen  etn- 
gegchlossen ;  die  Zellenkerne  sind  meist  schwierig  zu 
erkennen.  Die  Lebersellen  selbst,  soweit  sie  noch  er- 
halten sind  9  BnmTheil  polygonaly  somTheil  abgerundet; 
kleinere  schm&lere  Zellen  sind  mit  Fett  and  manchmal 
mit  Oallenfarbstoff  gefüllt.  Im  freien  Felde  ausserdem 
freie  Kerne  und  LTmpkktrper  in  m&ssiger  Zahl  und 
molekul&rer  Detritus. 

Die  nicht  gelben  Partien  der  Leber  zeigen  noch 
bedeutenderen  Zerfall,  grössere  und  kleinere  Fetttröpfchen 
in  grösster  Zahl.  Wohl  erhaltene  Leberzeilen 
sind  nur  mit  Mühe  zu  finden. 
Der  Zerfall  ist  im  Q-anzen  hier  viel  grösser  als  in 
den  gelben  Tfaeilen  der  Leber;  dazu  fehlt  der  Gal- 
lenfarbstoff fast  ganz  oder  ist  nur  in  ungleich  ge- 
ringerer Menge  vorhanden.  Im  freien  Felde  als  Reste 
der  zerfallenen'Leberzellen  reichliche  Mengen  molekulftrer 
Haufen  und  freier  Kerne.  —  Das  Epithel  der  feinen 
Gallenkanäle  in  yorgeschrittener  fettigerDegeneration^^  etc. 

Zweiter  Fall.   „Phosphor Vergiftung.  Tod  nach  5  Tagen. 
Kein  Icterus. 

Makroscopisch.  ,,Verbreitete^  H&morrhagien.^^ 

Die  Leber  erscheint  im  Yerhältniss  zur  Körpergrösse 
etwas  geschwellt.  —  Der  Peritonealttberzug  gespannt, 
glUnzend,  die  Kanten  abgerundet  Das  Gewebe  schneidet 
sich  massig  derb,  auf  der  Schnittfläche  lässt  sich  ein 
weissgetlblicher  Saft  abstreifen,  das  Parenchjm  ist  von 
blassgelblicher  Farbe  und  in  hohem  Grade  blutarm ,  im 
Ganzen  nicht  unähnlich  einer  hochgradigen  chronischen 
Fettleber.  Sowohl  subperitoneal,  als  auch  mitten  im 
Gewebe  ziemlich  gleichmässig  über  das  ganze  Organ 
vertheilt  und  demselben  theilweise  ein  marmorirles  An- 
sehen verleihend,  befinden  sich  zahlreiche  stecknadelkopf- 
bis  haselnussgrosse  hämorrhagische  Herde ,   die  sich  von 
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dem  nmgebendoD  weissgelben  Leberparenchym  scharf 
abgrensen.  Die  Qallengänge  enthalten  nur  Spa- 
ren von  Oalle,  sind  allenthalben  durchgängig,  die 
Schleimhaut  gelblich  tingirt;  in  der  GallenblaBe  circa 
1  Unze  dunkelgelbe  flOssige  Oalle." 
Mikroscopisch. 

„Die  Leber  bietet   das  Bild  der  hochgradigsten   Fett- 
degeneration;  durch  die  Präparation  sind  Fetttropfen  in 
allen  Grössen  in  solcher  Menge  frei  geworden,  dass  die 
übrigen  Bestandtheile  fast  yollständig  verdeckt  werden. 
Starker  Zerfall  ist  vorhanden.  Wohl  erhaltene  Zel- 
len sind  nur  in  geringerZahl  zusehen,  dagegen 
erscheint  die  grosse  Hehrzahl  mit  Fetttropfen  infiltrirt. 
Die  Menge  der  freien  Kerne  und  der  molekularen  Haufen 
Iftsst   mit  Sicherheit   schliessen,   dass   eine  nicht  unbe- 
trftchtliche  Menge  von  Leberzellei)  bereits  zerfallen  sei. 
Die  Zellen   enthalten   nur  Spuren  von   Gallenfarbstofi, 
ebenso  ist  derselbe  in   freien  Körnchen   diffus  nur   in 
geringer  Menge  Aber  das  Gesichtsfeld  vertheilt" 
Aus  allen  diesen  Experimenten  und  Beobachtungen  geht 
zuerst  die  ganz  unzweifelhafte  Thatsache  hervor,    dass  der 
Icterus ,   wenn   er  auftritt ,  und .  dies   wird  bei  zureichender 
Lebensdauer  wohl  immer  der  Fall  sein  j  erst  später  zu  Stande 
kommt    Die  vorliegenden  Fälle  zeigen,  dass  er  nie  vor  dem 
flinften,  sechsten  Tage,   oft  aber  noch  viel  später  erscheint. 
Die  nächst  daran  sich  reihende  Thatsache  ist  die  sofort 
gleich  beim  Beginne  auftretende  Hyperämie  und  dadurch  be- 
dingte Prallheit  und  Schwellung  der  Leber. 

Mit  diesem  Aufgequollensein  der  Leber  ist  ebenfalls 
schon  im  Beginne  hochgradige  Fettdegeneration  zu  sehen. 

Im  IL  Experiment  finden  wir  eine  hochgradige  Fett- 
degeneration  der  Gallengan  gsepithelien ,  dagegen  bei  doch 
schon  eingetretener  schmutzig  graugelber^  opaker  Färbung 
des  Leborparenchymus,  keine  Verstopfung  der  kleinsten  Gal- 
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lengäDge.  Der  Icterus  ist  also  im  Entatehen,  aber  vorl&afig 
nur  auf  die  Leber  beschräokt 

Noch  deutlicher  finden  wir  dies  im  VI.  Experiment  aus- 
gOBprochen,  wo  ebenfalls  eine  Verstopfung  dermikroscopischen 
Gallengänge  fehlt,  dagegen  schon  ziemlich  hochgradiger  Icterus 
der  Leber  vorhanden  ist,  während  er  in  den  übrigen  Organen 
noch  fehlt. 

Im  in.  EIxperiment,  wo  vollst&ndigericterus  vor- 
handen iBtf  ist  von  einer  Affektion  der  Gallen- 
gänge nichts  erkennbar.  Weit  entfernt  mir  hier  eine 
Kritik  erlauben  zu  wollen ,  ist  es  aber  nöthig  die  Thatsache 
festzustellen,  dass  die  unter  Beihülfe  Lejden's 
gemachtenExperimente  zu  Königsberg,  die  in  der 
Münchener  Arbeit  zum  Schlüsse  aufgestellte  An- 
schauung, dass  ,,der  Icterus  bei  acuter  Leberatro- 
phie, als  auch  bei  acuter  Phosphorvergiftung  ein 
HesorptionsicteruB  ist  bedingt  durch  Abstossung 
der  fettig  entarteten  Epithelien  der  feinen  Gal- 
lenkanäle,^'  nicht  bestätigen. 

Aber  auch  die  Aufstellung  ebendaselbst,  „dass  der  Icterus 
bei  acuter  Phosphorvergiftnng  ein  Besorptionsicterus  ist,  be- 
dingt durch  paronchjmatös-entzündliche  Fettdegen cration  der 
Leberzellen,  lässt  sich  nicht  mit  apodiktischer  Sicherheit  an« 
nehmen,  da  Experimente  sowohl  als  Obductionen  im  ersten 
Stadium  Acholie  und  Fehlen  des  Gallenfarbstoffes  nachweisen, 
und  es  für's  zweite  Stadium  wohl  sehr  in  Frage  steht,  ob 
die  fettig  entartete  Leberzelle  ihrer  Funktion  der  Gallen- 
bereitung noch  nachkommen  könne  und  die  noch  wenigen 
übrigen  gesunden,  zur  Productiou  einer  so  colossalen  Menge 
Gallenfarbstofies  wohl  schwerlich  zureichen  dürften. 

Endlich  spricht  Koht  in  seinen  Schlussfolgernngen  mit 
klaren  Worten  9,ich  kann  nur  wiederholen,  dass  ich  eine 
Compression  der  kleinen  Gallenwege  durch  Fettleber  oder 
durch  interstitielle  und  interlobuläre  Bindegewebswucherungen 
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litfiDftls  trotz  geDanester  mikroscopiacher  Unter- 
SQchong  nachweiseii  konnte,  dass  eine  Anhftnfung  ka* 
tarrbalischea,  raucinbaltigen  Secrets  wohl  einmal 
indenGallenwegen  TorkommeBkann,  ohnejedooh 
fftr  die  Entstehang  eines  intensiven  Icterus,  wie 
er  bei  der  acuten  Pbospliorvergiftung  auftritt,  Be* 
deutnng  zu  haben/'  Dagegen  glaubt  Echt  der  Ansicht 
Lejden's  und  Munk*s  beitreten  zu  mflssen ,  wonach  es  sich 
HB  eine  Affektion  des  Duodenum  handelt^  mit  der  Modi- 
fiottion  jedoch ,  dass  er  in  der  local  ätzenden  Wirkung  des 
Phosphors  nicht  die  ausschliessliche  Ursache  fttr  die  Ent- 
stehung des  Icterus  sieht  Dass  eine  Reizung  des  Duoden- 
ams  Torkommen  kann,  beweisen  allerdings  einzelne  seiner 
Experimente,  dagegen  schon  seltener  das  Vorhandensein 
eines  katarrhalischen  äeoretes  im  Intestinaltheil  des  Duct. 
CSboledoch.  und  die  Schwellung  der  Mündung  desselben, 
wihrend  die  Mttncbener  Obdnctionsbefunde  Yollstftndig  nega- 
tire  Resultate  hierttber  darlegen» 

Wenn  wir  dennoch  zugeben  wollen,  dass  katarrhalische 
Secrete  und  degenerirte  Epithelien  in  den  feinen  und  groben 
Gallengftngen  schon  hie  und  da  vorhanden  sein  können  und 
dadurch  zum  entstehenden  Icterus  beitragen  könneu,  so 
dfirfie  doch  die  Evidenz  der  Aufstellung  einer  Resorptions* 
theorie  in  den  genannten  pathoL  Zuständen  noch  einige  Zeit 
auf  sich  warten  lassen,  solange  jedenfalls,  bis  bessere  Be* 
weise  hiefttr  aufgebracht  werden  können.  Solange  dies  nicht 
der  Fall  ist,  muss  es  immer  noch  erlaubt  sein  die  Sache 
auch  noch  von  einer  anderen  Seite  zu  betrachten. 

Unter  solchen  Umständen  wird  es  mir  gestattet  sein,  an 
die  in  meiner  Arbeit  (1.  c.)  gegebenen  Thatsaohen  zu  erin- 
nern, dass  nämlich  der  Phosphor  sowohl  in  Substanz,  als  in 
seinen  Ozydationsstnfen  die  Blutkörperchen,  wo  er  sie  trifft, 
lerstört  Eine  Veränderung  der  Form  der  Blutkörperchen, 
habe  ich  nie  gesehen  und  nie  behauptet,  wohl  aber  sah  ich^ 
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dasfl  sich  auf  Zusatz  gewisser  Agentien,  auch  des  Phosphors^ 
der  bämatinhaUige  Inhalt  des  Blutkörperchens  contrahirte 
und  so,  aber  nur  gans  kurze  Zeit  wie  von  einer  eigenen 
Zelle  umschlossen,  von  der  Peripherie  nach  dem  Gentmm 
hin  sich  zusammenzog,  bis  er  sich  rasch  löste.  Wenn  dies 
der  Phosphor  überall  thut,  warum  soll  er  es  nicht  in  der 
Oentralwerkstätte  der  Blutbereitung  thun,  wohin  er  zuerst, 
▼om  Magen  aus,  rerführt,  und  wie  andere  Gifte  eine  Zeit 
lang  zurückgehalten  wird.  Denn  jedem  Toxicologen ,  oder 
Qerichtschemiker,  in  welcher  Eigenschaft  ich  eine  Reihe  von 
Jahren  fungirte,  ist  es  bekannt,  dass  das  Gift  n&chst  dem 
Magen,  in  der  Leber  aufzusuchen  ist. 

Yoit  und  ich  beobachteten  bei  unseren  Ezperinaenten 
die  Zerstörung  der  Blutkörperchen  durch  Phosphor.  Wir 
sahen  sowohl  zahlreiche  farblose  Blutkörperchen ,  als  auch 
bei  dem  Versuche  mit  dem  Kaninchen  vollständig  ge- 
löstes Blut,  das,  ohne  auch  nur  eine  entfernte  traumatische 
Veranlassung,  fast  augenblicklich  nach  dem  Einspritzen  von 
Phosphoröl  in  die  vana  cruralis  durch  die  Gefässwftnde  hiu- 
durchschwitzte,  und  bei  der  Nase  zum  Vorschein  kam.  Eine 
Veränderung  der  Gefässwand  konote  also  in  dieser 
kurzen  Zeit  nicht  zu  Stande  gekommen  sein,  wohl 
aber  eine  veränderte  Blutmischung. 

Man  sieht  neben  den  farblosen  Blutkörperchen  bei 
ruhigem  Stehenlassen  schwarze  Detritusmassen,  die  sich  nach 
dem  Gesetze  der  Schwere  absetzen.  Diese  theerartigen 
schmierigen  Massen,  wie  sie  Koht  z.  B.  beim  Exp.  III  im 
Dickdarm  fand,  was  können  sie  anders  sein,  als  zersetzte 
Blutkörperchen  ?  Wenn  wir  in  der  Leber  nach  einigen  Tagen 
der  Vergiftung  diese  graugelben  Stellen  sehen,  so  wird  es 
schwer  sein  sie  anders  zu  deuten,  da  doch  diesem  Stadium 
Acholie  vorausging,  folglich  die  Annahme,  dass  es  zersetzter 
Gallenfarbstoff  sei,  gewiss  schwer  zu  vertheidigen  ist.  Wir 
sehen  diese  zahlreichen  Ecchymoseu  in  allen  übrigen  Organen 
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bei  traomatiBcbeii  YerletsangeD  auch  und  zweifeln  nicht  daran, 
dass  et  was  anderes  als  Blnt  sei,  warum  wollen  wir  von  der 
gleichen  Anschauung  abweichen?  Wenn  wir  in  dem  Ob- 
dnctionsbefund  des  Exp.  VI  der  Arbeit  Koht's  nachsehen, 
so  finden  wir  ziemlich  deutlich,  woher  diese  graurothen 
Stellen  in  der  Leber  herrühren, 

,,in  der  Mitte  der  graurothen  Inseln  liegt  je  ein  Pfort- 
aderast'^ 

Bei  der  mikroscopischen  Untersuchung  der  Leber  des 
21  Jahre  alten  Weibes  im  MUnchener  Krankenhause  findet 
sich  angegeben:  ,,Im  freien  Felde  ausserdem  freie  Kerne 
and  Lymphkörper  in  massiger  Zahl  und  moleknlfirer 
Detritus." 

Ich  bin  weit  entfernt  hier  entscheiden  zu  wollen, 
aber  es  will  mir  scheinen ,  als  ob  dies  nichts  anderes ,  als 
zerfallene  Blutkörperchen  gewesen  seien.  Könnten  denn 
nicht  auch  die  in  den  Lebern  aufgefundenen  Oallenfarb- 
stoffbröckcfaen ,  oder  wie  im  L  Falle  von  acuter  Leber* 
atrophie  im  hiesigen  Krankenhause  ,,Gallenfarbstoff  ist  reich- 
lich in  grossen  und  kleinen  krjstallinischen  Massen 
innerhalb  und  ausserhalb  der  Leberzellen/^  angegeben  sich 
findet,  abgelagertes  und  umgewandeltes  H&matin  sein? 

Ich  wage  darüber  nicht  zu  entscheiden,  mir  genügt  es 
darauf  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  weitere  Versuche  und 
Untersuchungen  werden  au6h  hierüber,  wie  über  den  ganzen 
pathologischen  Vorgang  Aufklärung  geben,  soviel  aber  sei 
mir  am  Schlüsse  meiner  Abhandlung  noch  zu  bemerken 
erlaobt,  dass  solange  diese  Frage  nur  einseitig  vom  patho« 
logisch-anatomischen  Standpunkte  aus  bebandelt  wird,  ein 
entscheidendes  Resultat  nie  erlangt  werden  kann.  Wissen 
wir  ja  doch  in  allen  diesen  vorliegend^i  F&Uen  nicht,  ob 
tlberhaupt  Phosphor  in  der  Leber  gewesen  ist,  oder  nicht, 
geachweige,  dann  ob  in  Substanz,  oder  in  einer  seiner  Oxj- 
dationsstufen. 
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Gerade  dies,  das»  uns  dU  path.  anat  Uatarsuchaag 
dieselben  Eesultate  liefert,  ob  der  Icterus  durch  Phos[Aor- 
vergiftungi  oder  durch  eine  andere  unbekannte  Ursache  her- 
vorgerufen ist,  sseigt,  dass  sie  zur  Erklärung  dieses  patholo« 
gischeu  Prozesses,  so  schätzeuswerth  sie  ist,  dennoch  nicht 
hinreiche. 

Wenn  wir  wissen  i  dass  verschiedene  Ursachen  gleiche 
Wirkungen  haben  können,  so  sehen  wir  zwar  das  a  und 
das  «Uy  aber  die  Blätter  vom  Baume  der  Erkeantniss  ver- 
mögen wir  damit  noch  nicht  zu  schauen. 


7. 

Ueber  ein    sehr  wirksames   Mittel,    ttbelriechendei 
eiternde   Wunden  u.  s.  w.  za  desinficiren; 


Ton 


Dr.  Ph.  Freseniaa.*) 

Die  Desinfection  beschäftigt  sich  bekanntlich  damit,  ge- 
sundheitsschildliche  Oase,  Miasmen  u.  s.  w.  unschädlich  za 
machen.  Es  wird  dieser  Zweck  auf  zweierlei  Weise,  nKm- 
lieh  theils  durch  Oxydationsmittel,  theils  durch  Be- 
ductionsmittel   erreicht. 

Bei  Oelegenheit  des  Krieges  wurde,  (\ira!le  vorkommenden 
Fälle,  im  September  vergangenen  Jahres,  von,  dem  Vorstande 
der  Deutschen  chemischen  Oesellschaft  zu  Berlin 
an  alle  Mitglieder  dieser  Oesellschaft  eine  Tabelle  gesandt, 
welche  in  kurzen  Orundzügen,  auf  fOr  Laien  fassiicbe  Weise, 
die  Mittel  an  die  Hand  gab,  Räume,  sowohl  offene  als  ge- 
schlossene, dessgleicben  FlQssigkeiten,  Auswurfstoffe,  Wäsche 


*)  Vom  Hrn.  Verfasser    aub  dem  polyteohnuobeo  Notixblatte,  1871, 
Nr.  3  eiogOBchick  t. 
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Q.  dgl.  KU  desinficiren.  *)  Obgleich  diese  Tabelle  zwar  (ttr 
Chemiker  nichts  Neues  enthielt^  so  ist  man  doch  der  ge- 
naonten  Gesellschaft  für  diese  sinnreiche  nnd  nutzbringende 
Zasammencftellnng  zu  grossem  Danke  verpflichtet. 

Leider  ist  bei  der  lange  anhaltenden  Dauer  des  Krieges 
das  Feld  der  Desinfection  ein  immer  grösseres  geworden, 
and  mnaste  man  daher  auf  Mittel  und  Wege  sinnen ,  wie 
aan  dasselbe  immer  Tortheilhafter  bearbeite,  um  schneller 
lum  Ziele  zu  gelangen. 

Unsere  hauptsächlichsten  Hülfsmittel  zur  Desinfection  be- 
stehen kurz  aus  folgenden  Agentien :  übermangansaurem  Kali 
in  wftaaeriger  Lösung,  CarbolsSurelösung,  Chlorwasser,  Chlor- 
kalk, Aetzkalk,  verschiedenen  Vitriolen,  Essigsäure  u.  s.  w. 
In  den  meisten  Fällen  kam  man  mit  diesen  Mitteln  in  ver- 
schiedener Form  aus.  Nur  e  i  n  üebelstand  blieb  uns  noch 
ia  den  Lazarethen  zu  bekämpfen  übrig  und  gerade  der  be- 
lästigt uns  am  meisten.  Es  ist  diess  die  Ausdünstung 
von  eiternden  Wunden,  welche  die  Lazarethe  oft  mit 
pestilenzialiscfaem  Oestanke  erfüllt,  der  durch  keines  der  bis 
jetzt  angewandten  Mittel  gänzlich  zu  vertreiben  gewesen, 
wenn  die  Ursache  des  Uebels  nicht  gleich  im  Keime  er- 
stickt wurde. 

In  der  am  3.  December  1870  abgehaltenen  13.  Sitzung 
„der  chemischen  Gesellschaft  zu  Frankfurt  a.  M.'* 
wurde  nun  durch  Schreiber  dieses  die  Frage  gestellt,  ob  wohl 
ein  Weg  ausfindig  gemacht  werden  könne,  die  Ausdünstung 
von  eiternden  Wunden  zu  beseitigen  und  dabei  angeführt, 
dass  alle  seither  angewandten  Mittel ,  selbst  poröse  Kohle^ 
ohne  Erfolg  geblieben   seien. 

Prof.  Böttger  schlug  vor,  Schiesswolle  (oder  Col- 
lodium  wolle),  die  mit  einer  Lösung  von  überman- 
gansaurem Kali  getränkt  sei,  zu  genanntem  Zwecke, 


*)   S.  das  Torausgehende  Heft,  S.  52  dieser  Zeitschrift. 


n 
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aDsuwenden.  Dieser  Vorschlags  wurde  von  BämmtUcben  an* 
wesenden  Cheroikern  als  vortrefflich  begutachtet,  und  fiel 
ein  Yersuch  damit  in  der  Tfaat  über  alles  Erwarten  ganstig 
aus.  Die  Wände  eines  darch  die  Brust  geschossenen  ^  in 
eineoi  hiesigen  Lazarethe  liegenden  Soldaten  verbreitete  einen 
höchst  pestilenzialischen  Gestank ,  der  die  ganse  Umgebung 
inficirte,  so  dass  die  Aerzte  kaum  das  Zimmer  zu  betreten 
wagten  und  erklärten,  dass  der  Oeruch  von  Eiterlappen 
anderer  Kranken  gegen  diesen  Geruch  wie  der  von 
Kölnischem  Wasser  erscheine.  Hier  nun  wurde  über  die 
Compressen  ein  Bäuschchen  ächiesswoUe ,  die  mit  einer 
Lösung  von  übermangansaurem  Kali  getränkt  war,  applicirt 
und  verbunden.  Von  dem  Augenblicke  des  Beginnens  dieser 
Operation  an  hörte  die  üble  Ausdünstung  auf  und  hat  aich 
dieses  Mittel  so  ausgezeichnet  bewährt,  dass  der  den  Ver- 
wundeten behandelnde  Arzt  nicht  Lobes  genug  dafür  auf- 
zubringen wusste. 

In  der  That  lässt  sich  auch  die  Wirksamkeit  dieaes 
Mittels  leicht  theoretisch  nachweisen.  Baumwolle  hat  be- 
kanntlich di^  Eigenschaft,  Gase  mit  Leichtigkeit  zu  filtriren 
und  von  organischen ,  Gährung  und  Fäulniss  bedingenden 
Stoffen,  Staubtheilchen  u.  s.  w.  zu  befreien ;  findet  sich  nun 
zu  gleicher  Zeit  ein  Körper  vor,  der  die  Eigenschaft  be- 
sitzt, Miasmen,  oder  was  sonst  von  schädlichen  StolSen  da 
sein  magi  zu  zerstören,  wie  es  die  Manganlauge  thut,  so 
liegt  das  günstige  Besultat  auf  der  Hand. 

Zu  diesen  Operationen  wurde  nicht  gewöhnliche 
Baumwolle,  sondern  Schiesswolle  desshalb  genommen, 
weil  diese  die  Manganlauge  unzersetzt  in  sich  aufnimmt 
und  kein  anderer  Körper  so  geeignet  erschien  in  allen 
Fällen  Anwendung  zu  finden  beim  Anlegen  der  Verbände. 

Der  Erfolg  dieses  Mittels  ist  ein  so  schlagender,  dass 
ich  nicht  umhin  kann,  alle  Aerzte,  die  in  Lazarethen  be- 
schäftigt  sind,    darauf  aufmerksam   zu    machen    und    diese 
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Methode   des   Verbandes  allgemein   einzuführen    bei    übel- 
riechenden Wunden. 

Auch  bei  übelriechendem  Äthem  der  Tuberculosen  u. 
dgL  dürfte  dieses  Mittel  mit  Erfolg  Anwendung  finden ,  in- 
dem man  den  Kranken  durch  einen  Respirator,  der  mit 
übermangansaurer  Ealilösung  imprägnirter  Schiesswolle  ver- 
sehen, athmen  lässt. 
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Zweiter  Abschnitt 


Kurze  Mittheilnngen  wissenschaftliohen  und  praktisolien  Inhalts. 


1. 
Einfache  Gewinnungsweise  von  Naphtylaminsalzen; 

Yon 

Professor  Dr.  BSttger. 

Salzsaures  Naphtylamin  gewinnt  man  meinen  Beobacht- 
ungen zufolge  überaus  leicht,  indem  man  Nitronaphtalin  in 
einem  Glaskolben  in  der  Siedhitze  in  der  nöthigen  Menge 
SOprocentigen  Weingeistes  löst,  hierauf  ein  dem  Weingeist 
gleiches  Volumen  Salzsäure  von  1,1  spec.  Gewicht  und  eine 
Anzahl  Zinkblechstreifen  zusetzt,  den  Inhalt  des  Kolbens 
nochmals  zum  Sieden  erhitzt  und  dann  ruhig  das  Gef&ss 
hinstellt. 

Sobald  der  Eolbeninhalt  wasserklar  erscheint  und  be- 
reits etwas  erkaltet  ist,  schüttet  man  ihn  in  eine  Porzellan- 
schale, die  man  mit  einer  Holzplatte  bedeckt  Nach  Ver- 
lauf von  ungefähr  12  Stunden  bt  in  der  Flüssigkeit  alles 
salzsaure  Naphtylamin  in  warzenförmigen  Erystallen  ange- 
schossen. Wendet  man,  anstatt  der  Salzsäure,  auf  gleiche 
Weise  verdünnte  Schwefelsäure  an,  so  erhält  man  das  schwe- 
felsaure Salz  in  Krystallen. 
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Ab  YorleBüQgBTerBOoh  9  zur  Demonstration  einer  ieicht 
aoBsoftahrenden  Sublimation,  ist  nichts  geeigneter ,  als  die 
Vornahme  einer  solchen  von  eben  genanntem  salasanrem 
Nsphtjlamin.  Ich  pflege  dabei  anf  folgende  Weise  zu  ver- 
fahren:  Ich  nehme  ein  circa  1  Qnadratfass  grosses  Stück 
dicke  Pappe,  bringe  darin  mittelst  eines  Durchschlags  ein 
zirkelrundes  Loch  an»  in  welches  ich  ein  kleines,  dOnnwan* 
diges,  mit  etwa  1  oder  2  Grm.  gewöhnlichem,  unreinem, 
aber  völlig  trocknem  salzsaurem  Naphtylamin  gefttllteir  Por- 
sellanliegelchen  einsetze,  stelle  hierauf  die  Pappscheibe  mit 
dem  Tiegelchen  auf  einen  Dreifuss  über  ein  gewöhnliches 
kleines  Bunsen'sches  Oaslämpchen,  überdecke  das  Tiegelchen 
mit  eiDer  weiten  und  hohen  Glasglocke  und  erhitze  dann 
den  Inhalt  des  Tiegelchens  mit  einem  ganz  kleinen  kaum 
sichtbaren  FIftmmcben.  In  ganz  kurzer  Zeit  sublimirt  dann 
das  Naphtylaminsalz  in  der  Gestalt  ausserordentlich  lockerer 
schneeweisser  Flocken  massenhaft  und  mit  grosser  Leichtig- 
keit, sich  theilweise  an  die  Innenwände  der  Glasglocke  an- 
legend, tbeilweise  auf  die  Pappscbeibe  ablagernd.  (Jahresben 
d.  physikal.  Vereins  zu  Frankfurt  a.  M.für  1868/69  ) 


2. 
Bentttzang  zweier  Doppeljodide  zur  Anstellung  eine» 
lehrreichen  Vorlesungsversuches  über  Farben- 
wandlung ; 

von 

Demselben. 

Mensel  hat  bekanntlich  eine  Reise  sehr  interessanter 
Doppeljodide  entdeckt,  unter  welchen  sich  besonders  zwei 
durch  die  Eigenschaft,  bei  schwachem  Erwärmen  ihre  Farbe 
IQ  einem  höchst  auffallenden  Grade  zu  verändern^  auszeichnen. 

8* 
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Es  sind  diess  das  Qaecksilberjodid-Silbeijodid  and  das  Qaeck- 
silbeijodid-Eopferjodür.  Versetzt  man  eine  Auflösung  von 
Qnecksilbeijodid  in  Jodkalium  mit  einer  Auflösung  von  Höl- 
lenstein,  so  resultirt  ein  schön  citronengelber  Niederschlag 
von  Quecksilberjodid-Silberjodid.  Versetzt  man  die  Queck- 
silber-Jodkaliumlösung mit  einer  Auflösung  von  Kupferchlortlr 
in  salzsäurehaltigem  Wasser,  so  erhält  man  einen  prachtvoll 
rothgefkrbten  Niederschlag  von  Quecksilberjodid  -  Kupfer- 
jodttr.  Sosst  man  diese  Doppeljodide  einige  Mal  aus,  rührt 
sie  mit  einer  schwachen  Gummilösung  an  und  bestreicht 
damit  recht  gleichförmig  ^mittelst  eines  weichen  Pinsels  ge- 
wöhnliches Schreibpapier,  so  erh&lt  man  nach  dem  Trocknen 
diese  Doppeljodide  in  der  geeignetsten  Form,  um  die  vor- 
erwähnte auffallende,  von  Mensel  zuerst  an  diestsn  Jodiden 
beobachtete  Farbenwandlung  einem  grösseren  Zuhörerkreise 
am  bequemsten  vorführen  zu  können.  Erwärmt  man  näm- 
lich das  intensiv  gelb  gefärbte  (mit  Quecksilberjodid-Silber- 
jodid) bestrichene  Papier  über  einer  kleinen  Weingeist-  oder 
Oasflamme  ganz  schwach  {auf  circa  40^  C.)f  so  sieht  man 
die  erwärmte  Stelle  des  Papiers  eine  schön  orangerothe  Farbe 
annehmen,  welche  Farbe  aber  fast  blitzschnell  wieder  ver- 
schwindet, sobald  das  Papier  der  Wärmequelle  entzogen 
wird.  Behandelt  man  das  rothgefärbte  (mit  Quecksilber- 
jodid—  Kupferjodür)  bestrichene  Papier  auf  gleiche  Weise, 
so  sieht  man  die  erwärmte  Stelle  desselben  momentan  schwarz 
anlaufen,  und  nach  Entfernung  von  der  Wärmequelle  augen- 
blicklich wieder  die  ursprüngliche  prachtvolle  rothe  Farbe 
hervortreten.  Diese  Farbenwandlungsversuche  lassen  sich 
mit  einem  und  demselben  Papierstreifen  beliebig  oft  wieder- 
holen, wenn  man  nur  stets  besorgt  war,  das  Papier  nicht  zu 
Oberhitzen.   (Ebendaselbst.) 
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3. 
Darstellung  und  Prüfung  des  Choralhydrats; 

TOD 

Dr.  Einil  Jacobisen.*) 

I 

Nach  den  bisher  über  die  Bereitang  dieses  Präparates 
veröffentlichten  Mittheilangen  wird  entweder  das  Ohloral- 
hjdrat  direkt  ans  dem  Alkohol  dargestellt  oder  man  stellt 
zuerst  das  wasserfreie  Ghloral  und  aus  diesem  durch  Zusats 
von  1  Aeq.  Wasser  das  Hydrat  dar.  O.  Liebreich,  der 
Entdecker  der  hypnotischen  Wirkung  des  Chlorais,  erwähnt 
nur,  dasB  Liebig's  Darstellungsweise  (Einleiten  von  Chlor 
in  absoluten  Alkohol u.  s,  w.)  der  von  Städeler  angegebenen 
(Einwirkung  von  Salzsäure  und  Braunstein  auf  Stärkmehl 
u.  s.  w.)  vorzuziehen  sei.  Müller  und  Paul  leiten  gut 
getrocknetes  Chlor  in  einen  langen ,  engen,  mit  absolutem 
Alkohol  gefüllten  Kolben  unter  allmäliger  Erwärmung  zu- 
erst auf  30^  CeL,  dann'aufGO^,  zuletzt  und  während  6  Tagen 
alimälig  steigend  bis  auf  100^  Cel.,  und  zwar  so  lange,  bis 
der  Kolbeninhalt  zu  einem  Erjstallbrei  erstarrt  ist.  Letzterer 
wird  wiederholt  geschmolzen  und  schliesslich  destillirt  Bea- 
agirt  das  Destillat  noch  sauer,  so  wird  es  nochmals  über 
Kreide  destillirt;  krystallisirt  es  wegen  seines  Wassergehaltes 
nicht,  so  destillirt  man  es  nach  Zusatz  von  etwas,  bei  150^ 
getrocknetem  Chlorcalcium.  Das  Einleiten  des  Chlors  wäh- 
rend der  letzten  beiden  Tage  —  bei  welchem  viel  Chlor  un- 
absorbirt  fortgeht  —  vollendet  nicht  nur  die  Beaction,  son- 
dern treibt  auch  die  Salzsäure  aus  dem  Produkte  aus. 

J.  Thompson**)  leitet  in  ähnlicher  Weise  Chlor  in 
absoluten  Alkohol,  unterbricht  den  Chlorstrom  wenn  die 
Flüssigkeit  sich  gelb   färbt   und  kein  Chlor  mehr  absorbirt 

*)  Dem  polyteohnisohen  NotisbUtte  von  Dr.  Böttger,   1871,  Nr.  8 

entnommen« 
**)  VergL  den  vorigen  Jahrgang,  8.  62  dieser  Zaitsohrift, 
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wird,  lässt  zur  Entferaoog  der  gebildeten  Salzsäure  die 
Fittssigkeit  längere  Zeit  sieden ,  sättigt  mit  Kreide  and  un- 
terwirft die  neatralisirte  Flüssigkeit  in  einer  anderen  Betorte 
über  Chiorcalcium  einer  fractionirten  Destillation,  indem  er 
das  Destillat,  welches  bei  110  bis  115<>  Cel.  übergeht,  für 
sich  aufhebt  Der  flüchtigere  Theil  wird  nochmals  rectificirt 
Das  Destillat  wird  vom  Wasserüberschuss  durch  Destillation 
Über  Chiorcalcium  befreit  Die  Ausbeutenach  dieser  Methode 
ist  135  bis  140  Procent  an  Chloralhydrat  vom  Gewichte  des 
Alkohols,  und  der  Chlorverbrauch  das  4-  bis  öfache  des 
Alkohols. 

Boussin  kühlt  den  mit  Chlor  gesättigten  Alkohol  auf 
0^  ab,  presst  den  dann  entstandenen  Erystallbrei  stark  ab 
und  destillirt  über  Kreide,  üeber  die  Ausbeute,  wie  ttber 
den  Siedepunkt  des  you  ihm  gewonnenen  Chloralhjdrats 
macht  Roussin  Angaben,  die  wesentlich  von  denen  an- 
derer Darsteller  abweichen;  den  Siedepunkt  setzt  er  auf 
145^  Cel.,  während  Thompsen  für  denselben  llb^  Cel., 
Personne  96  bis  98^  Cel.  fand*).  Personne  wies  nach, 
dass  Bons  sin 's  Präparat  Chloralalkoholat  enthielt.  Per- 
sonne gewann,  indem  er  aus  dem  Rohprodukt  zuerst  das 
Chloral  durch  Schwefelsäure  abschied  und  es  dann  hjdrati- 
sirte,  185  Procent  Choralhjdrat  vom  angewandten  Alkohol. 

Die  abweichenden  Resultate,  welche  die  verschiedenen 
Darsteller  des  Chloralhydrats  erhielten,  haben  ihren  Grund 
hauptsächlich  in  der  verschiedenen  Dauer  der  Einwirkung 
des  Chlors  auf  den  Alkohol ;  als  intermediäres  Produkt  bildet 
sich  Chloralalkoholat,  was  durch  fortgesetztes  Einleiten  von 
Chlor  in  Chloral  umgebildet  wird.  Die  genaue  Regulirung 
der  Temperatur  ist  natürlich  auch  von  Einfluss  auf  die  Menge 
der  gechlorten  Nebenprodukte,  das  Licht  nicht  ohne  Einfluss 


*)  Reines  Chloralhydrat  aas  der  Fabrik  yon  E.  Aofaering  leigto 
einon  Siodepankt  Yon  95^  OeL 


Jacobs«! ,   Dantellang  etc.  diw  Chloralhydrats.  119 

anf  den  Graog  des  Prosseases  aod  die  Beioheit  des  Ghloral- 
hjdrates.  Im  Handel  ist  wiederholt  ein  mehr  oder  weniger 
Alkoholat  haltiges  Chloralhydrat  vorgekommen ,  und  da  er- 
wiesen ist,  dass  das  Alkoholat  andere  Wirkungen  auf  den 
Organismus  als  das  Chloralhjdrat  äussert ,  so  erklären  sich 
daraus  die  yerschiedenen  Beobachtungen  der  Aerzte  ttber 
die  Wirkungsweise  des  neuen  Schlafmittels.  In  Geschmack, 
Geruch  nnd  äuserem  Ansehen  sind  sich  Ghloralhydrat  und 
Chloralalkoholat  sehr  ähnlich;  anr  Unterscheidung  beider 
K5rper  dienen  folgende  Beactionen:  erhitzt  man  in  einem 
Reagenscylinder  das  Hydrat  mit  circa  dem  doppelten  Vo- 
lumen Wasser y  so  l5st  es  sich  sofort  auf,  während  unter 
gleichen  Umständen  das  Alkoholat  ohne  sich  zu  lösen  schmilzt 
und  beim  Erkalten  unter  dem  Wasser  wieder  krystallinisch 
erstarrt.  Erwärmt  man  das  Alkoholat  mit  Schwefelsäure,  so 
bräunt  es  sich  unter  Abscheidung  von  Chloral,  beim  Hydrat 
tritt  keine  Färbung  ein«  Das  Alkoholat  mit  Salpetersäure 
von  1,2  apec«  Gewicht  erwärmt,  entwickelt  stürmisch  gelbe 
Dämpfe,  das  Hydrat  erleidet  fast  keine  Einwirkung  durch 
genannte  Säure.  Nach  Hager  lassen  sich  geringe  Hengen 
Alkohol  in  Ghloralhydrat  leicht  und  sicher  durch  die  Lie- 
ben'sehe  Jodoformprobe  *)  erkennen« 

Dass  bei  der  Darstellung  des  Ghloralhydrats  im  Grossen 
leichter  ein  reineres  Präparat  erhalten  werden  kann,  wird 
denjenigen,  welche  mit  der  Fabrikation  ähnlicher  Artikel 
vertraut  sind,  begreiflich  erscheinen.  Die  Fabrik  von  E. 
Schering  in  Berlin,  zur  Zeit  auf  eine  Tagesproduction 
von  einem  Gentner  Ghloralhydrat  eingerichtet,  liefert  ein 
Präparat,  bei  welchem  die  Lieben'sche  Probe  keine  Spur 
von  Alkoholat  anzeigt.  Ein  Versuch,  Ghloralhydrat  in  Aether 
umzukrystallisiren,  misslang  mir,  das  rückständige  Ghloral- 
hydrat blieb  flüssig;  anscheinend  war  es  hierdurch  zersetzt 
worden. 


*)  Siehe  den  Yorigen  Jshrgsng.  S.  50  dieser  Zeitachrift. 
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Der  von  mir,  bald  nach  Liebreich's  Entdeckung  ge- 
machte Vorschlag;  kleine  Dosen  von  Chloralhjdrat  als  Mittel 
gegen  Seekrankheit  za  versuchen,  hat  Dr.  O.  Schür  in 
Stettin  veranlasst;  Pastillen  mit  geringem  Oehalt  an  Chloral- 
hjdrat anzufertigen,  und  in  Nordamerika >oll  augenblicklich 
ein  „Chloralliqueur"  für  gleiche  Zwecke  Verwendung 
finden.  Der  ebendaselbst  beliebte  „Schlummerpunsch'' 
mit  Chloralhjdrat  dürfte  leicht  unter  den  dortigen  Bauern- 
Angern  als  Panacee  für  die  ;,Grüuen''  zur  Geltung  kommen. 

Von  grosser  Wichtigkeit  kann  die  Darstellung  von  Chloro- 
form ans  dem  Chloralhydrat  werden,  da  das  aus  letzterem 
gewonnene  Chloroform  chemisch  rein  ist  und,  sich  im 
Sonnenlichte  nicht  zersetzt ,  was  nur  ausnahmsweise  für 
käufliches,  auf  gewöhnliche  Weise  hergestelltes  Choroforra 
gilt  und  zu  beweisen  scheint,  dass  das  gewöhnliche  Chloro- 
form ein  Oemisch  verschiedener  gechlorter  Produkte  ist.  Da 
von  einigen  Fabriken  Aldehyd  haltiger  Bohspiritus  zur  Ghloro- 
formdarstellung  benutzt  wird,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
dadurch  der  kürzlich  von  Kraemer  und  Pinner  aus  dem 
Crotonchloral  (erhalten  durch  Einwirkung  von  Chlor  auf 
Aldehyd)  durch  Alkalien  frei  gemachte  chloroformähnliche 
Körper  (Allylchloroform),  welcher  sich  durch  ausserordent- 
lich leichte  Zersetzbarkeit  und  beständiges  Abspalten  von 
Salzsäure  auszeichnet,  gebildet  wird,  eine  Verunreinigung, 
welche  die  leichte  Zersetzbarkeit  vieler  Chloroformsorten  er- 
klären würde«  Die  Wichtigkeit  dieses  Gegenstandes  erfor- 
derte die  volle  Aufmerksamkeit  der  Chloroforrafabrikanten 
auf  diesen  Punkt;  für  medicinische  Zwecke  dürfte  es  schon 
jetzt  gerathen  sein,  nur  das  aus  Chloralhydrat  dargestellte 
Chloroform  zur  Anwendung  zu  bringen.  (Aus  des  Verfassers 
ühem.  techn.  Repertorium.  1869.  2.  Halbj.,  S«  100.) 
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4. 
lieber  die  Patellarsäure ,   eine  neue   Flechtensäure; 

von 

Dp.  C.  H.  Weigelt 

YerfasBorhat  eine  seinerzeit  von  Knop  (Laodw.  yerB.-St. 
1865.  Heft  6)  als  neu  angesprochene  Flechtensänre  ans  der 
Parmelia  scruposa  (Patellaria  scruposa)  näher  untersucht 
Die  Säure  ist  nach  dieser  Arbeit  nicht  identisch  mit  den  be- 
kannten Flechtensänren ,  sie  verbindet  sich  leicht  mit  Basen 
zu  äusserst  unbeständigen  Salzen  und  liefert ,  mit  kaltem 
Barjtwasser  versetzt,  vorübergehend  ein  blaues  Salz.  Durch 
kochendes  Barytwasser  wird  neben  kohlensaurem  und  oxal- 
saurem  Barjum  eine  neue  Säure  {ß  Patellarsäure)  abge- 
spalten, von  theilweise   wesentlich  anderen  Eigenschaften. 

Die  Patellarsäure  hat  die  Zusammensetzung :  Ci7H2oO|o* 
Sie  bildet  zwei  Reihen  von  Salzen,  Die  AmmoniumsalzCi 
worin  1  und  2  At.  H.  durch  NH4  vertreten  waren ,  wurden 
dargestellt  und  analjsirt.  Zur  Bildung  des  Salzes  C17H1S 
(NH4)30io  scheint  Sonnenlicht  erforderlich  zu  sein. 

Ab  Zersetzungsproducte  der  Säure  treten  auf  Kohlen- 
säure^ Oxalsäure  und  Orcin. 

Der  Aether  der  Säure  konnte  nicht  erhalten  werden, 
ebensowenig,  und  zwar  dies  aus  Mangel  an  Material,  wurde 
die  Zusammensetzung  der  ß  Patellarsäure  ermittelt. 

Die  Flechte  enthält  zwischen  2 — 3  Proc.  Patellarsäure. 
Die  Säure  liegt  zwischen  der  äusseren  Rinden-  und  Ooni- 
dienscfaicht,  an  der  Reaction  auf  Barytwasser  wurde  sie  hier 
mikroskopisch  aufgefunden.  Der  Schluss  der  Abhandlung 
beschäftigt  sich  mit  der  Asche  der  Parmelia  scruposa  und 
der  Zusammensetzung  der  Flechte  im  Allgemeinen.  (Zeit- 
schrift für  Chem.  Neue  Folge  Y ,  498.) 
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1. 

Lehrbuch  der  organischen  Chemie  für  den  Unter- 
richt auf  Universitäten^  technischen  Lehranstalten  und  für 
das  Selbststudium  bearbeitet  von  Dr.E.F.  v.  Gorup- 
Besanez.  Dritte^  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  neueren  Theorien  vollständig  um- 
gearbeitete und  verbesserte  Auflage.  Mit  in 
den  Text  eingedruckten  Holzstichen,  Braunschweig,  Druck 
und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  u.  Sohn.  1869,  XXV, 
u,  748  S.  in  8. 

Das  vorliegende  Lehrbuch  bildet  bekanntlich  den  zweiten 
Band  des  wegen  seiner  grossen  Brauchbarkeit  sehr  verbrei- 
teten Lehrbuches  der  gesammten  Chemie  desselben  Herrn  Ver- 
fassers. Obwohl  zwischen  dem  Erscheinen  der  zweiten  Auf* 
läge  desselben*)  und  demjenigen  der  neuen  Auflage  nur  ein 
Zeitraum  von  vier  Jahren  und  einigen  Monaten  liegt,  hat 
die  organische  Chemie  Dank  dem  Forscbereifer  so  vieler  streb- 
samer Chemiker  eine    solche   Bereicherung   des  Materiales 

*)  %,  XIV,  286  dieser  Zeitschrift. 
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er&hren  und  haben  sich  die  Ansichten  flber  die  Constitution 
organischer  Yerbindangen  in  Folge  der  nenen  Beobachtungen 
so  geSndert,  dass  es  wahrlich  fttr  Hrn.  Verfasser  keine  leichte 
Aufgabe  gewesen  sein  musste,  sein  Werk  fttr  die  neue  Auflage 
mit  Berücksichtigung  der  neuen  Theorien  wirklich  vollständig 
umzuarbeiten,  damit  es  den  9üdierenden  wieder  ^in  treues 
Bild  des  gegenwärtigen  Zustandes  der  organischen  Chemie 
darbiete.  Wir  brauchen^  kaum  zu  sagen,  dass  Herr  Verfasser 
diese  schwierige  Arbeit  mit  grosser  Meisterschaft  vollzogen 
und  mit  dieser  nenen  Auflage  wieder  ein  Werk  geschaffen 
hat,  welches  zu  den  besten  Lehrbüchern  der  organischen 
Chemie  gezählt  werden  muss. 

Das  ausserordentliche  Anwachsen  des  Materiales  ge- 
stattete Herrn  Verfasser  natürlich  nicht  länger  in  einem 
Werke,  welches  nur  ein  Elemeutarbuch  sein  soll,  eine,  wenn 
auch  nur  in  Uebersichten  zu  gebende  Vollständigkeit  anzu- 
streben ;  es  war  vielmehr  nothwendig,  aus  der  Fülle  sich 
täglich  mehrender,  durch  immer  zahlreichere  Kräfte  zu  Tage 
geförderter  neuer  Thatsachen  in  sorgftitiger  Auswahl  die- 
jenigen auszuwählen,  welche  für  die  .Theorien  wesentlich, 
oder  ftlr  die  angewandten  Disciplinen  besonders  wichtig  sind. 
Auch  hat  Herr  Verfasser  mit  Becht  Erörterungen  theoreti- 
scher Controversen ,  woran  die  organische  Chemie  der  Ge- 
genwart so  reich  ist,  vermieden,  hingegen  wurden  die  Theo- 
rien selbst,  die  hier  eine  so  hervorragende  Bedeutung  be- 
sitzen, genetisch  in  fasslicher  Weise  entwickelt,  weil  ja  die 
heutige  organische  Chemie  fast  ausschliesslich  das  Substrat 
ftr  alle  Bestrebungen  liefert,  die  sogenannten  Affinitäts- 
wirkungen  tiefer  zu  begründen  und  aus  elementaren  Be- 
dingungen abzuleiten.  Den  typischen  Formeln  sind  in  der 
neuen  Auflage  die  sogenannten  Structurformeln,  welche  sich 
jetzt  in  der  organischen  Chemie  schon  fest  eingebürgert 
haben,  an  die  Seite  gestellt  worden,  hingegen  sind  die  noch 
iii  der  zweiten  Auflage  befindlichen  älteren  Formeln,  welche 
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die  CoDstitatioD  der  organischen  Stoffe  nach  der  BadikaU 
theorie  versinnlichen,  weggeblieben,  was  ältere  Lehrer  der 
Chemie,  welche  mit  der  Entwickelang  dieser  einfachen  Yor- 
stellungsweise  gleichsam  anfgewachsen  sind,  unangenehm 
berühren  wird.  Vielleicht  führt  das  Bedttrfniss  der  Zeit 
diese  älteren  Foi*meln  schon  wegen  der  dadurch  bewirkten 
Baumersparung  später  wieder  in  die  Wissenschaft  ein.  Hof- 
fentlich werden  die  durchstrichenen  Ätomzeichen  für  Kohlen- 
stoff, Sauerstoff,  Schwefel  etc.  in  dieser  Auflage  zum  letz- 
tenmale  gebraucht  worden  sein ,  indem  es  sich  von  nun  an 
wohl  von  selbst  versteht,  dass  auch  die  nicht  durchstrichenen 
Zeichen  Atome  und  nicht  Aequivalente  bedeuten.  Das  Durch- 
streichen einiger  chemischer  Zeichen,  namentlich  für  den 
Wasserstoff,  Stickstoff  und  die  Salzbildner  hat  bekanntlich 
Berzelius  in  die  Chemie  eingeführt,  um  damit  die  mit  den 
chemischen  Aequivalenten  zusammenfallenden  Doppelatome 
solcher  Elemente  zu  bezeichnen. 

Und  so  möge  denn  auf  die  dritte  Auflage  dieses  yor- 
trefiflichen  Lehrbuches  dieselbe  grosse  Verbreitung  finden  wie 
die  früheren  Auflagen.  Ohne  Zweifel  wird  sie  dieselbe  schon 
gefunden  haben,  denn  wir  sind,  leider  durch  manche  Ver- 
hältnisse aufgehalten,  spät  zur  Besprechung  derselben  ge- 
kommen —  spät  genug ,  um  den  Lesern  zugleich  mittheilen 
zu  können,  dass  von  der  vierten  Auflage  der  unorganischen 
Chemie  desselben  Herrn  Verfassers  schon  zwei  Lieferungen 
erschienen  sind  und  dass  uns  vor  wenigen  Tagen  als  neuer 
Beweis  seiner  grossen  Thätigkeit  die  erste  Abtheilung  der 
dritten  Auflage  von  dessen  Anleitung  zur  qualitativen  und 
quantitativen  zoochemischen  Analyse  zugekommen  ist  Hier- 
über hoffen  wir  in  einem  der  nächsten  Hefte  dieser  Zeit- 
schrift näher  berichten  zu  können.  A,  B. 
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2. 

Die  Dxastaae,  Eine  ausführliche  Zusammenatellung  der 
Untersuchungen  über  die  Vorgänge  beim  Maischen  von 
Wilhelm  Flur  er,  gepr,  Braumeister  und  Assistent 
im  Laboratorium  des  „bayer.  Bierbrauers/^  München, 
1870.     Verlag  von  E.  E.  Gummi.  VI.  u.  290  8.  in  8. 

Dieses  Bach  enthält,  wie  schon  der  Titel  sagt,  eine  Zu- 
sammenstellang  der  wichtigsten  theils  in  Zeitschriften,  theils 
in  grösseren  Werken  enthaltenen  Arbeiten  über  den  Malz- 
nnd  Maischprozess ,  wobei  die  Diastase  eine  so  grosse  Bolle 
spielt  Diese  Sammlung  beginnt  mit  den  in  Scherers 
allgemeinem  Journal  der  Chemie,  1798,  I,  enthaltenen  Ver- 
Sachen  Crnikshank's  über  die  Natur  des  Zuckers  und 
endet  mit  den  neuen  bis  zum  Anfang  des  vorigen  Jahres 
erschienenen  Beobachtungen  über  die  Vorgänge  beim  Mai- 
schen, worunter  sich  auch  die  vom  Herrn  Verfasser  ge- 
machten Versuche  über  den  Einfluss  des  Dückmaischsiedens 
auf  die  Saccharification  der  Würze  und  über  die  Einwirkung 
der  Alkaloide  auf  die  Diastase  im  Malze  befinden. 

Ftlr  den  denkenden  Brauer  muss  eine  gründliche  Ein- 
sicht in  die  beim  Maischen  stattfindenden  Vorgänge  einen 
grossen  Werth  haben  und  da  ihm  die  darauf  Bezug  habende 
Quellenliteratur  nicht  so  zugänglich  ist  wie  dem  Manne  der 
Wissenschaft,  so  wird  ihm  die  vorliegende  Zusammenstellung 
so  seiner  Belehrung  gewiss  sehr  erwünscht  sein;  aber  auch 
dem  Manne  der  Wissenschaft  wird  das  Buch  willkommen 
sein,  weil  er  die  in  vielen  Journalen  und  anderen  Werken 
zerstreuten  Arbeiten  über  die  Diastase  hier  gesammelt  findet, 
wodurch  ihm,  wenn  er  deren  bedarf,  viele  Zeit  des  Aufsuchens 
erspart  wird«  Eine  noch  grössere  Erleichterung  würde  das 
Bach  gewähren,  wenn  ihm  ein  Verzeichniss  seines  Inhaltes 
beigefügt  worden  wäre. 


Vierter  Abschnitt. 


Personal-,  Gewerbs-,  Assooiations-,  Gorporations-  und  Staats- 

Angelegenheiten. 


1. 

PerBonalnachrichten. 

Se«  Majestät  der  König  von  Bayern  haben  dem  rahm- 
lichst bekannten  Chemiker,  Üniversitätsprofessor  Dr.  August 
Wilhelm  Hofmann  in  Berlin  den  k.  Maximiliansorden 
in  der  Classe  der  Wissenschaft  auf  Yorschlag  des  Ordens- 
kapitels allergnädigst  zu  verleihen  geruht. 

Von  Zürich  aus  wird  unterm  26*  December  ^emeldety 
dass  die  durch  Bot lay 's  Tod  und  Städelers  Bücktritt  er- 
ledigten beiden  Lehrstühle  für  Chemie  am  eidgenössischen 
Poljtechnicum  wieder  besetzt  sind.    Zum  Professor  der  all- 

femeinen  Chemie  und  Director  des  chemisch  -  analytischen 
laboratoriums  wurde  Dr.  Johannes  Wislicenus^  d.  Z. 
Professor  der  Chemie  an  der  Universität  Zürich,  ein  in  den 
besten  Jahren  stehender  tüchtiger  Gelehrter  und  eine  ausge- 
zeichnete Lehrkraft^  ernannt.  Die  Professur  der  technischen 
Chemie  und  chemischen  Technologie ,  sowie  die  Leitung  d^ 
technisch«chemischen  Laboratoriums  wurde  Dr.  EmilKopp; 
d*  Z,  Professor  in  Turin,  übertragen.  Erster  Assistent  am 
chemisch-technischen  Laboratorium  wurde  Herr  Heinrich 
Brunner. 

Der  bekannte  Nordpolfahrer  Dr.  Gnst.  Laube  wurde 
zum  Professor  der  Mineralogie,  Geologie  und  Paläontologie 
an  dem  deutschen  polytechnischen  Institute  in  Prag  ernannt. 
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2. 

Die  Zahl  der  in  Bayern  studrerenden  FLarmac^uten« 

Im  gegenwärtigen  Wintersemester  1870/71  sind  aof  der 
Universität  München  54  Candidaten  der  Pharmacie  mit  10 
Nichtbayern,  in  Erlangen  12  und  in  Würzbarg  10.  mithin 
auf  den  drei  Universitäten  Bayerns  zusammen  76  rharma- 
centen  immatricnlirt.  Im  vorigen  Sommersemester  betrag 
die  Zahl  derselben  104;  die  eingetretene  Verminderung  der 
Freapenz  wird  hinlänglich  darch  den  nun  glücklicherweise 
za  Ende  gehenden  grossen  Krieg  erklärt. 


3. 

Verschiedenes. 

Das  Erscheinen  der  neuen  bayerischen  Apothekerord- 
DiiDgy  die  von  manchen  Seiten  heiss  ersehnt  wird,  geht 
abermaliger  Verzöeernng  entgegen ;  die  Apothekerordnung  ist 
zwar  nach  den  Scblussverhandlungen  des  Ministeriums  des  In- 
neren nnd  desjenigen  des  Handels  und  der  öffentlichen  Arbeiten 
fix  nnd  fertig  und  liegt  zum  Drucke  bereit  vor;  sicherem 
Yemehmen  nach  soll  aber  höheren  Ortes  Anstand  genom- 
men werden,  sie  zu  veröffentlichen,  da  angesichts  der  nun 
erfol^n  Einigung  Deutschlands  noch  nicht  bestimmt  wer- 
den kann,  ob  nicht  in  kürzester  Zeit  das  Apothekerwesen 
io  ganz  Deutschland  nach  einer  und  derselben  Weise  ge- 
regelt werden  wird. 

Eine  am  5.  Dec.  1870  erlassene  k.bayer.  allerh.  Verordnung 
bestimmt,  dass  die  Zuständigkeit  in  Beziehung  auf  das  Apo- 
thekergewerbe und  auf  den  Handel  mit  Gift  oder  Arzneien 
von  dem  k.  Staatsministerium  des  Handels  und  der  öffent- 
lichen Arbeiten  ausschliesslich  an  das  k.  Staatsministerium 
des  Inneren  überzugehen  habe.  Durch  den  Vollzug  dieser 
Verordnung  erwächst  eine  bedeutende  Geschäftsvereinfachung 
in  der  ßehandlung  pharmaceutischer  Angelegenheiten,  in 
welche  sich  bisher  die  beiden  genannten  k.  Staatsministerien 
getheilt  haben. 

Um  bei  Verleihung  von  Apotheker-Concessionen  auf  die 
ältesten  und  bestqualincirten  Bewerber  genügend  Rücksicht 
nehmen  zu  können,  hat  das  k.  bayerische  Staatsministerium 
des  Innern  unterm  31.  December  v.  Js.  angeordnet ,  dass 
Gesuche  um  Ertheilung  neuer  oder  um  Wiederverleihung 
erledigter  Concessionen  zum   Betriebe  einer  selbstständigen 
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Apotheke,  soweit  nicht  reale  oder  radicirte  Gerechtsamen  in 
Frage  kommen,  unter  Anberaumung  einer  Ausschlussfrist 
von  vi0r  Wochen  für  Mitbewerbungen  '\m  Kreisamtsblatte 
und  in  anderen  Blättern  von  allgemeiner  Verbreitung  öffent- 
lich auszuschreiben  seien,  wonach  das  Weitere  zu  verfügen  ist 
Aus  einer  im  bayerischen  ärztlichen  Intelligenzblatte, 
J870  Nr.  51  ,  veröffentlichten  Wiener  Gorrespondenz  ver- 
nehmen wir,  dass  die  studierenden,  will  sagen  conditioniren- 
den  Pharmaceuten  Oesterreichs  eine  Petition  an  den  Beichs- 
rath  gerichtet  haben,  welche  dahin  geht,  die  pharmaceu tische 
Praxis  in  Oesterreich  concessionsfrei  zu  machen,  dabei  die 
Staatscontrolle  über  die  öffentlichen  Apotheken  aufrecht  zu 
erhalten  und  durch  Gesetze  zu  regeln,  aber  die  pharmaceu- 
]tische  Praxis  jedem  österreichischen  Staatsbürger  zu  ge- 
statten, der  an  einer  inländischen  Universität  zum  Magister 
oder  Doctor  der  Pharmacie  promovirt  wurde  und  der  hier- 
nach in  einer  öffentlichen  Apotheke  durch  5  Jahre  Dienste 
i geleistet  hat;  kein  Pharmaceut  dürfe  mehr  als  einer  öffent- 
ichen  Apotheke  vorstehen,  und  die  Eröffnung  einer  solchen 
sei  bei  den  politischen  Bezirksbehörden  ein  Monat  zuvor  an- 
zumelden; alle  auf  das  Concessionswesen  des  Apothekerge- 
werbes und  der  Arzneitaxe  sich  beziehenden  früheren  Be- 
stimmungen sollen  annullirt  werden. 


Erster  Abschnitt« 


Abhandlungen. 


1. 
Ueber  die  Zersetzung  des  Jodsilbers; 

Ton 

Angnst  Vogel. 

BehaDdelt  man  Jodsilber  mit  kochender  Kalilauge,  8o 
yerindert  sich  die  hellgelbliche  Farbe  des  Jodsilbers  ins 
Grane,  es  tritt  aber  dabei  keine  Zersetzung  ein,  wie  ge- 
wöhnlich bisher  angenommen  wurde.  In  der  filtrirten  alka- 
lischen Lösung  findet  sich  keine  Spur  von  Jodkalium*  Es 
scheint  somit  die  graue  Färbung  mehr  auf  einer  moleku- 
laren als  chemischen  Veränderung  zu  beruhen.  Die  Färbung 
des  mit  Kalilauge  gekochten  Jodsilbers  erinnert  an  das 
Aussehen  des  natürlich  vorkommenden  Jodsilbers  aus  Mexiko, 
welches  bekanntlich  Ebenfalls  perlgrau  gefärbt  ist.  Sogar 
beim  längeren  Schmelzen  mit  festem  Kalihydrat  findet  nur 
eine  sehr  unvollständige  Zersetzung  des  Jodsilbers  statt,  so- 
wie auch  die  Abscheidung  des  metallischen  Silbers  aus  Jod- 
silber durch  Zink  bei  Gegenwart  von  Wasser  und  Salzsäure 
nicht  so  vollständig  vor  sich  geht«  als  diess  mit  Chlorsilber 
der  Fall  ist     Dieses  Verbalten   des  Jodsilbers  ist  auch  von 
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den  Fhotographen  in  der  Praxis  schon  beobachtet  worden. 
Reducirt  man  nämlich  die  festen  Rückstände  der  Silberbäder, 
welche  Chlor-  und  Jodsilber  enthalten,  mittelst  Zink  und 
Salzsäure,  so  erhält  man  allerdings  metallisches  Silber,  was 
aber  zum  grössten  Theile  nur  vom  Chlorsilber  herrührt 
Beim  Auflösen  dieses  metallischen  Silbers  in  Salpetersäure 
scheidet  sich  nämlich  stets  ein  gelbliches  Pulver  von  Jod- 
silber in  grösserer  oder  gefingerer  Menge  ab,  indem  das 
Jodsilber  nicht  wie  das  Chlorsilber  vollständig  durch  Zink 
reducirt  wird,  sondern  der  Einwirkung  der  Reduktion  grös- 
seren Widerstand  zu  leisten  vermag.  Die  Verbindung  zwi- 
schen Silber  und  Jod  ist  demnach  eine  weit  innigere  und 
somit  schwieriger  zu  lösen,  als  die  Verbindung  zwischen 
Silber  und  Chlor.  Reibt  man  getrocknetes  Chlorsilber  mit 
Jodpulver  zusammen  und  entfernt  nach  längerem  Stehen  das 
überschüssige  Jod  durch  Auflösen  in  Alkohol,  so  ergibt  sich 
eine  theilweise  Umsetzung  des  Chlorsilbers  in  Jodsilber,  in- 
dem die  Lösung  in  kaustischem  Ammoniak  eine  unvoll- 
ständige ist. 

Auch  habe  ich  eine  theilweise  Zersetzung  des  Jodsilbers 
bei  höherer  Temperatur  beobachtet.  £rhitzt  man  trocknes 
Jodsilber  in'  einem  Glasrohre  über  dem  gewöhnlichen  Bnn- 
sen'schen  Brenner,  so  bemerkt  man,  sobald  die  Masse  ge- 
schmolzen ist,  eine  sehr  deutliche  blaue  Färbung  an  einem 
in  die  Mündung  des  Olasrohres  gebrachten  feuchten  Streifen 
von  Stärkekleisterpapier.  Diess  tritt  noch  entschiedener  hervor 
beim  stärkeren  Erhitzen  über  dem  Gebläse,  wobei  auch  deutlich 
Jodgeruch  wahrnehmbar  wird.  Setzt  man  in  einem  veschlossenen 
Porcellantiegel  Jodsilber  der  anhaltenden  Weissglühhitze  aus, 
so  befindet  sich  an  dem  Deckel  des  Tiegels  nach  dem  Er- 
kalten ein  gelber  Anflug  von  Jodsilber;  somit  ist  das  Jod- 
silber nicht  nur  vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  flüchtig,  son- 
dern es  ist  auch  ohne  allen  Zusatz  für  sich  allein  schon  in 
höherer  Temperatur  zum    Theil   sublimirbar.     Vollständiger 
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geht  die  Sublimation  vor  sich;  wenn  man  Jodsilber  mit  fein- 
gepulvertem  Qaarzsand  vermengt,  wobei  eine  durchgreifendere 
Erhitzung  ohne  Schmelzen  des  Jodsilbers  eintritt. 

Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  auf  eine  ältere  Beob- 
achtung aufmerksam  machen '^)^  welche  ich  als  Vorlesungs- 
versuch, um  die  Farbenveränderuog  des  Jodsilbers  bei  höherer 
Temperatur  zu  zeigen j  sehr  geeignet  gefunden  habe.  Be- 
kanntlich färbt  sich  das  Jodsilber  beim  Erhitzen  dunkler  und 
schmilzt  stärker  erhitzt,  zu  einer  dunkelrotlibraunen  Flüssi^- 
keity  welche  nach  dem  Erkalten  wieder  zu  einer  festen  Masse 
von  der  ursprünglich  hellgelben  Farbe  erstarrt.  Zum  Wie- 
derhervortreten der  hellgelben  Färbung  des  gcschnjolzenen 
Jodsilbers  bedarf  es  aber  einer  längeren  Abkühlungszeit, 
wessbalb  in  dieser  Weise  die  Beobachtung  der  Farbenver- 
inderung  als  Vorlesungs versuch  nicht  besonders  passend  er- 
scheint. Tränkt  man  dagegen  starkes  Filtrirpapier  mit  Sil- 
berlösong  und  dann  mit  Jodkalinmlösung  —  beide  in  nicht 
zu  verdünntem  Zustande,  —  so  nimmt  das  Papier  durch  das 
gefällte  Jodsilber  eine  hellgelbe  Farbe  an,  die  beim  jedes- 
maligen Erhitzen  über  der  Lampe  ins  dunkle  Orangengelbe 
übergeht;  diese  höhere  Färbung  verschwindet  beim  Erkalten 
durch  Daraufblasen  oder  durch  Berührung  mit  dem  Finger 
sogleich  wieder  und  das  Papier  nimmt  seine  ursprüngliche 
blassgelbe Farbe  wieder  an.**)  Um  das  Anbrennen  des  Pa- 
piers zu  vermeiden,  ist  es  am  besten  das  Erwärmen  des- 
selben auf  einem  mehrfach  zusammengelegten  engen  Metall- 
drahtgitter  über  der  Gaslampe  vorzunehmen.  Nicht  minder 
deutlich  tritt  die  Farbenveränderung  hervori  wenn  man  etwas 
Jodsilber  befeuchtetem  Gypse   zumischt   und  das  blassgelb- 


•)  Pogg.  46,  326. 
**)  Ueber   ahnliche   Farbenreranderungeii    von    Verbindangen     de« 
Jodsilbers  mit   QneckBilberjodid    and    Knpfeijodttr,    b.  das  ror- 
ansgehende  Heft    S.  115  dieser  Zeitsebrift. 
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lieh  gefiirbte  Gemenge  nun  za  ganz  dünnen  Platten  ans- 
giesat.  Nach  dem  Erhärten  zeigen  dieselben  beim  Erhitzen 
und  Abkühlen  die  angeführte  Farbenveränderung  in  anschau* 
licher  Weise. 


2. 
Einige  Versuche  über  das  Keimen  der  Samen; 

Yon 

Demselben.  *) 

Schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren  habe  ich  einige  Ver- 
suche über  das  Keimen  der  Samen  auf  verschiedenen  Un* 
terlagen  mitgetheilt.  Es  ist  in  jener  Arbeit  ausführlich 
gezeigt  worden,  dass  chemische  Verbindungen ,  welche  nach 
der  gewöhnlichen  Ansicht  als  ganz  unlöslich  in  Wasser  be- 
trachtet werden;  zur  Unterlage  bei  Keimversuchen  benützt, 
dennoch  die  Keimung  zu  verhindern  im  Stande  sind.  Diess 
lässt  darauf  schliessen^  dass  sie  durch  den  Keimvorgang  aus 
ihrem  ursprünglich  unlöslichen  Zustande  in  einen  theilweise 
löslichen  übergeführt  werden  ^  wenn  man  nicht  annehmen 
will;  dass  einige  derselben,  wie  z.B.  Berlinerblau,  kohlen- 
saure Magnesia  u.  a.  der  Keimung  ein  mehr  mechanisches 
als  chemisches  Hinderniss  entgegensetzen.  Zu  diesen  Ver- 
bindungen, welche  ungeachtet  ihrer  Unlöslichkeit  in  Wasser, 
auf  die  Keimung  schädlich  einwirken,  gehören  vor  anderen 
die  künstlichen  Schwefelantimonpräparate,  Kermes  und  Sulfur 
auratum,  Kupferoxyd;  kohlensaures  Kupferoxyd  und  chrom- 
saures  Quecksilberoxydul.     Es    unterliegt   keinem   Zweifel, 


*)  Vorgetragen  in  der  Sitsung  der  math.-physic.  Classe  der  kgl. 
bayer.  Akademie  der  Wissensohaften  vom  5.  Nov.  1870.  Siehe 
Sitanngsbericbte.  1870.  II.  Heft  3. 
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daas  diese  Substanzen  darch  den  Keimvorgang  theilweise  in 
Lösung  übergefQbrt  werden  und  in  solcber  Weise  hindernd 
wirken. 

Bekanntlich  treten  bei  dem  chemischen  Vorgänge  des 
Keimen»  organische  Sfturen  auf.  Ich  habe  versucht,  die 
durch  Keimung  erzeugte  S&uremenge,  ohne  vorläufig  auf 
die  Natur  der  Säure  selbst  näher  einzugehen  zu  wollen,  an- 
nähernd zu  bestimmen.  100  6rm.  Gerstenkörner  waren 
mit  Wasser  befeuchtet  mehrere  Tage  hindurch  an  einem 
warmen  Orte  der  Keimung  tiberlassen  worden.  Nachdem 
die  Keime  grösstentheils  entwickelt  waren,  wurden  die  ge- 
keimten Samen  auf  ein  Filtrum  gebracht  und  mit  vielem 
Wasser  ausgewaschen.  Das  Filtrat  reagirte  auch  nach  dem 
Aufkochen  sauen  Die  folgende  Bestimmung  der  Säuremenge 
bezieht  sich  daher  auf  den  durch  Keimung  gebildeten  Säure- 
gehalt mit  Ausschluss  der  Kohlensäure  und  Essigsäure.  Durch 
Titriren  mit  Normal natronlauge  ergab  sich  im  Durchschnitt 
ans  mehreren  Versuchen  als  ein  Aequivalent  von  0,17  Grm, 
Schwefelsäurehjdrat,  welche  Menge  somit  in  diesem  Falle 
auf  Kechnung  der  beim  ^eimprozesse  gebildeten  nicht  fltichti- 
gen  organischen  Säuren  zu  setzen  ist.  Die  Menge  und  die 
Natur  der  Säurebit  düng  durch  den  Keimungsprozess  ist 
selbstverständlich  verschieden  je  nach  der  Species  der  Samen, 
welche  zum  Versuche  verwendet  wird.  Ich  habe  in  derselben 
Weise  noch  Klee-  und  Kressensamen  untersucht  und  behalte 
mir  vor  auf  diesen  Gegenstand  in  der  Folge  ausführlicher 
zurückzukommep.  Eine  gewogene  Menge  beider  Samen, 
100  Grm. ;  war  in  einer  Schale  mit  Wasser  befeuchtet  der 
Keimung  übei'lassen  worden.  Nachdem  alle  Samen  gekeimt 
hatten,  wozu  für  den  Kleesamen  ungefthr  8  Tage,  für  den 
Kressensamen  4  Tage  erforderlich  waren,  wurden  die  ge- 
keimten Samen  vollkommen  mit  Wasser  ausgewaschen  und  die 
filtrirten  Flüssigkeiten,  welche  beide  deutlich  sauer  reagirten, 
ohne  vorher  gekocht  zu  haben,  mit  verdünnter  Natronlauge 
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TOD  bestimmtem  Qehalte  titrirt;  es  ist  also  hier,  abweichend 
von  den  oben  beschriebenen  Versuchen  mit  Gerstensamen, 
der  ganze  Säuregehalt,  auch  der  Gehalt  an  flüchtiger  Säure^ 
wie  Essigsfiure,  SchwefelwasserstofiFsäure  n.  s.  w,^  zur  Be- 
stimmung gelangt.  Als  Resultat  ergab  sich,  dass  der  durch 
Keimung  von  100  Grm.  Kleesamen  erzengte  Säuregehalt 
0,35  Grm. ,  der  durch  Keimung  von  100  Grm.  Kressen- 
samen erzeugte  Säuregehalt  0,44  Grm«  Schwefelsäurehydrat 
entsprach« 

Den  Körpern,  deren  Verhalten  zur  Keimung  ich  in  der 
angegebenen  Weise  schon  früher  untersucht  habe,  füge  ich 
noch  zwei  hinzu,  nämlich  den  rothen  Phosphor  und  das 
Anilin.  Der  rothe  Phosphor,  welcher  bekanntlich  ohne 
Vergiftungserscheinungen  hervorzubringen,  innerlich  genom- 
men und  daher  als  unschädlich  für  den  thierischen  Organismus 
betrachtet  werden  kann,  äussert  nach  meinen  Versuchen 
einen  ungünstigen,  jedenfalls  verzögernden  Einfluss  auf  den 
Keimprozess.  Der  zu  diesen  Beobachtungen  verwendete 
rothe  Phosphor  war  vollkommen  arsenfrei  und  durch  län- 
geres Waschen  mit  destillirtem  Wasser  von  Phosphor- 
säure und  phosphoriger  Säure  möglichst  gereinigt  worden. 
Von  den  darauf  gesäten  Kressensamen  zeigten  unter  vor- 
sichtigster Behandlung  erst  am  6.  Tage  einzelne  Körner  eine 
unvollkommene  Entwicklung  des  Keimes,  während  unter  ge- 
wöhnlichen Verhältnissen  wie  bekannt  die  Kresse  schon  nach 
24  Stunden  zu  keimen  beginnt.  Andere  Samen,  wie  Erbsen, 
Bohnen,  Cerealien,  Klee  u.  a. ,  gelang  es  mir  in  öfters  und 
zu  verschiedenen  Jahreszeiten  angestellten  Versuchen  bis  jetzt 
nicht,  in  rothem  Phosphor  zur  Entwicklung  zu  bringen« 

Anilin,  obgleich  in  Wasser  ganz  unlö.slich,  zeigte  sich 
der  Keimung  entschieden  nachtheilig.  Es  konnte  an  Kresseu- 
samen,  welche  auf  befeuchtetes  Anilin  gesät  waren,  durchaus 
keine  Keimerscheinung  beobachtet  werden.    Hiernach  dürfte 
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isLB  Auilio ,  welches  nach  Latheby's  Versaefaen  *)  als  ein 
heftiges  Gift  fUr  den  thierischen  Organismus  erkannt  worden 
isty  als  ein  solches  auch  für  das  vegetabile  Leben  zu  be- 
trachten sein.  Als  ergänzendes  Resultat  mag  nebenbei  be- 
merkt werden,  dass  auf  fein  gepulvertem  sublimirtem  Indigo 
die  Keimung  ungestört  vor  sich  geht. 

Als  eine  Fortsetzung  meiner  früheren  Versuche  in  dieser 
Richtung  ist  eine  Arbeit  Lea's  zu  betrachten,  **)  welcher  auf 
yerschiedenen  Lösungen  Samen  keimen  Hess.  Weizenkörner 
gelangen  zum  Keimen  auf  Wasser,  welches  mit  sehr  kleinen 
Mengen  von  Schwefelsäure ,  Salpetersäure,  Salzsäure,  Brom- 
ammonium,  schwefligsaurem  Natron,  zweifach  kohlensaurem 
Kali,  kohlensaurem  Natron/Ammoniak,  cblorsaurem  Kali  ver- 
setzt war.  Am  wenigsten  schädlich  zeigen  sich  für  die 
Keimung  zweifach  kohlensaures  Kali,  schwefligsaures  und 
kohlensaures  Natron.  Auf  einer  Lösung  von  Zucker  oder 
Gljcerin  keimten  die  Samen  wie  auf  reinem  Wasser,  auf 
Gummi  kamen  weniger  Samen  zum  Keimen ,  aber  die  ent- 
wickelten Pflanzen  wurdeu  höher;  auf  Citroneusäure  oder 
übermangansaurem  Kali  blieben  sie  klein  und  setzten  keine 
Wurzeln  ab.  Ich  habe  diese  Versuche ,  welche  für  mich  be- 
sonderes Interesse  boten,  mit  anderen  Samen ,  zunächst  mit 
Klee-  und  Kressensamen,  wiederholt  und' dieselben  bestätigt 
gefunden.  In  Beziehung  auf  den  Eiufluss  des  übermangan- 
sauren Kali's  will  ich  nur  noch  bemerken ,  dass  dasselbe 
ähnlich  wie  Chlor,  Brom  und  Jod  unter  Umständen  den 
Keimprozess  zu  befördern  scheint.  Uebergiesst  mau  nämlich 
Samen  mit  einer  verdünnten  Lösung  von  übermangansaurem 
Kali,  (0,3  Grm.  Chamäleonkrystalle  auf  1  Liter  Lösung), 
so  ist  nach  kurzer  Zeit  die  violette  Lösung  vollkommen  ent- 
färbt.    Nach  mehrmaligem  Erneuern  des  übermangansauren 


*)  Jahrb.  der  Pharm.  Bd.  21,  S.  37 
**)  CheiB.  Ontr«  1867,  8.  688. 
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Kali'g  und  Abspülen   der  Samen    mit   destillirtem   Wasser 
bemerkt  man ,  dass  die  so  behandelten  Samen  früher  Keime 
zu  entwickeln  beginnen,  als  die  in  ganz  gleicher  Weise  nur 
mit  destillirtem  Wasser  befeuchteten.    Ich  weiss  nicht ,    ob 
meine   Annahme  richtig  ist,   dass   die   Beschlennigung    des 
Keimprozesses  in  diesem  Falle  von  einer  durch  das  zersetzte 
übermangansaure  Kali  zugefübrten  grösseren  Sauerstofimenge 
herrühre.    Indess  schien  es  mir  doch  geeigneter,  nicht  un- 
mittelbar die  Lösungen  anzuwenden,  sondern  mit  den  Lösungen 
getränkte  Unterlagen.    Bekanntlich  haben  keimfähige  Samen 
meistentheils  ein   höheres   specifisches  Gewicht  als  Wasser, 
sie  gehen  daher  auch   in  diesen  sehr  verdünnten  Lösungen 
zu  Boden.    Man   kann   somit  den  Versuch  nur  mit  dünnen 
Schichten    von    Lösungen    anstellen,    welche    schnell    ein- 
trocknen und  so   sehr  häufig  zu  concentrirt   werden ,    wo- 
durch denn  auch  ein  mechanisches  Hinderniss  der  Keimung 
eintreten  kann.     Es  wurde  desshalb,  um  diesem  üebelstande 
vorzubeugen,  zu  ähnlichen  Versuchen  von  mir  und  Änderen 
als  Unterlage  Badeschwamm  gebraucht;  dieses  Material  hat 
indess  als  Unterlage  in  dieser  Beziehung  den  Nachtheil,  dass 
es  mit  zahlreichen  Löchern  von   ganz  verschiedener  Grösse 

m 

versehen  ist,  so  dass  einzelne  Samen  von  der  Oberfläche 
verschwinden;  es  wird  hiernach  eine  vergleichende  quantitative 
Beurtheilung  der  gekeimten  und  nicht  gekeimten  Samen  sehr 
erschwert.  In  neuester  Zeit  habe  ich  ein  Material  kennen 
gelernt,  welches  mir  als  Unterlage  bei  Keimungsversuchen 
vor  anderen  dem  Zwecke  entsprechend  erscheint.  Diess  ist 
der  sogenannte  Insektentorf;  —  er  führt  diesen  Namen,  da 
er  in  dünne  Platten  geschnitten  statt  des  kostspieligen  Kork- 
holzes zum  Aufstecken  von  Insekten  u.  s.  w.  in  entomo- 
logischen Sammlungen  dient.  Dieser  Torf  stellt  die  lockerste 
Torfsorte  dar,  die  mir  bis  jetzt  vorgekommen  und  steht 
offenbar  an  der  Gränze  der  Materialien  ^  die  man  mit  dem 
Ausdrucke  „Torf'  bezeichnen  kann;   derselbe  enthält  näm- 
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lieb  nacli  allen  Bicbtangen  hin  und  in  allen  Theilen  noch 
ganze,  nicht  in  den  Zersetzungsprozess  hineingezogene  Pflanzen 
und  tritt  somit  eigentlich  als  ein  Convolut  getrockneter 
Pflanzenttberreste  auf.  Bis  jetzt  ist  diese  Torfsbrte  meines 
Wissens  nur  in  Hannover  gefunden  worden  und  wird  nach 
dem  Trocknen  in  Platten  von  V2"  Dicke  geschnitten.  Yon 
seiner  Leichtigkeit  und  Porosität  kann  man  sich  einen  Be- 
griff machen,  wenn  man  dessen  specifiscbeq  Gewicht  und 
Wasserabsorptionsvermögen  berücksichtigt.  Sein  specifisches 
Gewicht  beträgt  ICub.'  bayer.,"  wiegt  6,1  Zollpfund.  Da  es 
wie  bekannt  Maschinentorfsorten  gibt  von '  60  bis  80  Zoll- 
pfund per  1  Cub.'  bayer. ,  so  wird  man  zugeben  müssen, 
dass  diese  Torfsorte  kaum  die  Bezeichnung  Torf  beanspruchen 
darf.  Durch  die  grosse  Porosität  dieses  Torfes  ist  nun  auch 
dessen  ,unverhältnissmässig  bedeutende  Wasserabsorptions- 
fahigkeit  bedingt';  100  Grm.  Insektentorf  absorbiren  nach 
wiederholt  angestellten  Versuchen  durchschnittlich  800  CG. 
Wasser.  Das  Wasser  steigt  in  demselben  schnell  aufwärts, 
was  man  leicht  beobachten  kann,  wenn  man  ein  schmales 
Stück  mit  dem  unteren  Ende  in  gefärbtes  Wasser  taucht. 
Der  Aschengehalt  ist  ein  sehr  geringer ;  er  beträgt  1,3  Proc. 
Diese  Platten  sind  daher  auch  sehr  geeignet  als  Trocken- 
unterlage für  chemische  Zwecke.  Bringt  man  feuchte  Nieder- 
schläge mittelst  des  Filtrum's  auf  solche  Unterlagen,  so  wird 
das  Trocknen  durch  die  grosse  Wasserabsorptionsfilhigkeit 
des  Torfes  sehr  wesentlich  gefördert. 

Für  die  Benützung  der  porösen  Platten  als  Unterlage 
fbr  Keimversuche  wurden  dieselben  in  die  betreffenden 
Lösungen  eingelegt  und  so  lange  damit  in  Berührung  ge- 
lassen, bis  sie  vollkommen  imprägnirt  waren.  Man  konnte 
nun  die  Samen  reihenweise  auf  der  Unterlage  auftragen  und 
somit  den  Einfluss  der  einzelnen  Salzlösungen  u.  s.  w.  auf 
den  Keimvorgang  besser  als  auf  irgend  eine  andere  Art  be- 
obachten.   Um  das  Eintrocknen   zu  verhindern  und  einen 
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gleichmäaaigen  Feuchtigkeitsgrad  dauernd  zu  erhalten,  be- 
findet sich  die  Torfplatto  auf  einem  flachen  Glas-  oder 
Porcellangefiiss ,   welches  die  betreffende  Flüssigkeit  enthält 

Ich  will  nun  die  Versuche,  die  bis  jetzt  zur  Ausführung 
gekommen,  in  Kürze  mittheilen  ^  da  ich  mir  vorbehalte,  in 
der  Folge  die  Reihe  noch  weiter  auszudehnen. 

A.ls  Samen  sind  nebeneinander  Klee-  und  Kressensamen 
verwendet  worden ;  es  ergab  sich  zwischen  beiden  nur  darin 
ein  Unterschied,  dass  letzterer  viel  früher  zum  Keimen  ge- 
langte, indem  wie  bekannt  der  Keimvorgang  bei  Klee  später 
eintritt.  Im  Allgemeinen  zeigen  sich  an  der  Kresse  nach 
24  Stunden  die  ersten  Keimbewegungen,  während  sie  bei 
Klee  erst  am  dritten  Tage  deutlich  werden« 

Man  bat  bisher  die  Kupfersalze  als  absolut  schädlich 
für  die  Keimung  und  überhaupt  für  die  Vegetation  betrachtet 
und  daher  sogar  Kupfervitriollösung  als  Vertilgungs-  und 
Verhinderungsmittel  gegen  Unkraut  in  Vorschlag  gebracht 
Nach  meinen  neueren  Versuchen  hängt  diese  hindernde  Ein- 
wirkung doch  wesentlich  von  dem  Grade  der  Verdünnung 
ab.  Es  ist  eine  Kupfcrvitriollösung  in  der  Verdünnung  von 
1  Grm.  zum  Liter  nach  der  oben  beschriebenen  Art  zum 
Versuche  verwendet  worden.  Die  Keimung  der  Kresse  so- 
wohl als  des  Klee's  zeigte  sich  bei  dieser  Verdünnung  aller- 
dings sehr  verzögert,  allein  nach  längerer  Zeit  wurde  sie 
doch  bemerkbar.  Auch  kamen  bei  weitem  nicht  alle  Samen 
zur  Entwicklung,  ungefähr  Vs  derselben  blieb  ganz  unver- 
ändert Es  schien  fast,  als  ob  nur  die  vorzugsweise  ge- 
sunden Individuen  die  durch  Kupfervitriollösung  gebotene 
Schädlichkeit  überwinden  konnten.  Die  fernere  Entwicklung 
blieb  eine  sehr  verkümmerte  und  es  gelang  nicht)  eine  voll- 
kommen ausgebildete  Pflanze  zu  erzielen.  Bei  noch  weiterer 
Verdünnung  der  Kupfervitriollösung  erschien  die  Keimver 
hinderung  verhältnissmässig  noch  gemindert. 

Als  eigenthümliches  Resultat  ist  zu  erwähnen,  daas  ver- 
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dttnote  Essigsäure  die  KeimoDg  vollkommen  verhinderte. 
Die  zu  den  Versuchen  verwendete  Flüssigkeit  enthielt  0,5  Proc. 
Essigsäure,  die  Essigsäure  selbst  hatte  42  Proc.  Essigsäure- 
hjdratgehalt  ergeben.  Der  Gebalt  der  zum  Vcrsuclio  vor- 
wendeten Flüssigkeit  an  Essigsäurehydrat  betrug  demnach 
oDr  0,21  Proc.  Keiner  der  Samen  zeigte  auch  nur  die 
geringste  Eeimbewegungi  sie  schienen  zu  verschrumpfen  und 
konnten  auch  nachdem  sie  längere  Zeit  mit  destillirtcm  Wasser 
abgewaschen  worden  waren,  nicht  mehr  zur  Keimung  ge- 
bracht werden.  Es  scheint,  dass  die  Essigsäure  auch  in 
dieser  bedeutenden  Verdüunung  verändernd  auf  die  Consti- 
tution des  Samens  einwirkt;  ein  ähnliches  Resultat  ergab 
eine  in  gleicher  V7else  verdünnte  Lösung  von  Oxalsäure.  In 
der  oben  citirten  Arbeit  von  Lea*)  ist  angegeben,  dass  Samen 
sur  Keimung  gelangten  auf  Wasser,  welches  mit  „sehr  kleinen 
Men^en'^  von  Schwefelsäure,  Salpetersäure  oder  Salzsäure  ver- 
setzt war.  Für  Schwefelsäure  habe  ich  dieGränzen  der  Verdün- 
nung bestimmt,  bei  welcher  die  Keimung  beginnt  oder  noch 
stattfindet.  Im  ersten  Versuche  diente  eine  verdünnte  Schwefel* 
säure  von  2  Procent  Schwefelsäurehydratgehalt;  die  zweite 
Yerdfionung  war  0,4  procentig,  die  dritte  0,08  procentig.  lu 
den  ersten  beiden  Yerdünuungen  war  durchaus  keine  Keimung 
bemerkbar,  in  der  dritten  zeigte  sich  ungefähr  die  Hälfte 
der  Samen  gekeimt,  allein  auch  hier  trat  durchaus  keine 
vollständige  Entwicklung  der  Pflanze  ein.  Es  ist  somit  an- 
zunehmen, dass  die  Verdünnung,  bei  welcher  in  den  früheren 
Versuchen  Keimung  beobachtet  worden  ist,  wohl  noch  etwas 
anter  der  von  mir  hergestellten  (0,08  proc.)  gestanden  habe. 
Eine  Lösung  von  doppelt  chromsaurem  Kali  in  einer 
Verdünnung  von  0,5  Grm.  zum  Liter,  verhindert  die  Keimung 
gänzlich,  dasselbe  findet  statt  mit  salpetersaurem  Silberoxyd 
in  der  nämlichen  Verdünnung.    In   beiden  Fällen   tritt  eine 

•)  «.  a.  O. 
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schwärzliche   Färbang   der  Samen   anf,    welche  eine   toU- 
kommene  Zerstörung  der  Keimkraft  mit  sich  führt. 

Die  arsenige  Säare   ist  noch  in  sehr  bedeutender  Ver- 
dünnung ein  entschiedenes  Hinderniss  der  Keimung;  bei  der 
Behandlung   der  Samen  mit  einer   Lösung  von  0,1    Grm. 
arseniger  Säure  in  einem  Liter  Wasser,   demnach  in   einer 
Verdünnung  von  1:  10000,   fand  nicht  die  mindeste  Keim- 
bewegung statt ;  die  Samen,  welche  nur  kurze  Zeit  mit  dieser 
wenngleich  sehr  verdünnten  Lösung  von  arseniger  Säure  in 
Berührung  gestanden  hatten,  zeigten  sich  auch  nach  längerem 
Waschen  mit  Wasser  nicht  mehr  keimfähig.   Die  Arsensäure 
ist  bekanntlich  für  den  thierischen  Organismus  kein  (?)  Gift, 
indem   sie  nach   oft  wiederholten    Versuchen    in    grösseren 
Mengen  ohne  nachtheilige  Wirkung  innerlich  genommen  wer- 
den kann.    Dieser  Unterschied  in  Beziehung  auf  Giftigkeit 
zwischen  arseniger  Säure    und  Arsensäure  scheint   für   das 
vegetabile  Leben  nicht  so  auffallend  zu  bestehen.     Samen, 
welche   nur  eine    halbe  Stunde   in   einer   sehr    verdünnten 
Lösung  von  Arsensäure  gelegen  hatten,   zeigten  nach  dem 
völligen  Abwaschen  mit  destiliirtem  Wasser  auch  nach  meh* 
reren  Tagen  keine  Entwicklung  des  Keimes. '  Indess  schien 
doch  die  Keimkraft   nicht  so  gründlich  zerstört,   wie  durch 
arsenige  Säure,  indem  nach  8  Tagen  die  Samen  aufgesprungen 
waren   und  somit  offenbar  noch  einen  Rest  von  lebendiger 
Bewegung  bewahrt  hatten.    In  der  mehrere  Tage  mit  Samen 
in  Berührung  gestandenen  Arsensäure   war    keine   Bildung 
von  arseniger  Säure  wahrzunehmen.   Keimversuche  mit  Cjan- 
wasserstoffsäure  haben  ergeben^  dass  dieselbe  zwar  einHinder- 
niss  des  Keimvorganges  ist,    nicht  aber  die  Keimkraft  auf- 
hebt.   Es  sind  Samen    mit  Blausäure    in  der  Verdünnung 
von  2  C.  C.  4,5  procentiger  Blausäure  in  500  C.  C.  Wasser 
behandelt   worden.     Die   Keimung    trat    nicht    ein;    jedoch 
zeigte   sich  nach  Verlauf  von  8  Tagen  normale  Keiment- 
wicklung.    Die  Untersuchung  ergab,   dass  die  Flüsssigkeit 
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nach  dieser  Zeit  keine  Blaodäure  mehr  enthielt«  Da  der 
Versuch  selbstverständlich  auf  einer  Unterlage  in  einem 
offenen  flachen  Gefasse  stattfinden  musste,  so  hatte  sich  die 
Blausäure  verflüchtigt  und  die  Keimung  der  lebensfähig  ge- 
bliebenen Samen  nach  deren  vollkommener  Entfernung  be* 
gönnen. 

An  die  hier  mitgetheilten  Ergebnisse  schliesst  sich  noch 
eine  Versuchsreihe  über  das  Verhältniss  des  Steinkohlen- 
lenchtgases  zur  Keimung. 

Dass  das  Steinkohlenleucbtgas;  d.  h.  das  Gemeng  ver- 
schiedener Gasarten,  wie  es  zur  Beleuchtung  dient,  unter 
Umständen  auf  die  Vegetation  nachtheilig  einwirke^  ist  als 
allgemeine  Thatsache  angenommen.  Die  höchst  interessanten 
und  mit  grossen  Mitteln  von  Freytag  in  Bonn  und  von 
Foselger  in  Berlin  in  dieser  Richtung  ausgeführten  Ver- 
suche'^)  haben  indess  gezeigt,  dass  diese  schädliche  Wirkung 
des  Leachtgases  sich  vorzugsweise  auf  das  gewöhnliche  nicht 
gereinigte  Gas  beschränkt,  bei  vollkommen  gereinigtem  Gase 
dagegen  nicht  eintrete.  Das  noch  mit  Theerbestandtheilen 
imprägnirte  Gas  vermag  bei  einer  bestimmten  Anhäufung 
im  Boden  in  der  Art  schädlich  auf  die  Wurzeln  der  Bäume 
einzuwirken,  dass  letztere  absterben.  Dieses  durch  den  Ver- 
such gewonnene  Resultat  findet  auch  theoretisch  insoferne 
Bestätigung,  als  wie  bekannt  die  Theerbestandtheile ,  ins- 
besondere aber  die  Pbenylsäure,  alles  vegetabile  Leben  er* 
sticken  und  daher  als  fäulniss-  und  verwesungswidrig  zum 
Conserviren  von  Holz  u.  s.  w.  benützt  werden. 

Von  der  Schädlichkeit  des  ungereinigten  Steinkohlen- 
leuchtgases auf  die  Vegetation  kann  man  sich  leicht  durch 
einen  sehr  einfachen  Versuch  überzeugen,  Bringt  man  näm- 
lich eine  mit  Kressenpflanzen  bewachsene  feuchte  Unterlage 
auf  einem  Drahtgitter  über  ausströmendes  Leuchtgas,  so  dass 
dieses  von  unten  herauf  das  Vegetationsobjekt  durchstreicht^ 

*)  Deutsche  Ind.  Zeitung,  1870,  8.  85. 
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80  bemerkt  man  nach  wenigen  Tagen  eine  auffallende  Ver- 
ftnderang  an  den  Pflanzen.  Obgleich  doch  immer  noch  mit 
einer  grossen  Menge  von  Luft  in  Berührung  und  daher  nur 
in  einer  verhältuissmässig  sehr  verdünnten  Atmosphäre  tod 
Leuchtgas  befindlich,  neigen  sich  die  Pflanzen ;  bei  längerer 
Einwirkung  des  Leuchtgases  tritt  endlich  vollkommenes  Ab- 
sterben ein.  Entfernt  man  die  halbverweikten  Pflanzen  recht- 
zeitig aus  der  Oasatmosphäre,  so  gelingt  es  bisweilen  die 
Pflanzen  zum  normalen  Zustande  zurückzuführen  ;  ist  aber 
die  Oaseinwirkung  etwas  zu  lang  fortgesetzt  worden,  so  er- 
holen sie  sich  nicht  wieder. 

Bringt  man  eine  feuchte  mit  Samen  belegte  Unterlage 
in  derselben  Weise  über  eine  Oasausströmnng,  so  tritt  aucli 
nach  längerer  Zeit  keine  Keimung  ein;  es  sind  in  diesem 
Falle  nur  ganz  vereinzelte  Samen  ^  welche  einige  Keim- 
bewegung zeigen,  wahrscheinlich  nur  diejenigen,  welche  bei 
der  unvermeidlich  immerhin  ungleichen  Vertheilung  des  Oases 
weniger  oder  fast  gar  nicht  von  dem  Oasstrome  berührt 
werden. 

Endlich  sind  noch  die  Versuche  zu  erwähnen ,  welche 
ich  über  das  Yerhältniss  einiger  Theerbestandtheile  zur 
Keimung  augestellt  habe. 

Vollständige  und  unverzögerte  Keimung  findet  auf  be- 
feuclitetem  Naphtalin  statt,  es  folgt  sogar  eine  Entwicklung 
der  Pflanze^  nur  scheint  eine  geringere  Chlorophyllbildnng 
einzutreten.  Bestreut  man  Samen,  welche  auf  einer  feuchten 
Unterlage  zu  keimen  begonnen,  mit  Naphtalinpulver ,  so 
tritt  durchaus  keine  Veränderung  in  dem  Keimprozesse  ein, 
derselbe  schreitet  ungestört  durch  dieses  Ueberstreuen  voran. 
Auf  Toluidin  dagegen  ist  auch  nach  längerer  Zeit  keine 
Keimung  bemerkbar. 

Am  auffallendsten  ist  das  Hinderniss,  welches  durch 
Phenylsäure  der  Keimung  entgegengesetzt  wird«  In  sehr  be- 
deutender Verdünnung  schon  ist  die  Phenylsäure  im  Stande, 
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die  Keimung  gänzlich  zu  yerhindern.  Begieeet  man  Samen 
auf  einer  porösen  Unterlage  mit  Wasser,  in  welchem  durch 
Schütteln  auf  50  C.  C.  nur  1  Tropfen  Phenylsäure  vertheilt 
ist;  so  zeigen  die  S^men  nicht  die  mindeste  Keimung. 


3. 

lieber  haminsaures  Ammoniak; 

Ton 

Demselben  *). 

Schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  habe  ich  auf  die 
eigen thümli che  Erscheinung  aufmerksam  gemacht**),  dass 
Pflanzen,  welche  auf  einem  kieselreichen  aber  humusarmen 
Boden  gewachsen  sind,  weit  weniger  Kieselerde  in  ihrer 
Asche  enthalten,  als  die  Pflanzen  eines  an  Kieselerde  armen^ 
aber  hamusreichen  Bodens.  Die  Ackererde  oder  beziehungs* 
weise  deren  Gehalt  an  organischen  Bestandtbeilen  ist  eben 
die  Vermittlung  zur  Kieselerdeaufnahme,  ohne  Gegenwart  von 
Ackererde  ist  die  Aufnahme  der  Kieselerde  den  Pflanzenwurzeln 
im  hohen  Grade  erschwert.  Wird  in  irgend  einer  Pflanzen- 
asche Kieselerde  in  reichlicher  Menge  nachgewiesen,  so  kann 
wohl  mit  Bestimmtheit  angenommen  werden ,  dass  die  Pflanze 
auf  einem  an  organischen  Bestandtbeilen  reichen  Boden  ge- 
wachsen sei.  Der  Kieselerdegehalt  der  Pflanzen  steht  mit 
dem  Gehalte  an  Organismen  des  Bodens  in  einem  bestimmten 


*)  Vorgetragen  in  der  Sitzung  der  matb.-phys.  Ciasse  der  k.  bayer. 

Akademie  der  Wissenschaften  Tom  5.  Nor,  1870.    S.  Sitsnngsbe- 

richte'.  1870.  II.  Heft  3. 
**)  Die    Aafnabme    der   Kieselerde   dnrch  Vegetabilien.     Von    der 

k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin   gekrönte    Preisschrift. 
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unläugbaren  Verhältnisse,  ja  derselbe  ist  weniger  von  dem 
Kieselerde«  als  dem  organischen  Gehalte  des  Bodens  ab- 
hängig. Bei  der  überaus  grossen  und  aiigemeinen  Verbreitung 
der  krystaltisirten  Kieselerde  in  allen  Bodenarten  wird  ihre 
Aufnahme  für  die  Pflanzen  vorzugsweise  durch  die  im  Boden 
vorhandenen  oder  durch  Dünger  zugeführten  organischen 
Bestandtheile  bedingt.  Hierin  begrflndet  sich  auch  die 
enorme  Verschiedenheit  in  den  analytischen  Angaben  der 
Kieselerdemengen  in  einer  und  derselben  Pflanzengattung, 
wie  sie  fast-  bei  keinem  andern  Pflanzenaschenbestandtheil 
vorkommt.  Diese  Differenzen  beruhen,  da  doch  die  Kiesel- 
erde in  allen  Bodenarten  vorhanden  ist,  nur  auf  dem'  ver- 
schiedenen VerhältnisB  von  Organisch  und  Unorganisch  im 
Boden.  Nach  meinem  Dafürhalten  hängt  hiemit  endlich 
noch  der  Reichthum  der  sogenannten  sauren  Gräser  an 
Kieselerde  zusammen,  da  diese  wie  bekannt  auf  einem  humus- 
reichen aber  zugleich  verhältnissmässig  an  Kieselerde  armen 
Boden  stehen. 

Diese  meine  Ansicht  über  die  Vermittlung  des  Kiesel- 
erdegehaltes der  Pflanzen  durch  Humussubstanzen  hat  neuester 
Zeit  von  einer  meinen  Erfahrungen  fernliegenden  Seite  eine 
wie  es  mir  scheint  wesentliche  Bestätigung  erhalten.  Thenard  *) 
hat  Dämlich  beobachtet,  dass  die  Huminsäuren  mit  Ammoniak 
verschiedene  äusserst  beständige  Verbindungen  eingehen  (sie 
verlieren  erst  bei  einer  sehr  erhöhten  Temperatur  ihren 
Stickstoff),  die  sich  mit  Kieselsäure  verbinden.  Die  neuen 
Säuren  lösen  sich  augenblicklich  selbst  in  sehr  verdünnten 
Alkalien  und  können  aus  den  entstandenen  Salzen  wieder 
unverändert  abgeschieden  werden.  Die  Verbindungen  der 
Huminsäure  mit  Ammoniak  nehmen  desto  mehr  Kieselsäure 
auf,  je  mehr  Ammoniak  sie  enthalten  und  ganz  reine  Humin- 

*)  Sitzang  der  Pariser  Akademie  vom  27.  Jani  1870  im  Cor- 
respondensberichte  der  deatscben  chemischen  Gesellschaft  la 
Berlin.  3.  Jahrgang,  Nr.   U,  S.  801. 
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säare  hat  fast  völlig  diese  Eigenschaft  verloren.  Thenard 
glaubt,  dass  die  neuen  Säuren  sich  auch  im  Boden  bildeni 
da  derselbe  ja  alle  nöthigen  Elemente  enthält  und  ist  der 
Ansicht,  welche  ich  vollkommen  theile,  dass  sie  eine  grosse 
Bolle  in  der  Vegetation  spielen. 

Es  ist  somit  die  vermittelnde  Beziehung  der  Humus- 
snbstanzen  zur  Pflanzenernährung  sehr  entscheidend  aufs 
Neue  bewiesen.  Kaum  wird  es  einen  humösen  Boden  geben, 
der  nicht  einen  Gehalt  an  den  von  Thenard  beschriebenen 
Ämmonialksalzen  zeigte  und  da  wie  erwähnt  die  Verbindung 
zwischen  Huminsäure  und  Ammoniak  auch  bei  einer  höheren 
Temperatur  noch  beständig  ist ,  so  ergibt  sich  hieraus  eine 
höchst  werth volle  Ammoniakquelle  für  die  Vegetation,  indem 
auch  bei  bedeutender  und  anhaltender  Trockenheit  und  Dürre 
des  Bodens  stets  demselben  ein  gewisser  Ammoniakgehalt 
bewahrt  bleibt. 

Hieraus  erklärt  sich  ferner  auch  der  geringe  Zusammen- 
hang der  Vegetationsgruppen  mit  dem  Humusgehalt  des 
Bodens,  wie  ich  diess  schon  früher  an  der  Vegetations- 
physiognomie der  Hochmoore  und  Wiesenmoore  nachgewiesen 
habe.*)  Den  Humussubstanzen  kann  durchaus  kein  anderes 
Ernährungsvermögen  für  die  Pflanze  zugeschrieben  werden, 
als  das  denselben  durch  die  zufällig  darin  enthaltenen  oder 
absorbirten  unorganischen  Stoffe  zukömmt.  Die  Hauptrolle» 
welche  die  Humussubstanzen  in  der  Pflanzenernährung  über- 
nehmen, ist  die  Rolle  der  Vermittlung  —  eine  Ansicht ,  die 
vor  langen  Jahren  zuerst  von  Herrn  Geheimrath  Baron 
von  Liebig  auf  das  bestimmteste  unter  dem  heftigsten  Wider- 
spruche der  damaligen  Agriculturchemiker  ausgesprochen 
worden  ist  und  nun  durch  die  Thenard'schen  Beobachtungen 
abermals  eine  Bestätigung  erfahren  hat. 

Ueber  die  Bildung  der  Humussubstanzen  durch  keimende 
Samen  mag    hier  nebenbei  noch  eine   Beobachtung  aufge- 

^  AkademUohe  SitsungsbericLte.  13.  Januar  1866. 
Vmm  ftepert.  f.  PhamL  ZZ.  1() 
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führt  werden.  Lässt  man  Samen  auf  befeuchtetem  weissen 
Filtrirpapier  keimen,  so  bemerkt  man,  dass  nicht  anmittel* 
bar  unter  den  im  Keimen  begriffenen  Samen  sich  braune 
Flecken  bilden,  sondern  vielmehr  an  den  Rändern  des 
Papieres  in  einiger  Entfernung  von  den  Samen.  Wird  der 
Versuch  in  der  Art  angestellt,  dass  man  Samen  auf  dem 
einen  Ende  eines  länglichen  Papierstreifens  keimen  lässt 
und  das  andere  Ende  des  Papierstreifens  vertikal  aufwärts 
richtet,  so  bemerkt  man  an  dem  aufwärts  stehenden  Papier- 
rande braune  Streifen,  während  die  flbrige  Papierfläche  un- 
gefUrbt  bleibt.  Ich  habe  in  mehreren  Versuchen  beobachtet, 
dass  diese  braunen  Zonen  einen  Fuss  tlber  den  keimenden 
Samen  zum  Vorschein  gekommen  waren.  Dass  der  braune 
Körper,  welcher  sich  bei  dieser  Gelegenheit  bildet,  in  der 
That  in  die  Klasse  der  Huminsubstanzen  gehört,  ergibt  sich 
aus  den  damit  vorgenommenen  Reaktionen.  Derselbe  ist 
unlöslich  in  Wasser ,  löslich  zu  einer  brauen  Flüssigkeit  in 
Alkalien.  Es  folgt  aber  aus  diesem  Versuche,  dass  die 
Huminsubstanzen  ursprünglich  im  Status  nascens  farblos  und 
in  Wasser  löslich  auftreten,  da  dieselben  vermittelst  Capil- 
larität  des  Papieres  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  aufsteigen, 
was  doch  immer  einen  gewissen  Zustand  der  Lösung  voraus- 
setzt, und  dann,  dass  die  charakteristische  braune  Färbung 
der  Huminsubstanzen  durch  längere  Berührung  derselben 
4nit  der  atmosphärischen  Luft  entsteht. 


4. 

Ueber  Steinsalzbildung ; 

von 

Dp.  Fp,  Mohr. 

Von  den  Tausenden  löslicher  Salze,  welche  man  kennt,  ist 
es  gerade   das  Kochsalz,    das  älteste  und   gemeinste   aller 
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Salse,  welches  der  Chemiker  nicht  in  die  regelmässige  Form 
des  durchsichtigen  Würfels  za  bringen  vermag.  Unter  den 
Millionen  Centnern  Kochsalz,  welche  in  den  Salinen  darge- 
stellt  werden ,  findet  sich  nicht  ein  Körnchen,  welches  mit 
dem  natürlichen  durchsichtigen  und  in  würfelförmigen  Stücken 
brechenden  Steinsalz  gleichartig  wäre.  Beim  Einsieden  der 
Salzlösungen  bilden  sich  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit 
kleine  Würfel,  die  einsinkend  sich  am  Rande  mit  einer  Reihe 
kleiner  Würfel  vergrössern,  und  es  entsteht  hieraus  die  be- 
kannte M&hltrichterform.  Lässt  man  eine  gesättigte  Lösung 
von  Kochsalz  ao  freier  Luft  verdampfen,  so  bilden  sich  eben- 
falls auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  Gruppen  einzelner 
kleiner  Würfel,  die  allmählig  niederfallen  und  den  Boden 
mit  einem  Haufwerk  kleiner  Krystalle  bedecken.  Im  Laufe 
des  Sommers  1868  machte  ich  zufallig  eine  Beobachtung,  welche 
weiter  verfolgt  nicht  nur  das  Gebeimniss  der  Steinsalzbildung 
enthüllte,  sondern  mir  auch  gestattete,  mit  den  gewonnenen 
Resultaten  künstlich  Steinsalz  in  durchsichtigen  Würfeln 
darzustellen. 

In  einem  hohen  Glase  war  der  Rest  einer  Kochsalz- 
lösung unbeachtet  an  einem  kühlen  Orte  stefien  geblieben, 
und  als  mir  dasselbe  nach  mehreren  Monaten  zufUllig  wieder 
in  die  Hand  kam,  bemerkte  ich  auf  dem  Boden  des  Glases 
eine  Anzahl  regelmässiger  kleiner  Würfel.  Dieselben  zeigten 
sich  bei  näherer  Betrachtung  als  nicht  auf  der  Oberfläche 
entstanden,  denn  sie  hafteten  fest  auf  dem  Boden  des  Glases, 
sassen  alle  einzeln  und  hingen  nicht  in  Krusten  zusammen. 
Es  war  mir  sogleich  klar,  dass  hier  Steinsalzbildung  vor- 
liege^ und  der  nächste  Unterschied  war  der,  dass  sich  das 
Steinsalz  auf  dem  Boden  und  nicht  an  der  Oberfläche  ge- 
bildet hatte.  Es  waren  njir  noch  die  Bedingungen  zu  er- 
mittein,  unter  denen  gerade  diese  Krystallbildung  stattfinden 
musste. 

Bekanntlich    hat   das   Kochsalz    eine    ziemlich   gleiche 

10* 
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LöBUDgsfthigkeit  in  kaltem  und  warmem  Wasser.  Während 
100  Theile  Wasser  bei  mittlerer  Temperatur  35,87  Theile 
Kochsalz  aufnehmen;  lösen  sie  bei  100^  C.  nur  39,92  Th. 
Sobald  eine  Kochsalzlösung  längere  Zeit  mit  Kochsalz  in 
Berührung  gestanden  hat,  ist  sie  das,  was  man  gesättigt 
nennt.  -  Es  ist  diess  diejenige  Menge  Kochsalz ,  welche 
Wasser  in  Berührung  mit  noch  vorhandenem  Kochsalz  auf- 
nehmen kann.  In  dem  vorliegenden  Falle  musste  aber  eine 
noch  höhere  Concentration  stattgefunden  haben,  weil  sich 
die  Krystalle  auf  dem  Boden  und  nicht  an  der  Oberfläche 
gebildet  hatten.  Ich  zog  daraus  den  Schluas^  dass  eine  Salz- 
lösung  in  Berührung  mit  anderen  Körpern  z.  B.  Glas,  grös- 
sere Mengen  Kochsalz  müsse  gelöst  enthalten  können,  als 
wenn  noch  Kochsalz  vorhanden  ist.  Um  diess  zu  prüfen, 
wurde  eine  Kochsalzlösung,  welche  Monate  lang  mit  reinem 
Steinsalz  in  Berührung  und  Bewegung  gewesen,  welche  also 
gesättigt  war,  in  einem  offenen  Becherglase  auf  einer  em- 
pfindlichen Wage  ins  Gleichgewicht  gebracht  und  der  frei- 
willigen Verdunstung  überlassen.  Schon  nach  4  bis  5  Stun- 
den bemerkte  man  eine  Gewichtsabnahme.  Erst  am  dritten 
Tage  zeigten  sich  Spuren  von  Krjstallen  und  die  Salzfltts- 
sigkeit,  welche  nah|  150  Grm.  wog,  hatte  0,282 Grm.  Wasser 
verloren.  Diese  konnten  nach  obigem  Verhalten  0,102  Grm. 
Kochsalz  löiien,  und  diess  war  die  Menge,  welche  die  Flüs- 
sigkeit in  Berührung  mit  Glas  mehr  enthalten  konnte,  als 
in  Berührung  mit  Steinsalz.  Wurde  nun  das  Glas  bedeckt, 
um  fernere  Verdunstung  zu  verhindern ,  so  wuchsen  die 
Krystalle  langsam,  bis  die  Flüssigkeit  wieder  auf  ihre  nor- 
male Sättigung  in  Berührung  mit  Kochsalz  zurückgegangen 
war.  Diese  Ausgleichung  konnte  nur  allmählig  durch  Dif- 
fusion geschehen,  indem  die  an  den  Krystallen  befindliche  Flüs- 
sigkeit ärmer  an  Gehalt  wurde  und  durch  die  ungleiche 
Dichtigkeit  mit  den  übrigen  Schichten  diffundirte.  Gegen 
Ende  musste  die  Diffusion  immer  langsamer  geschehen ,  weil 
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der  Unterschied  in  der  Dichtigkeit  immer  abnahm,  und  wenn 
die  Lösung  auf  ihr  normales  specifisches  Q-ewicht  1,025  zu- 
rückgekommen war,  so  hörte  die  Diffusion  und  das  Wachsen 
der  Krystalle  auf.  Bei  dem  ersten  Falle  ^  wo  Würfel  am« 
Boden  bemerkt  wurden^  geschah  das  Umgekehrte.  Die  Koch- 
salzlösung war  zunächst  auf  den  Sättigungspunkt  gekommen, 
dann  überschritt  sie  diesen  durch  fernere  Verdunstung  und 
diffundirte  von  der  Oberfläche  nach  unten ,  bis  endlich  der 
Zustand  der  Uebersättigung  in  der  ganzen  Flüssigkeit  yor- 
handen  war.  Geschah  nun  die  Verdunstung  sehr  langsam, 
so  dass  die  Uebersättigung  an  der  Oberfläche  Zeit  hatte, 
bis  auf  den  Boden  zu  diffundiren ,  so  setzten  sich  die  Kry- 
Stallwürfel  eher  an  das  feste  Glas  als  an  die  flüssige  Lösung 
ab.  Geschah  aber  die  Verdunstung  rasch,  so  wurde  die 
Oberfläche  früher  übersättigt,  als  sie  bei  dem  geringen  Un- 
terschied im  specifischen  Gewichte  diffundiren  konnte. 

Ich  brachte  die  gewonnenen  Würfel  in  ein  anderes 
Glas  und  übergoss  sie  mit  einer  Lösung  von  reinem  Stein- 
salz. War  das  Glas  unbedeckt  oder  mit  Papier  bedeckt,  so 
trat  die  Verdunstung  in  dem  warmen  Sommer  1868  so  rasch 
ein,  dass  mehrmal  der  ganze  Boden  mit  Krystallmehl  be* 
deckt  war  und  die  Würfel  selbst  mit  kleinen  Würfeln  über- 
säet waren.  Diese  wurden  abgewischt  und  aufs  neue  in  ge- 
sättigte Salzlösung  gebracht,  dabei  aber  die  Oeffnuog  des 
Glases  bis  auf  einen  kleineu  Theil  mit  einer  Glasscheibe 
bedeckt,  um  die  Verdunstung  zu  yerlangsamen.  Nun  wuchsen 
die  Würfel  ganz  regelmässig  und  blieben  Würfel  und  yoH- 
kommen  glasartig  durchsichtig. 

Am  31.  August  1868  legte  ich'  einen  wirklichen  Stein- 
salzwürfel ein,  welcher  1,120  Grm.  wog;  am  7.  October 
desselben  Jahres  wog  er  1,492  Grm.,  hatte  also  um  0,372 
Grm.  zugenommen  und  war  vollkommen  glänzend  und  durch- 
sicbtig,  wie  ein  wirklicher  Steinsalzwürfel  geblieben.  Am 
3.  Januar  1871  wog  dieser  Krystall  8,9  Grm.,   war  Würfel 
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geblieben,  aber  doch  nicht  mehr  so  regelmässig,  wie  anfangs, 
weil  die  Zunahme  zu  rasch  vor  sich  gegangen  war. 

Die  Theorie  der  Steinsalzbiidung  besteht  also  darin, 
.dass  die  Kochsalzlösung  durch  Verdunstung  eine  Ueber- 
sättigung  'annehmen  kann,  die  aber  in  Berührung  mit  I^och- 
salz  nicht  bestehen  bleiben  kann.  An  der  Oberfläche  findet 
durch  Verdunstung  die  Uebersättigung  statt,  durch  Diffusion 
gelangt  sie  an  den  Boden  der  Flüssigkeit,  wo  die  Steinsalz- 
krystalle  liegen  und  der  übersättigten  Lösung  ihren  Ueber- 
schnss  von  Kochsalz  wieder  entziehen,  wodurch  diese  wieder 
leichter  gewordene  Flüssigkeit  mit  der  oberen  übersättigten 
wieder  wechselt.  Dless  findet  so  lange  statt  als  die  Ver- 
dunstung dauert ,  und  die  Salzmengen ,  welche  sich  in  der 
Flüssigkeit  über  den  Sättigungspunkt  ansammeln,  werden 
ihr  am  Boden  immer  wieder  durch  Steinsalzbildung  ent- 
zogen. Wenn  man  sieht,  wie  langsam  ein  so  lösliches  Salz 
wie  Kochsalz  wachsen  muss,  um  seine  Krystalle  zu  geben, 
so  kann  man  sich  einen  Begriff  machen  von  den  Zeiträumen, 
welche  zu  schwer  löslichen  Körpern ,  Kalkspath ,  Schwer- 
spath,  Flussspath  oder  gar  Adular  und  Hornblende  gehören. 

Die  Erscheinung;  dass  ein  Salz  eine  andere  Lösungs- 
fahigkeit  hat  in  Berührung  mit  einem  fremden  Körper  (Glas, 
Porzellan)  als  in  Berührung  mit  sich  selbst,  ist  übrigens 
eine  ganz  allgemeine.  Bringt  man  Schwefelsäure  und  Baryt 
in  sehr  verdünnten  Lösungen  zusammen,  so  entsteht  sogleich 
kein  Niederschlag ;  bildet  sich  das  erste  Kryställchen  von 
schwefelsaurem  Baryt  und  man  schüttelt  um,  so  ftlllt  eine 
grosse  Menge  schwefelsaurer  Baryt  heraus,  und  was  noch 
gelöst  bleibt,  nennt  der  Chemiker  die  Löslichkeit  desselben 
und  versteht  immer  die  Löslichkeit  bei  Gegenwart  von  schwe- 
felsaurem Baryt.  Dieses  Salz  ist  also  löislicher  in  einem  Ge- 
isse von  Glas  als  in  einem  Gefässe  von  schwefelsaurem 
Baryt.  Bei  der  Fällung  von  Bittererde  durch  phosphorsaures 
Ammoniak  glaubt  man  oft  keine  Bittererde  zu  finden,    und 
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wenn  man  über  Nacht  steheD  iässt,  findet  man  oft  den  Boden 
stark  mit  Tripelsals  belegt.  Aehnliches  zeigt  auch  der  klee- 
Banre  Kalk.  Diese  drei  Körper^  welche  der  Chemiker  so 
gern  zq  analytischen  Bostimmangen  verwendet,  sind  for  sich, 
eben  entstanden  und  ohne  Gegenwart  desselben  Salzes  im 
festen  Zustande,  ziemlich  löslich,  was  sie  durch  ihre  sehr 
kiystallinische  Beschaffenheit  beweisen.  Schwefelsaurer  Baryt 
und  kleesaurer  Kalk  flittern  in  der  bewegten  Flüssigkeit  und 
das  Bittererdetripelsalz  kann  man  aus  grossen  und  dünnen 
Flüssigkeiten  in  mehrere  Millimeter  grossen  Krystallen  er- 
halten. Auch  Weinstein  zeigt  diese  Uebers&ttigung  in  hohem 
Grade. 


5. 
Ueber  die  Bildung  durchsichtiger   Salzwürfel; 

Ton 

L.  A.  Baehner. 

Herr  Dr.  Mohr  hat  mir  gestattet,  seinen  vorausgehen- 
den interessanten  Aufsatz  über  Steinsalzbildung,  welcher 
schon  in  Poggendorffs  Annalen,  Bd.  135,  S.  667,  veröffent- 
licht ist,  mit  einigen  von  ihm  besorgten  Zusätzen  und  Ver- 
besserungen anch  hier  zum  Abdruck  zu  bringen,  um  daran 
meine  eigenen  Beobachtungen  über  die  Bildung  regelmäs- 
siger durchsichtiger  Salzwttrfel  zu  knüpfen.  Mohr  hat  die 
Bedingungen  der  Steinsalzbildung  in  reiner  Kochsalzlösung 
ermittelt;  meine  Beobachtungen  aber  die  Entstehung  durch- 
sichtiger Krystalle  von  Ghlornatrium  und  diesem  isomorphen 
Chloriden  hingegen  sind  mit  Salzgemischen  gemacht  wor- 
den; dieselben  mögen  einen  Beitrag  zur  Kenntniss  der  noch 
nicht  häufig  wahrgenommenen  Krystallisation  solcher  dem 
natürlichen  Steinsalze  ähnlicher  durchsichtiger  Würfel  bilden 
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und  zogleiob  zeigen ,    welche    scharfe  Trennang  yerschie- 
dener  Salze  bisweilen  durch  Erystallisation  stattfindet. 

So  beobachtete  ich,   dass   sich  sehr  schöne   Kochsahs* 
Würfel  auf  dem  Boden  eines  Fasses  gebildet  hatten^  in  welchem 
ein   Paar  Jahre    lang  Salzmutterlaage    von   der  Saline  zn 
Berchtesgaden    in    meinem   Laboratorium  stehen   geblieben 
war.    Das  Fass   war,    nachdem  man   den  zur  Analyse  n5- 
thigen  Theil  der  Mutterlauge  herausgenommen  hatte,  wieder 
gut  verschlossen  worden,  aber  mit  der  Zeit  sickerte  ein  Theil 
der  Flüssigkeit  am   unteren  Theiie  des  Fasses  heraus  und 
kam   hier  zur  Verdunstung,   was  durch   das  poröse  Ziegel- 
pflaster,   auf  welchem  das  Fass  stand,   begünstiget  wurde« 
Als  man  hierauf  das  schadhaft  gewordene  Fass  öffnete  und 
seines  flüssigen  Inhaltes  entleerte,  fand  man  am  Boden  eine 
grosse  Menge  der  regelmässigsten  Salz würfel  theils  lose,  tbeils 
zu  Krusten  vereiniget,  wovon  ein  Fragment  von  Herrn  GoU 
legen  v.  Kobell  als  ein  wahres  Cabinetstück  zur  Demon- 
stration künstlicher  Steinsalzbildung  in  der  Mineraliensamm- 
lung der  k.  Universität  dahier  aufbewahrt  wird.    Diese  Salz- 
würfel, wovon  einige  eine  ziemlich  bedeutende  Grösse  haben, 
sind  zwar  nicht  vollkommen  klar,  sondern  wegen  Einmengung 
ganz  geringer  Spuren  von  Schlammtheilchen  schwach  opali- 
sirend,   lassen  aber  in   Beziehung   auf  Glanz,    Glätte   der 
Flächen  und  Schärfe  der  Kanten  nichts  zu  wünschen  übrig. 
*  Diese   Salzwürfel   bildeten    sich    ganz    unter   den   von 
Mohr  ausgemittelten  Bedingungen  für  die  Steinsalzbildung. 
Eine  Verdunstung  nach  Oben  konnte  in  dem  gutschliessen- 
den  Fasse  nicht  stattfinden ,    mithin  war  auf  der  Oberfläche 
der  gesättigten  Salzlösung   auch-  keine   Krystallisation  mög- 
lich.   Diese  erfolgte   sehr  langsam  und  ruhig  in  den  unter- 
sten  Schichten   der  Flüssigkeit,    wo   iu   Folge    des  Durcli- 
sickerns  durch  die  Poren  des  Fasses  Verdampfung  und  Ue- 
bersättigung  der  Salzlauge  statthatte.    In  dem  Masse  als  Salz 
herauskrystallisirte  und  die  Lauge  wieder  auf  den  früheren 
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Grad  der  Sättigoog  znrOckkehrte,  trat  auch  dnrcb  weiteres 
Durchsickern  und  Verdunsten  von  Wasser  wieder  Ueber- 
B&ttignng  der  die  Salzkryställchen  umgebenden  Flüssigkeit 
ein;  die  SalzwOrfel  konnten  hier,  mitten  in  einer  lange  auf 
ziemlich  gleichem  Orade  der  Concentration  bleibenden  Flüs- 
sigkeit langsam  unter  Bedingungen  wachsen ,  welche  zur 
Bildung  regelmässiger  Krystalle  kaum  günstiger  gedacht 
werden  können. 

Eine  zweite  Beobachtung  der  Bildung  durchsichtiger 
Eochsalzwürfel  machte  ich  an  einer  Mischung  von  flüssigem 
Eisenchlorid  und  Chlomatrium ,  welche  ich  herstellte,  um  zu 
sehen;  ob  sich  nicht  durch  langsame  Verdampfung  derselben 
ein  Doppelsalz  in  Erystallen  erhalten  lasse,  welches  als  Hae- 
mostaticum  besser  angewendet  werden  könnte,  als  das  immer 
mehr  oder  weniger  freie  Säure  enthaltende  flüssige  Eisen- 
chlorid, welches  auf  den  Wunden  einen  brennenden  Schmerz 
verursacht«  Nachdem  die  Mischung  in  der  Wärme  conoen- 
trirt  worden  war,  schied  sie  in  der  Kälte  ein  Haufwerk  kleiner 
Kochsalzkrystalle  ohne  Eisenchlorid  aus.  Die  davon  abge- 
gossene dicke  Eisenflüssigkeit  blieb  dann  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  mehrere  Wochen  lang  in  einer  mit  Papier  be- 
deckten Schale  stehen  und  als  sie  hierauf  in  ein  anderes 
6ef&88  gegossen  wurde ,  fanden  sich  auf  dem  Boden  der 
Schale  ganz  schöne  kleine  Kochsalzwürfel,  welche  nach  dem 
Abpressen  zwischen  Fliesspapier  vollkommen  klar  und  farb- 
los wie  das  reinste  Steinsalz  erschienen. 

Auch  hier  krystallisirte  das  Chlomatrium ,  welches  dieser 
Beobachtung  zufolge  zum  Eisenchlorid  noch  weniger  Ver- 
wandtschaft zeigt  als  das  Chlorammonium,  ofienbar  auf  dem 
Boden  und  nicht  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit,  wo  nicht 
wohl  eine  Uebersättigung  stattfinden  konnte,  weil  im  Oe- 
gentbeil  hier  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  angezogen  und  die 
Lösung  dünner  wurde 9  denn  es  ist  bekannt,  dass  eine  con- 
centrirte  Lösung  von  Eisenchlorid  beim  Stehen  an  der  Luft 
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noch  viel  Wasser  aufnimmt  und  dadurch  dUnnflQssig  wird. 
Ich  glaube,  dass  gerade  die  Eigenschaft  des  Eisenchlorides, 
den  dasselbe  umgebenden  Medien  Wasser  zu  entziehen,  in 
dem  gegebenen  Falle  die  Bildung  regelmäa<iiger  Kochsalz- 
krystalle  begünstiget  habe.  Hier  befand  sich  eine  ges&ttigte 
Lösung  von  Eisenchlorid  neben  einer  solchen  von  Kochsalz, 
indem  die  Theilchen  der  ersteren  denjenigen  der  letzteren 
in  den  unteren  Schichten  der  Mischung  langsam  Wasser 
entzogen,  trat  bei  diesen  eine  allmählige  Uebersättigung  und 
mithin  die  Bedingung  zu  einer  regelmässigen  Krystallbildung 
eiu.  Auch  andere  zerfliessliche  SaliSe  scheinen  aus  der- 
selben Ursache  der  Steinsalzbildung  günstig  zu  sein.  Bei 
der  oben  beschriebenen  Bildung  von  schöden  SteiusalzwflrfelD 
in  einer  Salinenmutterlauge  befanden  sich  die  Theilchen  der 
ges&ttigten  Kochsalzlösung  in  Berührung  mit  denjenigen 
einer  concentrirten  Lösung  des  Uhlormagnesiums,  welches 
bekanntlich  eines  der  hygroskopischsten  Salze  ist  und  dess- 
halb  der  damit  gemischten  Kochsalzlösung  Wasser  entziehen 
kann. 

Ebenso  wie  das  Chlomatrium  l&sst  sich  nach  meiner 
Erfahrung  *auch  das  Chlorkalium  in  ganz  durchsichtigen 
Würfeln  erhalten,  wenn  man  Sorge  trägt,  dass  die  Flüssig- 
keit sehr  langsam  verdunste  und  die  Krystallisation  am  Bo- 
den stattfinde. 

Bei  einer  gerichtlichen  Untersuchung  hatte  ich  ein  wäs- 
seriges, aus  dem  Blute  einer  mit  Gyankalium  vergifteten 
Dame  gewonnenes  Destillat  auf  Blausäure  zu  prüfen ,  zo 
welchem  Zwecke  ein  Theil  der  Flüssigkeit  mit  Kalilange,  dann 
mit  wenigen  Tropfen  Eisenoxydoxydullösung  vermischt  und 
zuletzt  mit  Salzsäure  angesäuert  wurde,  wobei  wirklich  die 
bekannte  Berlinerblau  -  Bildung  erfolgte.  Diese  Mischung 
blieb  in  einem  mit  Papier  bedeckten  kleinen  Becherglase 
zufällig  in  einem  Schranke  mehrere  Monate  lang  stehen; 
als  mir  das  Ulas  wieder  in  die  Hände  kam ,  war  der  Inhalt 
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desselben  sn  einer  festen  Masse  eingetrocknet,  in  deren 
Mitte  mehrere  kleine  aber  vollkommen  farblose  und  durch* 
sichtige  Wttrfel  von  Chlorkaltura)  umgeben  von  Berlinerblau, 
lagen;  am  Bande  dieses  Yerdampfnngsriickstandes  befand 
sich  eine  Efflorescena  einer  eisenhaltigen  SaUmasse.  Auf- 
fallend war  hier  die  scharfe  Scheidung  der  in  der  Salzlösung 
snspendirten  Theilchen  des  Berlinerblaues  von  den  heraus- 
krystallisirenden  Salzwttrfeln,  welche  keine  Spur  Berlinerblau 
einschlössen.  Auch  die  Stellen  des  Glasbodens,  an  welchen 
die  Salzwürfel  lose  adhärirten,  waren  beinahe  frei  von 
Berlinerblau;  sie  stellten  nach  Herausnahme  der  Krystalle 
von  Berlinerblau  scharf  umgränzte  farblose  Quadrate  dar, 
die  Flächen  bezeichnend^  womit  die  Würfel  auf  dem  Glase 
lagen. 

Mit  Theertheilen  verunreinigten  Salmiak  hat  man  schon 
öfters  in  wohlausgebildeten  braun  geflirbten  Würfeln  krj- 
stallisirt  erhalten,  aber  aus  einer  reinen  Auflösung  krjstai- 
lisirt  dieses  Salz  in  der  Regel  nicht  deutlich.  Glasartig 
durchsichtige,  obwohl  nicht  vollkommen  regelmässige  Kry* 
stalle  von  Chlorammonium  fand  ich  in  einem  Glase  vor ,  in 
welchem  viele  Jahre  lang  eine  Auflösung  von  Kupferchlorid 
und  Salmiak;  der  sogenannte  Köchlin'sche  Kupferliquor, 
Liquor  Cupri  ammoniato-muriatici,  aufbewahrt  worden  war. 
Wegen  nicht  vollkommenen  Verschlusses  dieses  Glases  mit 
einem  Glasstöpsel  verdunstete  nach  und  nach  das  Wasser 
der  Flüssigkeit  und  die  Salze  blieben  im  krystallisirten  Zu- 
stande zurück.  Auch  bei  dieser  Krystallisation  fand  theil- 
weise  eine  scharfe  Trennung  der  Salze  statt.  Die  den 
grössten  Theil  des  Bodens  vom  Glase  bedeckenden  Salmiak- 
krystalle  erschienen  nicht  nur  durchsichtig,  sondern  auch 
ganz  farblos  und  kupferfrei;  alles  Kupferchlorid  war  mit 
einem  Theile  Chlorammonium  zu  Kupfersalmiak  verbun- 
den, an  den  Seiten  als  wohlausgebildete  blaue  Oktaöder 
abgelagert. 
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Die  hier  tnitgetheilten  Beobachtungea  beweisen  also, 
dass  auch  aus  gemischten  Salzlösungen  dem  Steinsalsse  ähn- 
liche durchsichtige  Salzwttrfel  krjstallisiren  können ,  wenn 
die  Verdunstung  des  Wassers  sehr  langsam  erfolgt  und  die 
Krystallisation  des  Salzes  am  Orunde  der  Flüssigkeit  vor 
sich  geht  Auch  das  natürliche  Steinsalz  hat  sich  ans  einer 
gemischten  Salzlösung  abgelagert.  Ja  es  scheint  den  oben 
beschriebenen  Beobachtungen  zufolge  die  Gegenwart  ge- 
wisser anderer,  besonders  hygroskopischer  Salze  die  Stein- 
salzbildung eher  zu  begünstigen  als  zu  hemmen;  das  bei 
der  Krystallisation  aus  gemischten  Lösungen  stattfindende 
gegenseitige  Abstossen  ungleichartiger  Moleküle  neben  gleich- 
zeitiger Anziehung  der  gleichartigen  bringt^  wie  obige  Fälle 
zeigen,  manchmal  eine  scharfe  Trennung  der  aus  der  Lös- 
ung krystallisirenden  Salze  hervor. 


6. 
Die  Pharmacie  in  Portugal  im  Jahre  18G9 — 70; 

'  von 

Dr.  Job.  Bapt  üllersperger  in  München. 

L  Der  pharm  aceutische  Unterricht  an  der  Uni- 
versität Coimbra.  Er  zerfällt  dort  in  zwei  Zweige:  1)  den 
des  philosophischen  Gurses,  wo  im  ersten  Jahrgange 
unorganische  Chemie  von  einem  o.  ö.  Professor,  einem  ordent- 
lichen und  einem  ausserordentlichen  Substituten  vorgetragen 
wurde  an  49  Zuhörer;  im  2.  Jahrgange  organische  Chemie, 
chemische  Analyse ;  im  dritten  traf  erster  Theil  der  Physik 
mit  Botanik,  im  vierten  zweiter  Theil  der  Physik  mit  Zoo- 
logie, im  fünften  Mineralogie^  Geologie  und  Minenkunde. 

Zur  praktischen  Benützung  bestehen:  ein  Cabinet  für 
Zoologie,  ein  anderes  für  Mineralogie  und  Cochylogie,  dann 
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ftlr  Physik;  ferner  eiD  chemisches  Laboratoriiiin  und  ein 
prachtTolIer  botanischer  Garten ,  der  mit  allen  bestehenden 
wetteifern  kann.  Er  steht  unter  einem  Direotor,  Dr.  An- 
tonio Josä  Rodriques  Yidal;  der  Gärtner  ist  ein 
Schlewig-Holsteiner,  Namens  Edmund  Götsse^  dem  volles 
Lob  gespendet  wird  und  den  man  gern  nach  Lissabon  ge- 
sogen  hfttte.  Er  wurde  1773  unter  Marquez  de  Pombal 
und  unter  dem  Rectorate  von  D.  Francisco  de  Lemas 
angelegt  Die  Creirung  einer  Kanzel  für  Botanik  im  Jahre 
1791  hatte  nur  günstigen  Einfluss  auf  den  Garten  und  in 
späterer  Ferne.  1851  wurden  sehr  bedeutende  Verbesserungen 
vorgenommen.  Die  Absendung  Götze's  nach  den  Azoren 
bereicherten  ihn  in  neuerer  Zeit  mit  vielen  Exoticis,  die  man 
unter  andern  der  Freigebigkeit  zweier  Cavaliere  von  der 
Insel  S.  Miguel,  Jos6  de  Canto  und  A.  Borges  de 
Madeiros  zu  verdanken  hatte.  Diesen  der  philosophischen 
Fakultät  zufallenden  Einrichtungen  reihen  sich  welche  an, 
die  2)  der  medicinischen  Fakultät  zukommen;  n&mlich 
a)  ein  Cabinet  für  medicinische  Chemie  auf  der  Morgenseite 
des  inneren  Vierecks  vom  Museum.  Es  besteht  aus  zwei 
geräumigen  Sälen  mit  grossen  Schränken  für  die  chemischen 
Apparate  und  Reagentien.  Das  eine  derselben  ist  tür  die 
chemischen  Arbeiten  bestimmt  und  theils  dienen  die  hier  ge- 
machten Arbeiten  zum  Unterrichte  der  Zöglinge,  theils  zu 
toxikologischen  Analysen  behufs  richterlicher  Anforderungen. 
Director  desselben  ist  Dr.  Francisco  Antonio  Alves, 
Präparator  Dr.  Jacintho  Aibetto  Pereira  Carvalho. 
b)  Ein  phaVmaceutisches  Dispensatorium.  Es 
ist  dieses  im  untern  Stocke  des  Museum  und  von  bedeuten- 
der Ausdehnung.  Es  enthält  Of&cinen  für  Bereitung  der 
Medikamente^  Magazine  und  eine  geräumige  Aula  für  Vor- 
träge der  Pharmacie  und  Heilmitteilehre.  Hier  werden  alle 
Medikamente  für  die  Universitäts-Spitäler  bereitet.  Vorstand 
ist  Dr.  A  n  tonio  Egypico  QuaresmaLopes  de  Vas* 
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concellas.  Für  die  Mediziner  trägt  er  Pharmacie  und 
Materia  medica  im  dritten  Curse  nach  dem  Codigo  Pbar- 
maceatico Lasitano  von  Älbano,  Porto  1858  vor,  —  Toxico- 
logie  von  12 V2 — 2  Uhr  im  Cabinete  der  medicinischen  Chemie. 
Derpharmaceutische  Curs  im  chemischen  Laboratorium  dauert 
zwei  Jahre,  während  fUr  das  Dispensatorium  pharmaceuti- 
cum  das  dritte  und  das  vierte  Jahr  bestimmt  sind. 

Man  hatte  in  Portugal  längst  das  Bedürfniss  einer  Lan- 
despharmacopoe  gefühlt,  (Pharmacopea  geral  do  reino)  zum 
Behüte  des  Unterrichtes,  der  Prüfungen,  der  Einrichtung  und 
Visitation  der  Apotheken.  Es  bestand  zwar  eine  Pharma- 
copea legal;  allein  die  Fachmänner  selbst  nennen  sie  ein 
Epigramm  auf  die  medicinische  Welt  Portugals;  es  erschien 
die  Pharmacopea  geral  von  Tavares  im  vorigen  Jahrhunderte, 
und  blieb  ganz  unter  dem  Niveau  seitheriger  Fortschritte. 
Ihr  folgte  o  codigo  parmaceutico  vom  Dr.  Agostinho  Albano 
da  Silveira  Pinto  — und  1838  wurde  eine  Commission  er- 
nannt, um  einen  allgemeinen  für  Aerzte  und  Pharmaceuten 
gemeinschaftlichen  Codex  zu  entwerfen.  Das  Resultat  war 
die  Pharmacopea  Lusitana,  welche  wenigstens  viele  techni- 
sche Fehler  fruhrer  Arbeiten  ausmerzte.  Die  derzeitige  ofB- 
cielle  Pharmacopoe  ist  nichts  anderes  als  eine  andere  Aus- 
gabe des  codex  pharmaceuticus  von  Dr.  Albano. 

n.  Die  praktische  Pharmacie.  Den  Zusammen- 
hang dieser  mit  dem  Unterrichte  haben  wir  eben  nachge- 
wiesen —  er  trägt  eich  von  der  Universität  des  Landes  theil- 
weise  auf  die  medicinisch-ohirurgischen  Schulen,  namentlich 
auf  jene  von  Lissabon  über ,  welche  überhaupt  in  praktischer 
Beziehung  als  Nebenbuhlerin  der  Universität  auftritt.  Hier 
ist  auch  der  Sitz  der  Sociedade  pharmaceutica,  welche  all- 
jährlich im  Paläste  do  Cadaval  ihre  öffentlichen  Jahressitz- 
üngen  abhält  (24  Juli).  Eine  der  Hauptstützen  und  Zierden 
derselben  ist  der  verdienstvolle  Henrique  Josede  Sousa 
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Teiles.  Es  war  in  früheren  Zeiten  die  Stelle  eines  »yPro- 
fessors''  der  Pharmacie  in  Portugal  ein  frommer  Wunsch, 
aber  keine  Realität.  Als  es  sich  darum  handelte  auch  phar- 
maceutische  Schulen  als  Bestandtheile  der  medicinisch*chirur- 
gischen  Schulen  zu  schaffen,  waren  Director,  Secretär  und 
Zahlmeister  derselben  Fachärzte,  und  der  Unterricht  in  der 
Pharmacie  fttr  ärztliche  und  für  pharmaceutische  Zöglinge 
wurde  nicht  von  einem  Speciallehrer  ertheilt,  sondern  von 
irgend  einem  PharmaceuteU;  welcher  der  Apotheke  eines  der 
medicinisch-chirurgischen  Schule  zugetheilten  Hospitales  vor- 
stand. Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  die  Professoren  der 
Botanik,  der  Physik,  Chemie,  Zoologie  auf  eigene  Kosten  in 
früheren  Zeiten  ihre  Zweiginstitute  zu  erhalten  hatten.  Erst 
später  kam  der  Pharmacie  Vortragende  zum  Titel  eines 
Prelector  pharroaceutico.  Eine  dritte  Phase  für  ihn  war, 
dass  man  diesen  Beinamen  in  Professor  do  dispensatorio  phar* 
maceutico  der  medicinisch  -  chirurgischen  Schulen  oder  leute 
(Leser)  da  escola  da  pharmacia  annexa  ä  escola  medico- 
cirurgica  umformte;  inUehalt  und  Rang  stand  er  aber  nicht 
in  gleicher  Kategorie  der  übrigen  Professoren,  stand  auch 
im  Prüfangssenate  nicht  auf  gleicher  Stufe  mit  den  übrigen 
Examinatoren.  Es  hatte  die  Lehrkanzel  für  Pharmacie  ein 
eigenthümliches  Schicksal.  Seit  1804  der  philosophischen 
Fakultät  zugetheilt  und  in  praktischer  Beziehung  von  den 
Apothekern  der  Spitller  repräsentirt ,  erhob  man  erst  im 
Jahre  1870  die  Frage:  „Beansprucht  der  Pharmaceute  öffent- 
licher Professor  seiner  Wissenschaft  zu  seyn?  Ob  und  wie 
die  von  Sousa  Martins  gestellte  Frage  gelöst  worden, 
ist  uns  vor  der  Hand  unbekannt.  Wir  vermögen  nur  mtt- 
sntheilen,  dass  am  8.  October  1870  ein  Termin  anberaumt 
wurde  für  einen  Concurs  für  die  Lehrkanzel  der  medizinisch* 
chirurgischen  Schule  von  Lissabon.  Eis  hat  sich  hiefür  ein 
einziger  Candidat  eingefunden :  Claudino  Jos^  Vicente 
Leitao.   Vorgelegt  waren  für  den  Concurs  15  Punkte  aus 
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der  Tozicologie,  dann  15  aus  der  Fharmacie  und  15  endlich 
ans  der  Natargeschichte. 

Im  praktischen  Theile  der  Fharmacie  vereinigen  sich 
zwei  Aestchen ,  welche  den  dritten  Zweig  der  Fharmacie  in 
Portugal  bilden,  nemlich  den  ,,ange  wandte n^'  für  Staats- 
medicin,  dann  zweitens  die  Ansprüche  an  die  pharmaceuti- 
sche  Chemie  von  Seite  der  polytechnischen  Schule  in  Lis- 
sabon, für  welche  der  Staat  grosse  Opfer  gebracht  hat. 

Die  pharmaceutische  Journalistik  hat  ihre  eigenen  Ver- 
treter im  Mutterlande,  wovon  wir  nur  erwähnen  die  Bevista 
de  pharmacia  e  sciencias  accessorias  do  Forte,  —  und  in  den 
überseeischen  Besitzungen;  wie  in  portugiesisch  Indien,  in 
Nova  Ooa,  woher  wir  Nr.  82  vom  outubro  1870  vor  uns 
haben  das  Archive  de  Pharmacia  e  sciencias  accessorias  da 
India  Portugucza  publicado  e  rcdigido  per  Antonio  Gomes 
Roberto,  Professor  der  Fharmacie  an  der  medicinisch- 
chirurgischen  Schule  von  Nova  Goa,  Pharmaceut  der  Militär- 
Sanit&tsabtheilung  des  indischen  Staates  etc.  Nova  Goa. 
1870.  8^.  Jeden  Monat  erscheint  ein  Heft  von  einem  Bogen. 
Da  dieses  Monatsheft  vielleicht  das  erste  ist,  welches  nach 
Deutschland  gekommen^  so  wollen  wir  dessen  Inhalt  kurz 
anführen:  ,,Mineral  von  Cabo  de  Rama  in  der  Pro- 
vinz Canacona ;  ist  bloss  ein  Stück  Thon  mit  Eisenpyrit  un- 
termischt, —  eine  Schrift  über  das  Klima  der  Insel  Mozam* 
bique  von  Dn  Cino  Augusto  de  Macedo  e  Yalle, — 
dann  unter  Pharmacia  einige  Formeln,  wie  z.  B.  Sjrup. 
Tolut,  Liq.  spirit.  Tolut.,  Sirup.  Sarsapar.,  Sirup.  Ratanh., 
Infus,  aquos.  aurant.  comp. ,  —  ferner  ein  Brief  über  die 
med.-chirurg.  Schule  und  die  fixperimental-Phjsiologie,  end- 
lich ein  Bericht  über  Insahibrität  *von  S.  Bartholameu 
do  Ghorao,  wegen  Stagnationen  von  Salzwasser  in  Yarzea 
Cadlem  do  Bairo  Pundi  Vaddo  von  Physikus  Dn 
Francisco  Maria  da  Silva  Torres." 

Die  Fharmacie   ist  als  Fach  in  Portugal  im  Vergleiche 
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mit  andern  Reichen,  wie  Frankreich,  England,  Deutschland 
u.  8.  w.  noch  zurück,  und  unter  anderen  sind  noch  zwei 
Lücken  auffällig ,  nämlich  die  organische  Chemie  (physiolo- 
gische und  pathologische  Organo-Ühemie),  und  die  Analysen 
der  Mineralwässer,  woran  Portugal  besonders  reichhaltig  ist 


üeber  Epilepsie  und  deren  Behandlung ''mit  chlor- 
saurem Kali; 

TOD 

Dr.  Carl  Herberth.*) 

In  der  Kreis -Armen-  und  Krankenanstalt  Frankenthal 
in  der  bayerischen  Rheinpfalz,  wo  ich  mich  während  meines 
praktischen  Jahres  theils  als  Praktikant,  theils  als  Assi- 
stenzarzt aufhielt,  befinden  sich  jedes  Jahr  unter  einer  An- 
zahl von  500 — 570  Pfleglingen  durchschnittlich  90 Epileptische. 
Nor  wenig  Anstalten  sind  von  Epileptischeu  so  frequentirt. 
Es  dürfte  daher  vielleicht  von  einigem  Interesse  sein,  be- 
züglich der  Aetiologie  und  hauptsächlich  der  Therapie  dieser 
Krankheit  einige  an  diesen  Kranken  theils  von  Vorgängern, 
theils  selbstgemachte  Erfahrungen  mitzutheilen.  Sieht  man 
solche  unglückliche  Menschen  immer  um  sich ,  denkt  man 
stets  daran,  zur  Linderung,  am  Ende  gar  zur  Heilung  ihres 
elenden  Zustandes  etwas  beitragen  zu  können.  Diese  Hoff- 
nung hatten  viele  meiner  Vorgänger;  schon  mehrere  haben 
über  die  Epilepsie  und  deren  Behandlung  ihre  Dissertation 
verfasst ;  sie  alle  gestanden^  nachdem  sie  alle  möglichen  Be- 
handlungen eingeleitet  hatten,    sich   in  ihrer  Hoffnung  ge- 


*)  Inaugarftl-Oissertation.     Mfinoheu,  1870. 
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täascht  ZU  haben.  Aach  ich  wollte  meine  eigenen  Erfahr- 
ungen machen.  Ich  habe  solche,  wenn  auch  nur  wenige, 
gemacht  Bei  meinem  Eintritte  in  die  Anstalt  glaubte  ich 
noch  an  günstige  Erfolge  einer  Behandlung  der  Epilepsie 
durch  specifischo  Mittel.  Ich  bin  von  diesem  Glauben  be- 
freit; schüesse  mich  daher  der  Reihe  meiner  Vorgftnger  an. 

Angeregt  durch  Empfehlung  von  Seite  der  Wiener 
und  Züricher  Facultät,  habe  ich  mit  chlorsaurem  Kali  Ver- 
suche an  Epileptischen  gemacht.  Ich  gab  dasselbe  in  einer 
Dosis  von  gr.  VIII.  dreimal  t&glich,  also  jeden  Tag  gr. 
XXIV  9  4  Monate  lang  20  meist  jungen  Epileptischen  mftnn- 
lichen  und  weiblichen  Geschlechtes  hiesiger  Anstalt  Die 
Krankengeschichten  von  diesen  Epileptischen  sind  am  Schlüsse 
meiner  Arbeit  angegeben. 

Es  könnte  mir  gleich  im  Voraus  der  Eünwurf  gemacht 
werden ;  dass  die  Anzahl  der  Epileptischen,  an  denen  die 
Versuche  gemacht  worden  sind,  zu  gering,  ebenso  dass  die 
Zeit  der  Anwendung  dieses  Mittels  zu  kurz  ist,  um  daraus 
einen  sichern  Schluss  ziehen  zu  können.  Ich  muss  dagegen 
bemerken,  dass  diese  20  Epileptische  meist  noch  ziemlich 
jung  und  noch  nicht  so  sehr  lang  mit  der  Krankheit  be- 
haftet sind,  und  glaube,  dass  wenn  bei  diesen  jungen  Indi- 
viduen ein  Mittel  nichts  hilft,  es  bei  den  andern  7t  älteren, 
schon  viele  Jahre  lang  Epileptischen  ganz  sicher  nichts 
helfen  wird.  Was  die  Zeit  der  Anwendung  des  Mittels  an- 
belangt, so  sind  vier  Monate  schon  eine  geraume  Zeit, 
binnen  welcher  mali  von  einem  angespriesenen  Mittel  doch 
auch  ein  geringes  ganstiges  Resultat  erzielt  haben  soll. 
Während  dieser  vier  Monate  habe  ich  auch  nicht  die  ge- 
ringste Veräpderung  gegen  früher  au  den  Epileptischen 
wahrgenommen.  Bei  einem  andern  neuen  Mittel,  das  man 
einem  Epileptischen  reicht,  wird  doch  manchmal  die  Zahl 
der  Anfälle  anfangs  etwas  verringert;  aber  auch  das  konnte 
icb   bei  der  Anwendung  des  chlorsauren  Kali    nicht    wahr- 
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nehmen.  Eorsam,  ich  wueste  nach  vier  Monaten  genng 
and  gab  die  Sache  auf.  Es  ist  eine  eigene  Geschichte.  Mit 
allen  nen  angepriesenen  Mitteln  gegen  die  Epilepsie  wurden 
hier  Versuche  gemacht.  Noch  nie,  mit  geringer  Ausnahme 
des  Arg.  nitr.,  hat  man  etwas  erreicht.  Ich  weiss  nicht, 
was  die  Schuld  daran  ist 

Vor  der  Behandlung  der  Epilepsie  will  ich  die  neuesten 
Ansichten  über  die  Definition,  die  Symptomatologie,  die 
Aetiologie,  die  Pathologie,  die  Diagnose  und  Prognose  zu- 
gammenstellen. 

Es  ist  nicht  leicht,  die  Epilepsie  genau  au  definiren. 
Durch  anatomische  Veränderungen  kann  sie  nicht  definirt 
werden.  Zu  selten  sind  bis  jetzt  Structurverftnderungen  ge- 
funden worden,  als  dass  sie  als  ein  wesentliches  Element 
zur  Erseugung  dieser  Krankheit  angesehen  werden  könnten. 
Auch  durch  keines  der  Symptome,  welches  ihr  eigenthüm- 
lich  und  pathognomisch  für  ihre  Anwesenheit  ist,  auch  nicht 
durch  eine  Combination  von  Symptomen  kann  die  Epilepsie 
definirt  werden.  Die  Hauptsymptome :  Verlust  des  Bewusst- 
seina,  unwillkQrliche  Muskeloontractionen  können  auch  bei  an- 
dern Krankheiten,  selbst  im  gesunden  Zustand  vorkommen.  Ob* 
wohl  aber  weder  ein  Symptom  noch  eine  Combination  von  Symp- 
tomen vorhanden  ist,  deren  Bestand  das  Vorhandensein  der  Epi- 
lepsie ^enau  anzeigt,  so  gibt  es  doch  ein  Symptom,  bei 
dessen  Abwesenheit  es  unmöglich  wäre,  von  Epilepsie  zu 
reden.  Dieses  Symptom  ist  „der  Verlust  des  Bewusstseins'* 
und  für  die  Krankheit  charakteristisch.  Epilepsie  kann  so- 
mit definirt  werden  als  eine  chronische  Krankheit,  welche 
sich  durch  gelegentlichen  und  temporären  Verlust  des  Be- 
wnsstseins  mit  oder  ohne  nachweisliche  Muskeloontractionen 
auszeichnet  —  Man  unterscheidet  schwerere  und  leichtere 
Grade  der  Epilepsie.  Die  Franzosen  nennen  die  schwereren 
Grade  Haut  mal,  im  Gegensatz  zu  den  leichteren  Petit  mal. 
Ich  will  blos  die  Symptome  des  H^ut  mal  anführen: 

11* 
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Gewöhnlich  wird  der  epileptische  Anfall  darch  eine 
Aura  eingeleitet.  Es  ist  dies  die  Empfindung  eines  Hauches, 
der  von  den  Extremitäten  nach  dem  Kopf  aufsteigt  und 
in  den  Anfall  Übergeht.  Auch  andere  Empfindungen  als  ein 
Hauch  kommen  als  Vorläufer  des  Anfalles  vor.  Ich  erkun- 
digte mich  bei  verschiedenen '  Epileptikern  in  der  Anstalt 
was  sie  für  Gefühle ,  für  Empfindungen  vor  jedem  Anfalle  hätten. 
Viele  hatten  gar  keine  Vorempfindungen ;  von  Andern  empfindet 
der  eine  vordem  Anfalle  Schmerz  in  den  Beinen;  ein  anderer 
Grübeln  in  der  Nabelgegend,  ein  anderer  Schwindel,  ein  an- 
derer Schmerzen  vom  rechten  Ohr  bis  zum  Auge,  ein  an- 
derer Pfeifen  in  den  Ohren,  ein  anderer  einen  Schmerz, 
der  von  der  untern  zur  obern  Extremität  zieht,  eine  andere 
einen  Stich  .in  der  Magengrube,  eine  andere  Zittern  von  den 
Beinen  aus  durch  den  ganzen  Körper,  bei  einer  andern  ist 
ein  Tag  vor  dem  Ausbruche  der  Krankheit  der  Leib  und 
Hals  aufgetrieben,  bei  andern  traten  dann  wieder  verschie- 
dene Vorsymptome  ein  etc. 

Mag  nun  eine  Aura  vorausgegangen  sein  oder  nicht, 
gewöhnlich  beginnt  ein  vollständiger  Anfall  mit  einem  eigen- 
thümlich  widrigen  thierischen  Schrei  oder  Gebrüll,  von  wel- 
chem die  Kranken  bereits  nichts  mehr  wissen.  Es  ist  jedoch 
schon  vielfach  behauptet  worden,  dass  der  Schrei  der  Aus- 
druck des  Schmerzes  sei,  welcher  durch  gewaltsame  Muskel- 
contractiouen  erregt  werde,  oder  der  Ueberraschuug  beim 
plötzlichen  Eintritte  des  Anfalles.  Letzteres  glaubt  Beau 
desshalb,  weil  von  42  Epileptischen,  welche  den  Schrei  aus- 
stiessen,  38  keine  Spur  von  Vorboten  hatten.  Uebrigens 
zeigt  sich  nach  Herpin  dieses  Symptom  in  mehr  als  der 
Hälfte  .der  Fälle  mit  vollständigen  Paroxysmen  mehr  oder 
weniger  constant,  jedoch  begleitet  es  dieselbe  nur  in  einem 
Dritttheil  der  Fälle. 

Gleichzeitig  mit  dem  Schrei  stürzt  dann  der  Kranke 
völlig   bewusstlos  zusammen ,    unfähig ,    sich   gegen   irgend 
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welche  Gefahren  dieses  Sturzes  zu  schützen.  Je  plötzlicher 
and  gewaltsamer  dieses  Hinstürzen  ist ,  am  so  heftiger  pflegt 
der  ganze  Paroxysmos  zu  sein.  Meistens  fallen  die  Kranken 
auf  das  Gesicht.  Nach  dem  Hinstürzen  treten  Convalsionen 
ein,  die  theils  tonischer,  theils  klonischer  Natnr  sind.  Einige 
Pathologen  unterscheiden  streng  eine  erste  tonische  und  eine 
zweite  klonische  Periode  der  Spasmen,  andere  lassen  beide 
Arten  in  heftigen  Paroxjsmen  mehrfach  miteinander  ab* 
wechseln.  Zur  letzteren  Ansicht  muss  auch  ich  —  aus  den 
vielen  von  mir  gesehenen  AufiLllen  zu  schliessen  -—  mich 
hinwenden.  Allerdings  sind  im  Anfange  gewöhnlich  tonische 
Contractionen  vorherrschend.  Der  eigenthümliche  Gesichts- 
ansdrack,  die  stieren  Augen,  das  Hintenübergezogensein  des 
Kopfes,  die  ausgestreckten  Arme  und  Beine,  die  kaum  sicht- 
bare Respiration  sind  sämmtlich  vorzugsweise  gleich  zuerst 
auffallend.  Allein  auch  im  weiteren  Verlaufe  des  Anfalles 
wiederholen  sich  vorübergehend  viele  dieser  Erscheinungen 
und  namentlich  häufig  Opisthotonus  etc.  Alle  Beobachter 
sind  darüber  einig,  dass  die  tonische  Periode  nur  sehr  kurze 
Zeit  dauert  (V4  Minute  nach  Herpin)  und  desshalb  oft 
gänzlich  fibersehen  zu  werden  scheint.  Am  meisten  auf- 
fallend sind  die  so  heftigen  und  über  alle  Theile  des  Körpers 
sich  verbreitenden ,  meist  auf  einer  Seite  vorherrschenden 
klonischen  Krämpfe.  Das  Abschreckende,  Unnatürliche  und 
Gewaltsame  des  Schauspieles  ist  hinlänglich  bekannt,  als 
dass  ich  es  noch  beschreiben  sollte.  In  seltenen  Fällen  wer* 
den  die  Gonvulsionen  so  heftig,  dass  durch  sie  allein  Kno- 
chenbrüche und  Verrenkungen  entstehen,  häufiger  schon  zer- 
brochene Zähne,  oft  kommt  es  zu  Blutungen  in  der  Haut, 
vor  allem  in  der  üonjuctiva.  Am  häufigsten  sind  die  Con- 
tusionen,  Excoriationen  und  Verwundungen,  welche  durch 
das  heftige  Umsichschlagen,  Wälzen  und  Reiben  gegen  die 
umgebenden  Gegenstände  herbeigeführt  werden.  Obschon 
die  Muskelcontractionen  bei  den  klonischen  Krämpfen  sicher- 
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lieh  durch  örtliche  Beliiaderuog  der  Gircalation  zur  Ent- 
stehung der  Blutungen  beitragen,  so  hftngeu  diese  doch  am 
meisten  von  der  Beeinträchtigung  der  Bespirationsbewegangen 
ab.  Ausser  dem  tonilchen  Krämpfe  kommen  jedenfalls  auch 
klonische  spasmodische  Bewegungen  in  den  Athemmuskeln  vor. 
Das  Bespirationsgertf usch  wird  meistens  schwächer;  immerfeblt 
es  an  einer  dauernden  Relaxation  der  Inspirationsmuskeln, 
welche  eu  einer  vollkommenen  Exspiration  nothwendig  wftre. 
Bei  diesen  B  espirationsstörungen  treten  nun  sofort  Erschein* 
ungen  der  Asphyxie  und  Gjanose  ein. 

Die  Bewegungen  in  den  Digestionsapparaten  sind  mehr- 
fach gestört«  Die  Muskeln  des  Mundes ;  der  Zunge,  des 
Gaumens  und  des  Pharynx  arbeiten  in  de^  unregelmässigsten 
Weise,  der  Speichel  läuft  aus  dem  Munde,  häuft  sich  schau- 
mig oft  mit  Blut  vermischt  au,  legt  sich  vor  die  Stimmritse, 
wird  hervorgesprudelt  und  tritt  ein  dichtep  Schaum  über  die 
Lippen.  Die  Kranken  schlucken  viel  Luft,  es  tritt  Kollern 
im  Leibe  ein,  der  Bauch  treibt  sich  auf,  es  werden  flatus 
und  suweilen  die  faeces  ausgestossen,  seltener  seigt  sich  Eir- 
brechen«  Oefters  geht  auch  der  Urin  ab  und  zuweilen  kommt 
es  zur  Ejaculation  des  Samens.  Ein  allgemeiner  Schweiss 
bricht  au«.  Der  Schweiss  ist  die  Folge  der  unmässigen  Muskel- 
action.  Auch  der  Thränenfluss,  welcher  gelegentlich  beob- 
achtet wurde,  mag  von  Muskelaction  abhängen*  Nach  der 
Angabe  von  Goolden,  Heller,  Beynoso  u.  a.  soll  nn- 
roittelbar  nach  dem  epileptischen  Anfall  Eiweiss  und  Zucker 
im  Harn  gefunden  werden;  andere  Autoritäten  wie  Sieve- 
king,  Russel*Beynolds  etc.  widerstritten  dies. 

Das  convukivische  Stadium  dauert  in  seiner  Heftigkeit 
nur  kurze  Zeit,  selten  mehr  als  3-5  Minuten,  welche  aller- 
dings dem  Zuschauer  wegen  des  tiefen  Eindruckes,  den  das 
Ganze  hervorbringt,  viel  länger  erscheinen. 

In  der  Regel  folgt  dann  sogleich  das  Stadium  der  Re- 
laxation.   Der  ganze  Körper  erschlafft  wieder  allmiUg,  das 
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schwere  and  schnarchende  Atbmen  wird  wieder  regelmässig, 
das  cyaootische  Aussehen  and  die  Oedansenheit  nehmen  ab, 
der  Pak  bekommt  wieder  seine  normale  Frequenaund  Grösse, 
saweilen  geht  jetst  erst  Stahl  und  Urin  ab  9  oder  es  stellt 
sich  Erbrechen  ein.  Noch  ist  aber  das  Bewnsstein  und  die 
Sensibilttfit  nnterdrttckt,  ein  komatöser  Zustand  vorhanden. 
Diese  Periode  ist  von  unbestimmter,  doch  meist  kurser 
Dauer.  loh  habe  Epileptische  hier  beobachtet,  bei  denen 
das  komatöse  Stadium  mehrere  Stunden  lang  andauerte  nnd 
dann  in  mehrtägige  Tobsucht  überging. 

Der  Kranke  wacht  mit  einem  tiefen  Seufser  auf,  ist 
erstaont  über  seinen  Zustand  ^  nnd  vertäUt  dann  entweder 
in  einen  unruhigen  Schlaf  Yon  verschiedener  Dauer  oder 
kommt  unmittelbar  wieder  cum  vollen  Bewusstsein  und  geht 
seiner  gewohnten  Beschäftigung  nach. 

Was  die  Häufigkeit  der  Anftlle  anbelangt,  so  kommen 
dieeelben  fast  immer  gans  unregelmässig  und  seigen  nur 
ausnahmsweise  nnd  während  kurser  Zeit  einen  bestimmten 
Typus.  Ebenso  unbestimmt  ist  die  Zahl  der  in  einer  be- 
stimmten Zeit  vorkommenden  Anfiüle.  Die  Parozysmen 
können  sn  jeder  Zeit  des  Tages  und  der  Nacht  auftreten. 
Manche  Kranke  haben  ihre  Anftlle  durchschnittlich  während 
der  Nacht 

Die  Epilepsie  ist  eine  darchaus  chronische  Krankheit, 
welche  meistens  durch  viele  Jahre,  ja  durch  eine  ganae 
Lebensaeit  bestehen  kann«  Aosnahmen  hieven  würden  nur 
diejenigen  Fälle  machen»  bei  denen  die  ganae  Krankheit 
in  einem  einsigen  oder  einigen  wenigen  Paroxysmen  be- 
steht,  Fälle,  bei  denen  es  immer  sweifelhaft  sein  muss,  ob 
sie  sur  Epilepsie  wirkUch  gerechnet  werden  dürfen.  Im 
Allgemeinen  erreichen  Epileptische  kein  hohes  Alter.  Häufig 
ist  der  Uebergang  in  eine  aus  der  Epilepsie  unmittelbar 
hervorgehende  KrankhMt,  wie  s.  B.  organische  Himleiden, 
durch    die   Fortdauer    oder  Ausbreitung    ihrer  Wirkungen 
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Apoplexieen,  Erweicbang,  Paralyse,  psychischer  Verfall  etc.  Da- 
bei können  die  eigentlichen  epileptischen  Anfälle  fortbestehen, 
oder  sie  Verden  modificirt,  oder  endlich  sie  verlieren  sich  in 
onregelm&ssige  convalsivische  Zustände.  Der  Ausgang  in 
den  Tod  kann  während  der  Anfälle  und  in  den  Pansen  er* 
folgen.  Während  der  Anfälle  entweder  in  Folge  eines  Starses, 
oder  einer  Verletsnng,  oder  in  Folge  von  Asphyxie,  indem 
der  Kranke  auf  das  Gesicht  fällt  und  in  *  seinem  hülflosen 
Zustand  erstickt,  oder  endlich  der  gehinderte  Rückfluss  des 
Blutes  vom  Kopfe  führt  zu  einer  Hirnapoplexie.  Während  der 
Pausen  sterben  die  Epileptischen  an  den  verschiedensten 
Krankheiten,  häufig  an  Tuberculose.  Der  seltenste  Ausgang 
ist  der  in  Genesung. 

Bei  Betrachtung  der  Aetiologie  der  Epilepsie  sind  die 
nothwendigen  Verhältnisse,  denen  jedes  Individuum  ausge- 
setzt isty  wie  z  B.  erbliche  Anlage,  Alter,  Geschlecht  u.  s.  w. 
von  den  mehr  oder  minder  zufälligen  Störungsveranlassungen 
zu  unterscheiden,  welchen  Viele  entgehen  können ,  wie  z.  B. 
übermässige  Geistesanstrengung,  Schreck  etc.  etc.  Man  kann 
im  Allgemeinen  unvermeidliche  und  acciden teile  Ursachen 
unterscheiden. 

Das  am  frühesten  in  Wirksamkeit  tretende  unvermeid- 
liche Verhältniss  ist  die  erbliche  Anlage,  die  Praedisposition, 
über  deren  Bedeutung  die  Autoren  verschiedener  Ansicht 
sind.  Der  gangbare  Glaube  unter  den  alten  Schriftstellern 
und  vielen  der  Gegenwart  ist,  dass  die  Epilepsie  hauptsäch- 
lich eine  hereditäre  Aflection  sei.  Im  Jahre  1845  hat  Gi  ntiac 
die  Frage  sorgfältig  untersucht  und  ist  zu  dem  Schlüsse  ge- 
kommen, dass  (Ite  erbliche  Fortpflanzung  der  Epilepsie  weit 
seltner  sei,  als  Viele  glauben.  Herpin  behauptet  ander- 
seits, es  sei  „dans  les  familles  des  individus  atteints  d'^pi- 
lepsie  une  proportion  de  cas  de  cetto  affection,  qui  d^passe 
de  beaucoup  celle  qu'on  recontre  en  g^n^ral.*' 

Moreau   geht   von  dem   Gesichtspunkt  aus,    dass  die 
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meisten  Krankheiten  des  NerveDsyatems  in  einer  gemein- 
schaftlichen Anlage  wurzeln,  welche  vererbt  wird,  aber  sich 
bei  den  verschiedenen  Generationen  nnd  Individuen  bald 
nnter  dieser,  bald  unter  jener  Form  äussert«  Er  dehnt  da- 
her seine  Nachforschungen  auf  eine  grosse  Zahl  von  Krank- 
heiten  bei  den  Vorfahren  in  direkter  aufsteigender  Linie  und 
bei  den  Seitenverwandten  aus,  und  indem  er  noch  dazu  die 
Fälle  von  verschiedenartigen  Convulsionen ,  von  Paralysen 
und  Äpoplexieen ,  ferner  von  Trunkfklligkeit  und  selbst  von 
Krankheiten  rechnet,  welche  zu  dem  Nervensystem  in  sehr 
indirekter  Beziehung  stehen ,  kommt  er  zu  dem  Übertriebenen 
Resultate^  dass  sich  der  Einfluss  der  Erblichkeit  in  der 
grossen  Mehrzahl,  wo  nicht  in  allen  Fällen  von  Epilepsie 
nachweisen  lässt.  —  Leuret,  der  in  Bezug  auf  die  Erblich- 
keit nur  den  Zustand  der  Eltern  berOcksichtigte ,  fand  in* 
dessen  bei  solcher  viel  zu  ängstlichen  Einschränkung  der 
Frage  doch  ein  sehr  auffallendes  Verhältniss  (unter  106  Epi- 
leptischen zählte  er  11 ,  deren  Väter  nnd  Mütter  ebenfalls 
epileptisch  gewesen  waren).  Sieveking  nimmt  Erblichkeit 
in  11  Proc,  Rüssel  in  31  Proc.  Esquirol  behauptet,  dass 
die  Epilepsie  häufiger  durch  den  Vater  als  durch  die  Muttor 
fortgepflanzt  werde. 

Hinsichtlich  des  Geschlechts  herrscht  allgemein  der 
Glaube,  dass  die  Epilepsie  häufiger  bei  Frauen  als  bei 
Männern  angetroffen  werde*  So  gibt  Herpin.  das  Verhält- 
niss wie  37:  31  oder  wie  6:  5  an,  und  Delastauve  tbeilt 
mit,  dass  im  Jahre  1820  in  der  Salp^trifere  321  epileptische 
Weiber,  in  Bicdtre  160  männliche  Epileptische  waren ,  wäh- 
rend sich  im  Jahre  1854  in  denselben  Anstalten  resp.  400 
Weiber  und  200 Männer  befunden  haben.  Celsus  hingegen 
sagt:  id  genus  saepius  vires  quam  feminas  occupat.  An 
hiesiger  Anstalt  sind  91  Epileptische,  davon  48  männliche 
und  43  weibliche  Patienten. 

Das  Alter,    in   welchem   die  Epilepsie   auftritt,   ist  von 
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vielen  Beobachtern  sorgfilltig  stodirt  worden.  Das  Reanltat 
dieses  Studiums  ist,  dass  die  Krankheit  swar  in  jedem  Le- 
bensalter entstehen  kann,  doch  dass  das  kindliche  Alter  and 
dasjenige  bis  au  30  Jahren  eine  sehr  flberwiegende  Dispo- 
sition besitzt  Von  den  91  Kranken  hiesiger  Anstalt  trat 
die  Krankheit  auf  in  37  Fällen  vor  dem  10.  (22  weibliche, 
15  männliche),  38mai  zwischen  10 — ^20  (18  weibliche,  20 
m&nnliche),  7mal  zwischen  20 — 30  (1  weibl.,  6  m&nnl.)  Imal 
zwischen  30—40  (männl.)  4mal  zwischen  40 — 50  (1  weibL, 
3  männl.)  and  nach  dem  50.  Lebensjahre  Imal ;  in  2  Fällen 
ist  die  Entstehungszeit  fraglich.  Es  treffen  also  nngefithr 
827o  der  Gesammtzahl  auf  die  Zeit  der  Kindheit  und  Pa- 
bertät  und  die  Übrigen  Procente  auf  die  folgenden  Jahrzehnte 
in  nahezu  progressiver  Verminderung. 

Die  accidentellen  Ursachen  wirken  entweder  direkt 
oder  indirekt  auf  das  Gehirn,  und  zwar  entweder  durch  psy- 
chische Eindrücke,  oder  durch  materielle  Beeinträchtigui^ 
der  Hirnsubstanz  oder  durch  zum  Gehirn  fortgeleitete  Er- 
regungszustände sensibler  Nerven.  Am  häufigsten  sind  es 
psychische  Eindrücke,  welche  den  Ausbruch  der  Epilepsie 
verursachen«  Schrecken  und  Furcht  geben  die  meisten 
Kranken  ab  Ursache  ihrer  Krankheit  an.  Wenn  man  aach 
die  Aussagen  der  Kranken  nicht  als  unzweifelhaft  hinnehmen 
darf,  so  ist  doch  sicher,  dass  viele  Fftlle  von  Epilepsie  auf 
genannte  Eindrücke  reducirt  werden  müssen ;  denn  sicherlich 
wirkt  beim  Anblicke  Epileptischer  der  Schreck  mehr  als  der 
Imitationsdrang  und  bei  Schändung,  schlechter  Behandlang, 
beim  Hinfallen,  Verletzungen,  Schlägen,  Operationen  o.  dgL 
ist  es  häufig  nur  Furcht  und  Schrecken,  welche  den  eigent- 
lichen Anstoss  zum  Ausbruch  der  Epilepsie  geben.  -^  Heftige 
Schrecken  Schwangerer  soll  bei  dem  Kinde  Epilepsie  er- 
zeugen. Leidenschaftliche  Aufregung  der  Säugenden  rechnet 
Esquiral  zu  den  h&ufigea  disponirenden  Momenten.  Auch 
langsame   und  anhaltend  wirkende  Umstände  ftthren  nicht 
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selten  Epilepeie  berbeL    Kommer  bei  Elend  uud  Entbehr*. 
Qogen  Ut  banpts&chlich  sso  erwähnen. 

Weitere  psychische  Veranlassung  bildet  die  unwillkür- 
liche Nachahmung  der  bei  Anderen  gesehenen  epileptischen 
Anfiille.  Dann  der  Umstand,  dass  Personen,  welche  längere 
Zeit  hindurch  epileptische  Paroxjsmen  simulii:t  hatten ,  zu- 
letat  in  wirkliche  Epilepsie  verfielen«  Materielle  Veränder- 
ungen im  Gehirn  und  seinen  Umgebungen  sind  ein  häufiger 
Befand  bei  Sectionen  und  werden  manchmal  noch  während 
des  Lebens  als  nächste  Ursache  des  Leidens  erkannt 

Die  Geschlechtsorgane  sind  jedenfalls  in  hohem  Grade 
in  ätiologischer  Beaiehong  betheiligt  Amenorrhoe  in  ihrer 
allseitigen  Verbindung  mit  Anaemie  und  Eardialgie  geht 
nicht' selten  dem  Ausbruche  der  Krankheit  vorher,  und  be- 
kannt ist  die  Eixacerbation  und  die  Häufigkeit  der  Parozys- 
men  bei  bereits  Epileptischen  zur  Zeit  der  Menstruation. 
Das  Auftreten  von  Schwangerschaft  fflhrt  zuweilen  zum  Aus- 
bruche epileptischer  AnftUe,  während  wiederum  schon  früher 
Erkrankte  während  der  Dauer  der  Schwangerschaft  von  den 
Anfällen  befreit  werden  können.  Lokale  Reizung  der  Ge* 
schlechtstheile ;  der  erste  Beischlaf,  Helminthiasis,  Syphilis, 
Bleiintoxication,  schwere  acute  Erkrankungen  etc.,  vor  Allem 
geschlechtliche  Ausschweifungen,  Onanie  führen  die  Krank- 
heit herbei.  Es  bt  gewiss,  daas  bei  Epileptischen,  nament- 
lich bei  Weibern,  die  geschlechtliche  Befriedigung  einen 
g^ünstigen  Eiofluis  hat,  indem  die  AnfkUe  seltner  und  schwächer 
werden.  Alkoholintoxication  ist  ebenfalls  eine  häufige  Ge- 
legenheitsursache.  In  ähnlicher  Weise,  wie  die  sexuellen 
Erkrankungen  wirken  auch  heftige  Reize,  welche  die  eigen- 
lichen  Sinnesnerven  treffen.  So  plötzliche  Einwirkung  eines 
grellen  Lichtes,  des  Blitzstrahles,  eines  heftigen  Geräusches, 
femer  anhaltendes  Kitzeln  der  Haut,  intensiver  Schmerz  etc. 
Oft  ist  bei  Epileptischen  gar  keine  Ursache  zu  entdecken. 

Unter  den  veraulassendeu  Ursachen ,  wie  sie  theils  den 
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ärztlichen  ZeugnisBeo,  theila  der  Aussage  der  91  Epileptisohen 
hiesiger  Anstalt,  theils  eigener  Beobachtang  entnommen  sind, 
sind  ansageben: 

Angeboren 1    Mal 

Schreck 14      „ 

Erblichkeitsverhältnisse 4      „ 

Umgang  mit  Epileptischen       ....      9      j, 
Hirnkrankheiten  nnd  Convalsionen        .15      ,, 
Vorausgegangene  Krankheitsfälle     .    .      4      „ 
(IMal  nachTyphuS;  1  nach  Otitis,  1  nach 
Heilung  >on  Wunden,    1  nach  Heilung 
von  Geschwüren.) 
Zusammenhang  mit  der  Menstruation  .     '  3      „ 

Epistaxis 1       ^ 

Während  des  Coitus        1       , 

Aeussere  Ursache 3      ,9 

Ohronische  Alkoholintoxication     .     .     .       1       „ 

Onanie       l       ^ 

In  34  Fällen  konnte  ich  keine  ätiologischen  Verhältnisse 
ermittdn. 

Bezüglich  der  Pathologie  der  Epilepsie  sagt  Brown 
in  etwas  gar  zu  drastischer  Weise:  Auetores  de  hac  re 
multes  plausibiles  et  populäres  fabulas  effinxerunt^  haec 
yero  omnia  noyimus  esse  nihil. 

Es  handelt  sich  bei  der  Pathologie  der  Epilepsie  vor 
Allem  um  die  Frage:  Welches  ist  das  Organ,  von  dessen 
Modification  der  epileptische  Anfall  abhängig  ist? 

Nach  den  Untersuchungen  von  Schröder  von  der 
Kolk,  der  durch  seine  Arbeiten  die  Pathologie  der  Epi- 
lepsie in  wesentlichem  Grade  bereichert  hat,  ist  dies  Organ 
die  Medulla  oblongata«  Dieselbe  erscheint  vom  4.  Ventrikel 
bis  zum  untern  Ende  der  Oliven  mehr  weniger  geröthet, 
die  Capillaren  sind  erweitert  und  verdickt.  Anatomische 
Veränderungen    der    Medulla    sind    constant;    sie    bestehen 
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anprfinglich  in  Bindegewebswncherung  mit  Uebergang  in 
fettige  Degeneration.  Die  Untersuchung  Schröder  Ton 
der  Eolk's  veranlasste  ihn^  diese  Veränderungen  nicht 
als  die  Ursache^  sondern  als  unmittelbare  Folge  der  epi- 
leptischen Anfälle  aufzufassen.  Letztere  selbst  sind  bedingt 
durch  Reizung  und  gesteigerte  Reflexthätigkeit  der  Medulla, 
die  direkt  durch  Muskelcontractionen  antwortet;  auch  der 
Hirnhyperämie  ist  ein  Antheil  einzuräumen. 

Kussmaul  und  Ten n er  sind  der  Ansicht,  dass  die 
Convulsionen  ihre  Entstehung  der  Hiruanämie  verdanken. 
Schröder  widerstreitet  diese  Ansicht  unter  Hinweis  auf 
die  blaurothe  Gesichtsfarbe  der  Kranken  während  des 
Anfalles  und  auf  das  Sectionsergebniss  bei  im  Anfalle  Ver- 
storbenen, Blutübcirfüllung  des  Gehirns,  gibt  aber  eine  mo- 
mentane Anämie  beim  Beginne  des  Anfalles  zu.  Diese 
Anämie  im  ersten  Stadium  des  epileptischen  Anfalles  erklärt 
er  so: 

Trifit  ein  Reiz  die  von  der  MeduUa  oblongata  abgehen- 
den Gefässnerven  des  Gehirns,  den  Trigeminus,  Hypoglossus 
u«  a«,  so  entsteht  eine  Contraction  der  Gefässe;  die  Folge 
davon  ist  Anämie,  Bewusstlosigkeit ,  sowie  tonischer  Krampf 
in  den  betreffenden  Muskeln.  Damit  ist  das  erste  Stadium 
des  epileptischen  Anfalles  gegeben;  da  nun  nach  den  Ex- 
perimenten  von  CaHenfels  auf  die  krankhafte  Verengerung 
bald  Erweiterung  und  ßlutüberfüllung  der  Hirngefässe  folgt, 
so  wird  das  zweite  Stadium  durch  eine  intensive  Hirnhv* 
perämie  eingeleitet^  deren  Folge  die  Convulsionen  sein  sollen. 

Henle  stellt  eine  plethorische  und  eine  anämische  Form 
der  Epilepsie  auf;  bei  ersterer  ist  mit  hochgradiger  zu  Lähm- 
ong  fahrender  Hyperämie  der  grossen  Hemisphären  ein  ge* 
rioger  zu  Reizungserscheinungen  führender  Grad  von  Hy« 
perämie  der  Mednlla  oblongata  verbunden ;  bei  letzterer  ruft 
die  geringe  Füllung  der  Hirngefässe  einen  verstärkten  Blut- 
andrang zur  Medulla  oblongata  und  den  Grad  der  Gtofftss- 
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füllaog  in  derselben  hervor,  bei  welchem  Beizangserschein- 
nngen  entBteheD. 

Beattmirt  man  die  ganze  Pathologie  der  Epilepsie,  so 
mosa  man  einsehen,  dass  sich  dieselbe  noch  gar  zu  sehr  auf 
dem  Gebiete  der  Hypothesen  bewegt.  . 

Die  wahre  Epilepsie  mnss  sowohl  von  simniirten  Con- 
vnlsionen,  als  auch  von  verschiedenen  andern  Krankheiten 
nnterschieden  werden. 

Die  Diagnose  dieser  Krankheit  ist  anfzastellen  zum  Un- 
terschiede von 

I.  simulirter  Epilepsie, 
IL  Sjncope,  ^ 

nL  Hysterie, 
IV.  Catalepsie, 

V.  eccentrischen  Convolsionen, 

VI.  Convulsionen  als  Ausdruck  diätetischer  Krankheiten^ 
VIL  organischen  Laesionen  der  cerebralen  and  spinalen 
Centra. 

Einige  derselben  haben  mit  der  Epilepsie  in  vielen,  an- 
dere in  wenigen  Punkten  Aehnlichkeit  Ich  will  auf  die 
Differentialdiagnose  zwischen  der  Epilepsie  und  diesen  Krank- 
heiten nicht  näher  eingehen,  sondern  mich  zur  Pn^nose 
der  Epilepsie  wenden.  Dieselbe  ist  durchaus  ungttnstifif  zu 
stellen.  Heilung  von  wirklicher  Epilepsie  ist  überaus  selten. 
Die  Prognose  der  Epilepsie  im  Allgemeinen  hängt  von  violen 
Erwägungen  ab.  Von  der  Veranlassung  der  Krankheit 
glaubt  man ,  dass  sie  einen  grossen  Einfluss  auf  den  Ver- 
lauf derselben  ausübt  NachGeorget,  Delasiauve  n.  A. 
soll  die  Krankheit  besonders  rebelliös  sein,  wenn  sie  here- 
ditär oder  angeboren  war.  Herpin  hingegen  will  einige 
Fälle  von  Heilung  gesehen  haben  bei  entschieden  hereditärer 
Epilepsie.  Nach  meiner  dahier  gesammelten  Elrfahrang,  ge- 
stützt auf  meine  und  meiner  Vorgänger  erzielten  therapen- 
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Degfttiyen  Resultate,  mnss  ich  ebenfalls  die  Prognose 
der  Epilepsie  als  höchst  ungünstig  beseichnen« 

Das  Alter,  in  welchem  die  Krankheit  beginnt,  übt  auf 
die  Prognose  ebenfalls  einen  betrfichtlichen  Einflnss«  Darin 
herrscht  allgemeine  Uebereinstimmnng ,  dass  eine  frflh- 
zeitige  Entwicklang  der  Krankheit  für  ein  günstiges  Omen 
sn  halten  ist. 

Hippocrates  sagt,  dass  die  Krankheit  unheilbar  sei, 
wenn  sie  nach  dem  25.  Lebensjahre  auftritt  Tissot  und 
Esquirol  sprechen  von  der  Prognose  als  einer  günstigen, 
wenn  sich  die  Krankheit  s wischen  dem  4.  und  10.— *12,  Le- 
bensjahre gezeigt  hat 

Nach  Scribonius  erfolgt  die  Heilung  leichter  bei 
M&nnern  als  bei  Weibern,  nach  He rp  in  umgekehrt  Darin 
stimmen  Alle  überein ,  dass  sich  der  Widerstand  der  Krank- 
heit gegen  die  Heilung  mit  jedem  Jahre  Torgrössert.  Manche 
Autoren  sind  der  Ansicht,  dass  lange  Intervalle  ein  böses 
Omen  seien,  andere  halten  diesen  Einfluss  für  sweifelhaft. 
Als  ein  gutes  prognostisches  Zeichen  ist  nach  Watson  an- 
susehen,  wenn  die  Anflüle,  nachdem  sie  nur  wfthrend  des 
Tsges  aufgetreten  waren,  sich  auf  die  Nacht  su  beschränken 
beginnen,  eine  Ansicht,  die  neuere  Autoritäten  theilen. 

Ueber  den  geistigen  Zustand  des  Patienten  sagt  Hasse: 

Bildet  sich  während  der  Zwischenaseit  eine  psjchiscbo 
Störung  deutlicher  aus  und  tritt  ein  körperlicher  und  geistiger 
Verfall  ein,  so  bleibt  die  Krankheit  unheilbar.  Esquirol 
behauptet,  dass  TEpilepsie  compliqu^e  d'ali^nation  mentale 
ne  gnärit  jamais.  Andere  Autoritäten  sind  entgegengesetster 
Ansicht 

Es  gibt  wohl  keine  andere  Krankheit^  au  deren  Be- 
kämpfung mehr  Mittel  angewandt  worden  sind,  als  die  Epi- 
lepsie. Alle  Methoden,  sowohl  die  der  Empirie  als  des 
Rationalismus  haben  vollständig  fehlgeschlagen;  erstere  weil 
es  in  einer  Anzahl  von  Fällen  nicht  anders  sein  kann,  und 


]^76  Herb^rth,  die  Epilepsie  und  deren  Behandiangv 

letztere  in  einer  noch  bedeutenderen  Anzahl)  weil  die  Theorie 
auf  welcher  sie  aufgebaut  waren ,  yoUständig  falsch  war.  Ca  nn- 
stadt  bemühte  sich,  bei  den  meisten  Mitteln  die  Autoritateg 
für  und  wieder  zu  sammeln.  Ebenso  bat  Oelasiauve 
eine  sorgfUtige  kritische  Zusammenstellung  der  verschiedenen 
Medicationen  geliefert.  Die  Resultate  sind  nichts  weniger 
als  erfreulich.  Fast  alle  Mittel  wurden  angepriesen  und 
sollen  Heilung  der  Epilepsie  bewirkt  haben.  Oelangten  die- 
selben- in  die  Hände  eines  unbefangenen  Beobachters,  so 
zeigten  sie  sich  bald  mehr  oder  minder  erfolglos.  Abge- 
sehen davon,  dass  es  bei  manchen  Fällen ,  deren  glückliche 
Heilung  gerühmt  wurde,  zweifelhaft  ist;  ob  sie  zur  Epilepsie 
gehörten,  so  ist  sicherlich  oft  eine  Besserung,  ein  längeres 
Aussetzen  der  AnföUe  für  einen  gründlichen  Erfolg  genom- 
men worden.  Jedes  neue  Mittel  pflegt  anfangs  einen  vor- 
übei^ehenden  Nachlass  zu  bewirken,  der  nach  fortgesetztem 
Gebrauche  wieder  verschwindet.  Es  ist  dies  eine  Erfahrung, 
die  Esquirol  in  grösserem  Massstabe  und  die  meisten 
Aerzte  in  ihrem  Beobachtungskreise  gemacht  haben;  ich 
habe  dieselbe,  wie  bereits  im  Anfange  erwähnt,  bei  meinen 
Versuchen  nicht  machen  können. 

Esquirol  hat  während  10  Jahren  in  jedem  Frühling 
und  Herbste  30  Fälle  ausgesucht,  deren  Geschichte  ihm 
genau  bekannt  war. 

Er  hatte  jede  Bequemlichkeit  und  Unterstützung  zur 
Ausführung  seiner  Pläne  zu  Seite  stehen;  der  von  ihm  ge- 
zogene Schluss  lautet:  Toujours  une  nouveile  m^dication 
suspendait  les  acc^s  pendant  quinze  jours;  chez  les  unes 
pendant  un  mois ;  deux  mois  chez  d^autres ,  et  m^me  pen- 
dant trois  mois.  Apr^e  ce  terme  les  acc^s  reparaissent  suc- 
cessivement  chez  toutes  nos  femmes  ....  je  n'ai  pu  obtenir 
de  gu^rison.  Es  darf  aber  qicht  vergessen  werden,  dass 
EsquiroTs  Patienten  lauter  Weiber  waren,  bei  denen  die 
Krankheit  überhaupt  schwerer  zu  heilen  ist  als  bei  Männern, 
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and  ferner,    dass   bei   allen  mehr  oder  minder  geistige  Er 
krankongen  Btattgefanden  hatten. 

Die  Behandlung  der  Epilepsie  besteht  hauptsächlich  ir 
der  Beseitigung  der  Ursachen,  in  dem  Versuche,  natur- 
widrige Reflexerregbarkeit  zu  vermindern  und  sowohl  die 
intacten  Geisteskräfte  als  den  nicht  beeinträchtigten  allge- 
meinen Gesundheitszustand  zu  erhalten  —  und  dann  in  der 
Anwendung  der  spezifischen  Mittel.  Bei  der  Gausalkur  der 
Epilepsie  stösst  man  zun&chst  auf  zweierlei  Schwierigkeiten. 
Die  eine  besteht  in  der  Mangelhaftigkeit  unserer  ätiologi- 
schen Kenntnisse,  die  andere  ist  darin  begründet,  dass  die 
UD8  bekannten  Veranlassungen  der  Epilepsie  sehr  häufig 
entweder  ganz  yorttbergehend  sind,  oder  dass  doch  diese 
Krankheit,   selbst  nach  Beseitigung  einer  der  Therapie  zu- 

gfioglichen  Ursache,   unverändert  fortbesteht,   habituell  ge- 
worden ist. 

Spedfische  Mittel,  Sedativa,  welche  zu  verschiedenen 
Zeiten  in  Anwendung  gezogen  worden  sind,  umfassen  fast 
die  ganze  Materia  medica*  Von  vielen  ist  man  bereits  ab- 
gegangen, andere  haben  noch  ihren  Platz  behauptet. 

'  Das  Opium  ist  von  Morgagni  und  Fräser  lobend 
erwähnt  worden.  Fräser  behauptet,  dass  Opium  den  Pa- 
rozysmus  vollständig  zu  verhindern,  oder  seine  Heftigkeit 
zu  verringern  im  Stande  sei,  Dr.  Sieveking  erwähnt 
eines  Falles ,  in  welchem  eine  Dosis  Morphium  eine  äusserst 
heftige  Reihe  von  Anftllen  unterdrückt  hat.  Es  ist  nicht 
zweifelhaft,  dass  dem  Opium  die  Eigenschaft  zukommt,  die 
Aofklle  eine  Zeitlang  fernzuhalten-,  aber  darüber  sind  die 
Beweise  höchst  mangelhaft,  dass  es  einen  permanenten 
Nutzen  gewährt.    Dasselbe  ist  mit  Conium  der  Fall. 

Hyoscjamus,  Belladonna  und  Stramonium  wurden  bei 
Epileptikern  sehr  hftufig  in  Anwendung  gezogen.  Hyos- 
cyamus  gab  Herpin  immer  in  Verbindung  mit  Zinkozyd, 
auch  Maissoneuve.     Durch  alle  drei  Mittel   wurde   noch 
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nie  eine  permanente  Heilang  erzielt.    Dem  Atropin  stehen 
die  Empfehlungen   gewichtiger   Autoritäten   sur   Seite.    Eis 
wurde   hauptsächlich  in  jüngster  Zeit  vielfach  in  Anwend- 
ung gesogen,    A ngelo  Yolonterio,   Crosia,  Mich^a, 
Azario  wollen,    wie  in  Schmidt's  Jahrbttchern  berichtet 
ist|    Fälle   von  Heilung  dadurch  gesehen    haben.    An  der 
hiesigen  Anstalt  wurden  viele  Versuche  damit  gemacht,  die 
alle  dahin  ausfielen,  dass  die  Zahl  der  Anfälle  anfangs  etwas 
geringer  wurde ,   später   aber  immer   der   frühere  Zustand 
wieder  eintrat.    Von  der  Anwendung   des  indischen  Hanfe, 
vonSilenum  palustre,. von  Herpin  empfohlen,  von  Quercus 
viscinus,  Cotjledon  umbilicus,  Castoreum,  Asa  foetida,   Ter- 
pentbin,   Naphta,  Chloroform,   welche  Mittel  fast  alle  eine 
Zeit  lang  die  Anfälle  verringern,  aber  durchaus  keinen  per- 
manenten Vortheil  bringen,  ist  man  hier  abgestanden.     Mit 
Bromkalium,   welches  von  Sir  Charles  Lecock  für  die- 
jenigen Fälle  nachdrücklich  empfohlen  worden  ist,   in  wel- 
chem die  Anfälle  zur  Zeit  der  Menstruation  wiederkehren, 
wurden  hier  ebenfalls  Versuche  gemacht.    Man  bat  in  vielen 
Fällen  dieser  Art  dasselbe  versucht  und  bis  nach  dem  Auf- 
hören der  Menses  fortgesetzt,  ohne  damit,  von  einer  Heil- 
ung gar  nicht  zu  sprechen,  eine  Verringerung  in  der  Zahl 
der  Anfälle  gesehen  zu  haben.    Auch   das  Argentum  nitri- 
cum  wurde   hier  längere  Zeit  verschiedenen   Epileptischen 
gereicht    Es  ist  dies  das  einzige  Mittel,   welches  nach  den 
hier   gemachten  Erfahrungen  zu   empfehlen  ist     Von  ^ner 
erzielten  Heilung  damit  ist  zwar  durchaus  keine  Bede,  allein 
die  Zahl   und   Heftigkeit  der   Anßllle   wird  durch  dasselbe 
längere   Zeit  hindurch,    als    wie    bei  Anwendung   anderer 
Mittel,  geringer,    später  kommt  natürlich  wieder   der  alte 
Zustand. 

lieber  meine  Experimente  mit  chlorsaurem  Kali  kann 
ich  kurz  berichten.  Ich  habe  damit  vollständig  negative 
Resultate  erzielt    In  welcher  Dosis  und  Zeit  habe  ich  be- 
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rata  am  Anfang  meiner  Arbeit  mitgetheilt  Die  Eranken- 
geachichten  folgen.  *)  Einer  meiner  Vorgänger  verfasste  seine 
Dissertation:  ,,üeber  die  Verändemng  der  Sehnerven,  der 
Netsbant  nnd  Aderhant  bei  der  Epilepsie.^'  Ich  habe  seine 
ophtahnoskopischen  Befunde  bei  einigen  Fällen  seiner  Arbeit 
entnommen. 

Fasst  man  die  ganze  Therapie  der  Epilepsie  ausammeni 
muss  man  leider  gestehen,  dass  man  bis  auf  den  heutigen 
Tag  nicht  im  Stande  ist,  durch  Mittel,  welcher  Art  sie 
aoch  sein  mögen ,  eine  Heilung  dieser  furchtbaren  Krank- 
heit herbeisnfllhren.  Doch  muss  bei  einer  solchen  Krank- 
heit jedes  Mittel;  welches,  wenn  auch  nur  geringe  Beweise 
für  seinen  Werth  darzubringen  vermag,  fttr  den  Arzt  eine 
gewisse  Bedeutung  gewinnen.  „Nichts ,''  sagt  Aretaens, 
»darf  unterlassen,  noch  etwas  ünnöthiges  gethan  werden, 
ganz  besonders  müssen  wir  alles  anwenden,  von  dem  wir 
die  geringste  gute  Wirkung  erwarten ,  ja  selbst  dasjenige' 
welches  nur  keinen  Schaden  bringt.'' 


*)  Die  in  der  DiaeerUtioii  am  Sohlniee  mitgetheUten  Kraakenge- 
■ehichten  laaeen  wir,  da  sie  fttr  uns  kein  nSheres  Intereue  heben, 
hier  weg.  D«  Heranageber« 
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Zweiter  Abschnitt 


Kurze  Hittbeilungen  wissenscliaftliclien  und  praktisclLen  luhaltB. 


1. 
Der  Methyläther  als  Anaestheticum  • 

Dr.  BichardsoD  spricht  sich  in  einer  der  Londoner 
medicinischen  Gesellschaft  gemachten  und  in  der  Medical 
Times  and  Gazette,  April  9,  1870,  veröfiFentlichten  Mit- 
theilung tther  den  Werth  einer  Zahl  anästhesirender  Flüs- 
sigkeiten und  Dämpfe  zu  Gunsten  des  Methyl&thers  wegen 
seiner  raschen  Wirkung  aus.  Dieser  Aether  wird  bereitet 
durch  Digestion  ^eines  Theiles  Methylalkohol  mit  zwei 
.Theilen  concentrirter  Schwefelsäure.  Das  Gemisch  wird 
znm  Kochen  erhitzt  und  der  als  Gas  sich  entwickelnde  Me- 
thyläther öfter  mit  starker  Kalilauge  gewaschen.  Der«  Aether 
bleibt  auch  unter  0^  noch  gasförmig,  er  hat  einen  ätheri- 
schen Geruch  und  ist,  chemisch  betrachtet,  das  Oxyd  des 
Radikales  Methyl.  Seine  Dampfdichtheit  ist  23,  wenn  Was- 
serstoff =  1  gesetzt  wird;  an  der  Luft  brennt  er. 

Das  grösste  Hinderniss  der  Anwendung  des  Methyl- 
äthers scheint  darin  zu  liegen,    dass  er   ein  Gas  ist,  aber 
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glücklicher  Weise  kann  diese  Schwierigkeit  in  vielen  F&llen 
leicht  überwanden  werden,  indem  dieses  Gas  in  verschie- 
denen  Flüssigkeiten  löslich  ist  So  absorbirt  Wasser  sein 
STfaches  Yolnmen  vom  Oase  nnd  bildet  damit  eine  ätheri* 
sehe  Flüssigkeit  von  angenehmem  Geschmacke.  Reiner  Ae- 
thylither  und  Alkohol  nehmen  aber  100  Volumen  dieses 
Gases  auf.  Für  die  Praxis  giebt  Dr.  Bichardson  dem 
absoluten  Aethylftther  von  0,720  spec.  Gewichte  und  M^  Ü. 
Siedepunkt  den  Vorzug  als  Lösungsmittel.  Der  Aether 
wird  mit  dem  Gase  bei  0^  G.  gesättigt,  worauf  man  die 
Ftasche  schnell  und  fest  verkorkt  Die  Mischung  soll  vor 
dem  Gebrauche  noch  einige  Zeit  lang  aufbewahrt  werden, 
weil  sie  dadurch  etwas  beständiger  wird.  Zur  Anwendung 
derselben«  welche  Dr.  Bichardson  Methyl -Aethjläther  su 
nennen  vorschlägt,  wird  ein  einfaches  ledernes  Mundstück 
benütat  (Pharm.  Journ.  and  Transactions.  June,  1870). 


2. 

Das  salpetrigsaure  Amyloxjd  als  Antispasmodicum. 

Dieses  Mittel  scheint  in  der  englischen  Therapie  Fort-, 
schritte  zu  machen.  Zu  dem  im  Jahre  1867  bekannt  ge- 
machten Ejrfolge  bei  Schwerathmigkeit  gesellt  sich  ein  zweiter, 
wo  Inhalationen  von  Salpetrigsäure -Amyläther  bei  einem 
öOjährigen  Nervenleidenden,  der  seit  20  Jahren  an  Asthma 
nnd  Neuralgia  facialis  litt,  diesem  Uebel  ein  Ziel  setzte* 
Aether  und  weingeistige  Stimulantien  in  hoher  Dosis  waren 
die  einzigen  Medicamente,  welche  einige  Erleichterung  bei 
dieser  Neurose  gewähren  konnten;  man  Hess  dem  Patienten 
den  Salpetersäure- Amyläther  einathmen;  eine  tiefe  Inspiration 
war  hinreichend,  um  nach  einigen  Secunden  die  Gongestion 
des  Gesichtes  und  das  Gefbhl  von  Fülle  im  Gehirn  zu  heben 
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und  eine  ▼ollkommdDe  Berohignog  so  yeraalassen.  ÜDter 
dem  EinflaBse  neuer  Inhalationen  verminderte  sich  du 
Asthma,  der  Schlaf  wurde  ruhiger  und  die  HerEerscheinungen 
stellten  sich  nioht  minder  ein.  Auf  diese  Wirkung  sich 
stutzend,  betrachtet  der  Verfasser  das  salpetrigsanre  Amjl- 
ozyd  als  ein  auf  die  unfreiwilligen  Muskelfasern  wirkend« 
Antispasmodicnm  und  er  glaubt,  dass  es  vorsüglich  bei 
Darmkolik  indicirt  sei.  Nach  Fort  er  soll  es  aoch  auf  die 
freiwilligen  Muskeln  wirkep.  Bei  einem  sehr  schweren  Te- 
tanus traumaticus  verminderten  5  Tropfen  des  Salpetrig- 
saure- Amylätbers,  auf  eine  Compresse  gegossen  eingeathmet, 
sogleich  das  Spasma.  Unter  dem  Einflüsse  dieser  9  Tage 
lang  fortgesetaten  Behandlung  während  des  Auftretens  der 
Krampferscheinungen  konnte  der  Kranke  sich  ern&hren  und 
wurde  geheilt  (Bulletin  de  la  Soc.  royale  de  Pharm,  de 
Bruxelles.  F<vn  1871). 


3. 
Ein  neues  Excipiens  für  gewisse  Pillenmassen. 

Für  einige  Pilleumassen,  als  salzhaltige  Pillen,  Yaletteacbe 
Pillen,  Quecksilberpillen  etc.  eignet  sich  nach  einer  Mit- 
theilung eines  Zoricher  Apothekers  in  der  Schweiserischen 
Wochenschrift  für  Pharmacie,  1870  Nr.  43,  die  vom  Amerio. 
Pharm.  Journ.  empfohlene  Mischung  von  3  Theilen  Glyceris 
mit  1  Theil  Traganthpuiver  TorsQglich. 


4. 

üeber  die  Einwirkung  von  Salzsäure  auf  Morphin 

Ton 

August  Hattkiessen. 

Morphin   wurde   mit   einem   grossen  Ueberschuss  tod 
Salzsäure  2 — 3  Stunden  in  sugesohmolsBenen  Bohren  auf  140 
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—150^  erfaitst  Beim  Oeffnen  der  Röhren  entwich  kein 
Oas,  anch  war  kein  Ghlormethyl  entstanden.  Trotsdem 
aber  war  das  Morphin  in  eine  neue  Base  mit  ganz  anderen 
Eigenschaften  a(>ergegangen.  Man  kann  diese  rein  erhalten, 
wenn  man  den  Röhreninbalt  in  Wasser  löst,  überschüssiges 
sweifach  kohlensaures  Natron  hinzusetzt  und  den  Nieder- 
schlag mit  Aether  oder  Chloroform  auszieht.  In  diesen  bei- 
den Lösungsmitteln  ist  die  neue  Base  leicht  löslich,  während 
bekanntlieh  Morphin  darin  unlöslich  ist.  Schüttelt  man 
die  Aether-  oder  Chloroform -Lösung  mit  einer  sehr  kleinen 
Menge  concentrirter  Salzsäure,  so  bedecken  sich  die  Gefäss- 
wände  mit  Krystallen  des  salzsauren  Salzes  der  neuen  Base. 
Diese  werden  mit  etwas  kaltem  Wasser,  worin  sie  wenig 
löslich  sind,  gewaschen  und  aus  heissem  umkrystallisirt. 
Nach  dem  Trocknen  über  Schwefelsäure  sind  sie  wasserfrei 
und  haben  die  Zusammensetzung  Ci7Hi7N802-}-HCl.  Aus 
der  Lösung  dieses  Salzes  fällt  zweifach  kohlensaures  Natron 
die  freie  Base  als  eine  schneeweise  nicht  krystallinische 
Masse ,  welche  an  der  Luft  sehr  rasch  oberflächlich  grün 
wird  und  deshalb  schwer  in  ganz  reinem  Zustande  zu  er- 
halten  ist  Die  neue  Base,  welche  der  Verfasser  Apomorphin 
nennt,  unterscheidet  sich  in  ihrer  Zusammensetzung  von  dem 
Morphin  nur  durch  den  Minusgehalt  yon  1  Mol.  H2O.  Ebenso 
wie  die  freie  Base,  färbt  sich  auch  das  salzsaure  Salz  grün, 
wenn  es  im  feuchten  Zustande  der  Luft  ausgesetzt  wird, 
oder  wenn  es  trocken  erhitzt  wird.  Diese  Färbung  ist  von 
einer  Gewichtszunahme  begleitet  und  rührt  daher  augen- 
scheinlich von  einer  Oxydation  her.  Die  aus  der  freien  Base 
erhaltene  grüne  Masse  ist  in  Wasser  und  Alkohol  theilweise 
mit  schön  smaragdgrüner  Farbe,  in  Aether  mit  prachtvoll 
pnrpnrrother  und  in  Chloroform  mit  schön  violetter  Farbe 
löslich.  —  Die  physiologische  Wirkung  des  Apomorphins*ist 
gans  verschieden  von  der  des  Morphins.  Eine  sehr  kleine 
Dose  (0)1  Grm.  des  salzsauren  Salzes  subcutan  oder  V«  Gran 
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iDDerltch  geDoromeo)  bewirkt  in  4 — 10  Minaten  Erbrechen 
und  eine  bedeutende  Depression ,  aber  diese  Erscheinungen 
gehen  rasch  und  ohne  schädliche  Nachwirkungen  vorüber. 
(Gbem.  News  19,289.  Zeitschr.  fttr  Chemie  Xu,  511.) 


5. 
üeber  die  Einwirkung   von  Salzsäure  auf  Codein; 

▼on 

Aug.  Matthiessen  a.  C.  R.  A.  Wrighi 

Codein  wurde  mit  dem  12--^fachen  Gewicht  starker 
Salzsäure  in  zugeschmolzenen  Röhren  2 — 3  Standen  auf  140^ 
erhitzt.  Nach  dem  Erkalten  schwamm  auf  dem  braunen 
theerigen  Inhalt  eine  farblose  Oelschicht,  die  beim  Oeffnen 
der  Röhren  augenblicklich  gasförmig  wurde  und  sehr  wahr- 
scheinlich aus  ^Chlormethyl  bestand.  Der  Rückstand  in  den 
Röhren  wurde  in  Wasser  gelöst,  mit  kohlensaurem  Natron 
gefällt;  der  Niederschlag  mit  Aether  ausgezogen  und  die 
ätherische  Lösung  mit  Salzsäure  geschüttelt.  So  wurde  ein 
salzsaures  Salz  erhalten,  welches  nach  der  Reinigung  durch 
Umkrystallisiren  alle  Eigenschaften  und  auch  die  Zusammen- 
setzung des  aus  Morphin  entstehenden  salzsauren  Apomor- 
phins  besitzt.  Die  Reaction  erfolgt  demnach  nach  der  Gleichung 
C,7Hi7(CH3)HNOs    I-  HCl  =  CHsCl  +  H^O  +  CirHi^NOa 

Codei'D.  Apomorphin. 

(Ebendaselbst) 


6. 
Die  plastisclie  Nachbildung  essbarer  und  giftiger  Pilze. 

Die   von  dem   verstorbenen   Hrn.  Professor   Büchner 
in  Hildburghausen  ins   Leben  gerufene  Herausgabe  plasti- 
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scher  Pilsnachbildungen  hat  seiner  Zeit  einen  so  allgemeinen 
Beifall  gefunden,  dass  die  HH.  Apotheker  A.  v.  Lösecke  und 
Seminarlehrer  F.  A.  Bösem  an n  in  Hildburgbausen  sich 
bestimmen  Hessen,  eine  neue  Ausgabe  davon  zu  veranstalten, 
am  den  vielen  Anfragen  und  Wünschen  darnach  entsprechen 
SU  können.  In  der  That  ist  eine  solche  Sammlung  mehr 
als  jedes  andere  einschlagende  Werk  geeignet,  die  Kenntniss 
der  Pilze  zu  erleichtern. 

Der  grosse  Nahrungswerth ,  den  die  essbaren  Pilze  dar- 
bieten, ist  bis  dahin  nicht  genügend  bekannt  gewesen;  die 
neuesten  Untersuchungen  des  Herrn  Dr.  0.  Siegel  im  La- 
boratorium des  Herrn  Professor  Wicke  in  Oöttingen  (Beitr. 
z.  Kenntniss  essbarer  Pilze«  Inaugural- Dissertation)  haben 
indess  nachgewiesen,  wie  hoch  derselbe  anzuschlagen  sei. 
Hiemach  enthalten  von  den  am  häufigsten  zum  Genüsse 
verwandten  Pilzen  beispielsweise  der  Edel-  oder  Steinpilz, 
das  Geeichen,  der  Pfifferling  oder  Eierschwamm  und  der 
gelbe  Keulenpilz  oder  Ziegenbart  im  Mittel  einen  Gehalt 
von  l97o  ProteTosubstanz^n  (stickstoffhaltige  oder  eiweiss- 
artige  Stoffe),  2%  Phosphorsäure,  3,3%  Kali,  0,2%  Magnesia 
etc.;  femer  die  Morchel  28,5%  Proteinstoffe,  2%  Phosphor- 
säure und  0,3%  Magnesia  etc. ;  die  Trüffel  endlich  bei  ihrem 
grossen  Wassergehalte  (70%)  9,5Vo  Proteinstoffe,  0,87  Phos- 
phorsäure, 1,5%  Kali  und  0,18%  Magnesia.  Ausserdem  finden 
sich  in  den  meisten  ziemlich  beträchtliche  Mengen  Mannit 
und  in  allen  durchschnittlich  1,25%  Fett  etc.  etc. 

Der  bedeutende  Gehalt  an  den  erwähnten  Körpern,  na- 
mentlich den  Proteinstoffen,  welche  der  Urquell  aller  stick- 
stoffhaltigen Bestandtheile  des  Thierkörpers  sind,  macht  es 
leicht  erklärlich,  wie  hoch  der  Nährwerth  der  Pilze  zu 
schätzen  und  es  wünschenswerth  sei,  dass  dieselben,  zumal 
sie  ja  so  leicht  zu  beschaffen  sind,  mehr  wie  früher  als 
Nahrungsmittel  benutzt  wtlrden. 

Die  Gefahr,  statt  der  geniessbaren  Pilze  schädliche  zu 
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bekommen,  ist  nicht  zu  gering  anzuschlagen,  da  der  Genusa 
von  nur  kleinen  Mengen  einiger  giftiger,  allerdings  auch 
wieder  leicht  zu  erkennender  Pilze  sehr  feitale  Zustände  her- 
vorzurufen im  Stande  ist 

Ans  dem  Gesagten  erhellt,  dass  eine  genauere  und  all- 
gemeinere Kenntniss  der  Pilze  unbedingt  nothwendig  ist, 
wesshalb  wir  das  Bemühen  der  genannten  Herren,  diese 
Kenntniss  in  so  anschaulicher  Weise  zu  vermitteln»  um  so 
lieber  anerkennen,  als  dieselben  bemüht  sein  werden,  die 
grösste  Naturtreue  in  den  Pilznachbildungen  zu  erzielen  und 
den  Preis  dafür  so  billig  als  möglich  zu  stellen.  Um  diess 
zu  ermöglichen,  haben  die  H.  H.  v.  Lösecke  und  Böse- 
mann den  Verlag  selbst  übernommen;  sie  können  nun  die 
eine  Ausgabe  von  112  Pilzen  in  6  Kästen  um  16  Thlr.  und 
die  andere  von  100  Pilzen  ebenfalls  in  6  Kästen  um  14  Thlr. 
liefern. 

Bei  dieser  Gelegenheit  können  wir  ebenfalls  mittheilen, 
dass  die  genannten  Herren  auch  ein  Herbarium,  zunächst 
von  Gräsern,  Riedgräsern  und  Binsen,  Farnen,  Bärlappen 
ugd  Schafthalmen  herauszugeben  beabsichtigen ,  woran  sich 
Samminngen  von  Flechten ,  Moosen ,  Lebermoosen ,  Algen 
und  niederen  Pilzen  anschliessen  sollen. 


Dritter  Abschnitt. 


Literatur. 


1. 

Leitfaden  für  den  wiseenechaftlichen  Unter- 
richt in  der  Chemie,  für  Gymnasien,  Real- 
schulen  und  zum  Selbstunterrichte  von  Dr.  W. 
Casselmann,  Professor  und  Lehrer  der  Chemie  und 
Technologie  am  Realgymnasium  tu  Wiesbaden*  Erster 
Cursus.  Auch  unter  dem  Titel:  Leitfaden  für  den  wie- 
ftenschqfüichen  Unterricht  in  den  Anfangsgründen  der 
Chemie.  Dritte  verbesserte  Auflage.  Mit  in  den  Text 
eingedruckten  Holzstichen.  X  u.  223  8.  in  8. 

Desselben  Werkes  zweiter  Oursus.  Zweite,  gänzlich 
umgearbeitete  Auflage.  Mit  in  den  Text  eingedruckten 
Holzstichen  und  einer  FarbenJtafei.  XVI  und  436  8.  in 
8.  Wiesbaden.  C.  W.  KreideTs  Verlag.  1869. 

Wir  haben  schon  in  den  Besprechungen  der  früheren 
Auflagen  des  vorliegenden  Leitfadens,  znletet  in  derjenigen 
der  zweiten  Auflage  des  ersten  Cursus  im  XIY.  Bande, 
S.  829  des  N.  BepertoriumB ,  die  gediegene  streng  wissen- 
schafUiche  Methode  hervorgehoben,  nach  welcher  der  kennt- 
nissreiche  Herr  Verfasser  in  seinen  beiden  Lehrbüchern  die 
Chemie  als  formelles  Bildungsmittel  behandelt,    nnd  unsere 
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Meinung  dahin  geäassert,  dass  auch  die  Zöglinge  der  Phar- 
macie  in  den  Anfangsgründen  der  Chemie  auf  dieselbe  wis- 
senschaftliche Weise  unterrichtet  werden  sollen ,  wie  die 
Schüler  an  den  Realgymnasien,  wofür  Oasselmann's  Leit- 
faden zunächst  bestimmt  ist.  Das  Erscheinen  neuer  Auf- 
lagen der  beiden  Curse  nach  wenigen  Jahren  ist  ein  hin- 
länglicher Beweis  der  grossen  Brauchbarkeit  dieses  Leitfadens 
für  den  wissenschaftlichen  Unterricht  in  der  Chemie. 

Was  zuvörderst  die  dritte  verbesserte  Auflage  des  An* 
fangscursus  betrifft,' so  hat  sich  Herr  Verfasser  bei  deren 
Bearbeitung  im  Allgemeinen  von  denselben  Principien  leiten 
lassen,  welche  wir  bei  der  Besprechung  der  beiden  früheren 
Auflagen  angedeutet  haben.  Auch  war  es  nicht  angezeigt, 
in  den  einzelnen  Abschnitten  wesentliche  Veränderungen  vor- 
zunehmen; die  wenigen  angebrachten  Veränderungen  wurden 
hauptsächlich  durch  die  Resultate  neuerer  Forschungen  noth- 
wendig  gemacht.  Dass  Herr  Verfasser  namentlich  bei  der 
Stöchiometrie  noch  nicht  den  Versuch  gewagt  hat,  derselben 
die  Typentheorie  und  die  neueren  Constitutionsformeln  zum 
Grunde  zu  legen,  müssen  wir  besonders  billigen,  weil  wir 
es  auch  für  sehr  wahrscheinlich  halten,  dass  deren  Oebrauch 
beim  Unterricht  jüngerer  Schüler  grosse  Schwierigkeiten 
bereite  und  die  Erlangung  sicherer  Resultate  in  hohem  Grade 
verzögere. 

Bei  der  Bearbeitung  der  neuen  Auflage  des  zweiten 
Cursus  für  reifere  Schüler  hielt  es  Herr  Verfasser  für  ge- 
boten ,  in  den  allgemeinen  Theil  und  in  den  die  anorganische 
Chemie  behandelnden  Abschnitt  alle  die  Zusammensetzung 
der  Verbindungen  versinnlichenden  Formeln  doppelt,  sowohl 
nach  typischer,  als  auch  nach  dualistischer  Auffassungsweise 
aufzunehmen,  was  bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  des  Ue- 
berganges,  in  welchem  sich  die  Chemie  hinsichtlich  der 
Darstellungsweisen  ihrer  Lehren  befindet,  gewiss  keiner 
weiteren  Rechtfertigung  bedarf.    Desshalb  musste  auch  eine 
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BebandlaDg  der  stöchiometrischen  Gesetze  nach  der  Tjpen- 
theorie  vorausgeschickt  werden^  wobei  aber  die  dualistische 
Theorie  um  so  eher  ausser  Betracht  bleiben  konnte,  als  eine 
darauf  gegründete  Stöchiometrie  bereits ;  wie  oben  erwähnt, 
im  ersten  Cursns  enthalten  ist.  Auch  in  dem  Abschnitt  von 
der  organischen  Chemie  wurde  aus  gleichem  Grunde  eine 
BerQcksichtigung  der  dualistischen  Theorie,  welche  ohnediess 
in  einzelnen  Partien ,  z.  B.  bei  den  aromatischen  Yerbind- 
UDgeo  fast  unausführbar  erscheint  ^   für  übei*flüssig  gehalten. 

Die  Verbindungen  und  Processe^  welche  technische  An- 
wendung finden;  dann  namentlich  auch  diejenigen ^  welche 
bei  der  qualitativen  chemischen  Analyse  in  Betracht  kom- 
men ,  haben  mit  Recht  eine  vorzugsweise  Berücksichtigung 
gefunden.  Den  Unterricht  in  der  qualitativen  Analyse  hält 
Herr  Yerfasser  für  die  Oberclasse  eines  Realgymnasiums 
oder  einer  Realschule  schon  desshalb  für  wichtig,  ja  noth- 
wendig,  um  den  Schülern  eine  lebendige  Auffassung  der 
chemischen  Gesetze  und  Processe,  sowie  eine  gründliche 
Sicherung  der  erworbenen  Kenntnisse  für  die  Dauer  zu  er- 
möglichen. Aus  diesem  Grunde  wurde  durch  stete  Berück- 
sichtigung der  bei  qualitativen  Analysen  in  Betracht  kom- 
menden Reactionen  zugleich  eine  Anleitung  zur  Ausführung 
praktischer  analytischer  Arbeiten  erzielt,  wofür  auch  der 
Anbang  an  die  specielle  Chemie  bestimmt  ist. 

Wir  halten  das  vorliegende  Werk  für  einen  der  besten 
Leitfäden  zum  chemischen  Unterricht  an  Realgymnasien 
und  nicht  minder  für  denselben  Unterricht  angehender  Phar- 
maceuten. 
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2. 

Seductions- Tabellen  ßlr  Aerete^  Apotheker  und  Kaufleuie. 
1)  Der  AnTcaufspreiae  nach  metrischem  Gewichte  in  eeine 
ünterabtheilufigen.  2)  Des  metrischen  Gewichtes  in  das 
bisherige  bayerische  Medicinal-Oewicht.  3)  Des  bisheri- 
gen Medicinal-Oewichtes  in  das  metrischeOewicht  Würz- 
bürg,  Druck  und  Verleg  der  StaheT sehen  Buch-  und 
Kunsifiandlung.  1871.  Preis  16  kr. 

Diese  Beductionstabellen ,  deren  Inhalt  geben  auf  dem 
Titel  angegeben  ist^  sind  für  Süddentschland ,  wo  nach  Gül- 
den lind  Kreuzern  gerechnet  wird,  nnd  zunSchst  fflr  Bayern 
bestimmt,  wo  bekanntlich  das  metrische  Gewicht  schon  theil- 
weise  im  Gebrauche  ist,  aber  mit  dem  1.  Januar  des  nächsten 
Jahres  gesetzlieh  überall  eingeführt  und  ausschliesslich  be- 
natzt werden  muss.  Gerade  in  der  jetzigen  Uebergangsseit 
werden  solche  Tafeln ,  welche  sich  wegen  ihrer  leichten  Ue- 
bersichtlichkeit  und  Bequemlichkeit  bestens  empfehlen,  den 
Aerzten,  Apothekern  und  Materialisten  ein  Bedürfniss  sein, 
weshalb  wir  uns  beeilen,  sie  auf  die  genannten  sehr  brauch- 
baren Reductionstabellen  aufmerksam  zu  machen.  Wir 
wollen  noch  bemerken,  dass  in  der  ersten  Tabelle  die  An- 
kaufspreise nach  metrischem  Gewichte  vom  Kilogramm  nicht 
nur  auf  das  Gramm  und  Centigramm,  sondern  auch  auf  1 
Pfund  (=  V»  Kilogramm)  und  auf  die  bisherige  Unze,  sowie 
auf  Vs  Unze  reducirt  sind. 


Vierter  Abschnitt. 


Personal-,  Gewerbs-,  Associationg-,  Corporatlons-  nnd  Staats- 

Angelegenheiten. 


1. 
Todesnachricht 

Am  2.  März  d.  Ja.  starb  sn  TübiD^en  nach  kurzem 
Krankenlager  der  Professor  der  Pharmacie  an  der  k.  Uni- 
versität daselbst,  Herr  Dr.  Johann  Baptist  Henkel  im 
46.  Jabre  seines  Liebens. 

Die  f  harmacie  hat  bei  diesem  Tode  den  Yerlnst  eines 
ihrer  thätiesten  Lehrer  nnd  Schriftsteller  za  beklagen.  Wir 
hoffen  bala  in  den  Stand  eesetzt  zn  werden,  unserem  leider 
viel  zu  frühe  dahingeschiedenen  Mitarbeiter  einen  ausfuhr- 
lieberen  Nekrolog  widmen  zu  können. 


2. 
Andere  Personalnachrichten. 

Der  ordentliche  Professor  der  Botanik  an  der  üniver- 
sitfit  zu  Lemberg  Dr.  A.  Weiss  wurde  zum  ordentlichen 
Professor  für  Pflanzenphjsiologie  an  der  Hochschule  zu  Prag 
ernannt. 

Der  Privatdoccnt  an  der  k.  Universität  München,  Dr. 
August  Wilhelm  Eichler,  welcher  nach  von  Martins' 
Tod  die  Heransgabe  der  von  diesem  begründeten  Flora  bra- 
siliensis  übernommen,  für  welche  er  verschiedene  werthvoUe 
Monographien  geschrieben ,   hat  einen   ehrenvollen  Ruf  als 
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Professor  der  Botanik  an  die  technische  Hochschnle  in  Graz 
mit  der  Verpflichtung  za  gewissen  Yorlesnngen  an  der  üni- 
▼ersität,  sowie  als  Direktor  des  botanischen  Gartens  daselbst 
erhalten  nnd  angenommen;  derselbe  wird  schon  im  nichsteo 
Semester  seine  ne^e  Lehrthätigkeit  antreten.  Es  sind  non  in 
kurzer  Zeit  drei  junge  Docenten  der  Botanik  von  der  Müd- 
chener  Universität  in  das  Ausland  berufen  worden,  nämlich 
ausser  Dr.  Eichler  am  Ende  des  vorigen  Jahres  Dr. 
Lorentz  an  die  argentinische  Universität  Uordova  in  Sfld- 
Amerika  und  vor  ein  Paar  Jahren  Dr.  Schwendener  sd 
die  Universität  in  Basel. 

Der  bisherige  fnnctionirende  Adjanct  am  k.  botanischen 
Garten  und  Herbarium  des  Staates ,  o.  ö.  Professor  der  Bo- 
tanik au  der  k.  Universität  München  Dr.  Ludwig  Radi- 
kofer  wurde  von  Se.  Majestät  dem  König  zum  wirklichen 
Adjuncten  genannter  Anstalten  mit  dem  Titel  und  Bang 
eines  k.  Gonservators   ernannt. 

Der  Privatdocent  der  Chemie  Dr.  R.  Wichelhaas 
wurde  zum  ausserordentlichen  Professor  an  der  k.  Universität 
in  Berlin  befc^rdert. 


3. 

Die  chemische  Centralstelle  in  Dresden. 

Seit  dem  2.  Januar  d.  Js.  ist  in  Dresden  *eine  amt- 
liche chemische  Centralstelle  für  öffentliche  Gesundheits- 
pflege unter  der  Leitung  des  Professors  D  r.  Fleck  errichtet 
worden,  welche  bestimmt  ist,  die  zur  Lösung  gesundheits- 
polizeilicher Fragen  erforderlichen  chemischen  Untersuchungen 
auszuführen  una  vorkommenden  Falles  auch  gerichtlich-che- 
mische Fragen  zu  lösen.  Die  neue  Centralstelle  wird  zunächst 
in  den  ihr  vom  Ministerium  des  Innern  oder  vom  Landesme- 
dicinal-Collogium  zugewiesenen  Aufgaben  thätig  sein,  aber 
auch  anderen  Behörden  des  Landes  sowie  Privatpersonen  ist 
es  gestattet,  sich  in  gesundheitspolizeilichen  Fragen  an  die- 
selbe zu  wenden. 


Erster  Abschnitt 


AbhandlungeE. 


1. 
Obergntachten   des  k.  preuss.  Medicinal-CoUegiums 
in  Königsberg  über  die  Frage,  ob  in  den  Leichentheilen 
des  A.  Kobiella  das  Vorhandensein  von  Schierlings- 
gift mit  Sicherheit  nachzuweisen  gewesen  sei? 

Mitgetheilt  vom  ReferenteD , 

Mcdicinalratb  Dr.  Pineas. 
In  der  ITDtersachungssache  wider  Kobiella  verfehlen 
wir  nicht  dem  k.  Kreis-  und  Stadtgerichte  das  von  uns  ein- 
geforderte Obergutachten  auf  die  vorgelegte  Frage : 

,ob  auf  Grund   der  in  den  Akten   befindlichen   chemi- 
yschen   Gutachten    der  Herren   Apotheker  Helm    und 
j^Professor  Sonnenschein   das   Yorhandenge wesensein 
gVon  Schierlingsgift  und  eventuell   welcher  Art   und 
,in  welcher  Quantität   mit  Sicherheit   in    den  Leichen- 
ytheileu  des  AntonKobiella  nachzuweisen  gewesen  ist,^ 
auf  den  Vortrag  zweier  Referenten  hiemit  ergebenst  zu  er- 
statten  und  gleichzeitig  zwei  Volumina  Untersuchungsakten 
zu  remittiren. 

Geschichtliches. 
Am   14.  November  1868  starb  zu  Abban  Gluczciso  der 
bis  dahin  stets  gesunde  und  rüstige,   40  Jahre  alte  Arbeiter 
Kobiella   nach   kaum   vierstündiger  Krankheit  und    unter 
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Erscheinungen;  die  eine  Vergiftung  argwöhnen  Hessen.  Er 
hatte  an  jenem  Tage  Nichts  als  Morgens  eine  Mehlsnppe 
genossen ,  welche  einen  fremdartigen  Petersiliengeschmack 
hatte  und  in  welcher  ein  StQckcheu  einer  Wurzel  von  bit- 
terem Geschmacke  gefunden  worden  war.  Bald  nach  dem 
Genüsse  dieser  Suppe  hatten  sich  Würgen,  Erbrechen,  Ver- 
dunkelung des  Gesichts,  taumelnder  Gang;  grosse  Hinftlllig- 
keit  und  endlich  scheinbare  oder  wirkliche  Bewusstlosigkeit 
eingestellt  Furchtbare,  über  das  ganze  Muskelsystem  sich 
verbreitende  Krämpfe  und  Convulsionen  wechselten  in  vier- 
telstündigen Intervallen  mit  gänzlicher  Abspannung.  Der 
Eintritt  der  Erampfanfälle  kündigte  sich  gewöhnlich  durch 
lautes  Aufschreien  an  und  endigte  in  der  Regel  mit  Würgen, 
jedoch  ohne  Erbrechen«  Der  Tod  erfolgte  vier  Stunden  nach 
dem  Genüsse  der  verdächtigen  Suppe  unter  röchelndem 
Athem  und  convulsivischem  Erzittern   des  ganzen   Körpers. 

In  dem  von  Kobiella  Erbrocbenen  befand  sich,  wie 
spätere  Ermittelungen  ergaben,  ein  Stückchen  Wurzel,  das 
weich,  mit  den  Fingern  leicht  zerreiblich  und  von  faseriger 
Structur  war.  Die  Hausgenossen  des  Kobiella,  welche  die- 
selbe Suppe  genossen  hatten,  bemerkten  weder  einen  fremd- 
artigen Geschmack,  noch  eine  fremdartige  Beimischung; 
irgend  eine  Wurzel,  Sellerie,  Petersilie  u.  dgl.  war  bei  Be- 
reitung der  Suppe  nicht  benützt  worden. 

Dagegen  ist  durch  eigenes  Geständniss  seines,  des  Gift- 
mordes angeklagten  Sohnes  Theodor  Kobiella,  sowie 
durch  anderweitige  Ermittelungen  fast  zur  Evidenz  festge- 
stellt ,  dass  ihm  einige  Stückchen  einer  giftigen ,  auf  einer 
nahe  gelegenen  Wieso  wild  wachsenden  Wurzel  heimlich  in 
die  Suppe  gethan  worden  ist.  Das  in  der  Suppe  gefundene, 
sowie  das  später  in  dem  Erbrochenen  wahrgenommene 
Stückchen  Wurzel  ist  zwar  nicht  untersucht  worden,  doch 
unterliegt  es  nach  Lage  der  Akten  keinem  Zweifel,  dass, 
wenn  überhaupt  eine  Vergiftung  vorliegt,  diese  nur  mit  der 
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Wancel  des  Wasserschierlings ,  OictUa  viroaa^  und  nicht  mit 
der  des  gefleckten  Schierlings,  Gonium  maculatum^  bewirkt 
sein  könne. 

Die  erst  drei  Monate  nach  dem  Tode  vorgenommene 
Section  hat  wegen  des  weit  vorgeschrittenen  Fäulnisspro- 
sesses  weder  eine  bestimmte  Todesart,  noch  charakteristische 
Momente  einer  vorangegangenen  Erkrankung  erkennen 
lassen.  Wir  heben  aus  dem  Sectionsprotokoll  nur,  was  auf 
die  Beurtheilung  der  Resultate  der  chemischen  Analyse  von 
loterease  sein  konnte,  hervor,  dass  der  Magen,  änsserlich 
grünlich  and  braunröthlicb ,  an  der  Schleimhautfläche  grün- 
lich gefärbt >  eine  consistente  grünliche  Flüssigkeit  in  nicht 
nnbedeatender  Menge  enthielt,  dass  die  Leber  guterhalten, 
Uassröthlich  und  nicht  blutreich,  Milz  und  Nieren  von  nor- 
maler Structur  und  geringem  Blutgehalt  waren. 

Der  Herr  Apotheker  Helm  und  der  Kreisphysikns  Dr. 
G^ser  zu  Danzig  wurden  mit  der  chemischen  Untersuchung 
dieser  Contenten  beauftragt;  zugleich  wurde  ersterem  eine 
Wurzel  eingehändigt,  welche  er  botanisch  bestimmen  und 
die  er  experimentell  darauf  hin  prüfen  sollte,  ob  sie  nach 
leichtem  Rösten  oder  Braten  und  nachberigem  Aufweichen 
in  heisser  Mehlsuppe  so  weich  werde,  dass  sie  beim  Druck 
zwischen  den  Fingern  so  zu  sagen  zergehe. 

Herr  Helm  hat  in  seinem  Outachten  vom  27.  Mai 
1869  die  Wurzel  für  die  des  Wasserschierlings ,  Cicuta  virosa^ 
erklärt  und  ein  getrocknetes  Fragment  derselben ,  sowie  die 
daran  befindlichen  Wurzelfasern  und  Blätter  zu  den  Akten 
eingereicht  Die  Erweichung  und  Zerdrückbarkeit  eines  ge- 
rösteten Stückchens  dieser  Wurzel  nach  einigen  Minuten 
Eintauchens  in  eine  heisse  Mehlsuppe  hat  er  experimentell 
nachgewiesen. 

Der  Mageninhalt,  ein  dünnflüssiges,  rothbraunes,  sauer 
reagirendes  Magma  wurde  von  den  Danziger- Experten,  sowie 
später  von   dem    Professor  Dr.   Sonnenschein  in  Berlin 

13» 
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aufs  SorgfkUigste  aber  vergebens  mit  der  Loope  wie  mit 
dem  Mikroskop  nach  einem  Pflanzeottberreste,  der  mit  einer 
Giftpflanze,  und  mit  Schierling  speziell  eine  Aehnlichkeit 
hätte  9  untersucht.  Ein  erbsengrosses  festes  Stückchen  von 
verdächtigem  Aussehen  erwies  sich  als- ein  mit  Schimmel- 
pilzbildung bedecktes  Fragment  eines  thierischen  Oewebes, 
wahrscheinlich  Fettgewebe.  Die  in  Danzig,  wie  sp&ter  in 
Berlin  ausgeführte  Untersuchung  auf  mineralische  Gifte  gab 
übereinstimmend  nur  ein  negatives  Resultat 

Zur  Abscheidung  von  Pflanzengiften,  Alkaloiden  über- 
haupt benutzten  die  Danziger  Experten  eine  ältere  von 
Duflos  angegebene  Methode,  nach  welcher  sie  schliesslich 
aus  einer  ätherischen  Lösung  einige  Tropfen  einer  weisslich 
getrübten  sonst  ungefärbten  Flüssigkeit  von  alkalischer  Be- 
action  und  harnartig  süsslichem  Geruch  erhielten,  die  bei 
Annäherung  eines  mit  Salzsäure  angefeuchteten  Stäbchens 
weisse  Dämpfe  aushauchte.  Ein  Vergleich  mit  Ooniin,  (lern 
Alkaloide  des  gefleckten  Schierlings,  zeigte  eine  Geracfas- 
ähnlichkeit,  jedoch  war  der  Geruch  des  aus  den  Leichen- 
contentis  erhaltenen  Körpers  mehr  süsslicher  Natur.  Nach 
längerem  freiwilligen  Verdunsten  auf  einem  Uhrgläschen 
blieb  ein  schwacher  bräunlicher,  schmieriger  Anflug  zurück, 
der  auch  unter  dem  Mikroskope  keinerlei  krjstallinische 
Structur  zeigte.  Die  Experten  schlössen  hieraus  auf  die 
Abwesenheit  fixer  Alkaloide. 

Um  ein  etwaiges  flüchtiges  Alkaloid  abzuscheiden,  wor- 
den 25  Grm.  des  Magens  und  Mageninhalts  mit  Aetzbaiyt 
alkalisch  gemacht,  dann  12  Stunden  mit  dem  stärksten  Al- 
kohol macerirt,  das  Filtrat  mit  Oxalsäure  übersättigt  bei 
30  —  40^  fast  zur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand  mit 
Wasser  aufgenommen ,  die  Lösung  mit  einem  grossen  Ue- 
berschuBS  von  Magnesia  verrieben  und  das  Gemisch  mit  den 
nöthigen  Cautelen  bei  einer  Temparatur  von  130 — 140^  C 
der  Destillation  unterworfen.     Das  circa  12  Grm.  betragende 
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Destillat,  das  sich  später  als  höchst  wahrscheinlich  ammoniak- 
haltig  erwies,  hatte  folgende  Eigenschaften: 

Die  Flüssigkeit,  ziemlich  klar  und  farblos,  hatte  einen 
widrig  faoligen  and  harnartigen  Gernch,  alkalische  Reaction 
und  hauchte  bei  Annäherung  von  Salzsäure  weisse  Nebel 
aas  (Ammoniak?).  Sie  gab  mit  Platinchlorid  eine  gelbe, 
darcb  Alkohol  nioht  stärker  werdende  Trübung,  mit  Gold- 
chlorid  einen  gelben,  iu  Salzsäure  unlösliclien  Niederschlag, 
mit  Gerbsäure  weissliche  Trübung,,  mit  einer  Lösung  von 
Jod  in  Jodkalium  einen  kermesbrannen  Niederschlag,  mit 
Silberlösung  eine  bräunlichweisse,  später  dunkler  werdende  Be- 
duetion«  Das  Destillat  trübte  sich  auf  Zusatz  von  Chlor 
nicht  und  eine  Coagulation  von  Eiweisslösung  konnte  nicht 
deutlich  erkannt  werden. 

Zur  Elimination  von  Ammoniak,  dessen  Anwesenheit 
desshalb  wahrscheinlich  wurde,  weil  das  Destillat  nach  Neu- 
tralisation mit  Salzsäure  dem  Chlorammonium  ähnliche  Kry* 
stalle  lieferte,  wurde  ein  Theil  des  Destillates  mit  Oxalsäure 
bis  zu  sehr  schwach  saurer  Reaction  versetzt,  verdunstet, 
der  Rückstand  mit  stärkstem  Alkohol  extrahirt,  abermals 
zur  Trockne  verdunstet,  und  der  Rückstand  in  wenig  Wasser 
gelöst* 

Diese  Flüssigkeit  gab  mit  Gold-  und  Platinchlorid ,  mit 
Gerbsäure  und  Silberlösung,  sowie  mit  Jodlösung  dieselben 
positiven  Reactionen  wie  das  erstgenannte  Destillat,  Ghlor- 
wasser  trübte  auch  diese  Lösung  nicht.  Einige  Tropfen 
unter  der  Luftpumpe  (über  Schwefelsäure  ?)  verdunstet  lieferten 
mikroskopische  Krystalle  von  prismatischer  Form,  welche 
die  Experten  durch  Zeichnung  näher  erläuterten.  Das  Prä* 
parat  selbst,  so  wie  einige  Tropfen  des  ätherischen  bei  der 
Untersuchung  auf  Alkaloide  überhaupt  erhaltenen  Auszuges 
reichten  sie  zugleich  mit  ihrem  Gutachten  ein. 

Die  Herren  Sachverständigen  lassen  es  in  ihrem  Gut- 
achten aus  Gründen ,  auf  welche  wir  später  zurückkommen, 


198  ObergaUchten  Aber  einen  VergiftangeftU. 

als  zum  Mindesten  aneDtochieclen,  ob  das  Alkaloid  des  Schier- 
lings, Coniin,  wirklich  vorliege,  obgleich  ihrer  Ansicht  nach 
manche  im  Laufe  der  ITDtersuchaDg  angct^hrte  Reactious- 
erscheininigen  auf  dieses  Gift  hindeuten.  In  Bezug  auf  die 
Ermittelung  des  giftigen  Princips  des  Wasserschierlings  führen 
sie  an,  dass  dasselbe  noch  zu  wenig  erforscht  sei,  als  dass 
eine  exacte  Ausmittelung  desselben  zur  Zeit,  ohne  botani* 
sehe  Merkmale  der  Pflanze  selbst  vor  Augen  zu  haben, 
möglich  erschiene. 

Auf  Grund  einer  Requisition  des  k.  Kreisgerichtes  zu 
Neustadt  in  Preussen  vom  22.  April  1869  hat  sich  der  Pro- 
fessor der  Chemie,  Herr  Dr.  Sonnenschein  zu  Berlin 
gleichfalls  einer  chemischen  Untersuchung  der  Contenta  des 
Eobiella  „auf  Gift  und  namentlich  des  Nachweises  von 
Schierlingswurzel''  (?)  unterzogen  und  der  Requisition  ge- 
mäss sein  Gutachten  vom  19.  Juni  in  der  Form  eines  So- 
perarbitriums  abgegeben. 

Wie  schon  erwähnt,  hat  auch  Herr  SonncnschoiD  in 
dem  Magen  und  Mageninhalt  keine  botanisch  verwerthbaren 
Pflanzen  Überreste  gefundep,  und  ebensowenig  hat  die  Unter- 
suchung auf  mineralij^che  Gifte  ein  Resultat  ergeben. 

Die  nach  der  bekannten  Stas'schen,  von  dem  Experten 
etwas  modificirten  Methode  unternommene  Untersuchung  des 
Magens  und  Mageninhaltes  auf  Alkaloide  überhaupt  und 
speciell  auf  Schierlingsgift,  ergab  als  Rückstand  aus  einer 
ätherischen  Lösung  ein  farbloses  klares  Liquidum, 
dessen  Quantität  nicht  näher  angegeben  ist 

Dasselbe  hatte  einen  an  ,,Mäuse  und  Schierling 
erinnernden'^  ekelhaften  Geruch  und  einen  tabakähn* 
liehen  scharfen  Geschmack.  Ein  danebengehaltenes  mit  Salz- 
säure befeuchtetes  Glasstäbchen  erzeugte  weisse,  sich  leicht 
senkende  Nebel.  Silberlösung  wurde  metallisch  reduzirt« 
Jodlösung  brachte  einen  braunrotheni  PalladiumchlorQr  einen 
brauurothen  Niederschlag,  Gerbsäurelösung  eine  weisse  Trüb- 
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ung  hervor.  Platinchlorid  erzeugte  ölige  Tröpfchen,  die  nach 
einigem  Stehen  rothgefärbte  Säalen  (?)  ausschieden^  die 
frei  Ton  regulären  Erjstalien  waren. 

Die  salzdaure  Lösung  auf  einem  Qbjectträger  verdunstet, 
binterliess  eine  krjstallinische  Masse,  die  unter  dem  Mi- 
kroskop bei  Anwendung  polarisirender  Medien  ein  herrliches 
Farbenspiel  zeigte.  Bei  Behandlung  mit  chromsaurem  Kali 
und  Schwefelsäure  entwickelte  sich  Buttersäure.  Eine  nach 
derselben  Methode  mit  Theilen  der  Leber  und  Milz  vorge- 
nommene Untersuchung  ergab  ein  Endprodukt,  dessen  Re* 
actionen  im  Wesentlichen,  wie  der  Export  anführt,  mit  den 
eben  beschriebenen  übereinstimmten ,  während  die  Unter- 
suchung des  Blutes  ein  negatives  Resultat  ergab. 

Auf  Grund  dieser  analytischen  Resultate  lautete  das  Gut- 
achten des  Herrn  Sonnenschein  dahin,  „dass  in  den  ihm 
übermittelten  Leichentheilen  desEobielia  eines  der  heftig- 
sten Gifte,  von  Schierling  —  Conium  maculatum  —  herstam- 
mend, enthalten  sei/'  Er  lässt  die  von  den  früheren  Ex- 
perten angeregte  Frage  über  das  giftige  Princip  des  Was- 
serschierlings (GiciUa  virosa)  durchaus  unberücksichtigt  und 
wendet  sich  zu  einer  Kritik  des  Heimischen  Verfahrens  und 
dessen  Resultate.  Der  von  dem  Experten  eingeschlagene  Weg 
zur  Auffindung  der  Alkaloide  sei  zwar  nicht  „unzweckmässig 
entsprechend^'  doch  sei  der  Nachweis  von  der  Abwesenheit 
der  fixen  Alkaloide  in  dem  ersten  Endprodukt  wegen  der 
nnterlassenen  weiteren  Reinigung  nicht  streng  genug  geführt. 

Die  Anwendung  der  Magnesia  zur  Abscheidung  einer 
flüchtigen  Pflanzenbase  ciurch  Destillation  sei  desshalb  nicht 
glücklich  gewählt,  weil  die  Magnesia  grosse  Neigung  habe, 
mit  Stickstofibasen  Doppelsalze  zu  bilden,  woraus  zu  schliessen, 
dass  die  Abscheidung  der  weniger  flüchtigen  Pflaneenal- 
kaloide  durch  die  schwache  Base  noch  schwieriger  sei.  End- 
lich entspreche  die  angewendete  Destillationstemperatur  von 
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130 — 140^  C   nicht  genügend  dem  hohen  Siedepunkte  de» 
Coniins  der  zwischen  168  und  212^  C.  liege. 

Die  eingesandten  mikroskopigchen  Eiystalle  enthielten 
nach  Herrn  Sonnenschein  keine  Stickstoffverhindung,. na- 
mentlich kein  salzsau^es  (?)  Coniin ,  da  sie  unter  dem  Po- 
larisationsapparat  keine  jenem  Salze  eigenen  Erscheinungen 
zeigten  und  auf  Platinchlorid  und  Phosphormolybdänsäare 
nicht  reagirten.  Auch  in  der  eingesandten  ätherischen  Flüs- 
sigkeit konnte  Export  trotz  mehrfacher  Manipulationen  ein 
Alkaloid  nicht  erkennen. 

Gleichwohl  bemerkt  Herr  Professor  Sonnenschein  am 
Schlüsse  seines  Gutachtens^  „dass  wenn  das  Gutachten  des 
Herrn  Helm^  wenn  auch  wesentlich,  jedoch  nicht  voll- 
ständig mit  dem  seinigen  tibereinstimme,  dieses  wohl  nur 
durch  die  Auswahl  der  Untersuchungsmethode  zu  erklären  ist" 

Auf  Grund  dieses  chemischen  Gutachtens,  auf  Grund 
der  äusseren  Umstände  und  der  Krankheitserscheinungen 
geben  die  medizinischen  Herren  Sachverständigen,  Ereis- 
physicus  Dr.  Sternberg  und  Dr.  Oppermann  in  dem 
Obductionsberichte  vom  4.  August  1869  ihr  ganz  bestimmtes 
Urtheil  dahin  ab,  dass  Eobiella  in  Folge  von  Schierlings- 
vergiftung gestorben  Ist.  In  ihrer  soost  sachgemässen  und 
umsichtigen  Ausführung  dieser  Ansicht  nehmen  sie  jedoch 
irrthümüch  an,  dass  das  von  dem  Professor  Sonnenschein 
in  der  Leiche  vorgefundene  Coniin  das  Alkaloid  von  Was- 
serschierling sei;  indem  sie  abwechselnd  immer  nur  von 
dieser  Pflanze  und  dem  Coniin  sprechen  und  als  erwiesen 
annehmen,  dass  Eobiella  vor  seinem  Tode  Wasserschier- 
ling  genossen.  Abgesehen  von  diesem  Irrthum  und  von  der 
zur  Zeit  noch  streitigen  Frage,  ob  tlberhaupt  ein  Gift  nach- 
gewiesen  sei ,  stimmen  wir  mit  den  Herrn  SachveratändigeD 
darin  überein ,  dass  die  Erankheitsersciieinungen  in  Ver- 
bindung mit  allen  äusseren  Umständen  allein  hinreichen 
würden,    mit  einer   an  Gewissheit  gränzenden  Wahrschein« 
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lichkeit  einen  Yergiftangstod  desEobiella,  und  zwar  durch 
eine  Scfaierlingsart  anzunehmen. 

Da  dag  k.  Schwargericht  zu  Danzig  bei  der  Verband^ 
lang  wesentliche  Widersprüche  in  den  vorliegenden  chemi- 
schen Gutachten  zu  finden  glaubte,  so  wurden  die  Sach- 
verständigen  Herr  Helm  und  Herr  Sonnenschein  zu 
Nachtragserklftrungen  aufgefordert  und  ihnen  auch  speziell 
die  Frage  vorgelegt,  ob  in  der  Cicuta  vtrosa,  dem  Wasser- 
schierling, Coniin  enthalten  sei. 

Der  Apotheker  Herr  Helm  hält  auch  in  seinem  Nach- 
tragsgutachten vom  27.  October  1869  ebenso  wie  in  der 
Schwurgerichtsverhandlung  seine  Bedenken  in  Betreff  des 
Coniingehaltes  der  Eobiella'schen  Leichencontenten  nicht 
bloB  den  von  ihm,  sondern  auch  den  von  Herrn  Sonnen- 
schein beobachteten  Reactionserscheinungen  gegenüber  auf- 
recht, und  motivirt  dieselben  in  einer  ruhigen  besonnenen 
und  logisch  folgerichtigen  Weise.  Er  führt  zunächst  mit 
Tollgiltigen  Beweisen  aus  der  neuesten  Literatur  aus^  dass 
68  bis  jetzt  nicht  gelangen  sei,  Coniin  in  dem  Wasserschier- 
ling nachzuweisen^  dass  sich  nicht  bloss  ältere  Chemiker,  wie 
Simon,  Polex,  Trapp,  sondern  auch  im  Jahre  1868 
Ankum  (Journal  für  praktische  Chemie  1868,  CV,  151*) 
vergebens  bemüht  hätten,  in  der  Cicuta- Wurzel  ein  flüchtiges, 
dem  Coniin  ähnliches  Alkaloid  zu  entdecken.  Der  Stoff, 
den  Ankum  und  Andere  bisher  als  den  Träger  des  giftigen 
Prinzips  dieser  Pflanze,  nach  verschiedenen  Methoden  ar- 
beitend,  abgeschieden  hätten,  sei  eine  weiche,  körnige,  harz- 
ähnliche  und  chemisch  indifferente,  Mittelsalze  nicht  fallende, 
überhaupt  mit  keiner  charakteristischen  Reaction  begabte 
Masse  gewesen.  Es  fehlte  daher  auch  bis  jetzt  eine  exacte 
Methode,  um  es  bei  Vergiftungen  chemisch  nachzuweisen, 
and  man  sei  nach  den  neuesten,    erst  in   diesem   Jahre   er- 
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scbieneoeD  toxikologischen  Werken  von  Husemaon  und 
SonnenscbetD  selbst  zum  Nachweise  einer  Wasserschier- 
lingsvergiftung  einzig  auf  die  botanischen  Charaktere  der 
Pflanze  und  die  Beschaffenheit  ihrer  einzelnen  Theile  ange- 
wiesen. 

Für  dieBedenken,  welche  er  anch  gegen  die  Resultate  der 
Sonnenschein'schen  Analyse  hat;  führt  er  dieselben  Gründe 
an^  die  er  bereits  früher  gegen  seine  eigenen  geltend  machte. 

1)  Die  UnWahrscheinlichkeit,  dass  ein  so  leicht  zersetz- 
liches  Alkaloid  wie  Cooiin  nach  drei,  sogar  noch  nach  ö — 6 
itonaten  in  den  faulenden  Gontentis  sich  unverändert  er- 
halten und  nabhgewiesen  werden  könne.  2)  Die  fehlenden. 
Reactiooen  auf  Chlor  und  Ei  weiss,  die  er  nicht  erhalten, 
Herr  Sonnenschein  nicht  versucht  hat  und  die  er  mit 
Berufung  auf  R^issner  und  Voley  in  dem  Jahn'schen 
Prozess  für  wesentlich  zum  Nachweis  des  Coniins  hält  (Axch. 
d.  Pharm.  157,  p.  257).  3)  Als  nähere  Erklärung  far  die 
früher  ausgesprochene  Ansicht,  dass  gewisse  Amid verbind- 
ungen,  die  sich  in  den  Contentis  erhalten  und  gebildet 
haben  konnten,  ihm  wie  dem  Professor  Sonnenschein 
einen  Theil  der  Coniinreactionen  möglicherweise  gewehrt 
hätten ,  führt  er  beispielsweise  das  Trimethylamin  an. 
Dieser  Körper  habe  mit  Goniin  die  Reaction  auf  Platin- 
und  Goldchlorid ,  auf  Jod  und  Gerbsäurelösung,  die  alkalische 
Reaction  und  die  Aushauchung  von  Nebel  bei  Annäherung 
von  Salzsäure,  die  flüssige  und  flüchtige  Form  gemein.  Ob 
die  Chlorverbindung  nicht  auch  polarisirende  Eigenschaften 
habe,  ob  sich  nicht  auch  Buttersäure  aus  diesem  Stoffe  ent- 
wickelt, Palladiumchlorür  durch  denselben  gefällt  werden 
kann,  sei  noch  nicht  untersucht.  4)  Der  spezifische  Gerach, 
den  Herr  Sonnenschein  an  Mäuse  und  Schierling  erin- 
nernd anführt,  habe  keine  objective  beweisende  Kraft,  da 
der  Geruchssinn  nur  zu  leicht  täuschen  könne,  wie  diess  die 
Geruchsbezeichnungen  für  Coniin  selbst  beweisen,    das   von 
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dam  Einem  mänseartigf  von  dem  Anderen  an  Schnupftabak, 
von  dem  dritten  an  Sellerie  oder  an  spanisebe  Fliegen  er- 
innernd angegeben  wnrde  (Husemann  ToxikoL,  p.  558). 
Sei  dieaa  schon  bei  einem  reinen  Präparate  der  Fall ,  so 
könne  bei  einem  aus  an  und  für  sich  höchst  übelriechenden 
Sobstansen  abgeschiedenen  Produkte  ein  Irrthum  um  so 
leichter  unterlaufen. 

Dem  gegenober  beharrt  Herr  Professor  Sonnenschein 
in  seinem  sweiten,  sehr  eingehenden  und  umfangreichen 
Gatachten  vom  20.  Nov.  aufs  bestimmteste  darauf,  daas  von 
ihm  Coniin  nachgewiesen  sei;  bei  seiner  Widerlegung  der 
von  Herrn  Helm  erhobenen  Einwände  unterwirft  er  das 
chemische  Verfahren,  wie  die  Ansichten  seines  Gegners  einer 
ebenso  speziellen  wie  scharfen  Kritik,  deren  Form  wir  als 
die  wissenschaftliche  Objectivität  beeinträchtigend  nicht 
überaül  angemessen  finden.  Es  würde  zu  weit  führen  und 
dem  eigentlichen  Zwecke  dieser  Arbeit  nicht  entsprechen, 
wenn  wir  alle  Fehler  und  Mängel,  die  Herr  Sonnenschein 
dem  Danziger  Experten ,  ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  lassen 
wir  vorläufig  dahingestellt,  vorwirft^  wenn  auch  nur  kurz 
wiedergeben  wollten.  Wir  werden  uns  auf  die  hauptsäch- 
lichsten in  diesem  Abschnitte,  wie  in  unserem  eigenen  Re- 
snm^  beschränken,  und  bemerken  nur,  dass  Herr  Sonnen- 
schein der  Ueberzeugung  za  sein  scheiot,  dass  trotz 
aller  mit  nnterlaafenen  Fehler  und  Irrthümer,  die  Herr 
Helm  seiner  Ansicht  nach  begangen,  dennoch  ein  coniin- 
haltiges  Produkt^  von  demselben  dargestellt  worden  sei ,  das 
Hangel  an  Selbstvertrauen  ihn  richtig  zu  deuten  gehindert 
hätte. 

Der  Einrede  des  Herrn  Helm  in  Betreff  der  Unhalt- 
barkeit  des  Coniin  in  faulenden  Leichen  durch  viele  Monate 
hindnrch^  wird  die  in  allen  Lehrbüchern  der  Toxikologie 
ansgesi»t)chene  Ansicht  entgegengehalten,  dass  die  Alkaloide 
sich  erfahrungsgemäss  in  den  Leichen   viel  länger  erhalten, 
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als  man  gewöhnlich  annimmt;  das  dem  Coniin  so  nahe- 
stehende  Nicotin ,  soll  man  nach  Jahren  noch  in  Thierleicherr 
gefunden  haben.  Das  Coniin  werde  im  Extract  noch  nach 
Jahren  angetroffen  und  erhalte  sich  in  reinem  Zustande  bei 
Abschluss  der  Luft  beliebig  lange;  endlich  ,, bilde  und  er- 
halte es  sich  ja  bekanntlich  durch  das  vegetative  Leben 
mehrere  Monate  in  den  Pflanzen ,  warum  sollte  es  sich  nicht 
unter  den  meist  reduzirenden  EinflQssen  der  angehenden 
animalischen  Verwesung  erhalten?^  In  Bezug  auf  die  Chlor- 
und  Eiweissreaction  wendet  er  ein,  dassTardieu,  Taylor, 
Du  flos,  Wittstei  n  ,  Strecker,  Limpricht  und  Ee- 
kulä  sie  gar  nicht,  Dragendorff  und  Husemann  nur 
als  Unterscheidung  des  Coniin  vom  Nicotin,  Buff  das  Ei- 
weiss  nur  als  zweifelhaftes  Reagens  anführen.  Er  habe  diese 
Beaction  desshalb  auch  als  unwesentlich  unterlassen.  In 
Bezug  auf  das  von  Herrn  Helm  angeführte  Trimethylamin 
welches  er  beispielsweise  als  eine  der  in  den  Contentis 
möglicherweise  enthaltenen  oder  sich  bildenden  Amidbasen 
angibt,  die  durch  ihre  ähnlichen  Reactionen  wie  durch  Ge- 
ruchsverwechslung zu  Irrthümern  Veranlassung  geben  können, 
führt  Herr  Sonnenschein  mit  Recht  an,  dass  das  Trime- 
thylamin gar  keine  Amidbase,  sondern  eine  Nitrilbase  sei. 
Der  Geruch  wäre  nicht  zu  verwechseln;  das  Trimethylamin 
liefere  mit  Salzsäure  ein  zerfliessliches ,  regulär  krystalli- 
sirendes,  das  Coniin  ein  nicht  zerfliessliches ,  irregulär  kry- 
stallisirendes  Salz.  Coniin  gebe  mit  Platinchlorid  ein  irregulär, 
jener  Körper  aber  ein  regulär  krystallisirendes  prächtiges 
Doppeisalz  von  orangefarbenen  Oktaedern.  Aus  der  em- 
pirischen Formel  des  Coniins  lasse  sich  leicht  die  Formel 
für  Dibutylamin  und  aus  diesem  die  Buttersäure  bei  Zutritt 
von  Sauerstoff  ableiten,  diess  sei  bei  Trimethylamin  un- 
möglich. 

Herr  Sonnenschein   legt  in  seinen  weitereu  Ausführ- 
ungen   trotz    der    gemachten    Einwendungen   einen   hervor- 
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ragenden  Werth  auf  die  Gerucbsreaction,  in  Betreff  welcher 
gerade  bei  Goniin  in  der  wisaenschaftlichen  Welt  eine  groase 
UebereinstimmuDg  herrscht.  Der  höchst  charakteristische 
Geruch  nach  Buttersäure,  die  sich  von  allen  Alkaloiden  nur 
aus  dem  Conün  und  dem  Nicotin  entwickeln  lasse,  werde 
von  Tardieu  neben  der  Salzsäurereaction  als  das  Haupt- 
erkennungsmittel des  Conün  bezeichuet.  Den  spezifiBchen 
Geruch  nach  Conün ,  obwohl  durch  einen  hässlichen  Beige- 
ruch etwas  verdeckt,  habe  ja  auch  Herr  Helm  an  seinem 
Edukt  wahrgenommen,  wie  aus  seinen  Angaben  hervor- 
gehe u.  s.  w.  I 

In  Betreff  der  Frage  ob  in  der  Cicuta  virosa  (dem 
Wasserschierling)  Conün  enthalten  sei^  hält  Herr  Professor 
Sonnenschein  mit  Rücksicht  auf  die  Famüien Verwandt- 
schaft zwischen  dem  Wasserschierling  und  dem  gefleckten 
Schierling,  auf  die  Aehnlichkeit  der  giftigen  Wirkungen  und 
auf  die  Analogie  bei  anderen  auch  verwandten  Pflanzen,  wie 
Datura  Sramonium,  Bellcuhnna  etc.  die  Voraussetzung  für 
berechtigt,  dass  die  giftigen  Prinzipe  in  beiden  Schierlings- 
arten ähnlich,  wenn  nicht  ganz  gleich  sind.  Nach  einem  an- 
geführten Citate  von  Tardieu  soll  dieser  berühmte  Toxi- 
kologe sich  derselben  Ansicht  hinneigen.  Zwar  wäre  das 
wirksame  Prinzip  der  Cicuta  noch  nicht  vollständig  erforscht, 
doch  stehe  so  viel  fest,  dass  dasselbe  eine,  mit  einem  flüch- 
tigen Gele  versehene,  flüchtige  dem  Conün  sehr  analoge, 
wenn  nicht  damit  vollständig  identische  Verbindung  sei;  er 
beruft  sich  hiebei  auf  Wittstein  und  Gadd  und  hftlt  den 
vorliegenden  Fall  selbst,  in  welchem  Conün  gefunden,  Was- 
serschierling aber  genossen  sei,  für  geeignet,  den  Beweis  für 
die  Möglichkeit,  ja  Wahrscheinlichkeit  zu  liefern,  dass  in  der 
Cicuta  das  Conün  nur  in  einer  anderen  Modification  vor- 
komme, wie  im  gefleckten  SchierUng.  Das  Conün  selbst 
werde  öfter ,  trotz  derselben  angewandten  Methode  und 
Pflanze  in  modifizirter  Form  mit  anderen  Siedepunkten  und 
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mit  verschiedeDem  Verhalten  gegen  andere  Körper  anage* 
schieden  (Planta  und  ReknU,  Annal.  d.'Ch.  u.  Ph.  Bd.  89, 
S.  129),  wie  nach  Geiger  und Blyth  auch  neben  dem  reinen 
Goniin  Verbindungen  desselben  als  Aethylconiin  und  Con- 
hydrin  in  dem  gefleckten  Schierling  existiren. 

Herr  Professor  D r.  Sonnenschein  resumirt  sein  Gut- 
achten schliesslich  dahin,  ,,dass  in  der  Leiche  desKobiella 
„Coniin  enthalten  war,  dass  in  der  CictUa  virosa  (Wasser- 
„«chierling)  wenn  nicht  Coniin  selbst,  eine  demselben  »ehr 
„nahe  stehende  Verbindung  enthalten  ist,  welche,  wenn 
^,geuo8sen,  in  der  Leiche  als  Coniin  auftritt  und 
„als  solche  erkannt  werden  kann.'' 

Gutachten. 

Die  mit  der  Untersuchung  der  Leichencontenta  beauf- 
tragt gewesenen  Chemiker  haben ,  obwohl  nach  verschiedenen 
Methoden  verfahrend,  im  Wesentlichen  dasselbe  Resultat  er- 
zielt, d.  h.  sie  haben  als  Endprodukt  bei  der  versuchten 
Abscheidung  von  Alkaloiden  einen  flüssigen  und  flüchtigen 
Stoff,  mit  denselben  chemischen  Reactionen  begabt,  erhalten, 
und  man  muss  desshalb  auch  in  dem  Produkte  des  Apo- 
thekers Helm  die  Anwesenheit  von  Coniin  voraussetsen, 
wenn  man   das  Sonnenschein 'sehe  Präparat  für  Coniin   hält. 

Die  Stas'sehe  von  Professor  Sonnenschein  benntztei 
nur  etwas  modifizirte  Methode  verdient  jedenfalls  den  Vorzug, 
wir  Jcönnen  aber  nicht  alle  die  Mängel  anerkennen ,  welche 
dem  Verfahren  des  Herrn  Helm  zur  Last  gelegt  werden. 
Die  Duflos'sche  Methode  zur  Abscheidung  von  Nicotin  und 
Coniin  durch  Freimachung  des  Alkaloides  durch  ein  Alkali« 
hydrat  und  DesTtillation  mit  Wasser  ist  sehr  vielfach  benutzt 
worden.  Die  Destillationstemperatur  von  130— 140**  C.  konnte 
kein  Hinderniss  für  das  Uebergehen  des  mit  einem  hohen 
Siedepunkte  begabten  Coniins  sein,  da  es  bekannt  ist,  daas 
viele  andere  Körper   mit  hohem    Siedepunkte  den    Wasaer- 
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dSrnpfen  bei  einer  sehr  viel  niedrigeren  Temperatur  folgen, 
wenn  sie  ganz  oder  tbeil'weise  in  Wasser  löslich  sind.  Von 
dem  sich  schon  in  freier  Luft  verflüchtigenden  Coniin  ist 
dieses  Verhalten  ausserdem  längst  bekannt«  Auch  die  An- 
wendung der  Magnesia  anstatt  des  Kali-  oder  Natronhjdrats 
konnte  kein  Hinderniss  fttr  die  Abscheidung  der  Pfianzen- 
base  sein,  da  die  Neigung  der  Bittererde  mit  Stickstofibasen 
Doppelsalze  zu  bilden  und  dadurch  unwirksam  zu  werden, 
dnrch  einen  grossen  Ueberschuss  ausgeglichen  wurde.  Ue- 
berdiess  ist  der  Magnesia  von  manchen  Chemikern  wegen 
ihrer  Eigenschaft  etwaige  vorhandene  Gerbsäure  zu  f&Uen 
vor  den  Alkalien  der  Vorzug  gegeben  (Berzelius).  Jn 
dem  so  abgeschiedenen  Heimischen  Destillat  konnte  daher 
Coniin  enthalten  sein,  und  in  der  That  erhielt  Herr  Helm 
anch  alle  die  auf  Coniin  hindeutende  Reactionen,  soweit  er 
sie  überhaupt  angestellt,  die  auch  Herr  Sonnenschein 
f&r  die  Deutung  seines  Präparates  als  Coniin  benutzte*  Allein 
die  unzweifelhafte  Anwesenheit  von  Ammoniak  in  dem  erst- 
erwähnten Destillat,  die  möglichen  oder  wahrscheinlichen 
Spuren  von  Oxalsäure  in  dem  von  dem  Ammoniak  befreiten 
Produkt;  welches  dieselben  Reaktionen  gab,  mussten  die 
Deutung  eines  Theiles  der  für  Coniin  sprechenden  Erschein- 
ungen zum  mindesten  erschweren,  obwohl  wir  die  Behauptung, 
dsss  die  dargestellten  prismatischen  Erjstalie  nur  Oxalsäure 
gewesen  wären,  weil  sie  nach  Wochen  und  vielleicht  Mo- 
naten dem  Herrn  Sonnenschein  nicht  mehr  die  früher 
beobachteten  Reactionen  gaben,  für  unerwiesen  halten. 

Es  kam  aber  noch  hinzu,  dass  die  Reactionen  mit  Chlor 
und  Eiweiss,  die  dem  Coniin  als  Unterscheidungsmittel  von 
Nicotin  beigelegt  werden,  negativ  ausfielen,  dass  der  6e- 
rnch  nach  Coniin  sich  dem  Experten  nicht  deutlich  genug 
aussprach,  und  er  war  daher  vollkommen  berechtigt,  nach 
dem  Resultate  seiner  Analyse  die  Anwesenheit  von  Coniin 
filr  unentschieden  zu  halten ,   ganz  abgesehen  von  den  son- 
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fitigen  Bedanken,   die  er  sur  Motivirung  dieser  Unentsclue- 
denheit  anführt. 

Dae  Sonnenschein'sche ,  von  Ammoniak  und  OzaU&ure 
freie  Präparat,  ein  klares,  farbloses  Liqaidum>  gab  alle  auch 
von  Helm  beobachteten  Reactionen,  mit  Ausnahme  der 
von  Goldchlorid ,  das  nicht  angewendet  worden  p  ausserdem 
aber  eine  auch  dem  Goniin  eigene  Reactiou  mit  Palla- 
diumchlorttr  und  das  Auftreten  von  Buttersäure  bei  Behand- 
lung mit  chromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure.  Der  Ge- 
ruch des  Präparats  war  als  ekelhaft  an  Mäuse  und  Harn 
erinnernd  bezeichnet.  Ein  besonderes  Gewicht  wird  auch 
darauf  gelegt ,  dass  die  salzsaure  Verbindung  des  Präparats 
ein  irregulär  krystallinisches ,  nicht  zerfliessliches  Salz  bildete, 
das  die  prächtigsten  Polarisationserscheiuungen  bot  Trots 
der  exakten  Methode,  der  fehlerfreien  Ausführung  und  trotz 
der  Summe  der  angeführten  physikalischen  und  chemiseben 
Erscheinungen  können  wir  doch  mit  Berücksichtigung  aller 
Verhältnisse ,  wie  sie  die  Vorsicht  bei  einem  so  wichtigen 
medizinisch-  und  chemisch-forensischen  Falle  erheischt,  nicht 
annehmen,  dass  die  Anwesenheit  von  üouiin  oder  eioem 
Schierlingsgifte  in  der  Leiche  des  Kobiella  unzweifelhaft 
nachgewiesen  ist,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 

Keine  einzige  der  angeführten  chemischen  Reactioneo 
kommt  dem  Coniin  ausschliesslich,  die  meisten,  ja  fast  alle, 
ganzen  Gruppen  von  Pflanzenbasen,  sämmtliche  aber,  die 
Buttersäurereaction  mit  einbegriffen ,  und  ebenso  die  physi- 
kalischen Eigenthümlichkeiten  dem  Nicotin  zu,  dessen  Ab- 
scheidung genau  in  derselben  Weise  geschehen  kann  wie  die 
des  Coniin    (Tardieu,   Dragendorff,    Husemann). 

Die  geringfügigen  Unterschiede  in  Bezug  auf  Farben- 
nuancirungen  und  andere  physikalische  Eigenschaften  der 
Niederschläge^  wie  regulär  oder  irregulär  krystal- 
linisches oder  amorphes  Gefüge,  mehr  oder  weniger 
deutliches  und   schnelles  Hervortreten  desselben,  könne  bei 
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mikrochemischen  Untersnchungen  nm   so  weniger  ent- 
scheidend in's  Gewicht  fallen ,   als  sie   schwer  zu   erkennen 
sind,    und   da  man  weiss ,   dass  diese  physikalischen  Eigen- 
schaften  der  Niederschläge   selbst  mineralischer  Stoffe  nach 
dem   Grade   der  üoncentration ,   der   Temperatur   und   den 
fremden,    wenn    auch   nicht  ftUbaren   Beimengungen  ihrer 
Lösungen  Verschiedenheiten  in  dieser  Beziehung  unterworfen 
sind.     Die   Reactionen   der    einzelnen   Alkaloide    sind    auch 
«nicht  mikrochemisch    und    an  aus   Leichen  abgeschiedenen 
Stoffen  erzielt,  sondern  an  reinen,  aus  ihren  ursprünglichen 
Verbindungen  abgeschiedenen  Substanzen  und  rückwärts  auf 
minutiöse    und    schwierige  Untersuchungen  der  Art    ange- 
wendet,  so  dass  geringe  Modificätionen  leicht  möglich  sind. 
£b   ist  desshalb  auch  der    von  Herrn  Professor  Sonnen- 
schein   hervorgehobene  Unterschied    zwischen    der   Form 
seiner  Platinchlorid  -  Doppelverbindung  und  dem  Doppelsalz, 
das  Platinchlorid   mit   Trimethylamin  giebt,    nicht  von  ent- 
scheidendem Werthe,  da  die  letzte  Verbindung  jedenfalls  nicht 
mikrochemisch  dargestellt  ist,  und  'ebenso  wenig  entscheidend 
ist  es,  dass  die  eine  Chlorverbindung  ein  leicht  zerfliessliches 
Sals  bildet,  die   andere  ein  nicht  zerfliessliches  Produkt  er- 
geben hat,  denn  bekanntlich  galt  auch  das  salzsaure  Coniin 
bis  vor  Kurzem  als  ein   unzerfliessliches  Salz.    Wir  müssen 
io  Bezug  auf   Platinchloridreaction  auch   hierbei   noch    be- 
merken,  dass  die  wässrige  Lösung   des  Coniin   mit  Platin- 
clilorid  ohne  Zusatz  von  Alkohol  oder  Aether  keinen  Nieder- 
schlag giebt,  während  derselbe  bei  Nicotin  sogleich,  bei  Tri- 
methylamin erst  nach  einiger  Zeit  hervortritt,  wie  bei  Herrn 
Sonnenschein  (ölige  Tröpfchen,  die  nach  einigem  Stehen 
rothgefkrbte  Säulen  etc.  ausschieden).    Ob  ein  Zusatz   von 
Alkohol  oder  Aether  stattgefunden,  ist  aus  dem  betreffenden 
Berichte  nicht  ersichtlich. 

Anch  das  physikalische  Verhalten  des  salzsauren  Coniins 
im    polarisirten  Lichte   ist  ebenso   wenig  eine  diesem  Al- 
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kaloide,  wie  den  Alkaloiden  überhaupt  vorzugsweise  sukom- 
mende  Eigenschaft.  Eine  grosse  Menge  krystalliniseher 
Körper ;  mineralischen,  vegetabilischen  und  thierischen  Ur- 
sprungs, Basen,  Sfturen,  Salze  zeigen  in  mikroskopischer 
Ausbildung  die  prächtigsten  Farbenerscbeinungen  im  Po- 
laroskope,  beispielsweise  Pikrinsalpetersäure ,  Asparagin  etc. 
Höchst  wahrscheinlich  ist  das  auch  bei  Trimethjlaminver: 
bindungen  der  Fall. 

Wir  sehen  also,  dass  weder  eine  einzelne,  noch  die 
Summe  aller  von  den  Experten  angeführten  Reactionen,  die 
Oernchswahrnehmungen  abgerechnet,  dem  Coniin  allein  zu- 
kommen, dass  beispielsweise  Nicotin  und  Trimetbjlamin, 
dessen  Bildung  und  Abscheidung  aus  den  Zersetzungspro* 
dukten  der  Leichenoontenta ,  aus  der  zufjälligen- Beimengung 
von  Mutterkorn  in  dem  genossenen  Mehl,  nicht  unmöglich 
erscheint,  alle  Reactionen  des  Coniin  theilen,  bis  auf  geringe 
Nuaucirungen,  deren  Werth  wir  beleuchtet  haben.  Für  das 
Nicotin  fällt  selbst  die  durch  den  Geruch  ermittelte  Wahr- 
nehmung der  Buttersäurebildung  fort  Diesen  Mangel  eines 
entscheidenden  Reagens  für  die  Alkaloide  überhaupt,  und 
für  die  differentielle  Unterscheidung  der  einzelnen  wird  auch 
übereinstimmend  von  allen  Toxikologen  als  die  Haupt- 
schwierigkeit der  chemischen  Diagnostik  in  ähnlichen  Fällen 
angegeben  und  daher  mit  Recht  auf  die  physiologischen  und 
botanischen  Ermittelungen  als  Ergänzung  für  die  chemischen 
aufs  dringendste  hingewiesen.  Aber  auch  die  chemischen 
Reactionen  sind  in  dem  vorliegenden  Falle  mit  Rücksicht 
auf  die  einmal  von  Herrn  Helm  angeregten  Bedenken  nicht 
erschöpft.  Die  Reactionen  mit  Chlor  und  Eiweiss  sind  nicht 
versucht  und  eine  der  auffallendsten,  vonTardieu  als  be- 
sonders charakteristisch,  von  fast  allen  Toxikologen  als  dem 
Coniin  und  seinen  Salzen  zukommende  angeführt,  die  par- 
purrothe  und  violette  Färbung  durch  trockenes  Salzsäuregas, 
von  beiden  Experten  unterlassen.    Ob   die   Chlor-   und  Ei- 
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weiBsreaction  von  einzelnen  Chemikern  nicht  angeführt,  ob 
diese  ebenso  wenig  entscheidend  für  Coniin  sind,  wie  die 
anderen,  erscheint  irrelevant,  da  diese  Reactionen  als  Unter- 
scheidung des  Coniin  von  Nicotin  (Dragendorff,  Huse- 
mann  n.  A«,  Chlor  auch  yon  Sonnenschein)  nnd  dem- 
selben zukommend  bezeichnet  werden«  Da  bei  derselben 
Unterenchang  der  eine  Chemiker  diese  Reactionen  vermisst 
hat,  so  wftre  es  schon  desshalb  wttnschenswerth  gewesen^ 
dass  der  andere  sie  beachtete,  um  späteren  Einwänden  nnd 
nameDtlich  der  Einrede  in  Bezug  auf  Nicotin  zu  be- 
gegnen. 

Das  auf  Oeruchswahrnehmung  beruhende  Merkmal  der 
Bnttersäurebiidung  ist,  wie  schon  erwähnt,  auch  dem  Nicotin 
eigen,  das,  beiläufig  gesagt,  ▼.  Morin  in  Lunge  und  Leber 
eines  Schnepfens  gefunden  haben  will  (Gazette  hebd.  1861, 
pag.  52).  Es  bleibt  als  entscheidendes  Moment  speziell 
für  Coniin  also  nur  die  ganz  unbestimmt  ,)harn  artig,  faul  ig'' 
von  Helm,  „ekelhaft,  an  Mäuse  und  Schierling  er- 
innern d'^  von  Sonnenschein  bezeichnete  Geruchswahr- 
nehmong  übrig.  Wie  wenig  aber  dem  Geruchssinn,  seinem 
eigenen,  geschweige  dem  eines  anderen,  zu  trauen,  welche 
auffallende,  kaum  glaubliche  Urtheile  man  täglich  hört,  wenn 
es  sich  um  Yergleichungen  ähnlicher  Gerüche  handelt,  ist 
nur  sn  bekannt.  Es  wird  daher  auch  von  den  Chemikern  Bin 
geringer  Werth  auf  Wahrnehmungen  durch  den  Geruchs* 
sinn  als  entscheidend  analytisches  Moment  gelegt,  von  vielen 
Toxikologen  ausdrücklich  und  speziell  davor  gewarnt  (Tar- 
dieu,  Dragendorff  gerichtlichchemische  Ermittlung  1868, 
pag.  322).  Die  Geruchsbezeichnungen  für  Coniin  geben  hie- 
f&r  den  deutlichsten  Beweis;  an  Mäuse,  Mäuseharn,  Schnupf- 
tabak, an  Tabak  erinnernd.  Andere  wie  Dragendorff  und 
Sonnenschein  selbst  bezeichnen  ihn  nur  ohne  Yergleich- 
ung  als  durchdringenden  widerlichen  Geruch  (Dragendorff 
a.a.O.,  Sonnenschein  Handbuch  der  gerichtlichen  Chemie 
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1869;  p.  204).  Eb  kann  daher  eine  fremde  Geruchtwahr- 
nehmung  nur  eine  subjective  Olaabwflrdigkeit,  niemals  eine 
objectiv  wissenschaftliche  Beweiskraft  beanspruchen. 

Alle  die  hier  angeführten  chemischen  Bedenken  über- 
flüssig machend  und  von  der  entschiedensten  Beweiskraft 
für  die  Anwesenheit  eines  giftigen  Alkaloides  überhaupt, 
wäre  das  Glücken  einer  physiologischen  Reaction  gewesen, 
welche  bei  Alkaloid Vergiftungen  Tar die u  (die  Vergiftungen 
etc.  1868,  übersetzt  von  T heile  und  Ludwig)  und  mit 
ihm  seine  Uebersetzer  in  der  Vorrede,  ausserdem  Stas, 
Dragendorff  u.  A.  in  zweifelhaften  Fällen  für  ebenso, 
wenn  nicht  wichtiger  halten,  als  rein  chemische  Reactionen. 
und  in  der  That  w  ürde  jeder  Gerichtsarzt  auch  einer  solchen 
Reaction  grösseren  Werth  beilegen  müssen  als  unzuverläs- 
sigen chemischen  Beweismitteln.  Beide  Experten  haben  diese 
Versuche,  wozu  anscheinend  für  einen  kleinen  Vogel  wenig- 
stens Material  genug  vorzuliegen  schien,  unterlassen  und  sich 
dadurch  des  werthvollsten  aller  Beweismittel  für  ihre  Be- 
hauptungen beraubt 

Neben  diesen  rein  chemisch  •  analytischen  Bedenken 
drängen  sich  aber  noch  andere,  jene  Bedenken  wesentiich 
erhöhende  und  sie  rechtfertigende  Momente  auf,  die  wir  be- 
rühren müssen. 

1)  Gegen  die  Haltbarkeit  und  Nachweisbarkeit  des  Coniins 
im  thierischen  Organismus.  Wir  wissen  hierüber  so  gut  wie 
Nichts.  Alle  Chemiker  und  Toxikologen  stimmen  dahin  über- 
ein, dass  Coniin  und  Nicotin  zu  den  leicht  zersetzlichsten 
und  unhaltbarsten  Alkaloiden  überhaupt  gehören,  dass  die 
Schwierigkeit  und  die  Unsicherheit  in  dem  Nachweis  eines 
Alkaloids  in  der  Leiche  eines  Vergifteten  mit  dem  Zeitraum 
wächst,  welcher  zwischen  der  Untersuchung  und  der  Ver- 
giftung liegt  Nun  waren  aber  4 — 5  Monate  verflossen,  die 
Leiche  des  Kobiella  war  äusserlich  wie  innerlich  in  starker 
Verwesung  begrifien  und  es  hatte  sich  Schimmel-Pilzbildung 
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selbst  schon  in  den  Magencontentis  eingestellt.  Hiezu  kommt, 
dass  das  Alkaloid  nicht  in  reinem  Zustande,  sondern  nur  die 
es  enthaltende  Pflanze  selbst,  also  mit  Schleim,  Gummi, 
Stärke,  Zucker  u.  s.  w.  gemischt  einverleibt  worden  sein 
kann ,  wodurch  die  Zersetzbarkeit  jeden  Alkaloids  j  und  die 
des  Coniin  insbesondere,  erhöht  werden  mnss.  Denatus  hat 
noch  vier  Stunden  nach  der  Vergiftung  gelebt  und  ein  Theil 
des  Giftes  ist  ausgebrochen.  Die  Menge  des  in  dem  Stückchen 
Wurzel  enthalten  gewesenen  giftigen  Prinzips  kann  auch 
nur  sehr  gering  gewesen  sein  und  musste  sich  durch  Re* 
Sorption  im  Körper  noch  mehr  vertheilen.  Dass  unter  solchen 
Umständen  auf  chemischem  Wege  allein  ein  sicheres  Re- 
sultat erzielt  werden  kann,  wird  von  verschiedenen  Toxiko- 
logen bezweifelt,  ja  von  einzelnen  direkt  in  Abrede  gestellt; 
so  spricht  sich  z.  B.  Tardieu  aus,  dass,  wenn  nicht  das 
augenblicklich  tödtende  reine  Tabaksalkaloid  selbst,  sondern 
Tabak  als  Absud  zur  Vergiftung  benutzt  worden,  der  Ex- 
pert  nicht  hoffen  dürfe,  das  Nicotin  als  solches  abscheiden 
zu  können.  Erankheitssjmptome  und  botanische  Hilfsmittel 
müssten  nun  entscheiden  (Tardieu  Vergift.  1868,  p.  432). 
Wenn  diess  für  Tabak  richtig  wäre,  so  müsste  es  für  Schier- 
ling, und  namentlich  Schierlingswurzel  noch  mehr  der  Fall 
sein.  Ob  jemals  nach  einer  Vergiftung  mit  der  Pflanze  selbst 
Coniin  in  einer  Leiche  nachgewiesen,  ist  nicht  bekannt,  und 
wäre  diess  der  erste  Fall;  ebenso  wenig  ist  durch  Experi- 
mente an  Thieren  die  Nachweisbarkeit  des  Giftes  für  solche 
Fälle  dargethan.  In  dem  einen  gerichtlichen  Falle ,  wo  Coniin 
in  der  Leiche  gefunden  wurde,  (wie  im  Jahn'schen  Prozesse 
1861)  war  reines  Coniin  in  grosser  Menge  verwendet  wor- 
den ;  bei  Thierexperimenten  ist  auch  immer  nur  das  Alkaloid 
selbst  benützt  worden. 

Wenn  gegen  diese  berechtigte,  durch  Erfahrung  und 
Experimente  nicht  widerlegte  Vermuthung  von  der  Unhalt- 
barkeit  des  Schierlingsgiftes  in  Monate  alten  faulen  Leichen- 
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tbeilen,  die  wenn  nicht  in  der  Erde  selbst;  so  doch  in  den 
Aufbewahrongsgefassen  nach  der  Exhumation  der  Laft  za- 
g&nglich  waren,  auf  die  Haltbarkeit  des  reinen  Coniins  in 
wohl  verschlossenen  Flaschen  und  auf  die  Bildung  und  mo- 
natelange Erhaltung  des  Alkaloids  durch  das  vegetative 
Leben  in  der  Pflanze  selbst  als  Oegenbewcis  hingewiesen 
wird,  so  können  wir  dem  aus  chemischen  und  phjsiologi-- 
sehen  Gründen  durchaus  keine  Bedeutung  beimessen,  noch 
es  als  richtig  anerkennen. 

2)  Es  ist  bisher  immer  nur  von  Coniin  überhaupt,  ohne 
BUcksicht  auf  die  Pflanzenquellci  aus  welcher  das  Alkaloid 
in  der  Kobiella'schen  Leiche  stammen  sollte,  die  Bede  ge- 
wesen. Wir  sind  durch  die  Fragestellung  geuöthigt,  auch 
hierauf  näher  einzugehen. 

Nach  dem  heutigen  Standpunkt  der  Wissenschaft  muss 
angenommen  werden,  dass  ein  etwaiges  in  einer  Leiche  nach- 
gewiesenes Coniin  nur  von  dem  gefleckten  Schierling  (Co- 
nium  maeulatum)  und  nicht  von  Wasserschierling  herstam- 
men kann.  Nach  den  bisherigen  gerichtlichen  Ermittelungen 
soHKobiella  aber  nur  Wasserschierlingswurzel 
genossen  haben,  und*da  diese  Pflanze  bestimmt  kein  ConiiiT 
enthält,  so  bleibt  das  Besultat  der  Sonnenschein^schen  Ana- 
lyse mit  allem,  was  bisher  in  dem  merkwürdigen  Criminal- 
falle  bekannt  ist,  ein  wissenschaftlich  nicht  zu  lösendes  Bätbsel. 

Von  keinem  einzigen  Chemiker  nämlich  ist  bis  jetzt 
behauptet  worden,  dass  in  der  Cicuta  virosa  Coniin  enthalten 
sei;  viele  stellen  es  auf  Grund  von  Untersuchungen  mit 
grossen  Mengen  der  oft  zu  fahrlässigen  Vergiftungen  Anlass 
gebenden  Pflanze  direkt  in  Abrede ;  so  noch  in  diesem  Jahre 
Dragendorff,  Husemann;  im  Jahre  1868  auf  Grand 
eingehender  Forschungen  A  n  k  u  m.  Dass  T  a r  d  i  e  u  in  seinem 
1867  erschienenen  Werke  sich  zu  der  Ansicht  hinneige,  dass 
das  Coniin  in  der  Cicuta  existire ,  wäre  in  den  citirten  Worten: 
„On  d^signe  par  le  nom  de  Coninine,  Coniin,  Cicutine  le 


Obergntncbten  Aber  einen  VergiftiiDgnfall.  215 

principe  active  renfermä  dans  les  trois  esp^ces  de  Ciga6, 
qoe  QOUB  yenoDs  de  d^crire  etq/^  nicht  herauBsnleseni  da  das 
Wort  Ciciitioe  als  das  problematische  Älkaloid  des  Wasser- 
schierlings auf  die  nachfolgende  Species  (Cicuta  virosa)  be- 
zogen,  gedeutet  werden  kann.  Uebrigens  ist  in  der  deutschen, 
1868  bearbeiteten  Uebersetaung  von  T heile  und  Ludwig 
diese  Stelle  nicht  enthalten ,  vielmehr  das  Coniin  als  nur  dem 
gefleckten  Schierling  sukommend,  das  Cicutin  als  besondere 
Base  des  Wasserschierlings  als  zweifelhaft  hingestellt  (a.  a. 
O.  p.  445). 

W^ie   bisher  von  keinem  Chemiker  in  der  OiciUa  virosa 
Coniin,    so  ist  auch  keine  besondere,  dieser  Pflanze  eigen- 
thttmliche  Base  und  am  wenigsten  eine  in  ihren  chemischen 
Eigenschaften  mit  Coniin  ähnliche  dargestellt  worden.   Nach 
den  neuesten  Forschungen  von  Ankum  ist  der  Träger  des 
giftigen  Prinzips  ein  körniger^  weicher,  nicht  flüchtiger,  che- 
misch indifl^erenter  und  desshalb  analvtisch  auch  nicht  nach« 
weisbarer  E^örper.    Die  älteren  Angaben   von    Wittstein, 
Pol  ex,   Gadd  von  dem  Vorkommen  eines  besonderen  mit 
dem  Namen  Cicutin  bezeichneten  flüchtigen  Alkaloids  haben 
sich  nicht  bestätiget.    Es  steht  daher  nach  der  vorliegenden 
Literatur  nicht  fest,  wie  Herr  Sonnenschein   behauptet, 
dass  in  der  Cicuta  eine  flüchtige,  dem  Coniin  analoge»  wenn 
nicht  mit  demselben   vollständig  flbereinstimmende  Verbind- 
ung existire.    Der  Mangel  an  chemischen  Beactionen  für  das 
in  der  Cicuta  enthaltene  giftige  Prinzip  bestimmt  auch  alle 
neueren  Toxikologen   zu  dem  Ausspruche,  dass  eine  Cicuta- 
vergiflung  vorläufig  chemisch  nicht  nachweisbar   sei.     D ra- 
ge ndorff  1868,  p.  307:   „Im  Wasserschierling  findet  sich 
kein  Coniin  —  der  Chemiker  ist  bei  einer  solchen  Vergiftung 
vorläufig  nicht  im  Stande,  das  Gift  zu  constatiren."    Wenn 
dem   gegenüber  Herr  Professor  Sonnenschein  in  seinem 
zweiten  Outachten  sagt,  dass  nach  seinen  selbst  angestellten 
Versuchen  in  der  frischen  Pflanze  des  Wasserschierlings  sich 
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ein  flüchtiges  Alkaloid  befindet,  das  sich  dem  Goniin  sehr 
ähnlich  (chemisch?)  yerh&It,  so  muss  diese  Angabe  für  jetzt 
als  nicht  literarisch  bekannt  und  vorläufig  auf  keine  Weiac 
wissenschaftlich  näher  begründet  um  so  mehr  auf  sich  be- 
ruhen bleiben,  als  sie  im  Widerspruche  mit  den  bisherigen 
yeröfientlichten  Ansichten  des  Herrn  Verfassers  steht,  denn 
in  seinem  neuesten  1869  erschienenen  Werke  (Handb.  der 
gerichtlichen  Chemie ,  p.  206)  heisst  es  wörtlich :  ^Da  in  der 
yCicuta  yirosa  noch  kein  bestimmt  chemisch  charakterisirter 
„Körper  nachgewiesen  worden,  so  ist  der  chemische  Nach- 
„weis  einer  Vergiftung  mit  diesem  Körper  bis  dahin  nicht 
„möglich;  es  müssen  also  Vergiftungen  mit  dieser  Pflanze 
„durch  die  botanischen  Merkmale  ihrer  Theile  dargethan 
„werden.* 

Die  Yon  dem  Herrn  Experten  angefahrte  Analogie  des 
Vorkommens  von  Goniin  in  modifisirender  Verbindung  in  dem 
gefleckten  Schierling  als  Methylconiin  und  Conhydrin  können 
ebenfalls  für  Wasserschierling  solange  keinen  Anspruch  auf 
Beachtung  machen,  als  nicht  ähnliche  Combinationen  des 
Coniins  auch  in  dieser  Pflanze  wissenschaftlich  nachgewiesen 
sind.  Aus  denselben  Gründen  müssen  wir  auch  die  am 
Schlüsse  seines  Gutachtens  ausgesprochene  Behauptung, 
„dass  in  dem  Wasserschierling,  wenn  nicht  Goniin  selbst,  so 
„eine  demselben  sehr  nahe  stehende  Verbindung  ent- 
„halten  ist,  die,  wenn  genossen,  inderLeiche  als 
„Goniin  auftritt  und  als  solches  erkannt  werden 
„kann,'^  als  eine  zwar  mögliche,  aber  zur  Zeit  jedes 
theoretisch '  wissenschaftlichen ,  wie  chemisch-experimentellen 
Beweises  entbehrende  Hypothese  bezeichnen.  Keine  einzige, 
diese  Hypothese  auch  nur  wahrscheinlich  machende  Erfahrung 
liegt  bis  jetzt  vor,  ja  sie  steht  in  direktem  Widerspruche 
mit  Allem,  was  bisher  über  die  Gicuta  ermittelt  ist  Der 
vorliegende  Kobiella'sche  Fall  aber,  zu  dessen  objektiver  Auf* 
klärung  in  seinem  zweifelhaften  chemisch-analytischen  Theil 
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bekannte  Erfah^ogen  der.WissenBchaft  angewendet  werden 
sollen^  nnd  allein  auch  nur  angewendet  werden  dürfen,  kann 
unmöglich  »elbst  als  Beweis  fbr  ein  neaes  wissenschaftliches 
Theorem  gelten. 

Wir  müssen  daher  aufs  Bestimmteste  in  Abrede  stellen, 
dass  durch  die  chemischen  Analysen  der  Herren  Helm  und 
Sonnenschein  auch  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  die  An- 
wesenheit des  Wasserschierlinggiftes  in  der  Leiche 
des  Kobiella  selbst  dann  erwiesen  wäre,  wenn  man  das 
Conlin  als  wirklich^constatirt  annehmen  wollte. 

Der  auf  Fol.  157  der  Akten  aufgeklebte  und  getrocknete 
L&ngsdnrchschnitt  einer  Wurzel  und  die  beiden  dabei  befind- 
lichen jungen ,  noch  nicht  ausgewachsenen  Blätter  sind  von 
dem  Apotheker  Herrn  Helm  laut  Bericht  vom  27.  Mai  1869 
als  die  des  Wasserschierlings  richtig  bestimmt  worden. 

Wenn  wir  nach  Lage  der  Akten,  nach  den  Krankheits- 
erscheinungen und  anderweitigen  Ermittlungen  es  auch  für 
mindestens  höchst  wahrscheinlich  halten,  dass  Kobiella  an 
riner  Schiertingsyergiftung  gestorben  ist,  so  müssen  wir  doch 
nach  den  bisherigen  Ausführungen  in  Bezug  auf  den  che- 
mischen Theil  des  Falles  unser  Gutachten  auf  die  an  uns 
gerichtete  Frage  dahin  abgeben,  ^dass  auf  Grund  der  in  den 
^Akten  enthaltenen  Gutachten  das  Vorhandengewesensein 
„Ton  einem  Schierlingsgifte  in  den  Leichentheilen  des  Ant. 
„Kobiella  mit  Sicherheit  nicht  nachgewiesen  sei,^  wodurch 
sich  die  Unterfrage  in  Bezug  auf  die  Quantität  von  selbst 
erledigt. 

Königsberg,  den  29.  Dezember  1869. 

Königl.  Medizinal-Collegium* 
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Nachträgliche  BemerkuDgen  iza   obigem  Gut- 
achten. 

Das  hier  mitgetheilte  Gutachten  de»  k.  Medizinal* Cot 
legiuma  zu  Königsberg  ist  schliesslich  nocl^  der  wissenschaft- 
lichen Deputation  für  das  Medizinalwesen,  der  höchsten  In- 
stanz des  preussischen  Staates,  vorgelegt  worden.  Wie  aas 
dem  bereits  veröffentlichten  Berichte  derselben  (v.  Horn's 
Vierteljahresschrift  für  gerichtliche  Medizin  1870 ,  Bd.  13, 
Heft  1)  hervorgeht,  hat  auch  diese  Instanz  ans  denselben 
wissenschaftlichen  Gründen  den  Nachweis  von  Couiin  iif  der 
Leiche  des  Kobiella  als  nicht  geführt  erachtet  und  die 
Behauptung  des  Herrn  Spönnen  seh  ein  von  dem  Vorkom- 
men eines  mit  chemisch  charakteristischen  Eigeudchaften 
begabten  giftigen  Prinzipes  in  der  Cicuta  virosa^  so  wie  die 
Hypothese  von  der  Verwandlung  desselben  in  Coniin  in  der 
Leiche  entschieden  zurückgewiesen,  sich  überhaupt  in  allen 
Punkten  den  früheren  Gutachten  angeschlossen. 

Das  Medizinal-CoUegium  zu  Königsberg  wie  die  wissen- 
schaftliche Deputation  in  Berlin  sind  nun  allerdings  nur  me- 
dizinisch-wissenschaftliche Instanzen,  welcher  Umstand  dem 
Berliner  Chemiker  vielleicht  bei  einer  neuen  Auflage  seines 
Handbuches  für  gerichtliche  Chemie  Gelegenheit  geben  dürfte, 
ebenso  wie  in  dem  Artitcel  über  Hyoscyamin  (S.  190)  zo 
zeigen:  wie  dergleichen  als  höchste  wissenschaft- 
liche Instanzen  fungirende  Behörden  zuweilen  je 
nachdem  eigenthümlich  gefärbte  (!)  Gutachten 
abgeben  können  und  wie  selbst  ^sonst  in  gutem  Bafe 
stehende  Chemiker^  einer  grossen  Universität  (Leipzig) 
sich  einem  gerichtlich  vereidigten  Chemiker  gegenüber  im 
Irrthume  befinden  können.  W^ir  glauben  desshalb  sowohl 
für  den  vorliegenden  Fall  als  auch  für  die  ganz  ähnliche 
Controverse  über  Hyoscyamin  in  wissenschaftlichem  wie  in 
forensischem  Interesse  noch  einige  Erklärungen  geben  zu 
müssen. 
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^Die  beidoD  Boost  in  gutem  Rufe  stehenden  Chemiker,' 
welche  in  einem  amtlichen  Gutachten  der  ersten  »so ge- 
nannten* (wie  Herr  Sonnenschein  sich  ausdrückt)  Be- 
nrtbeilung  seines  Elaborates  (durch  Büchner)  gegen  Son- 
nenscheins angebliche  Auffindung  von  Hjoscyamin  bei- 
stimmten, waren  Er d mann  und  Kolbe  und  der  Referent 
der  k.  wissenschaftlichen  Deputation  für  das  Medizinal.wesen 
A.  W.  Hpfmann  in  Berlin,  wobei  ausdrücklich  bemerkt 
wird,  dasa  nur  der  chemische  Theil  des  festzustellenden  ob- 
jektiven Thatbestandes  zur  Beurtheilung  vorlag.  Der  erste 
Benrtheiler  in  dem  Kobiella'schen  Prozesse,  der  sich  erkühnte 
anderer  Ansicht  zu  sein  wie  Herr  Professor  So nnens  che  in, 
ist  Herr  Apotheker  Helm  in  Danzig. 

Wenn  wir  noch  hinzufügen,  dass  dieser  sich  der  voll- 
kommensten Zustimmung  Duflos,  sowie  der  Referent  des 
k.  Medizinalcollegiums  in  Königsberg ,  Herr  Medizinalrath  ^ 
Dr*  Pincus  sich  derjenigen  v.  Liebigs  zu  ihren  Arbeiten 
erfreuten  und  die  ausdrückliche  Genehmigung  erhielten,  diess 
öffentlich  auszusprechen,  so  darf  man  getrost  den  künftigen 
Aoslassungen  des  Herrn  Professor  Sonnenschein  über 
^e  nachdem  e  igenthümli  ch  gefärbteGut  achten' 
bei  dem  Capitel  über  Coniin  entgegensehen.  Die  Antwort 
T.  Liebigs  an  Dr.  Pincus  lautet:  ^Anbei  beehre  ich  mich, 
Ihnen  das  ausgezeichnete  chemische  Gutachten  des  k.  Me- 
dizinalcollegiums in  der  Kobiella^schen  Angelegenheit  zurück- 
zusenden. Ich  habe  dasselbe  mit  dem  grössten  Interesse  ge- 
lesen und  es  auch  meinem  Freunde  Buch n er,  der  in  der- 
gleichen Dingen  Autorität  ist,  zu  lesen  gegeben.  Sie  finden 
seine  Ansicht  in  dem  beiliegenden  Briefe  an  mich  in  einer 
Weise  ausgedrückt,  die  Sie  befriedigen  wird.  Ich  stimme 
der  Ansicht  meines  Freundes  vollkommen   bei.' 

D.  R. 
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2. 

Notiz  Über  Flückiger's  Wasserglasreactionen; 

Ton 

w. 


Im  19.  Bande  dieses  Repertorinms  (S.  257)  bat  Herr 
Flfickiger  Mittbeilung  gemacht  Über  interessante  Re- 
actionen  des  Wasserglases,  ans  denen  er  den  Schlass  zieht, 
dass  „die  in  Wasser  am  reichlichsten  löslichen  Salze  des 
Kaliums,  Natriums,  Lithiums  und  Ammoniums  das  Vermögen 
besitzen,  aus  concentrirter  Wasserglaslösung  Kieselsäure  ab- 
zuscheiden^' 

Wenn  Herr  Fltickiger  den  Niederschlag  auch  nicht 
für  reine  Kieselsäure  häh,  so  glaubt  er  doch,  wohl  durch 
Ordway's  Angabe,  dass  viel  Wasser  aus  Wasserglas  Kie- 
*  seisäure  auszuscheiden  vermöge,  verleitet,  dass  er  Kiesel- 
säurchjdrat  sei,  welches  bald  mehr,  bald  weniger  der  Basis 
in  loser  Verbindung  mit  niederreisse. 

Wenn  nach  Analogie  mit  den  Seifen  die  Angabe  von 
Ordway  wohl  verständlich  ist,  so  ist  doch  nicht  ersichtlich, 
wie  concentrirte  Salzlösungen  in  gleicher  Weise  wirken 
können.  Es  ist  keine  chemische  Action  zwischen  Wasser- 
glas und  Neutralsalzen  der  fixen  Alkalien  denkbar,  durch 
welche  freie  Kieselsäure  ausgesondert  werden  könnte.  Viel- 
mehr darf  erwartet  werden,  dass  diese  Neutralsalze  sich  gegen 
Wasserglas  analog,  wie  gegen  Seifen  verhalten,  d.  h.  dass 
der  Niederschlag  nicht  aus  Kieselsäureh jdrat,  sondern  aus 
kieselsaurem  Alkali  besteht. 

Der  Versuch  hat  meine  Erwartung  vollkommen  be- 
stätigt. Herr  Stud.  pharm.  Thüssing  hat  auf  meine  Ver- 
anlassung ein  Natronwasserglas,  welches  die  wichtigsten 
der  von  Flückiger  angegebenen  Beactionen  zeigte,  mit 
concentrirter  Ammoniakflilssigkeit  gefUUt  und  den  Nieder- 
schlag durch   dieselbe  Flüssigkeit  unter  öfterem  Zerreiben 
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mit  Hülfe  der  Bunaen'Bchen  Wasserluftpumpe   vollkommen 
EDSgewascfaeii. 

Der  erhaltene  gallertähDliche  Niederschlag  war,  sobald 
das  freie  Ammoniak  verdunstet  war,  vollkommen  frei  von 
Ammoniak,  enthielt  aber  eine  bedeutende  Menge  Natron. 

Die  quantitative  Analyse,  welche  Herr  Thüssing^  mit 
noch  ganz  feuchter  Substanz  ausgeführt  hat,  weil  es  nur 
darauf  ankam ,  das  Verhältniss  der  S&ure  und  Basismenge 
festzustellen,  ergab  Folgendes: 

2,000  Grm.  lieferten  0,700  Grm.  Kieselsäure  und  0,342 
6rm.  ühlomatrinm. 

Hieraus  ergiebt  sich  für  die  wasserfreie  Substanz  die 
Zusammensetzung : 

gefunden      berechnet 
Kieselsäure  79,38  79,47    4  SiO, 

Natron  20,62  20,63    1  Na^O 

100,00         100,00 

Durch  das  anhaltende  Waschen  mit  Ammoniak  hat 
sich  also  das  Verhältniss  zwischen  Eäeselsäure  und  Natron 
in  keiner  Weise  geändert.  Der  Niederschlag  ist  unverän- 
dertes Wasserglas, 

Um  zu  zeigen ,  dass  auch  Neutralsalze  dieses  Verhältniss 
zu  Gunsten  der  Eäeselsäure  nicht  alteriren  können,  wurde 
Wasserglas  durch  eine  concentrirte  Lösung  von  Natron- 
salpeter gefiillt,  der  Niederschlag  unter  mehrfachem  Ver- 
reiben und  mit  Hülfe  der  Wasserluftpumpe  anfangs  mit  der 
gleichen  Lösung  endlich  mit  verdünntem  Alkohol  ausge- 
waschen y  bis  im  Filtrat  die  Salpetersäurereaction  nicht  mehr 
zu  bemerken  war. 

Der  Niederschlag  enthielt  sehr  reichlich  Natron.  Herr 
Stud.  pharm.  Hoene  erhielt  bei  der  quantitativen  Analyse 
dieses  Körpers  folgende  Zahlen: 

I.  1,256  Grm*  der  Infttrocknen  Substanz  lieferten  0,6500 
Kieselsäure  und  0,3536  Grm.  Chlornatrium. 
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IL  0,856  Grm.    verloren    beim    Glühen   0,2775    Grm. 
WasBcr. 

Hieraus  ergiebt  sich  folgende  Zusammensetzung: 

gefunden    berechnet 


Kieselsäure 

• 

51,76 

Ö3,8t 

4  SiO, 

Natron 

14,97 

13,90 

1  Na,0 

Wasser 

32,42 

32,29 

8  H,0 

99,14         100,00 

Die  MeDgo  des  Natrons  ist  im  Yerh&ltniss  sur  Kiesel- 
sKure  in  dem  analysirten  Niederschlage  nicht  vermindert| 
sondern  vielmehr  vermehrt  Obgleich  Salpetersäure  in  we- 
sentlicher Menge  in  demselben  nicht  vorhanden  war,  so 
glaube  ich  doch,  dass  dieses  analytische  Resultat  nicht  den 
Schluss  erlaubt,'  es  sei  etwas  Natron  von  dem  Nitrat  auf 
das  Silicat  übergegangen. 

Der  Schluss  aber  darf  als  sicher  angesehen  werden,  dass 
der  durch  salpetersaurea  Natron  entstandene  Niederschlag 
nicht  Eieselsäurehjdrat  ist,  welches  etwas  Natron  mit  nie- 
dergerissen hat,  sondern  im  Wesentlichen  unverändertes 
Wasserglas« 

Man  darf  aber  sicher  noch  weiter  schliessen ,  dass  auch 
die  übrigen  Neutralsalze  der  fixen  Alkalien*)  aus  Wasser- 
glaslösung eben  nur  festes  Wasserglas  fällen,  nicht  Eiesel- 
säurehjdrat 

In  der  That  verhält  sich  also  das  Wasserglas  gegen 
Neutralsalze  ganz  analog  den  Seifen.  Während  aber  diese 
auch  durch  kaustisches  Kali  und  Natron  gefällt  werden,  tritt 
bei  jenem  diese  Erscheinung  nur  mit  Hülfe  von  concentrirter 
Ammoniakflüssigkeit  ein.  Dieser  Umstand  lässt  sich  vor- 
trefflich zur  Darstellung  des  Wasserglases  in  chemisch  reinem 
Zustande  benutzen. 

Halle,  den  5.  März  1871. 

*)  AmmoDiaksAlze  wirken  natürlich  in  ganz  anderer  Weise. 
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3 

Ueber  Mehluntersuchungen; 

von 

W.  Danckwoptt.*) 

lo  Städten,  die  Schlacht-  und  Mahlsteuer  haben,  kommt 
es  bekanntlich  öfter  vorf  dass  Roggenmehl  mit  Weizenmehl, 
welches  eine  viel  höhere  Steuer  zahlt,  gemischt  und  dann 
als  Boggenmehl  declarirt  und  besteuert  wird.  In  streitigen 
Fällen  soll  dann  der  chemische  Sachverständige  darüber  ent- 
scheiden. Dieser  ist  in  um  so  grösserer  Verlegenheit,  als 
das  einzige  bis  jetzt  empfohlene  Verfahren,  das  von  Bamihl 
angegebene,  von  anderen  und  zwar  bedeutenden  Sachver- 
ständigen angegriffen  wird. 

Dies  besteht  bekanntlich  darin,  dass  das  fragliche  Mehl 
mit  reiner  (ausgegohrener  und  völlig  ausgewaschener)  Kleie 
Dod  Wasser  zu  einem  Teig  gebracht  wird,  dieser  in  zwei 
einander  locker  umsehliessende  ßeutel  aus  seidenem  Müller« 
tuch  zwischen  Nr.  10  und  14  gebracht  und  unter  fortwäh- 
rendem zufliessenden  Wasser  so  lange  ausgewaschen  wird, 
als  dies  noch  StärkemehlkQgelchen  absondert  Aus  der  Be- 
schaffenheit der  zurückbleibenden  Kleie,  die  dann  ebenfalls 
zurückbleibenden  Kleber  enthält,  soll  man  auf  den  Gehalt 
an  Weizenmehl  schliessen  können.  « 

Viele  Chemiker  behaupten  nun ,  dass  die  Mischung  von 
Boggen-  und  Weizenmehl  verändernd  auf  die  mechanische 
Beschaffenheit  des  Klebers  einwirke ;  dass  die  Verschiedenheit 
des  Wassers  Einfluss  auf  diesen  ausübe,  kurz  —  dass  das 
Verfahren  keine  sichern  Resultate  erwarten  lasse. 

Dies  war  mir  bekannt;  es  war  mir  aber  auch  bekannt, 
dass  die  wissenschaftliche  Deputation  des  Ministerium  der 
Medicinal-Angelegenheiten  sich  für  Zulässigkeit  dieses  Ver- 

*)  Vom  Herrn  Verfasser  als  Abdruck  aus  dem  Januarhefte,  1871, 
des  Aroh.  d    Pharm,  mitgetheilt. 
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fahrens  aasgesprochen  hatte,  und  so  entschloss  ich  mich,  in 
einer  Appellsache  eine  solche  Untersnchnng  anzunehmen. 

Da  mir  keine  präcisen  Vorversache  bekannt  waren,  mnsste 
ich  zuerst  Resultate  danach  zu  gewinnen  suchen.  Zu  dem 
Ende  habe  ich  eine  Anzahl  Versuche  mit  reinem  Roggen- 
und  reinem  Weizenmehl,  dann  mit  solchem  mit  Kleie  ge- 
mischt, dann  mit  Mischungen  beider  Sorten  Mehl  in  verschie- 
denen Verhältnissen  vorgenommen,  aber  ich  sagte  mir  gleich, 
dass  ein  einigermassen  sicheres  Resultat  sich  nur  dann  er- 
warten lasse,  wenn  die  Versuche  mit  der  Wage  in  der 
Hand  vorgenommen  würden.  Demgemäss  wurde  dann  auch 
verfahren ;  das  Gewicht  des  inneren  Beutels  wurde  genau 
bestimmt;  das  Mehl,  die  Kleie  waren  sorgfältig  im  Wasser- 
bade aiysgetrocknet,  und  es  wurden  alle  Verluste  sorgfältig 
zu  vermeiden  gesucht;  ausserdem  wurde  der  Rückstand  im 
Beutel  nach  dem  Auswaschen  zwei. Tage  lang  im  Wasser- 
bade ausgetrocknet.  —  Die  Versuche  mit  reinem  Mehl  ver- 
liess  ich  sehr  bald,  da  der  zurückbleibende  Kleber  äusserst 
schwierig  auszutrocknen  ist,  während  die  Mischungen  mit 
Kleie  ein  verhältnissniässig  constantes  Resultat  gaben*  Wenn 
ich  sage  verhältnissmässig,  so  wolle  man  bedenken,  wie  viele 
Umstände  ein  Schwanken  desselben  veranlassten.  Vor  Allem 
war  es  der  dem  innern  Beutel  äusserlich  anhängende  Kleber, 
dessen  Entfernung  sich  durch  Abwaschen  nicht  vollständig 
und  gleichmässig  bewerkstelligen  Hess;  dazu  kamen  noch 
einige  andere  Verlustquellen,  so  dass  das  Verfahren  kein 
absolut  genaues  Resultat  erwarten  Hess.  Dies  war  nun  fol- 
gendes: 10  Grm.  Roggenmehl  mit  1  Grm.  Weizenkleie  ge- 
mischt gaben  nach  dem  Auswaschen  mit  destillirtem  Wasser, 
das  bis  zum  Aufhören  des  Milcbigwerdens  fortgesetzt  war, 
in  seidenem  Beutelchen  von  Müllertuch  Nr.  12  eingeschlossen, 
nach  Abzug  des  Gewichts  des  Beutels   und  der  Kleie 

einen  Rückstand  v-  0,5—0,8%; 
rein.  Weizenmehl;  ebenso  behandelt        do.      v,  %0— 8,0% ; 
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MiBchoDgen  vob  7,5  Orm.  Bof^genmehl  mit 

2^5  Orm.  Weizenmehl  einen  Rückstand  von       1,0 — 2fi^U ; 
Mischungen  von  5,0  Grm.  Roggenmebl  mit 
5,06rm.  Weizenmehl  einen  Rückstand  von       3;0— 3,5%- 
Dies   waren   die  Durchschnitte  von  je  drei  Proben  der 
Mehlsorten  und  je  drei  Proben  der  Mischungen. 

Auf  diese  Versuche  gestützt,  habe  ich  geglaubt  eine 
Untersuchung  des  fraglichen  Mehls  anstellen  zu  können,  und 
das  Resultat  war,  dass  sämmtlicfae  (sieben)  Proben  desselben 
einen  Rückstand  von  1,0—2,2  hinterliessen.  Ich  habe  dem- 
nach nicht  anders  gekonnt,  als  dieselben  als  eine  Mischung 
von  Rc^genmehl  mit  Weizenmehl  zu  erklären ,  und  zwar 
habe  ich  geglaubt,  sie  als  eine  Mischung  von  70 — 75%  Rog- 
genmebl mit  25 — ^30%  Weizenmehl  angeben  zu  müssen. 

Bamibl  giebt  an,  dass  die  Beschaffenheit  des  Rückstan- 
des im  Beutel  in  Bezug  auf  Lockerung  oder  Zusammenhang 
auf  den  Kleber-  (also  ursprünglich  Weizenmehl-)  Gehalt 
schliessen  lasse.  Das  ist  richtig;  auch  bei  meinen  Proben 
zeigte  reines  Weizenmehl  den  Rückstand  in  einer  fast  in 
Eins  zusammenhängenden  Masse ,  während  reines  Roggenmehl 
ihn  ganz  locker  erscheinen  Hess,  Mischungen  von  beiden  ihn 
in  zusammengeklebten ;  etwa  linsengrossen  Stücken  zeigten. 
Auch  das  fragliche  Mehl  zeigte  dies  Verhalten.  Indessen 
möchte  ich  darum  weniger  Gewicht  darauf  legen ,  weil  es 
nach  dem  Austrocknen  gelingt  durch  Drücken  und  Reiben 
des  Beutels  den  Inhalt  desselben,  so  zu  zerkleinern ,  dass  es 
nicht  mehr  möglich  ist  ihn  von  dem  Rückstände  reinen  Rog- 
genmebls  zu  unterscheiden.  Auch  die  Loupe  und  das  Mi- 
kroskop lassen  dabei  in  Stich. 

Natürlich  habe  ich  nicht  unterlassen  bei  dieser  Unter- 
suchung auch  noch  andere  Unterscheidungsmerkmale  auf- 
zusuchen. Namentlich  habe  ich  auch  auf  das  mikroskopische 
Verhalten  des  Roggen-  und  Weizenmehls  Rücksicht  genom- 
men.   Indessen   ist  dies   doch  sehr  misslich.    Man  sieht  ja 

Heues  Bepert.  f.  Pharm.  ZZ.  *  15 
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auf  einzelneo  Körnern  des  Boggenst&rkemehls  die  Längs- 
und kreuzförmigen  Spalten,  aber  nicht  auf  allen,  und  ich 
würde  es  desshalb  doch  für  ßehr  misslicfa  halten,  darauf  einen 
Unterschied  des  Roggen-  und  Weizenmehls  aussprechen  zu 
wollen.  Nor  Eins  ist  mir  aufgefallen,  und  darauf  möchte 
ich  die  Aufmerksamkeit  der  Sachverständigen  lenken.  Mir 
ist  es  so  vorgekommen,  als  ob,  —  sobald  man  Roggen- 
und  Weizenmehl  unter  dem  Mikroskop  der  Einwirkung  sehr 
verdünnter  Jodtinctur  aussetzt  —  die  Stärkekügelchen  des 
Weizenmehls  schneller  und  intensiver  blau  geftrbt  würden, 
als  die  des  Roggenmehls.  Es  kann  ja  sein,  dass  das  auf 
subjectiver  Täuschung  beruht,  oder  dass  andere  Ursachen 
(wie  Feinheit  des  Mehls)  darauf  eingewirkt  haben;  jeden- 
falls möchte  ich  mir  darüber  das  Urtheil  Eenntnissreicherer 
erbitten. 


4. 
Ueber  die  Zersetzung   des  essigsauren  Morphins  in 

Auflösung ; 


Ton 


John  M.  Maisch  in  Philadelphia*). 

Die  wässerigen  Auflösungen  der  gebräuchlichsten  Alka- 
loidsalze  können ,  wie  allen  Apothekern  wohl  bekannt  ist, 
nicht  sehr  lang  ohne  Zersetzung  aufbewahrt  werden.  Man 
mag  eine  solche  Auflösung  mit  destillirtem  Wasser  oder  mit 
nur  Spuren  fremder  Substanzen  enthaltendem  gekochten  und 
filtrirten  Brunnenwasser  machen ,  so  werden  darin  nach 
einiger  Zeit   weissliche  Flöckchen   zum  Vorschein  kommen, 


*)  Vom   Herrn   Verfasser   als   Abdruck    aus   dem  American  Journ. 
of  Pharm.  Feb.  1,  187t,  mitgetheilt. 
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welche  allmählig  eine  weiche  gallertartige  Beschaffenheit 
annehmen  und  als  Algen  erscheinen.  Bei  den  wenigen  Ver- 
suchen ,  welche  ich  mit  solchen  veränderten  Auflösungen 
▼on  schwefelsaurem  Chinin  und  Morphin  gemacht  habe, 
konnte  eine  Verminderung  des  Alkaloldgehaltes  nicht  beob- 
achtet werden  und  das  Erscheinen  dieses  fremden  Körpers 
mnsste  desshalb  mehr  zufälligen  organischen  Unreinigkeiten 
im  Wasser  zugeschrieben  werden,  welche  Annahme  durch 
die  Thatsache  bestätiget  wurde,  dass  die  Menge  dieser  Flocken 
in  den  zu  verschiedenen  Zeiten  bereiteten  Lösungen  eine 
verschiedene  ist  und  sich  nach  einiger  Zeit  augenscheinlich 
nicht  vermehrt,  und  dass  die  Gegenwart  eines  Ueberschusses 
von  Schwefelsäure  deren  Bildang  verhindert  oder  wenigstens 
deren  Menge  vermindert. 

Ebensogut  ist  es  bekannt,  dass  eine  neutrale  Auflösung 
von  essigsaurem  Ammoniak  nach  und  nach  Flocken  absetzt, 
und  dass  die  Flüssigkeit  dabei  eine  alkalische  Reaction  an- 
nimmt Es  wurde  diess  zuerst  von  Horst*)  beobachtet, 
welcher  diese  Zersetzung  wässeriger  Lösungen  von  essig- 
saurem und  bernsteinsatt  rem  Ammoniak  dem  Lichte  zu- 
schreibt und  sie  an  einem  dunklen  Orte  aufzubewahren  em- 
pfiehlt; in  den  entsprechenden  Kali-  oder  Natronsalzen  findet 
diese  Zersetzung  nicht  statt.  Ich  weiss  nicht,  ob  die  Menge 
des  Ammoniaks  in  der  frischen  Lösung  und  nach  der  Zer- 
setzung je  bestimmt  worden  ist. 

Eine  Auflösung  von  essigsaurem  Morphin  ist  zur  Zer- 
setzung sehr  geneigt;  sie  nimmt  bald  eine  gel  blich  braune 
Farbe  an  und  scheidet  eine  braune  Substanz  aus.  E.  Merck 
bat  schon  im  Jahre  1837  **)  eine  Zersetzung  beobachtel^ 
als  er  das  beste  Verfahren  auszumitteln  suchte,  dieses  Salz 
im  neutralen  Zustande  trocken  darzustellen;    er  hat  gefun- 


*}  ArchiT  d.  Pham.  1823.    Buehner's  Repertoriam ,  XVIII,  481. 
**)  Aonalen  d.  Pharm.  XXIY,   46    Bachner^s   Repert.  LXIV,  265. 
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den,  dass  diets  gelingt,  wenn  man  die  Verdanstang  bei  nie- 
derer Temperatur  möglichst  durch  Luftsng  oder  andere 
Mittel  beschleunigt,  während  bei  zu  langsamer  Verdunstung 
das  Salz  sich  zersetzt.  Aber  die  Art  dieser  Zersetzung  ist 
nicht  angegeben. 

Vor  einigen  Monaten  theilte  mir  Dr.  W.  T.  Taylor 
in  Philadelphia  mit,  dass  er  einer  Lösung  dieses  Salzes  zo 
subcutanen  Einspritzungen  den  Vorzug  gebe  und  dass  er 
wiederholt  die  Ausscheidung  eines  oder  mehrerer  Erystalle 
aus  der  Flüssigkeit  beobachtet  habe,  wenn  er  dieselbe  einige 
Zeit  lang  zur  Anwendung  bereit  hielt.  Eine  genaue  Un- 
tersuchung  eines  solchen  Krystalles  erwies  denselben  als 
reines  Morphin,  vollkommen  frei  von  Essigsäure  oder  einer 
anderen  Säure;  mit  Salpetersäure  und  Jodsäure ,  sowie  mit 
Eisenchlorid  gab  er  die  charakteristischen  Morphinreactionen; 
auf  Beagenspapiere  reagirte  er  alkalisch ;  durch  die  geeig- 
neten Reagontien  konnte  weder  Essigsäure  noch  Kohlen- 
säure  oder  irgend  eine  andere  Minerals&ure  entdeckt  werden; 
beim  Erhitzen  auf  Platinblech  verbrannte  er  ohne  Bückstand. 

Die  Flüssigkeit  hatte  eine  bedeutende  Menge  einer 
braunen  Substanz  abgesetzt  und  war  blassbrauu  geftrbt 
Sie  verhielt  sich  neutral  gegen  Reagenspapiere,  aber  mit 
reinem  Eisenchlorid  nahm  sie  eine  röthliche  Farbe  an,  welche 
auf  Zusatz  von  Salzsäure  verschwand.  Nach  dem  Ansäueren 
mit  Salpetersäure  brachte  Jodkalium  -  Quecksilberjodid  eine 
Trübung  hervor.  Es  war  also  offenbar  noch  eine  geringe 
Menge  essigsauren'  Morphins  in  Lösung  geblieben. 

Der  Güte  des  Herrn  Dr.  Taylor  verdanke  ich  eine 
Probe  einer  Auflösung,  welche  mit  8  Gran  Morphin  und  Vi 
Unze  Wasser  bereitet  worden  war.  Dieselbe  blieb  zufällig 
einige  Monate  lang  unbenutzt  stehen.  Sie  zeigte,  alsdaun 
den  oben  erwähnten  Absatz  und  die  veränderte  Farbe  und 
es  befand  sich  darin  ein  einziger  Erystall,  welcher  von  der 
Oberfläche    der  Flüssigkeit  diagonal   durch    die  Flüssigkeit 
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bis  sor  entgegengesetsten  Seite  des  Bodens  des  Fläschchens 
reichte« 

Wohlbekannt  ist  allmählige  Zersetzung  der  Essigsäure 
im  rohen  Essig  und  es  ist  möglich,  dass  die  oben  erwähnten 
Veränderungen  von  ähnlicher  Beschaffenheit  sind.  In  ge- 
wisser Hinsicht  ist  es  sehr,  augenscheinlich ,  dass  die  Essig- 
säure in  Berührung  mit  organischen  Körpern  so  sehr  der 
Zersetsung  unterworfen  ist  und  indem  ein  organischer  Körper 
unter  solchen  Bedingungen  geneigt  ist,  andere  Stoffe,  womit 
er  sich  in  direkter  Berührung  befindet,  zu  ähnlichen  Ver- 
änderungen  zu  disponiren,  so  ist  die  Frage  gewiss  von  Be- 
deutung, ob  der  in  {Nordamerika  gebräuchliche  Zusatz  von 
Essigsäure  zu  den  flüssigen  Extracten  des  Mutterkornes  und 
der  Ipecacnanha  nicht  eher  zersetzend  als  nützlich  wirkt  ? 


5. 

üeber   die  Präcipitation   des   Chinins    durch   Jod- 

kaliam  aus  sauren  Lösungen; 

▼on 

Demselben. 

Vor  einiger  Zeit  wurde  folgendes  Recept  verfertigt: 
B.  Quiniae  Sulphatis       .    .    .    Gr.  XV. 

Potassii  Jodidi Drachm.  L 

Tinct  Fern  Chloridi       .    .    Drachm.  I. 

Aquae Unc,  IV. 

Sjmpi  Zingib*        .    •    •    .    Unc.  I. 
M. 
Das  Chininsalz   wurde   in   der  Eisentinctur  gelöst,  das 
Jodkalium   in  Wasser  und   als  diese  Lösungen  miteinander 
gemischt  wurden,   bildete  sich  auf  einmal  ein  brauner  Nie- 
derschlag.   Nun  wurde  das  Chininsalz  in  Wasser  mit  Zi 
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von  ein  wenig  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst,  das  Jod- 
kalium hinzugegeben  und,  nachdem  dieses  gelöst  war,  mischte 
man  die  Eisentinctur  dazu:  aber  das  Resultat  war  dasselbe 
wie  bei  der  ersten  Bereitung. 

Es  wurde  nun  vermuthet,  dass  das  Jodkalium  etwas 
jodsaures  Salz  enthalten  möchte,  ^lass  auf  Zusatz  der  SSore 
Jod  freigeworden  sei,  welches  mit  dem  Ueberschuss  des 
Jodkaliums  das  sogenannte  Kaliumbijodid  gebildet  habe,  und 
dasB  der  Niederschlag  in  Folge  der  Bildung  dieser  Verbindung 
entstanden  sei.  Aber  beim  Ansäuern  der  Lösung  des  Jod- 
kaliums mit  Salzsäure  trat  keine  braune  Färbung  ein ,  auch 
wurde  Stärkekleister  in  Berührung  mit  dieser  Flüssigkeit 
nicht  blau  gefärbt,   folglich  war  keine  Jodsäure  vorhanden. 

Bighini  (Journal  de  Chim.  med.  XIII,  116)  giebt  an, 
dass  das  doppelt  schwefelsaure  Chinin  mit  Jodkalium  einen 
rothen  pulverigen  Niederschlag  gebe. 

Es  wurde  eine  beträchtliche  Menge  Jodkalium  in  einer 
Lösung  von  einem  Theile  schwefelsauren  Chinins  in  20 
Theilen  Wasser  aufgelöst ,  nachdem  die  Lösung  des  Chinin- 
salzes  durch  Zusatz  einer  gerade  hinlänglichen  Menge  ver- 
dünnter Schwefelsäure  bewerkstelliget  worden  war.  Es  er- 
folgte ein  weisser  Niederschlag,  welcher  ohne  Zweifel  von 
der  Gegenwart  von  etwas  Chinidin  im  Chininsalze  herrührte; 
denn  eine  Lösung  von  einem  Theile  schwefelsauren  Chinins 
in  40  Theilen  Wasser  mit  der  nöthigen  Menge  Schwefel- 
säure bereitet,  blieb  klar  auf  Zusatz  von  Jodkalium  in  Sub- 
stanz. Wurde  zur  Auflösung  des  Chininsalzes  ein  bedeuten- 
der Ueberschuss  von  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  ange- 
wendet, so  bewirkte  ein  Zusatz  von  Jodkalium  weder  Trübung 
noch  Niederschlag;  desshalb  ist  die  Beobachtung  Rigbinis 
nicht  richtig,  soweit  sie  das  neutrale  Jodkalium  betrifft 

Es  wurde  eine  Lösung  von  schwefcLiaurem  Chinin  (1 : 
40)  mit  der  gerade  hinreichenden  Menge  von  Säure  bereitet, 
dann  Jodkalium  und  hierauf  eine  Lösung  von  citronensaurem 


Maisch,  Pr&cipitation  des  Chinins  durch  Jodkaliam.         231 

Eisen   hinsugefügt,    worauf  eine  weisse   Trübung  mit    all- 
mäbliger  Bildung  eines  hellrothen  Niederschlages  erfolgte. 

Hierauf  wurde  dieselbe  Chininlösung,  diessmal  aber  mit 
Anwendung  eines  beträchtlichen  Ueberschusses  von  ver- 
dünnter Schwefelsäure,  gemacht;  nachdem  darin  das  Jod- 
kalium aufgelöst  worden  war,  verursachte  jeder  Tropfen 
einer  Lösung  von  citronensaurem  Eisen  einen  bräunlich- 
weissen  Niederschlags  welcher  sich  durch  mehrere  Abstuf- 
ungen rasch  in  das  dunkelbraune  verwandelte«  Wurde  die 
Mischung  in  umgekehrter  Ordnung  bewerkstelligt,  so  gab 
das  Jodkalium  mit  der  verdünnten  Schwefelsäure  eine  farb- 
lose Auflösung,  .welche  auf  Zusatz  des  citronensauren  Eisens 
trübe  und  braun  wurde  und  dann  mit  der  Chiniulösung  einen 
dunkler  gefärbten ,  später  mehr  roth  werdenden  Niederschlag 
hervorbrachte. 

Wenn  eine  wässerige  Lösung  oder  Tinctur  von  Eisen- 
chlorid, welche  mit  so  viel  Wasser  verdünnt  ist,  dass  die 
Farbe  des  Eisenchlorides  kaum  wahrgenommen  werden  kann, 
mit  einer  Lösung  von  Jodkalium  vermischt  wird,  so  wird 
auf  einmal  die  Farbe  des  Jods  sichtbar,  was  ohne  Zweifel 
von  der  Bildung  von  Eisenjodid  herrührt:  Fca  CI3  +3  EJ  = 
Fe  J3  -|-  3  KCL  Da  aber  in  einer  Mischung  der  Lösungen 
verschiedener  Salze  Sauren  und  Basen  sich  zum  Theil  ver- 
tauschen,  vorausgesetzt,  dass  keine  unlödiiche  Verbindung 
gebildet  wird,  so  muss  die  Mischung  der  beiden  Lösungen 
vier  Salze,  nämlich  Fe^Cls^  Fe^Jg,  KJ  und  KCl  enthalten; 
da  ferner  das  dritte  Aequivalent  Jod  im  Eisenjodid,  Fe2J39 
nur  lose  gebunden  ist,  so  haben  wir  in  obiger  Mischung  that- 
Bächlich  KJs*)  und  erhalten  damit  in  Chininlösungen  den- 
selben Niederschlag,  welchen  wir  auf  Zusatz  von  LugoPs 
Solution  sich  bilden  sehen. 


'*)  Oder  richtiger  freies  Jod,  indem  das  sogenannte  Zweifach- Jod- 
kaliam kaum  etwas  anderes  ist  als  eine  Auflösung  Ton  freiem 
Jod  in  Jodkaliumlösang.  Der  Herausgeber. 
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Die  EntstehuDg  eines  rothen  oder  brannen  Niederschlagesy 
welcher  nach  Righini  Chinin,  Jodwasserstoffsäure  und 
Jod  enthält,  hängt  daher  von  der  Gegenwart  von  EJ^ 
oder  bei  Anwendung  von  KJ  von  der  Gegenwart  irgend 
einer  anderen  Verbindung  ab;  woraus  Zweifach  -  Jodkalium 
entstehen  kann. 

Der  bei  Verfertigung  obigen  Beceptes  erhaltene  Nieder- 
schlag stellt,  nachdem  er  mit  Wasser  gut  ausgewaschen 
worden,  ein  braunes,  schwach  nach  Jod  riechendes  und  lang« 
sam  Jod  ausdünstendes  Pulver  dar.  Wird  der  Niederschlag 
mit  Ammoniak  behandelt,  so  verändert  sich  seine  Farbe  in 
eine  dnnkelzinnoberrothe;  in  Säuren  gelöst,  entsteht  mit  Jod- 
kalium-Quecksilberjodid  ein  reichlicher  Niederschlag.  Beim 
Erhitzen  auf  Platinblech  zersetzt  er  sich  unter  Hinterlassung 
einer  aufgeblähten  Kohle,  welche  ohne  Hinterlassung  eines 
Rückstandes  schwierig  verbrei>nt.  Der  Niederschlag  enthalt 
daher  ausser  den  Elementen  des  Chinins  nur  Jod. 


6. 

üeber  die  Löslichkeit  des  Leimes  in  Glycerin; 

Ton 

Demselben. 

Unlängst  wurde""  ich  als  Experte  in  einem  Rechtsfalle 
gerufen,  um  ein  Gutachten  bezüglich  der  Verfertigung  einer 
für  Druckerwalzen  bestimmten  Zusammensetzung  abzugeben, 
bei  welcher  der  Zucker  ganz  oder  theilweise  durch  Glycerin 
ersetzt  ist  Eine  mir  dabei  vorgelegte  Frage  bestimmte 
mich  zu  einigen  Versuchen,  welche  mir  auch  für  das  phar- 
maceutische  Publikum  einiges  Interesse  zu  haben  und  für 
die  technische  Analyse  einen  Nutzen  zu  gewähren  scheinen. 

Der  Fall  ist  folgender:  Am  24.  November  1854  wurde 
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in  England  an  Thomas  de  la  Bue  ein  Patent  verliehen, 
lautend  auf  die  Verfertigung  von  Bacbdruckerwalzen  etc. 
mittelst  Leim  und  Gljcerin.  Nach  diesem  Patente  wird  der 
Leim  dargestellt  durch  Maceration*  sogenannter  Leimstoffe; 
d.  h.  Abschnitzel  von  Häuten  und  Fellen  etc.  in  Wasser 
während  einiger  Tage,  worauf  sie  mit  Hilfe  der  Wärme  in 
Glycerin  gelöst  werden.  Sp&ter  wurde  in  den  Vereinigten 
Staaten  Nordamerikas  zu  gleichem  Zwecke  ein  Patent  ge- 
Dommen,  worin  als  die  zur  Verfertigung  solcher  Walzen 
dienenden  Materialien  Leim,  Zucker  und  Olycerin  genannt 
sind.  Diese  Zusammensetzung  wurde  von  einer  Firma  in 
Philadelphia  eine  Zeit  lan^  bereitet^  als  ein  Prozess  von  den 
Inhabern  des  englischen  Patentes  gegen  die  Firma  in  Phi- 
ladelphia eingeleitet  wurde,  um  dieser  die  fernere  Bereitung 
des  Materials  zu  Druckerwalzen  mit  Anwendung  von  Glycerin 
als  Bestandtheil  zu  verbieten. 

Es  ist  wohlbekannt,  dass  Leim  und  Gelatine  überhaupt 
beim  Liegen  in  kaltem  Wasser  beträchtlich  aufschwillt;  er 
absorbirt  Wasser  und  verliert  seine  Durchsichtigkeit,  worauf 
er  sich  sehr  leicht  in  heissem  Wasser  löst,  während  die 
Auflösang  langsam  erfolgt,  wenn  der  Leim  sogleich  ohne 
vorausgegangene  Maceration  oder  Einweichen,  wie  der  tech- 
oische  Ausdruck  lautet,  mit  Wasser  gekocht  wird.  Dieses 
Verhalten  ist  so  gut  bekannt,  dass  sogar  in  der  Koche  das 
Gelatine  zuvor  in  kaltem  Wasser  erweicht  wird,  bevor  man 
es  kocht,  um  eine  Gallerte  zu  bilden. 

Ebenso  bekannt  ist  es,  dass  das  Glycerin  ein  ausge- 
zeichnetes  Lösungsmittel  ist,  iUhig  vielleicht  alle  Verbind- 
QDgen  aufzulösen,  welche  in  Wasser  oder  in  Wasser  und 
Alkohol  löslich  sind,  und  auch  viele,  welche  vom  Alkohol, 
aber  nicht  oder  nur  schwierig  vom  Wasser  gelöst  werden. 
Wenn  man  diess  im  Auge  behält,  so  ist  im  ersten  Augen- 
blick in  d^m  Verfahren  De  la  Bue 's  nichts  Unwahrschein- 
liches oder  Unrationelles    zu    finden    und  Schreiber    dieses 
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konnte  diese  Eigenschaft  auf  die  an  ihn  hierüber  gerichtete 
Frage  bestätigen,  ohne  die  Zeit  gefanden  zu  haben ,  die 
Richtigkeit  der  von  ihm  gezogenen  Schlüsse  durch  das  Ex- 
periment direkt  zu  beweisen.  Er  bejahte  also  ohne  Zaudern 
die  gestellte  Frage,  ob  der  Leim  in  Glyeerin  löslich  sei.  Die 
Thatsache^  dass  arabisches  Oummi,  Traganth ,  Stärkmebl 
etc.  in  Beziehung  auf  Löslichkeit  sich  gegen  Glyeerin  auf 
ähnliche  Weise  verhalten  wie  gegen  Wasser,  Hess  natürlich 
glauben,  dass  der  Leim  von  dieser  Regel  keine  Ausnahme 
mache.  Er  war  daher  sehr  überrascht;  als  einer  der  bei 
dem  Prozesse  beschäftigten  Anwälte  ihn  privatim  unterrichtete, 
dass  Versuche  angestellt  worden  seien ,  welche  beweisen,  dass 
der  Leim  in  Glyeerin  vollkommen  unlöslich  sei«  wenn  man 
von  dem  natürlichen  Wassergehalt  des  Leimes  abstrahirt 
Schreiber  dieses  weiss  nicht,  wer  die  von  diesem  Anwalte 
erwähnten  Versuche  gemacht  hat,  aber  wer  auch  dieselben 
unternommen  haben  möge,  hat  diess  so  oberflächlich  gethan, 
dass  das  ganze  Resultat  nicht  eher  Glauben  verdient,  als  bisdas- 
selbe  durch  andere  genauere  Beobachter  bestätiget  sein  wird. 

Die  von  mir  angestellten  Versuche  und  die  dabei  ge- 
wonneneu Resultate  sind  folgende: 

1)  Weisser  Leim  wurde  mit  Glyeerin  bei  einer  24?  C. 
nicht  übersteigenden  Wärme  macerirt.  2)  Weissen  Leim 
digerirte  man  mit  Glyeerin  eine  halbe  Stunde  lang  im  Was- 
serbad, worauf  man  noch  einige  Tage  lang  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  maceriren  Hess  und  zuletzt  abermals  im  Was- 
serbade erhitzte.  3)  Es  wurde  weisser  Leim  3V2  Stun- 
den lang  bei  einer  Temperatur  von  71^  C.  digerirt 
4)  Auf  dieselbe  Weise  wurde  gewöhnlicher  brauner  Leim 
behandelt.  5)  Weisser  Leim  wurde  durch  zwölfstündiges 
Liegen  in  kaltem  Wasser  erweicht  und,  nachdem  das  Wasser 
abgelaufen  war ,  mit  Glyeerin  auf  94®  C.  erhitzt.  6)  Ge- 
wöhnlichen braunen  Leim  behandelte  man  auf  dieselbe  Weise. 
7)  Gewöhnlicher  brauner  Leim    wurde  3   Minuten   lang   in 
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kaltem  Wasser  eingeweicht ,  dann  mit  der  oberflächlich  an* 
hSDgenden  Feuchtigkeit  12  Stunden  lang  hingestellt  und  zu- 
letzt mit  Glycerin  auf  die  vorige  Weise  erlntzt. 

Das  angewandte  Glycerin  wurde  bereitet  von  J.  M. 
Gordon  in  Cincinnati;  es  war  frei  von  unorganischen  Ver- 
nnreinigungen,  geruclilos  und  hatte  ein  specifisches  Gewicht 
von  1,24.  Der  weisse  Leim  war  dünn,  hart«  leicht  zerbrech- 
lich und  behielt  seine  Härte  in  feuchtem  Wetter;  der  braune 
Leim  war  4  bis  ömal  dicker  als  der  weisse  und  nur  wenig 
biegsam. 

Nachdem  die  Probe  l!fr.  1  24  Stunden  lang  unberührt 
stehen  geblieben  war,  fand  man  den  Leim  noch  fest;  er 
konnte  leicht  zu  kleineren  Stücken  zerbrochen  werden,  aber 
die  vor  dem  Versuche  beobachteten  harten  Ecken  waren 
nun  weicher  und  die  Oberfläche  des  Leimes  erschien  nach 
Entfernung  des  anhängenden  Glycerins  durch  Fliesspapier 
weich  und  etwas  abgeschabt.  Es  war  ganz  augenscheinlich^ 
dass  kaltes  Glycerin,  olme  Zweifel  wegen  seiner  Zähigkeit, 
den  Leim  sehr  langsam  durchdringt.  Indessen  halte  das 
Glycerin  doch  eine  ansehnliche  Menge  Leim  aufgelöst,  was 
durch  den  mit  Gerbsäurelösung  bewirkten  flockigen  Nieder- 
schlag leicht  zu  beweisen  war. 

Nachdem  die  Probe  Nr.  2  15  Minuten  lang  in  kochen- 
den Wasser  digerirt  worden  war,  gab  das  Grycerin  mit  Gerb- 
säure ebenfalls  einen  Niederschlag,  aber  eine  halbstündige 
Digestion  reichte  noch  nicht  hin,  die  beiden  Substanzen  voll- 
kommen mit  einander  zu  vereinigen.  Während  der  darauf- 
folgenden Maceration  von  ungefähr  einer  Woche  fuhr  der 
Leim  fort  sehr  langsam  aufzuschwellen  und  bei  der  letzten 
Digestion  während  einer  Stunde  vereinigte  er  sich  mit  dem 
Gljcerin  und  bildete  damit  eine  beim  Abkühlen  fest  wer- 
dende Gallerte.  Nr.  3  war  gelegentlich  umgerührt  worden 
und  stellte  zuletzt  eine  elastische,  ziemlich  weiche  Gallerte 
dar.    Nr.  4,  welche  sich  unter  denselben  Umständen  befand, 
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wurde  fast  gallertartig,  die  Masse  floss  ungeAhr  wie  dicker 
venetianischer  Terpentbin.  Nr.  5  war  nach  einer  Digestion 
von  15  Minaten  ToUkommen  aufgelöst;  die  Auflösung  ge- 
latinirte  beim  Erkalten*  Nr.  6  und  7  verhielten  sich  genau 
so  wie  Nr.  5,  nur  erforderten  sie  etwas  mehr  Zett^  nämlich 
5  und  12  Minuten  mehr. 

Zu  technischen  Zwecken,  so  zur  Anfertigung  von  Drucker- 
walzen wendet  man  die  gewöhnlichen  Sorten  Gljcerins  au 
wegen  ihres  geringeren  Preises  und  weil  die  geringe  Menge 
riechender  Stoffe  und  unorganischer  Beimischungen  keinen 
Einfluss  auf  das  Endresultat  hat.  Die  gewöhnlichen  Glycerin- 
Sorten  haben  gewöhnlich  ein  geringeres  spezifisches  Oewicht 
als  die  Pharmakopoe  verlangt.  Das  zu  obigen  Versuchen 
benützte  Glycerin  war  daher  besser  als  wahrscheinlich  zor 
bestimmten  Wirkung  erforderlich  ist,  obgleich  es  vielleicht 
ungefähr  dasselbe  spezifische  Gewicht  hatte,  wie  das  dichteste 
von  den  gewöhnlichen  Sorten.  Nur  zwei  Versuche  wurden 
mit  einem  Glycerin  angestellt,  welches  in  jeder  Beziehung 
den  Aifforderungen  der  Pharmakopoe  der  Vereinigten  Staaten 
entsprach.  Der  Versuch  Nr.  8  war  folgender :  Weisser  Leim 
von  derselben  Qualität  wie  der  vorige  wurde  zehn  Minuten 
lang  bei  94^  C.  mit  geruchlosem  Glycerin  von  1,25  spezi- 
fischem Gewichte  digerirt;  der  Leim  wurde  auf  der  Ober- 
fläche weich,  die  Stücke  waren  klebend  und  die  Flüssigkeit 
enthielt  eine  ansehnliche  Menge  Leim  in  Lösung,  was  durch 
den  mit  Gerbsäurelösung  bewirkten  flockigen  Niederschlag 
leicht  zu  beweisen  war,  kurz,  die  Resultate  waren  die  näm- 
lichen wie  beim  Versuch  Nr.  2  mit  der  ersten  Portion. 

Weisser  Leim  wurde  nur  in  Wasser  macerirt,  bis  er 
erweicht  war,  hierauf  wurde  das  Wasser  abgegossen  und 
farbloses  Glycerin  zugegeben  (Nr.  9).  Dadurch  wurde  im 
Ansehen  des  Leimes  keine  weitere  Veränderung  hervor- 
gebracht 


Mftiseh,  LOsliolikdit  dee  LeluiM  in  Olyoerio.  237 

Ich  will  hier  die  Resultate  meiner  Versuche  zasammen* 
stellen : 

1)  Der  Leim  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  einer 
grossen  Menge  Olycerin  löslich. 

2)  Leim  wird  yom  Glycerin  durchdrungen,  langsam  bei 
gewöhnlicher,  schneller  bei  erhöhter  Temperatur* 

3)  Der  Leim  schwillt  in  Folge  yon  Wasserabsorption 
aqfy  er  bleibt  unter  Glycerin  in  seinem  Ansehen  unverändert 
und  swar  sogar,  wenn  das  Glycerin  ihm  Wasser  entzieht, 
indem  ersteres  an  die  Stelle  der  letzteren  Flüssigkeit  tritt, 
wodurch  einem  Einschrumpfen  des  Leimes  vorgebeugt  wird« 

4)  Bei  fortgesetzter  Digestion  löst  sich  der  Leim  voll- 
ständig in  Glycerin ,  damit  während  des  Erkaltens  eine  Gal- 
lerte bildend. 

5)  Die  Auflösung  des  Leimes  in  Glycerin  wird  durch 
vorausgehende  Maceration  in  Glycerin  und  durcd  Zunahme 
der  Temperatur  (ohne  Zweifel  ebenso  durch  vermehrten 
Druck)  beschleuniget 

6)  Wenn  der  Leim  von  Wasser  durchdrungen  ist,  so 
löst  er  sich  in  heissem  Glycerin  unge&hr  ebenso  leicht  auf 
als  in  heissem  Wasser. 

Es  scheint  mir,  dass  die  Eigenschaft  des  Leimes  und 
Glycerins  sich  zu  einer  Gallerte  von  beliebiger  Consistenz 
zu  vereinigen,  auch  in  der  Medizin  als  Vehikel  für  Arzneien 
von  unangenehmem  Geschmacke  benutzt  werden  könnte« 
Die  antiseptischen  Eigenschaften  des  Glycerines  würden  ohne 
Zweifel  eine  solche  Gallerte  vollkommen  unveränderlich 
machen;  während  dessen  nicht  austrocknende  Eigenschaften 
der  Gallerte  eine  geschmeidige  Consistenz  lassen  würden. 
Es  wird  daher  auch  nicht  schwer  sein,  einem  solchen  Prä- 
parate einen  gewünschten  Wohlgeschmack  und  Geruch  zu 
geben. 

In  der  Analyse  wird  der  Leim  benützt ,  um  die  Menge 
des  Gerbstoflfes  in  adstringirenden  Pflanzen  zu  bestimmen, 
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wovon  viele  zum  Gerben  benützt  werden«  Diese  OperatioD 
war  immer  mit  einer  Schwierigkeit  verbunden  wegen  der 
leichten  Veränderlichkeit  des  Leimes  in  wässeriger  Auflösung, 
wodurch  man  gezwungen  ist,  eine  frische  Auflösung  zu 
machen  und  die  nothwendige  Titrirung  derselben  vorzu- 
nehmen. Die  vollkommene  Löslichkeit  des  Leimes  sogar 
in  concentrirtem  Qlycerin  und  die  wohlbekannte  fiLulniss- 
widrige  Eigenschaft  des  Letzteren  machen  es  sehr  wahr- 
scheinlichy  dass  eine  Lösung  des  ersteren  in  sogar  verdünntem 
Glycerin  eine  Zeit  lang  unverändert  aufbewahrt  werden 
könne,  wodurch  in  solchen  Anstalten,  wo  Gerbematerialien 
häuflg  geprüft  werden  müssen,  viele  Zeit  gewonnen  würde. 
Ich  hoffe  im  Stande  zu  sein,  meine  Verbuche  in  dieser 
Richtung  auszudehnen  und  darüber  in  einiger  Zeit  zu  be- 
richten. 


Zweiter  Abschnitt. 


Kurze  Mittlieilimgen  wissenscliaftliclLeii  nnd  praktischen  Inhalts. 


1. 
üeber  die  Löslichkeit  des  Kupferoxydes  und  Eisen- 
oxydes in  Kali-  und  Natronlauge. 

Bekanntlich  lösen  sich  Kapferoxydhydrat  and  kiesel- 
flaures  Kupferoxyd  in  concentrirter  Aetzlaage.  Es  löst  sich 
aher  auch,  wie  O*  Low  gefunden,  das  schwarze  Kupferoxjd 
bis  zn  einem  gewissen  Grade  in  concentrirter  Lauge,  welche, 
im  grossen  Ueberschusse  angewendet,  beim  längeren  Er- 
wärmen damit  tief  dankelblau  wird.  Diese  blaue  dickflüs. 
»ige  Lösung,  welche  bei  Anwendung  einer  Lauge  mit  70 
Procent  Natronhjdrat  1  At.  Kupferoxyd  auf  30  At.  Natron 
enthält,  kann,  wie  Low  gefunden  hat,  mit  dem  3-  bis  4faGhen 
Volamen  Wasser  verdünnt  und  anhaltend  gekocht  werden, 
ohne  dass  sich  Kupferoxjd  niederschlägt.  Wird  aber  mit 
etwa  dem  lOfacheu  Volumen  Wasser  verdünnt  und  gekocht, 
80  findet  Zersetzung  statt,  ja  blosses  Schütteln  mit  schwarzem 
Enpferoxyd  bedingt  schon  völlige  Entfärbung.  Auch  wenn 
der  Lösung  durch    mehrmaliges  Schütteln   mit  erneutem  AI- 
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kohol  eine  Quantität  Natron  entzogen  wird,  findet  Abschei- 
dang  von  schwarzem  Kupferoxjd  statt. 

Beim  Neutralisiren  der  blauen  alkalischen  Lösung  mit 
Essigsäure  scheidet  sich  direkt  schwarzes  Kupferoxyd  aus, 
ohne  vorherige  intermedifire  Bildung  des  blauen  Hydrats. 
Beim  mehrtägigen  Stehen  der  concentrirten  alkalischen  Kn- 
pferlösung  scheidet  sich  aber  ein  hellblaues ,  gleiche  Aeqoi- 
valente  CuO  und  NaO  enthaltendes  Pulver  aus,  was  durch 
Wasser  bald  unter  Abscheidung  von  Kupferoxyd  zersetzt 
wird. 

Low  hat  ferner  gefunden,  dass,  wenn  Kupferoxyd  mit 
einem  grossen  Ueberschuss  von  Kalihydrat  in  einer  Platin- 
schale  kurze  Zeit  geschmolzen  wird,  die  blaue  Schmelze  sich 
völlig  in  kaltem  Wasser  auflöst,  wenn  von  diesem  nur  eine 
geringe  Menge  angewendet  wird. 

Auch  vom  Eisenoxyd  weiss  man ,  dass  beim  Schmelzen 
desselben  mit  Kali-  und  Natronhydrat  Verbindungen  ent- 
stehen, welche  durch  Wasser  zersetzt  werden.  Low  hat 
nun  gefunden,  dass  diese  Schmelze  beim  längeren  Erwärmen 
mit  sehr  conceutrirter  Aetzlauge  eine  Lösung  von  Eisenoxyd 
in  Alkali  liefert,  dass  aber  beim  Verdflnnen  der  wasserklaren 
Lösung  mit  Wasser  und  längeren  Stehen  oder  Kochen  eine 
Ausscheidung  von  Eisenoxyd  erfolgt. 

Dass  Kobaltoxyd  in  concentrirter  Kalilauge  löslich  ist« 
hat  schon  Schulz  1864  gefunden*  (Zeitschrift  fttr  analyi 
Chemie  IX,  463). 


2. 

Störender  Einfluss   freier  Buttersäure  auf  das  Ge- 
lingen der  Mitscherlich'schen  Phosphorsäure- 

reaction. 

Bons  sin  (J.  de   Chim.  m^d.)   hat  gefunden,   dass  so 
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denjenigen  Snbstansen,  welche  das  Lenchten  des  Phosphors 
bei  dem  bekannten  Verfahren  von  Mitscherlich  verhin- 
dern, aocb  die  freie  Buttersfture  gehört  In  dem  fragh'chen 
Falle  war  die  Battersäare  durch  O&hrnng  eines  phosphor- 
haltigen  mit  Zucker  und  Butterbrod  versetzten  Milchkaffees 
entstanden.  Das  Leuchten  blieb  bei  der  Destillation  aus  und 
trat  erst  ein,  als  die  freie  Säure  durch  kohlensaures  Kali 
gesftttigt  wurde.    (Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  IX,  539.) 


3. 

Weitere  therapeutische  Anwendungen  des  Eucalyptus 

globulus. 

Za  den  in  den  beiden  letzten  Jahrgängen  des  N.  Se- 
pertoriums  mitgetbeilten  therapeutischen  Anwendungen  des 
Eucalffptus  globulus  wollen  wir  noch  folgende  hinzufügen, 
welche  in  den  Sitzungen  der  Pariser  therapeutischen  Gesell- 
Schaft  vom  17.  Juni  und  15.  Juli  1870  zur  Sprache  gebracht 
worden  sind. 

Zunächst  zeigte  Herr  Paul  in  der  Oesellschaft  Cigarren 
vor,  welche  mit  den  Blättern  von  Eucalyptus  globulus  ge- 
macht worden  waren.  Diese  Blätter  enthalten  gegen  drei 
Procent  eines  besonderen  flüssigen  Camphers  (Eucalypiol). 
Sie  lassen  sich  leicht  rauchen,  wobei  man  den  Geruch 
dieses  Camphers  wahrnimmt  Herr  Paul  wird  später  über 
die  therapeutische  Wirkung  dieser  Cigarren  Mittbeilung 
machen. 

Herr  Isambert  knüpfte  hieran  die  Bemerkung ,  dass 
er  den  Eucalyptus  seit  langer  Zeit  bei  Krankheiten  des  Larynx 
anwende.  Er  hat  damit  bei  Rauchern  Beifall  gefunden ,  welche 
nicht  gern  dem  ihnen  auferlegten  Verbote  des  Tabakrauchens 
gehorchen  wollen ;  dieselben  sind  glücklich^  Eucalyptus-Blätter; 
welche  ihnen  Erleichtecung  verschaffen,  rauchen  zu  dürfen.- 
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Herr  Bonrdon  erwähnte,  dass  er  yon  einem  Arste  in 
Cannes  erfahren,  dass  dieser  die  Blfttter  ton  Eucalypku 
glohfUus  mit  Erfolg  bei  Phthisis  nnd  Asthma  anwende.  Er 
lässt  zwei  oder  drei  Bl&tter  in  einem  OeOisse  verbrennen; 
der  im  Gemache  sich  verbreitende  starke  Gemch  vemrsacht 
den  Kranken  Erleichterung. 

Herr  Gimbert  glanbt  erwähnen  asn  sollen,  dass  man 
von  diesem  Mittel  in  geringer  Dosis  wenig  zu  erwarten  habe« 
Die  ersten  Einathmnngen  sind  nützlich,  aber  man  weiss 
nicht,  in  welchem  Momente  die  reitzende  Wirkung  aaf  die 
bernhigende  folgt  Bringt  man  ein  Thier  anter  eine  Glocke, 
nnter  welcher  sich  ein  Gefass  mit  einigen  Tropfen  Enca- 
Ijptns-Oel  befindet,  so  wird  dasselbe  zuerst  betäubt;  hierauf 
stellt  sich  in  dem  Masse,  als  die  Absorption  vor  sich  geht, 
Lebhaftigkeit  ein.  Diese  Erregung  wird  yerursacht  durch 
die  reitzende  Wirkung  des  Eucalyptus  auf  die  Muskeln  der 
Nase  und  des  Larynx.  Spritzt  man  nSmlich  unter  die  Haut 
20  bder  SO  Gramme  ätherischen  Oeles  ein,  so  beobachtet 
man  nur  bernhigende  Wirkungen*  Herr  Gimbert  ist 
desshalb  der  Meinung,  dass  die  beste  Art  den  Eucalyptus 
anzuwenden,  die  innerliche  Methode  sei.  Man  erhält  dann 
gute  Besultate  bei  Bronchitis^  intermittirenden  Neuralgien, 
Keuchhusten  und  besonders  bei  Asthma  humidum.  Das 
ätherische  Oel  soll  während  der  Mahlzeit  in  Kapseln  ge* 
nommen  werden ;  es  ist  diess  das  beste  Mittel,  eine  Beitzung 
des  Magens  zu  verhindern.  Das  freie  ätherische  Oel  wird 
schlecht  vertragen;  es  nimmt  rasch  den  Appetit* 

Herr  Delioux  erkennt  die  guten  Wirkungen  des 
ätherischen  Oeles  von  Eucalyptus  an,  aber  er  hält  es  doch 
für  ein  sehr  unangenehmes  Mittel,  welches  sich  von  einer 
Menge  anderer  schon  wohlbekannter  ätherisch  -  öliger  Mittel 
nur  durch  seinen  unangenehmen  Geschmack  unterscheidet* 
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Gebrauch  der  Kafieehttlsen  in  Arabien« 

Aus  den  in  der  Allgemeinen  Zeitung  im  Mars  d.  Ja* 
erschienenen  Briefen  aus  Arabien  von  Heinrich  Freiherrn 
Ton  Maltzan  vernehmen  wir  zu  unserer  Ueberraschung; 
dass  im  Lande  des  Eaffee's  und  zwar  in  Jemen,  d^r  süd- 
westlichsten Kflstenlandschaft  von  Arabien,  wozu  die  Stadt 
Mokka  gehört^  der  Oenuss  des  Kaffee's  gar  nicht  üblich 
ist,  sondern  dass  dafür  der  Oischa,  d.  h.  der  Absud  der 
Eaffeehalseuy  getrunken  wird,  welcher  viel  geeigneter  flir 
das  Klima  ist,  als  der  erhitzende  Absud  der  Bohnen,  welchem 
man  in  jenem  Lande  sogar  fiebererregende  Eigenschaften  zU' 
schreibt. 


5 

Ein   Versuch    zur  Illustration    der   Wirkung    ver- 
dünnter Schwefelsäure  auf  Amylon; 

TOD 

Attgnat  Vogel.*) 

Fast  alle  Sorten  von  Schreibpapier  sind  heutzutage  so  be* 
deutend  mit  Stärkekleister  versetzt,  dass  sie  mit  verdünnter 
Jodlösung  überstrichen  sich  sogleich  tief  dunkelblau  flirben. 
Beschreibt  man  ein  solches  Papier  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure und  erwärmt  es  nach  dem  Trocknen  schwach  über 
einer  Flamme,  wobei  jedoch  eine  Bräunung  der  mit  Schwe- 
felsäure benetzten  Stellen  zu  vermeiden  ist,  so  erfährt  selbst- 
verständlich das  Amjlon  eine  Verwandlung.  Wenn  man 
hierauf  das  so  beschriebene  Papier  mit  einer  Jodlösung  be- 

*)  Der  deatfohen  oheoiiiahen  Geselliehaft  su  Berlin  mitgetheilt  in 

der  BiUnog  Tom  13.  Febr.  1871.    S.  Berichte  der  Gesellsohaft, 

1871 ,  Nr.  3. 

16  ♦ 
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streicht  oder  in  dasselbe  eintaucht,  so  färbt  sich  das  Papier 
blaa  I  die  mit  Schwefelaänre  geschriebenen  Charaktere  da- 
gegen bleiben  weiss  und  treten  deutlich  lesbar  hervor.  Da 
die  Farbe  des  Jodamjlons  mit  der  Zeit  erblasst,  mitunter 
ganz  verschwindet,  so  kann  ein  solches  mit  Schwefelsäure 
beschriebenes  Blatt  wiederholt  benutzt  werden,  indem  die 
von  der  Schwefelsäure  unberührt  gebliebenen  Stellen  bei  er- 
neutem Eintauchen  in  Jodlösung  stets  wieder  eine  dunkel- 
blaue Färbung  annehmen. 


6. 
A,  W.  Hofmann's  Reindarstellung  des  Benzols. 

Während  des  letzten  heftigen  Frostes  erhielt  Herr  Prof. 
A.  W.  Hofmann  in  Berlin  von  Herrn  Dr.  C.  Martins 
eine  grössere  Menge  erstarrten  Benzols ,  welches  sich  aus 
einem  Ballon  leicht  siedenden  Steinkohlen-Theeröles  ausge- 
schieden hatte.  Es  waren  prächtige,  schneeweisse  Krystalle, 
theilweise  von  sehr  beträchtlicher  Grösse  und  zum  Oefteren 
wohl  ausgebildet  Namentlich  war  der  durch  das  Ausgiessen 
der  flüssig  gebliebenen  Kohlenwasserstoffe  im  Inneren  des 
Ballons  gebildete  Raum  mit  schönen  Krjstallspiessen  be- 
kleidet, welche  aus  aufeinander  gethürmten  octaSdrischen 
Formen  bestehend,  fast  an  die  wohlbekannten  Gruppen  von 
Alaunkrjstallen  erinnerten. 

Die  Hoffnung,  beim  Schmelzen  dieser  Krystalle,  von 
welchen  man  in  der  Kälte  alles  Flüssige  sorgfältig  hatte  ab- 
tropfen lassen,  reines  Benzol  zu  erhalten,  ging  nicht  in  Er- 
füllung, denn  die  verflüssigte  Masse  ^  nach  dem  Trocknen 
der  Destillation  unterworfen,  zeigte  keineswegs  einen  con- 
stanten  Siedepunkt  Nur  eine  massige  Menge  siedete  bei 
80,5  — 8P,   schon   mehr  bei  82^  und  83^;   allein  selbst  bei 
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88^  war  noch  nicht  alles  übergegaDgen.  Die  Erystalle 
BchloBsen  also  eine  nicht  unerhebliche  Qaantit&t  der  Matter« 
lange  ein,  in  welcher  sie  sich  gebildet  hatten.  Indessen 
liess  sich  ans  dem  durch  Schmelzen  des  erstarrten  Kohlen- 
wasserstoffes erhaltenen  Produkte  durch  einmalige  Destillation 
schon  eine  beträchtliche  Menge  ziemlich  reinen  Benzols 
darstellen. 

Als  es  sich  darum  handelte,  eine  grössere  Menge  reinen 
Benzols  zu  gewinnen,  hat  sich  Herr  Professor  Hof  mann 
eines  einfachen  Verfahrens  erinnert,  welches  er  Charles 
Hansfield  zum  Oefteran  hatte  anwenden  sehen,  als  er 
sich  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  in  dem  Laboratorium 
des  Royal  College  of  Chemistry  mit  seiner  grossen 
Untersuchung  der  Kohlenwasserstoffe  des  Steinkohlentheer- 
Oeles  beschäftigte.  Er  bediente  sich  nämlich  zur  Beindar- 
stellang  des  Benzols  einer  sogenannten  Beart'schen  Kaffee- 
maschine, eines  Apparates,*  welcher  damals  in  England  vielfach 
im  Gebrauche  war  und  so  eingerichtet  ist,  dass  das  heisse 
Wasser  mittelst  Luftdruck  durch  die  gemahlenen  Kaffee- 
bohnen gepresst  wird«  Das  unreine  Benzol  wurde  in  der 
Haschine  zum  Gefrieren  gebracht  und  alsdann  die  nicht  er- 
starrten Kohlenwasserstoffe  von  dem  festen  Benzol  mittelst 
Luftdruckes  abfiltrirt* 

Die  Beart'schen  Kaffeemaschinen  scheinen  nun  aus  der 
Mode  gekommen  zu  sein;  anstatt  einer  solchen  wendet  Hof- 
mann folgenden  einfachen  Apparat  an:  In  einem  8  — 10 
Centimeter  weiten  und  40 — 50  Centimeter  hohen  Messing- 
cylinder  bewegt  sich  luftdicht  ein  vielfach  durchbohrter 
Pisten ,  welcher  durch  einen  Eisenstab  auf  und  nieder  ge- 
schoben werden  kann.  Der  Cylinder  wird,  nachdem  der 
Piston  auf  den  Boden  gedrückt  worden  ist,  mit  dem  zu 
reinigenden  Benzol  gefüllt,  mit  der  Kappe  verschlossen  und 
in  eine  Kältemischung  gestellt.  Es  ist  zweckmässig,  das 
erstarrende  Benzol   von  Zeit  zu  Zeit  mit  einem  Metallstabe 
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darcheuarbeiten ,  um  die  Bildung  grosser  Erystalle  sv  ver- 
binderD,  damit  keine  Oeffnnngen  entstehen ,  darcb  welche 
die  Luft  beim  Heben  des  Pistons  eindringen  könnte.  Je 
nach  der  Beinheit  des  Benzols  wird  man  die  Zeit  der  Käitong 
bemessen.  Wenn  sich  nichts  mehr  ausscheidet ,  wird  der 
Pisten  aus  dem  Gylinder  herausgezogen ;  die  nicht  erstarrten 
Kohlenwasserstoffe  gehen  durch  den  perforirten  Piston,  auf 
welchem  sich  eine  schneeweisse  Benzols&ule  aus  dem  Cy- 
linder  erhebt  Beim  Schmelzen  liefert  dieser  Benzolschnee 
den  Kohlenwasserstoff  im  Zustande  der  Reinheit. 

Um  das  Emporheben  der  ziemlich  fest  an  den  Wänden 
haftenden  Masse  zu  erleichtern,  hat  der  untere  Theil  des 
Cylinders  aussen  einen  kleinen  Yorsprung ;  auf  diesem  Vor- 
sprunge liegt  ein  Brett,  aus  dessen  rundem  Ausschnitt  der 
Cylinder  heryortritt  und  welches,  wenn  der  Apparat  in  die 
Kttltemischung  gestellt  wird,  leicht  zu  entfernen  ist.  Indem 
man  sich  auf  das  Brett  stellt  und  den  Hebel  am  Ende  des 
Pistons  mit  beiden  Händen  fasst,  gelingt  es  leicht,  die  starre 
Benzolsäule  aus  dem  Gefässe  zu  heben«  (Berichte  d.  deut- 
schen chem*  Gesellsch.  zu  Berlin.  1871,  Nr.  3). 


Dritter  Abschnitt# 


Literatur. 


1. 

Waar eti' Lextcon  für  Drogutsten,  Apotheker  und 
Kauf  leute,  enthaltend  eine  specielle  Gharakteristik  der 
gangbaren  Droguen,  Colanialwaaren,  Chemikalien  und 
Farbwaaren ,  nebst  Anleitung  zur  Prüfung  derselben  und 
zur  Bestimmung  ihrer  Oüte  etc.  von  Professor  Dr. 
HenkeL  Zweite  Ausgabe,  Berlin.  Verlag  von  Leon* 
hard  Bimian.  1871.  VI.  u.  478  8.  in  8. 

Dem  leider  viel  za  frühe  dahiDgegangenen  Herrn  Ver- 
faseer  dieses  nütslicben  Waaren  -  Lexicoos  war  kurz  yor 
seinem  Tode  noch  die  Freude  gegönnt,  eine  zweite  Ausgabe 
seines  erst  im  Sommer  1868  vollendeten  Werkes  zu  erleben, 
was  den  besten  Beweis  von  der  grossen  Brauchbarkeit  des 
Buches  für  alle  diejenigen,  welche  sich  über  Droguen,  Co- 
lonialwaaren ,  Chemikalien  und  Farbwaaren  schnell  belehren 
wollen,  liefert    Da  wir  die  erste  Ausgabe  des  Lexicons  erst 
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Tor  wenigen  Monaten  nnd  zwar  im  10.  Hefte,  S.  635,  des 
vorigen  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  besprochen  haben  und 
die  zweite,  nun  in  oben  genannter  Berliner  Yerlagshandlang 
erschienene  eine  nnveränderte  ist,  so  halten  wir  es  nicht 
mehr  fflr  nothwendig,  ausfahrlich  auf  den  Inhalt  des  Werkes 
zurttckznkommen*  Wir  wollen  bloss  daran  erinnern ,  dass 
dasselbe  kein  Lehrbach,  sondern  ein  Nachschlagebach  ist, 
welches  durch  praktische  Einrichtung  und  ein  vollständiges 
Register  es  möglich  macht,  dass  der  Suchende  über  jeden 
Artikel  sofort  nöthigen  Aufschluss  finden  kann.  Ferner  sei 
daran  erinnert,  dass  das  Buch  in  vier  Abtheilungen  zerfüllt, 
welche  die  Arzneistoffe  des  Pflanzen«  und  Thierreiches,  die 
Spezerei-  und  Colonialwaaren ,  die  Chemikalien  und  Färb- 
waaren  behandeln  nnd  eine  genaue  Angabe  der  Abstammung, 
des  Vaterlandes,  der  Gewinnung,  die  Merkmale  der  Aecht- 
heit  und  Gttte,  endlich  Angaben  ftir  die  Prüfung  jedes  ein- 
zelnen Stoffes  bieten.  Wir  können  demnach  auch  die  zweite 
Ausgabe  dieses  Waaren-Lexicons  als  ein  sehr  brauchbares 
Buch  empfehlen. 
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2. 

Pharmacopoeae  recentiorea  Anglica,  Gallica,  0er- 
maniae,  Helvetica,  Rusaiae  tnter  ae  collatae. 
Supplementum  Manualia  pharmaceutici  Ha- 
geri.  Scrtpatt,  praefatua  eai  et  indicem  tri- 
plicem  adjecit  H.  Hager j  Phil.  Dr,  Vratialaviae. 
ImpenaiaErneatiGüntheri.  MDXXXLXIX.  VI.  u.  286  8. 
in  8.  Preia  2  Thlr. 

Der  um  die  pharmaoeatiscbe  Literatur  sehr  verdiente 
Hr.yerfaaaer  dieses  Baches  hat  auf  den  Dank  der  HH.  Aerzte 
mid  Apotheker  Ansprach  sa  machen,  dass  er  diesen  durch 
Bein  Werk  eine  bequeme  und  schnelle  Vergleichung  der 
Denen  Pharmakopoen  von  England,  Frankreich,  Deutsch- 
land, der  Schweiz  und  Russland  möglich  machte;  denn  bei 
dem  ungeheueren  und  noch  immer  sich  vermehrenden  ge- 
genseitigen Verkehr  der  Völker  ist  es  noth wendig,  dass  die 
Aerzte  und  Apotheker  und  besonders  diejenigen  in  den  grös- 
seren Btftdten  eines  Landes  auch  von  der  Wahl  und  Zu- 
sammensetzung der  pharmaceutischen  Präparate,  welche  in 
den  Pharmakopoen  benachbarter  Staaten  vorgeschrieben 
sind,  gehörige  Eenntniss  besitzen,  indem  es  in  ihrem  In- 
teresse liegt,  sich  nach  den  Gewohnheiten  der  ihre  Hilfe  in 
Anspruch  nehmenden  Fremden  zu  richten.  Die  vorliegende, 
ein  Supplement  des  bekannten  Manuale  pharmaceuticum 
desselben  Herrn  Verfassers  bildende  Zusammenstellung 
macht  den  Besitz  ausländischer  Pharmakopoen  Vielen  ent- 
behrlich, und  da  sie  in  lateinischer  Sprache  verfasst  ist,  so 
ist  der  Inhalt  auch  den  Gebildeten  aller  Nationen  verständ- 
lich, was  mit  einigen  neuen,  in  der  Landessprache  ge- 
schriebenen Pharmakopoen  und  namentlich  mit  denjenigen 
von  Frankreich,  England  und  Bussland  nicht  der  Fall  ist. 

Da  die  französischen  und  auch  viele  englische  Aerzte 
die  Recepte   in   der  Sprache  ihres  Landes  verschreiben,   so 
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hat  Herr  Verfasser  dem  lateioischen  Yerzeichniss  auch  einen 
fransösischen  und  englischen ,  auf  die  betreffenden  Pharma- 
kopoen Bezug  habenden  Index  beigefügt  Ferner  sind  dem 
Texte  auch  die  Tabellen  fbr  die  Maximaldosen  sowohl  aas 
der  Pharmacopoea  Helvetica,  als  auch  ans  der  Pharma- 
copoea  Germaniae  angehängt.  Ueberhanpt  ist  die  ganze 
Yergleichung  recht  praktisch  eingerichtet  und  mit  grossem 
Fleisse  ausgeführt.  Herr  Verfasser  würde  in  den  Bereich 
seiner  Yergleichungen  sicher  auch  die  neue  Ausgabe  der 
vorzüglichen  österreichischen  Pharmakopoe  gezogen  haben, 
wenn  diese  damals  schon  erschienen  gewesen  wäre;  allein 
die  genannte  Pharmakopoe  ist  erst  im  Jahre  1869,  nach- 
dem die  Zusammenstellung  des  Herrn  Verfassers  bereits 
gedruckt  war«  ausgegeben  worden. 


Vierter  Abschnitt.    ^ 


Personal-^  Oewerbs-,  Assooiations-,  Corporations-  and  Staats- 

Angelegenlieiten. 


1. 
Das  jüngste  Btifhingsfest  der  k.  bajer.  Akademie 

der  Wissenschaften. 

Am  28.-  März  d.  Ja.  be^ng  die  k.  bajer.  Akademie  der 
Wissepscbaften  ihr  112.  StiftuiieBfest  durch  eine  feierliche 
öffentliche  Sitzung,  welche  der  Yorstaud,  Herr  Oeheimrath 
Jastus  Freiherr  von  Liebig  mit  folgenden  denkwür- 
digen Worten  einleitete: 

Unsere  Akademie  feiert  heute  ihren  112jährigen  Stift- 
anptagj  zwiBchen  dieser  und  der  Feier  des  vorigen  Jahrs 
haben  sich  grosse  weltgeschichtliche  Ereignisse  vollzogen. 
Es  ist  in  dieser  Zeit  ein  neues  Deutschland  entstanden;  die 
Tränme  onserer  Jugend  sind  verwirklicht  worden.  Der 
Name  Deutschland  hat  aufgehört  ein  geographischer  Begriff 
zQ  sein. 

Das  Wort  aVaterland,^  womit  der  Engländer  spottweise 
Deutschland  bezeichnete,  hat  jetzt  auch  für  ihn  einen  re- 
spectablen  Inhalt^  gewonnen,  dessen  Bedeutung  Bedenken  in 
ihm  erweckt,  weil  er  so  ganz  unerwartet  gross,  noch  nicht 
begreiflich  für  ihn  geworden  ist. 

Wenn  wir  von  unserm  Standpunkt  aus  die  Gründe  der 
Erfolge  unserer  deutschen  Heere  zu  erforschen  suchen,  so 
erkennt  man  leicht,  dass  sie  auf  den  nämlichen  Ursachen 
beruhen ,  welche  den  Fortschritt  in  den  Wissenschaften  und 
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in  den  Fächern  der  Heilkunde  und  der  Landwirthschaft  be- 
dingt haben. 

Es  gab  zu  allen  Zeiten  grosse  Aerzte  und  ausgezeichnete 
Landwirthe,  sowie  es  grosse  Feldherren  gegeben  hat,  und 
es  ist  Jahrhunderte  lang  ein  feststehender  Glaube  gewesen; 
dass  in  den  sogenannten  praktischen  Fächern  die  Erfahrung 
und  Uebung  alles  mache,  und  auf  die  Theorie  kein  Verlass 
sei.    Man  hatte  damals  die  echte  Theorie  noch  nicht 

Wir  haben  in  der  Landwirthschaft  erfahren,  dass  zu 
ihrem  Betrieb  praktische  Kenntnisse  und  Geschick  unent- 
behrlich seien,  wie  diess  denn  auch  fttr  die  Heilkunde  als 
selbstverständlich  gilt ;  dass  aber  in  gegebenen  Verhältnissen 

Sanz  sichere  Erfolge  auf  der  Eenntniss  der  Ursachen  und 
er  genauen  Bekanntschaft  mit  allen  thätigen  Factoren  be- 
ruhen ,  welche  die  Erscheinungen  beherrschen ,  dass  diese 
KenntnisB  die  eigentliche  Theorie,  und  dass  zuletzt  die 
Kunst  diese  Factoren  in  der  richtigen  Zeit  und  Weise  in 
Bewegung  zu  bringen  und  ihr  Ineinandergreifen  zu  ver- 
mittelui  die  wahre  rraxis  sei. 

An  die  Stelle  der  alten  Praxis,  die  auf  unbestimmte 
Regeln  sich  stützte,  trat  die  wissenschaftliche  Praxis,  die 
auf  feststehenden  Wahrheiten  beruht,  und  die  glücklichen 
Eingebungen  des  Genie's ,  welches  das  Gesetz  ertasst ,  ohne 
sich  der  Gründe  bewusst  zu  sein,  konnten,  in  Grundsätze 
aufgelöst,  übertragbar  auf  andere  werden.  Was  dem  Genie 
eigen  war  und  seinen  Vorzug  ausmachte,  konnte  durch  die 
Wissenschaft  zum  Gemeingut  aller  werden. 

Die  Gründung  des  deutschen  Kaiserreichs  und  die  stetig 
einander  folgenden  Siege  der  deutschen  Armeen  stehen  in 
engster  Verbmdung  mit  den  Kriegsereignissen,  durch  welche 
vor  66  Jahren  der  in  der  Routine  erstarrte  und  gealterte 
Staat  Friedrichs  des  Grossen  zu  Boden  geschmettert  and 
zertrümmert  worden  war. 

Es  gab  nur  einen  Weg  die  blutenden  Wanden  des 
Staates  zu  heilen  und  ihn  wieder  zu  erfüllen  mit  neuer 
Kraft,  und  diesen  Weg  schlug  Preussen  zum  Heile  Deutsch- 
lands ein;  durch  die  Gründung  der  Universität  Berlin,  im 
Todesjahr  der  hochsinnigen  Königin  Louise  1810;  war  er 
sichtbar  gemacht  und  vorgezeichnet.  Was  die  mangelnden 
und  erschöpf  baren  materiellen  Kräfte  nicht  zu  Stande  bringen 
konnten,  musste  durch  die  unerschöpflichen  geistigen  ergänzt 
und  geschaffen  werden. 

Die  deutsche  Wissenschaft  sollte  der  Born  eines  neuen 
jugendlich  frischen  Staatslebens  werden. 

Von  dieser  Zeit  an  sehen  wir  im  preussischen  Volk 
eine-  strenge  beharrliche  Arbeit  um  den  Erwerb  der  Macht 
sich  entwickeln,  welche  das  Wissen  verleiht;    wir  alle  sind 
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Zeugen  gewesen  zu  welchen  Früchten  dieses  ernste  Ringen 
geführt  hat. 

Es  ist  klar,  dass  die  Thatsachen  in  einem  Kriege,  ein 
Steg  oder  eine  Niederlage  ihre  Ursachen  haben,  welche 
ebenso  erforschbar  wie  die  Bedingungen  einer  Naturer* 
scheinung  sind ,  und  es  ist  nicht  zu  verkennen ,  dass  das 
Studium  der  Kriegsgeschichte  in  dieser  Richtung  auf  der 
Grundlage  der  exacten  Methode  der  Naturforschung,  über- 
haupt die  genaue  Erforschung  und  Bekanntschaft  mit  den 
bedingenden  Factoren  der  Erfolge  und  Nichterfolge,  die 
wahre  Stärke  der  preussischen  Heerführung  ausgemacht 
haben. 

Die  Naturwissenschaften,  welche  die  Kräfte  zu  leiten 
lehren,  die  an  den  Kriegsereignissen  betheiligt  sind,  nehmen 
als  Lehrfächer  auf  der  preussischen  militärischen  Hochschule 
io  Berlin  eine  der  ersten  Stellen  ein,  so  zwar,  dass  der  ganze 
Erwerb  derselben  im  Verlauf  eines  halben  Jahrhunderts  ver- 
werthbar  für  militärische  Aufgaben  wurde. 

Und  wie  in  der  Lösung  hoher  Probleme  in  der  Natur- 
wissenschaft der  Forscher  mit  dem  Kleinen,  scheinbar  6e- 
riDgfügigen  beginnen  muss,  ehe  er  das  Grosse  begreift  und 
bewältigt,  so  haben  wir  in  Deutschland  eine  lange  Schulzeit 
durchmachen  und  uns  „Ideologen^  von  den  sogenannten 
eminent  praktischen  Völkern  schelten  lassen  müssen;  es  ist 
aber ,  bei  Gleichheit  aller  übrigen  wirkenden  Factoren ,  die 
Wissenschaft  gewesen,  welche  in  den  Kriegen  von  1866  und 
1870/71  den  Sieg  über  die  Empirie  und  die  grundlose  Praxis 
davon  fi^etragen  hat;  es  ist  das  „Wissen'  gewesen,  welches 
dem  ,|Können'  das  Mass,  die  Stärke  und  die  richtige  Oe- 
konomie  verliehen  und  in  unsern  Gegnern  die  dem  Entsetzen 
gleiche  Furcht  vor  dem  deutschen  opionenwesen  hervorge- 
rufen hat. 

Der  Antheil,  welchen  die  deutschen  Universitäten  an 
der  Entwicklung  der  nationalen  Idee  der  Einigung  der 
deutschen  Stämme  genommen  haben,  ist  von  unserem  Col- 
lagen Herrn  v.  Giesebrecht  in  seiner  vortrefflichen  Bec- 
toratsrede  hervorgehoben  und  betont  worden,  wie  durch  sie 
das  Nationalbewusstsein ,  lange  Zeit  nur  ein  glimmender 
Funke,  in  der  Sage  erhalten,  dann  durch  die  deutschen 
Dichter  gepflegt  und  genährt,  auf  unseren  Mittelpunkten 
deutscher  Wissenschaft  seine  Reife  empfing. 

Wir  sind  stolz  darauf,  dass  unser  König  der  erste  unter 
Deutschlands  Fürsten  war,  welcher  dem  nationalen  Gedanken 
des  deutschen  Kaiserreiches  den  Ausdruck  gab;  seine  That 
wird  ein  glänzendes  Denkmal  in  der  Geschichte  for  ihn  sein. 

Es  ist  hier  vielleicht  der  Ort,  von  Seiten  unserer  Aka- 
demie offen  zu  bekennen,    dass   ein   Stammeshass  der  ger- 
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mADischen  Völker   gegen  die    romanischen  Nationen  nicht 
besteht. 

Wir  sehen  das  schwere  Leid,  welches  das  französische 
Volk  über  Deutschland  in  früherer  Zeit  gebracht  hat,  gleich 
einer  Krankheit  an,  deren  Schmerzen  man  völlig  mit  der 
Oesundang  vergisst. 

In  der  eigenthttmlichen  Natnr  des  Dentschen,  seiner 
Sprachenkenntniss,  seinem  Yerständniss  für  fremdes  Volk- 
thum,  seinem  cnlturhistorischen  Standpunkt  liegt  es  anderen 
Völkern  gerecht  zu  sein ,  oft  bis  zur  Ungerechtigkeit  gegen 
sich  selbst,  und  so  verkennen  wir  nicht,  was  wir  den  grossen 
Philosophen,  Mathematikern  und  Naturforschern  Frankreichs 
▼erdanken,  die  in  so  vielen  Gebieten  unsere  Lehrer  und 
Musterbilder  eewesen  sind* 

Vor  48  Jahren  kam  ich  nach  Paris ,  um  Chemie  zu 
studieren ;  ein  zufälliges  Ereigniss  lenkte  die  Aufmerksamkeit 
Alexanders  ▼.  Humboldt  auf  mich,  und  ein  empfehlen- 
des Wort  von  ihm  veranlasste  Gaj-Lnssac,  einen  der 
grössten  Chemiker  und  Physiker  seiner  Zeit,  mir,  dem 
Abnähen  von  20  Jahren,  den  Vorschlag  zu  machen,  eine  von 
mir  begonnene  Untersuchung  mit  seiner  Beihülfe  fortzu- 
setzen und  zu  vollenden,  er  nahm  mich  zu  seinem  Mitar- 
beiter und  Schüler  in  sein  Privatlaboratorium  auf;  mein  ganzer 
Lebenslauf  ist  dadurch  bestimmt  worden. 

Niemals  werde  ich  vergessen,  mit  welchem  Wohlwollen 
Arago,  Dulong,  Th^nard  dem  deutschen  Studenten 
entgegengekommen,  und  wie  viele  meiner  deutschen  Lands- 
leute, Aerzte,  Physiker  und  Orientalisten  könnte  ich  nennen, 
welche  ,  gleich  mir ,  der  wirksamen  Unterstütznng  zur  Er- 
reichung ihrer  wissenschaftlichen  Ziele  dankbar  gedenken, 
die  ihnen  von  den  französischen  Gelehrten  zu  Theu  gewor- 
den ist. 

Eine  warme  Sympathie  für  alles  Edle  und  Grosse  und 
eine  uneigennützige  Gastfreundschaft  gehören  zu  den  schön- 
sten Zügen  des  französischen  Charakters;  sie  werden  zu- 
nächst auf  dem  neutralen  Boden  der  Wissenschaft  wieder 
lebendig  und  wirksam  werden ,  auf  welchem  die  besten 
Geister  der  beiden  Nationen  in  dem  Streben  nach  dem  hohen 
gemeinschaftlichen  Ziele  sich  begegnen  müssen,  und  so  wird 
denn  die  nicht  zu  lösende  Verbrüderung  auf  dem  Gebiete 
der  Wissenschaft  nach  und  nach  dazu  beitragen,  die  Bitter- 
keit zu  bekämpfen  mit  welcher  das  tief  verwundete  franzö- 
sische Nationalgefühl,  durch  die  Folgen  eines  uns  aufge- 
zwungenen Krieges ,  gegen  Deutschland  erfüllt  ist 
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Peisonalnaclmchten. 

Der  ausserordentliche  Professor  der  Botanik  au  der 
üniyersität  in  Pest,  Dr.  L.  Juränji,  wurde  zum  ordent- 
lichen Professor  dieses  Lehrfaches  ernannt 

Der  Privatdocent  Dr.  Sohncke  in  Eönigsbere  wurde 
als  ordentlicher  Professor  der  Physik  an  der  polytechnischen 
Schule  in  Garlsruhe  angesteUt. 

Se.  Majestät  der  König  von  Bayern  hat  auf  den  Antrag 
des  Vorstandes  der  k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften, 
Frhrn.  ▼.  Liebig,  den  kaiserl.  österreichischen  Ministerial- 
nthe  Dr.  Carl  v.  Slcherzer  das Comthurkreuz  des  Ordens 
vom  hl«  Michael  zu  verleihen  geruht.  Diese  Auszeichnung, 
welche  dem  berühmten  Reisenden  und  Naturforscher  von 
Seite  Baverns  zu  Theil  wird,  gilt  nicht  allein  den  wesent- 
lichen Diensten,  die  derselbe  der  k.  Akademie  und  den  wis- 
senschaftlichen Sammlungen  des  Staates  geleistet  hat,  son- 
dem  darf  mehr  noch  als  eine  ehrende  Anerkennung  der  un- 
ermüdlicfaen  Thätigkeit  betrachtet  werden,  welche  Dr.  v. 
Scherzer  für  die  Bereicherung  der  L&nder-  und  Völker- 
kunde und  besonders  für  die  Interessen  des  Handels  und  der 
Industrie  als  Begleiter  der  beiden  österreichischen  Weltex- 
peditionen der  „rfovara^  und  der  ^Donau^  in  fruchtbarster 
Weise  entfaltete. 

In  Zürich  haben  sich  jüngst  in  dem  Lehrfache  der 
Chemie  wieder  einige  Veränderungen  ergeben.  Zum  ordent- 
lichen Professor  für  Chemie  und  Direktor  des  chemischen 
Laboratoriums  der  Universität  wurde  Dr.  Victor  Merz 
ernannt.  Derselbe  habilitirte  sich  zu  Anfang  der  sechziger 
Jahre  an  dortiger  philosophischer  Fakultät  und  wurde  im 
November  186§  Elxtraordinarius.  Die  durch  diese  Beior* 
derung  vacant  gewordene  Professur  der  pharmaceutischen 
und  analvtischen  Chemie  erhielt  Dr.  W.  Weith  ausHom- 
bnrg,  weicher  sich  1866  an  Zürichs  Universität  und  Poly- 
technicnm  habilitirte  und  im  August  1870  vom  Bundesrath 
zum  Titttlarprofessor  ernannt  wurde.  Als  Privatdocent  am 
Polytechnicum  hat  sich  der  derzeitige  Assistent  am  Labora- 
torium für  analytische  Chemie,  Herr  Dr.  Heinr.  Brunner 
von  Zürich  habilitirt. 

Am  20.  März  d.  Js.  starb  in  Wien  der  berühmte  Ge- 
lehrte Wilhelm  Ritter  von  Haidinger,  einer  der 
grössten  Mineralogen  und  Geologen  unserer  Zeit. 
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In  Berlin  ist  am  18.  März  d.  Ja.  der  rühmlichst  be- 
kannte Pharmakolog,  geheimer  Medizinalrath  Professor  Dr. 
Mitscherlich,  ein  Bruder  des  vor  einigen  Jahren  mit  Tod 
abgegangenen  berühmten  Chemikers,  nach  mehrwöchentlicher 
Krankheit  gestorben. 


3. 

Erklärung,  die  Ankündigung    von  Nahrungs-  und 

Arzneimitteln  betreffend. 

Mehrere  Fabrikanten  von  Nahrangs-  und  Arzneimitteln 
benutzen;  wie  ich  neuerdings  in  Erfahrung  gebracht  habe, 
meinen  Namen  zur  Empfehlung  ihrer  Produkte  in  einer 
Weise,  welche  auf  eine  Täuschung  des  Publikums  berechnet 
zu  sein  scheint;  so  unter  Anderen  kündigt  J.  Paul  Liebe, 
Apotheker  in  Dresden,  die  folgenden  Präparate  an:  Liebig's 
ungegohrnes  Malzextract;  Liebig's  Malzextracte  mitEisen, 
mit  Jod,  mit  Chinin,  mit  Jodeisen  etc^;  Liebig's  conden- 
sirte  Milch  und  ein  Liebe -Li ebig'sches  Nahrungsmittel 
für  Säuglinge.  Diess  veranlasst  mich  zu  der  Erklärung, 
dass  ich  mit  J.  P.  Liebe  in  Dresden  und  mit  anderen  Fa- 
brikanten ähnlicher  Produkte  in  keiner  Art  von  Verbindung 
stehe,  dass  ich  ihre  Präparate  weder  untersucht  noch  be- 
gutachtet habe,  dass  ich  weder  der  Erfinder  eines  Malzex- 
tractes  bin,  noch  eine  Vorschrift  zur  Darstellung  einer  con- 
densirten  Milch  gegeben  habe,  und  dass  zuletzt  J.  P.  Liebe 
und  andere  Fabrikanten  meinen  Namen  mit  ihren  Fabrikaten 
eigenmächtig,  ohne  meine  Erlaubniss  und  selbstverständlich 
gegen  meinen  Willen  in  Verbindung  gebracht  haben. 

Das  einzige  Präparat,  welches  mit  meiner  Erlaubniss 
meinen  Namen  trägt,  ist  das  in  Fraj  Bentos  in  Südamerika 
fabrizirtü  Fleischextract ;  den  Ursprung  des  Namens  Liebig's 
Fleischextract  habe  ich  vor  6  Jahren  in  diesem  Repertorium 
(Bd.  14,  S.  49)  auseinander  gesetzt;  er  ist  an  die  Bedingung 
geknüpft,  dass  die  Fraj-Bentos  Oesellschaft  keinen  EIxtract 
m  den  Handel  bringen  dürfe,  bevor  dessen  richtige  Be- 
schaffenheit und  Oote  von  mir  und  Herrn  Professor  L>r.  M. 
V.  P  e  1 1  e  n  k  o  f  e  r  durch  eine  genaue  Untersuchung  begutachtet 
worden  ist ;  diese  Bedingung  wird  auf  das  Gewissenhaßeste 
eingehalten. 

München,  den  5.  April  1871. 

Just  ▼.  Liebig. 


Erster  Abschnitt 


Abhandinngen. 


1. 
Karzer  Geschichtsumriss  der  Pharmacie  im  König* 

areiche  Spanien; 

Ton 

Dr.  Joh.  Bapt.  ÜUersperger , 

▼orm.  henogl.  Leaohteuberg'soher  Leibarzt  in   Mfiuoheii. 

Man  nimmt  für  die  Specialgeschichte  mancher  wissen- 
schaftlichen Fächer  gar  zu  gerne  eine  Geschichtsphase  der 
Mythe  an,  wo  die  Traditionen  noch  schwankend  sind  und 
die  einschlägigen  Aufzeichnungen  vollends  fehlen.  Je  ma- 
terieller nun  das  Fach  erscheint,  um  so  unthunlicher  wird 
68  eine  derartige  Phase  aufzustellen.  So  will  es  uns  na- 
mentlich mit  den  Uranfängen  der  Geschichte'  der  Pharmacie 
bedanken«  Ihre  feste  Geschicfatsbasis  ist  in  ihrer  untrenn- 
baren Vereinigung  mit  der  Heilkunst  zu  suchen  und  theilt 
mit  ihr  vereint  allerdings  eine  Mythenphase,  in  der  sie  uns 
in  die  Aera  der  Tempelmedizin  zurückführt;  allein  diese 
zieht  sich  in  das  Dunkel  überirdischen  Waltens  zurück,  um 
in  den  Wunderheilungen  der  Schrift  sich  wieder  zu  offen- 
baren. Ihre  ersten  Spuren  beginnen  nach  unserer  Ansicht  in 
den  Tempeltafeln,  in  den  Heilungsvorschriften  zur  Elranken- 

XtoM  B«peri.  f.  Pharm.  ZX.  17 
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heilang,    wie  die  yvwjiiai  nvlbiai  u.  s*  w.     Die   allgemeine 
Geschichte   der  Pharmacie  musB  sohin   auch  der  Specialge- 
schichte derselben    ihre  Uranfiäuge   für   Spanien    herleihen. 
Es  concentrirten  eben  die  Griechen,  was  vor  ihnen  bekannt 
war  t  indem  sie  die  Traditionen  sozusagen  personifizirten,  in 
einem  Melampus,  Chiron,  Esculap  u.  s.  w.  bis  in  spä- 
tem Reiten.     Das  Fach    wurde    wissenschaftlich    deutlicher 
repraesentirt    durch   Philosophen   und  Aerzte,     welche    die 
eigentlichen  Naturkundigen  jener  Zeit  waren.  Hippocrates, 
Aristoteles,    die  Asklepiaden    waren   bereits   Pharmako- 
gnosten  bis  zu  einem  gewissen  Punkte.    Als  Pharmakograph 
im  eigentlichen  Sinne   des  Wortes   trat  Pedanius    Dios- 
corides  auf,  dessen  Werke  Mathioli  in   der  Folge  sehr 
verbreitete,  und  denen  man  auch  die  Alexipharmaca  beige- 
geben hatte.    Nero's  Arzt  Andromachus,   welcher  zuerst 
den  Titel  Archiater  dpx<^^  '^^^  iarptav  angenommen  hatte, 
lieh  seinen  Namen  einem  Mittel,  das  noch  heut  zu  Tage  in 
Venedig  und  Madrid   in  grossen  Quantitäten  zum  Droguen- 
handel    bereitet   wird,  dem  Theriac,   theriaca  Andromachi, 
auch  Sr^piaKi;'  yaXrpvi).    Alle  vorgängigen  Errungenschaften 
treffen  wir  unter  Galen  in  praktischer  Verwerthung,  d.  h. 
zur  Heilung  von  Krankheiten.    Die  Alchimie  der  alten  Araber 
mit  allen  Uebertragungen  von  Seite  der  Magier  hatte  sich 
schon  an  der  Medizin   betheiligt  und  die   Uebernahme  der 
Heilstoffe  aus  dem  Pflanzenreiche,  aus  dem  Thier-  und  Mi- 
neralreiche war  schon   schärfer  organisirt,    wenn  auch   den 
Yegetabilien  noch  viel  Aberglaube  ankleben  blieb;  wenn  auch 
die  Kotb-Medication,  Ko.xpoAoym  s^ich  eingedrungen  und  die 
Verordnung  von  Edelsteinen  bis  zu  einem  lächerlichen  Miss- 
brauche getrieben  wurde.    Man  bezeichnet  diese  Geschichts- 
phase gewöhnlich  als  galeno-arabische  Periode.     Die 
afrikanischen  Araber  aas  der  Alexandriner -Schule  und  in 
den  Schulen  Ptolomäischer  UeberUeibeel  gebildet,  trugen  im 
Verdn  mit  jftdiscben  Aerzten  und  gelehrten  Babinern  von 
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der  äfirikauiBnhen  Küste  unendlich  Vieles,  was  Arzneistoffe 
ond  ihre  Bereitungen  betraf,  auf  die  europäische  Küste  des 
Mittelmeeres,  nach  Spanien  üben 

Hiermit  beginnt  nun  erst  die  eigentliche  Spezial- 
geschichte  der  Pharmacie  in  Spanien,  allein  immer 
noch  mit  der  Heilkunde  verschwistert.  Wir  begegnen  einem 
ganz  eigenthttmlichen  Verhältnisse.  Die  Araber  hatten  einen 
Theil  Spaniens  erobert  —  Hispania  war  römische  Provinz 
geworden  —  Araber  und  Römer  prädominirten  wechselnd, 
Araber  and  Spanier  combinirten  sich  zu  Mczarabes.  Es 
galt  die  von  den  Griechen  auf  die  Römer  übergegangenen 
Beste  des  Mjsticismus,  den  Aberglauben,  die  Selbsttftuschung 
sowie  den  Trug  der  Magier  und  arabischen  Alchimisten  zu 
zerstreuen.  Die  vorzüglichsten  ärztlichen  Schulen  waren  Von 
Arabern  besetzt  und  diese  lehrten  nach  griechisch-arabischen 
Prinzipien.  Für  das  System  der  Medizin  galt  das  hippo- 
kratische,  das  durch  einen  gewissen  Oaieno-Arabismus  mo- 
difizirt  wurde.  Vom  IX.  bis  XI.  Jahrhunderte  waren  die 
arabischen  Schulen  im  höchsten  Schwünge ,  ja  die  arabischen 
Aerzte  erweiterten  namhaft  den  Arzneischatz  und  charak- 
terisirten  sich  ausserdem  durch  sehr  zusammengesetzte  Or- 
dinationen. Die  galenische  Fäulungstheorie,  eigentlich  ari- 
stotelischen Ursprungs,  beherrschte  nothwendig  das  Gebiet 
der  Heilmittel.  Mit  der  Austreibung  der  Mauren  aus  Spanien 
unter  Ferdinand  dum  Katholischen  und  seiner  Kö. 
nigin  Isabella  sank  auch  der  Einfluss  der  Araber  und  der 
MaurO'Spanier  auf  die  Medizin  und  ihre  Fächer,  den  auch 
die  späteren  Hellenisten  und  Arabisten  nicht  zu  erhalten 
fermochten.  Dennoch  erhielt  er  sich  bis  ins  XVI.  Jahr- 
hundert, wo  er  noch  an  dem  berahmten  Arzte  von  PhilippH.; 
Franz  Va]le8  aus  Covarubias,  früher  Professor  an  der 
Universität  zu  Alcala  de  Henares  eine  sehr  mächtige  Stütze 
gefunden  hatte. 

Was  nun  aber  speziell  die  Pharmacie  betrifi't,   so  war 

17  ♦ 
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diese  za  den  Zeiten  der  Sarazenen  und  in  der  berühmten  Schale 
von  Alexandria  vom  Studium  der  Medizin  noch  getrennt 
Die  Ersten,  welche  sie  vor  allen  andern  Völkern  Europas 
in  Spanien  besonders  pflegten,  waren  die  Valenzianer  und 
die  Catalanen.  Die  Bereicherung  der  Materia  medica  von  den 
Zeiten  eines  Alphons  des  Weisen  VI.  an ,  1252 ,  wozu  selbst 
auch  die  Kreuzzüge  beitrugen,  lieferte  der  Pharmacie  man- 
chen Gegenstand  zu  Arbeiten  —  und  die  Chemie  ge- 
wann positiveren  Grund  —  ihr  Fach  nahm  die  Pharmacie  in 
allen  ihren  Theilen  auf,  der  Zusammenhang  letzterer  mit  der 
Heilkunst  ward  immer  inniger  und  fester.  Wohl  mochte 
dieser  historische  Zustand  dadurch  vorbereitet  gewesen  sein^ 
dass  die  berühmtesten  Magier  und  Alchimisten  auf  der  einen 
Softe  Araber  waren  und  die  berühmtesten  Aerzte  auf  der 
andern  Seite  gleichfalls  wieder  Juden  oder  Araber  oder  end- 
lich Mauro  -  Spanier.  Die  eigentlichen  ,  kommenden  Jahr- 
hunderten vorbehaltenen  Errungenschaften  waren,  dass  sich 
allmählig  eine  gewisse  Eenntniss  der  Heilstoffe  mit  der 
technischen  Pharmaceutik  verschwisterte  und  der  Arzneischats 
nach  und  nach  sich  wesentlich  durch  chemische  und  phar^ 
maceutische  Präparate  bereicherte.  Der  Zeitraum  der  Aba« 
siden  im  Oriente  und  die  Entdeckung  der  neuen  Welt  mar- 
kiren  in  dieser  Beziehung  ganz  besonders.  In  ersterer 
Hinsicht  berufen  wir  uns  auf  Cur t  Sprengeis  Arabum 
res  herbaria*)  und  den  Mönch  vom  Monte  Cassino,  welcher 
vorgängig  40  Jahre  unter  den  Arabern  gelebt  hatte  und  in 
seinem  Buche  de  gradibus  alle  von  den  Arabern  angewandten 
Arzneimitteil  wenn  auch  nachlässig  abhandelte**^)  —  in 
letzterer  Beziehung  machen  wir  aufmerksam  auf  die  aus 
den    neuen   Welttheilen    herbeigeschafften    neuen   Heilstoffe 


*)  M.  8.  dessen  HiatorU  rei  herbariae.  Tom.  I.  Amst.  1807.  S.229. 

Ubr.  ni.  cap.  IV. 
**}  Opera  Constant.  Afrioan.  Basil.  1536.  2*. 
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and  die  Anlegung  der  botanischen  Gärten.  Unter  die 
wichtigsten  Entdeckungen  von  neuen  Medikamenten  gehört 
Ton  vorneherein  die  China.  Den  indischen  Bewohnern  der 
Provinz  von  Loja  war  lange  vor  der  Erwerbung  Peru's 
durch  die  Spanier  die  China,  la  quina  6  Cascarilla  gegen 
Wechselfieber  bekannt.  1636  theilte  ein  Indianer  der  Pro- 
vinz Loja  dem  Corregidor,  welcher  daran  litt,  die  Eigen- 
schaft der  Rinde  mit,  wodurch  er  auch  richtig  davon  be- 
freit wurde*  Dieser  schrieb  1638  an  den  Viceköoig  von 
Peru  Don  Gäronimo  Fernandez  de  Cabrera,  Conde  de  Chin- 
chon,  dessen  Gemahlin  an  einer  Tertiana  litt  und  schickte 
ihm  eine  Portion  der  Rinde,  wodurch  auch  sie  geheilt  wurde 
ood  dann  in  der  Folge  dem  Baum  den  Namen  Cinchona 
(eigentlich  Chinchona)  gab*  *)  Durch  die  Spanier  kam  sie 
dann  nach  Europa.  Der  erste  botanische  Garten  wurde  unter 
Philipp  IL,  wie  dessen  Arzt  Franz  Yalles  berichtet,  (m. 
8.  unsre  weiteren  Mittheilungen  hierüber  im  bayer.  ärztl. 
lotelligenzblatt)  angelegt.  Die  Pflanzen  des  Königreichs 
Valencia  untersuchte  Jac.  Pedro  Esteve  und  Don  Juan 
Fragoso  aus  Toledo,  Chirurg  desselben  Königs  bereiste 
mit  Don  Francisco  Hermandez  zu  gleichem  Zwecke 
die  Provinz  von  Sevilla.  Die  Spanier  eignen  sich  das  Ver- 
dienst der  Erfindung  Seewasser  durch  Destillation  im  XVI. 
Jahrhundert  geniessbar  gemacht  zu  haben  zu.  Soviel  ist 
sicher,  dass  Dr.  Andres  Laguna  im  Jahre  1566  schrieb: 
hacese  el  aqua  marina  dulce  b  a  lo  menos  salobre  y  potable 
colandola  por  arena ,  destilandola  en  alambiques  etc.  Ende 
des  XV.  Jahrhunderts  betheiligten  sich  die  Spanier,  welche 
in  der  Geschichte  der  Syphilis  besonders  figuriren,  auch  an 


*)  Historia  bibliogprafioa  deia  medicina  eapaonla  de  Don  Ant.  Fer- 
nandez  Morejon.  Tom.  IV.  8.  31.  Madrid  1846.  8.  und  Gurt 
SpreDgela  Geschichte  der  Medizin,  der.  eine  genaue  Beschreibung 
giebt. 
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der  EioführuDg  des  Mercurs  und  der  Hölzer  9  wie  Don 
Juan  Almen ar,  welcher  die  rechte  Methode  vonschrieb, 
die  Frictionen  zu  machen,  ohne  Salivation  zu  erregen,  dann 
Yillalobos,  Oapmani,  Luiz  Lobera  de  Avila. 

Ein  eigenthümliches  Verhftltniss  bieten  die  „6&der''  in 
Spanien.  Die  Römer  hatten  in  dieser  ihrer  Provinz  den  Ge- 
brauch derselben  generalisirt,  errichteten  dort  solide  and  be- 
queme Gebäude,  wovon  auf  der  Halbinsel  noch  die  Ruinen 
sprechen.  Die  Araber  nahmen  denselben  Gebrauch  auf  und 
an;  allein  der  Missbranch,  welcher  hier  durch  das  Zusam« 
mentrefien  beider  Geschlechter  stattfand,  veranlasste  Alonso  VI. 
den  Besuch  zu  verbieten  und  die  Bäder  zu  zerstören*  Bis 
ins  XVIII.  Jahrhundert  herein  war  man-  sehr  sorglos  in  Be- 
zug auf  Mineralwässer  und  Bäder  geblieben,  was  um  so 
unbegreiflicher  ist,  als  gerade  Spanien  sehr  reich  an  Mi- 
neralheilschätzen  ist.  *)  In  neuerer  Zeit  hat  man  diesen 
grossen  Fehler  eingesehen,  und  schon  bedeutend  verbessert, 
ja  viele  Lücken  ausgefüllt;  allein  noch  bleibt  unendlich  viel 
zu  thun  übrig  und  namentlich  sind  verlässige  chemische 
Analysen  noch  bedeutend  im  Rückstande.  In-  und  ausländi- 
sche Mineralwässer  werden  in  Madrid  und  in  anderen  Städten 
in  den  Apotheken  verkauft  Zwar  hatten  schon  im  XVL 
Jahrhunderte  Lucio  Marineo  Siculo  (de  reb.  Hisp. 
memorab.  Alcala  1533),  der  Tolutaner  „Don  Julian  On- 
tierrez  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  und  Laien  auf 
diesen  wichtigen  Punkt  der  Heilmittel  gelenkt,  allein  eine 
grosse  Menge  von  Monographien  ist  zur  Stunde  noch  nich^ 
geeignet,  die  Erwartungen  zu  befriedigen. 

Die  erste  in  Europa  bekannt  gewordene  Pharmakopoe 
schrieb  1497  Pedro  Benedicto  Mateo  ein  Apotheker  in 
Barcelona,   dessen  Werke   sein  Sohn   dort   1521  unter  dem 


*)  8.  Teoremas  j  pioblemas  para  examinar,  7  aaber  asar  cunles 
quieras  aqaas  minerales  por  Dr.  Don  Antonio  Capdeyila.  Madrid. 
1775.  4. 
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Titel  de  localentissimo  viro  ac  sacro  apothecario  artis  divini 
profesBoris  Petri  Benedicti  Mathei  herausgegeben.  Im 
Jahre  1522  veröffentlichte  F.  de  Sepulverda  eine  Phar- 
makopoe unter  dem  Titel:  Manipulus  medicinarum  impresa 
en  la  ciudad  de  Vitoria,  welche  dann  1560  in  Yalladolid 
wieder  aufgelegt  wurde.  Er  hatte  ganz  Spanien  durchzogen, 
am  die  berühmtesten  Lehrer  zu  hören ,  ging  dann  auf  die 
TTniversität  von  Salamanca,  um  auch  dort  die  Professoren 
der  Pharmacie  zu  hören,  dann  erst  gab  er  obigen  Mani- 
pulus heraus.  Sie  galt  für  die  beste  ihrer  Zeit.  Zwischen 
den  Jahren  1521 — 1527  verfasste  Borna  rdino  de  Laredo, 
ein  Franziskaner,  seinen  modus  faciendi  cum  ordine  medi- 
candi ,  Sevilla  und  Madrid.  Er  soll ,  als  nicht  zum  Fache 
gehörig,  Dn  Luiz  Covera  de  Avila  und  Dr.  Nunez 
de  Sevilla^  dann  den  Licenziaten  Bodriguez  von  Malaga 
dazu  beigezogen  haben.  Im  Jahre  1535  erschien  zu, Bar- 
celona die  Concordia  Pharmacopolarum  Barchinonensium, 
im  Jahre  1587  vermehrt,  emendirt  von  Francisco  Do- 
mingo Enrique  Sola  und  Pedro  Benedicto'  Solar 
in  Gemeinschaft  mit  dem  Apotheker  Bernardo  Domenech 
und  Juan  Benedicto  Pau.  Im  Jahre  1552  hat  Pedro 
Jaime  Esteve  von  Valencia  das  griechische  Werk  Nicandri 
Colophonii  poetae  et  medici  Theriaci  übersetzt  und  commentirt. 
Im  nächsten  Jahre  1553  kam  dann  die  Concordia  aroma- 
ticorum  Caesar- Augustae ,  in  quft  continentur  Epithome  om- 
nium  antidotorum  usualium  ad  unguem  [nuper  correcta  ex 
foedere  eorundem  Pharmacopolarum.  Tractatus  sinonimorum, 
in  quo  voces ,  quae  in  hoc  volumine  continentur  obscurae, 
exponuntnr  etc.  autoribus  non  vulgaribus  desumptus.  Caesar- 
Augustae  ap.  Steph.  de  Nogera  anno  1553,  quo  Michael 
Sagaun  et  Bernardfnus  Azarues  collegio  Pharmaco- 
polarum praepositi  erant.  Es  ist  dieses  eine  der  ersten  Phar- 
makopoeen  mit  Versen  geschmückt.  Schon  damals  war  das 
einzige  bekannte  Exemplar  im  Besitze  des  Apothekerscolle- 
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giam  zu  Barcelona,  des  Don  Francisco  Otano.    Dieses 
seltene  Bach  ist  in  drei  Theile  getheilt  und  der  dritte  führt 
den  Titel  i^Tractatus,  in  quo  pretia  omnium  medicamentoram 
simplicium  et  compositorum  traduntur,  quem   vulgus  ^tari- 
fum^  apellitat  (sohin  wahrscheinlich  die  älteste  Arzneitaze). 
Von  dem  oben  bemerkten,  seltenen  Buche  besteht  eine  Ab- 
schrift  vom  Jahre   1651   und  am  Schlüsse  derselben   steht: 
expliciti  sunt  tractatus  tres  in  quibus  tradere  epitome  oium 
antidotorum  nsualium  et  tractatus  synonjmorum  promisimus. 
Caesar- Auguste  per  Stephan.  G.  de  Nogera  ad  laudem 
individuae  Triuitatis  et   Virginis  intactae:    qui  nostras  agdt 
causas  pridie  Kalendas  Junii  anno  1553.    Der  Vorrede  steht 
voran:   Divisio  libri   in   seine   Theile   ,,Carmina    in   laudem 
operis  und  tractatus  de  pöderibus  et  mensuris,  quibus  phar- 
macopei  et  medici  utuntur.    Die  Fortsetzung  besteht  in  ge- 
wöhnlichen Reimen  der  einfachen  Arzneistoffe  und  ihrer  Aus- 
wahl, folgen  4  Strophen  in  Originalversen   (Serapion  und 
Mesue   scheinen  manches  gelehnt  zu  haben.)    Das  Manu- 
script  der  Abschrift  hat  92  Blätter  in  2^     1552  hatte  Luiz 
Collado  seinen  Index  Farmacopoearum,  quae  in  usu  sunt 
apud  nostras  pharmacopoeas,  herausgegeben.    Im  Jahre  15S6 
gabSimon  Tovar  seine  nova  methodus  compositorum  me- 
dicaminum  und  im  Jahre  1587   sein  Hispalensium   pharma- 
copoliorum  recognitionem  heraus,  wobei  Francisco  San- 
chez  de  Orepesa  sein  Mithelfer  war. 

Die  ersten  Decennien  des  XVII.  Jahrhunderts  waren 
in  Spanien  von  besonderer  Bedeutung  für  die  Pharmacie, 
weil  mehrere  von  Philipp  III.  erlassenen  Gesetze  dahinein 
fallen  (Pragmatica  Nov.  1617);  das  Examen  der  Apo- 
theker betreffend.  In  Folge  dessen  war  es  allen  Aerzten 
und  Chirurgen  verboten  selbst  zu  dispensiren;  unter  Androh- 
ung schwerer  Strafen  mussten  die  Arzneien  von  geprüften 
Apothekern  verabreicht  werden.  Im  Jahre  1650  wurde  die 
Ausübung  des  Apotbekenwesens  für  Profession   und  wissen- 
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Bchaftb'che  Kunst  erkl&rt,  ganz  gleich  der  Medizin.  Es  ge- 
schah dieses  unter  Philipp  lY.  Es  durften  die  Apotheker  jeuer 
Zeit  kein  Oeschäft  übernehmen,  das  sie  von  Ausübung  und 
von  Besorgung  ihrer  Apotheken  abziehen  könnte.  In  diesem 
Jahrhundert  kam  zum  ersten  Male  ein  Tarif  heraus,  welcher 
für  ganz  Spanien  gesetzliche  Verbindlichkeit 
hatte.  In  Gonzaie  Samano's  Medicina  espaüola  sind  die 
Gesetze  aufgenommen;  welche  auf  die  Pharmacie  Beziehung 
haben ,  namentlich  auch  auf  die  Examinatoren  und  die 
Bildung  von  PharmacopÖen« 

Im  Jahre  1601  hat  das  Golegio  farmaceutico  von  Va- 
lencia eine  ausgedehnte  Pharmacopoe  herausgegeben  im 
Namen  aller  seiner  Mitglieder  und  seiner Präfekte  Don  An- 
tonio Juan  Insa  und  Don  G  uill er mo  Salvador  Bor- 
ras, dann  Don  Francisco  Juan  Molina  und  dessen 
Schriftführers  Don  Boque  Linyerola,  unter  dem  Titel 
«officinam  medicamentorum,  et  methodum  recte  eadem  com- 
ponendi ;  cum  variis  scholiis  et  aliis  quam  plurimis,  ipsi  operi 
necessariisy  ex  sententia  pharmacopolarum  Valentinorum, 
Valencia  por  Juan  Crisostomo  Garriz  1601  in  2^. 
Dasselbe  Colegio  Hess  1698  es  wieder  auflegen  unter  wenig 
verändertem  Titel.  Eine  zweite  Auflage  erschien  hievon  im 
nemlichen  Jahre  auch  zu  Zaragoza  mit  Zusätzen  unter  dem 
Titel  officina  medicamentorum  et  methodus  recte  eadem  com- 
ponendi  ^  cum  variis  scholiis  et  aliis  quam  plurimis  ipsi  operi 
necessariis ;  ex  sententia  Valentinorum  pharmacopolarum ; 
auctore  eorundem  collegio,  praefectis  collegii  Antonio 
Joanne  Insa  et  Joanne  Baptista  Gatarroja,  hiuc 
et  examinatoribus  Gulielmo  Salvador  Bo  rras  et  Fran- 
cisco Joanne  Molina,  scriba  artis  Rocho  Linyerola.  Se- 
gnndo  Tomo:  la  farmaceutica  de  Francisco  Velez  de 
Arciniega.  Tercer  Tomo:  examen  de  Boticarios,  por  ei 
P.  Fr.  Esteban  de  Villa.  Van  anadidos  los  tarifas  del 
reino  de  Aragon  y   ciudad   de  Zaragoza;  j  se  dedica  ä  los 
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Snrs.     Illmos  DipntadoB    del   SeiDO    de  Aragon.    Zaragoza 
por  Qaspar  Tomis  Martinoz  1693  \n  2^ 

Die  Professoren  der  Pharmacie  und  Chemie  im  Vereine 
mit  dem  Colegio  der  Apotheker  zu  Madrid  gaben  im  Jahre 
1739  die  Pharmacopeia  Matritensis  Regii  ac  Supremi  His- 
paniarum  proto-medicatus,  anctoritate;  jussu  atque  auspiciis 
nunc  primum  elaborata  zu  Madrid  in  4^  heraus.  Sie  ist 
dem  Don  3 ob 6  Gervi  gewidmet,  dessen  Bild  sich  am 
Eingang  befindet.  Sie  wurde  frisch  aufgelegt  1762  in  4^ 
von  Antonio  Perez  de  Soto. 

Spanien  besitzt  seit  vielen  Jahren  zehn  Landesuniver- 
sitäten,  an  denen  nothwendig  j^modicinische  Phar- 
macie' getrieben  wird,  namentlich  zu  Barcelona,  Granada, 
zu  Madrid  (als  CentraUünivereität) ,  dann  zu  Oviedo,  Sala- 
manca,  Santiago,  Sevilla,  Valencia,  Valladolid  und  Zaragoza. 
Dagegen  befanden  sich  im  Jahre  1859/60  förmliche  Fakul- 
täten der  Pharmacie  an  den  Universitäten  von  Barcelona, 
Granada,  Madrid  und  Santiago  mit  5  Professoren  und  544 
Zöglingen,  wobei  die  Fakultät  von  Madrid  wohl  am  stärk- 
sten vertreten  war  mit  390  Alumnen. 

So  trefi^en  wir  in  Spanien  auch  12  verschiedene  Orte, 
meistens  Universitäten,  Institute,  Observatorien,  wo  regel- 
mässig meteorologische  Beobachtungen  gemacht  werden  ,  wie 
zu  Alicante,  Barcelona,  Bilbao,  Granada,  Madrid,  Oviedo, 
Salamanca,  Santiago,  Sevilla,  Valencia,  Montes  de  Villavi- 
ciosa;de  Odon  (mit  eiuer  Specialschule  für  Ingenieurs)  und 
Zaragoza. 

Bei  diesen  verschiedenen  Einrichtungen  müssen  wir 
noch  einmal  auf  die  neueren  Verhältnisse  der  Balneologie 
und  Pepologie  in  Spanien  zurückkommen*  Es  giebt  das 
Anuarioestadistico  des  Königreiches  von  1860  achtundneunzig 
Bäder  und  Quellen  an.  Das  geschätzteste  Werk  hierüber 
ist  der  Tratado  completo  de  las  fuentes  minerales  de  Espana 
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Ton  Pedro  Maria  Rubio.  Madrid  1853.  gr.  8^*)  Es 
kamen  seit  der  Zeit  eine  Masse  von  Monographien  heraus, 
wovon  wir  mehrere  darcb  die  spanische  Journalistik  kennen 
lernten,  deren  schwächerer  Theil  aber  immer  noch  die  che- 
mischen Analysen  geblieben  sind. 

Spanien  ist  unbestritten  ein  Land,  welches  die  meisten 
Wohlthätigkeits-Institute  besitzt  (Institutes  7  fundaciones  de 
beneficiencia)  und  so  blieb  es  denn  auch  in  Beziehung  auf 
die  Pharmaceuten  nicht  zurück ,  indem  schon  im  Jahre  1780 
der  Bath  von  Castillien  die  Bildung  eines  Unterstützungs. 
Institutes  für  Wittwen  und  Waisen  der  Aerzte  und  Apo- 
theker genehmigt,  üeber  beide  Stände  geben  in  Bezug  auf 
Ursprung,  Alter,  Ausübung,  Kategorien,  Classen,  Stellen, 
Privilegien  und  Auszeichnungen  der  Professoren  von  den 
filtesten  Zeiten  bis  in  die  dreissiger  Jahre  Bescheid  die 
Anales  historico-politicas  de  la  Medicina,  Cirnjla  j  Farmacia 
in  20  vertrauten  Dialogen.  Der  Verfasser  ist  der  Leibapo- 
theker Dr.  Don  Manuel  Hernandez  de  Gregorio 
(Madrid  1833). 

Bekanntlich  wurde  in  Spanien  der  Theriac  öffentlich 
bereitet  und    ein  Streit   über  die   Bereitungsart   desselben. 


*)  Armand  Botnrean  hat  in  seiner  Schrift  ^des  prinoipales 
eanx  min^rales  de  rfiurope«  Parif  1868.  8^.  IQ.  anoh  Jene 
Spaniens  anfgenommen. 

Die  neueste  Sohrift  ist  indessen  der  Mannal  de  Hidrologia 
medica  von  D.  Anastasio  Garoia  Lopes  mit  einem  Weg- 
weiser fUr  den  Badbesncher  nnd  einer  Baderkarte  von  Spanien. 
Madrid  1870.  Wir  haben  im  m.  Jahrgang  des  Archivs  für 
Balneologie  Notizen  über  einige  Qnellen  nnd  Bader  Spaniens 
reröffentlicht,  anf  die  wir  der  historischen  Punkte  wegen  hin- 
weisen. Die  Notisen  Aber  die  Qnellen  selbst  haben  wir  damals 
nicht  fortgesetst,  weil  wir  die  Analysen  sn  nnrerl&ssig  er- 
kannten. Rabio  sahlt  62  heisse  oder  warme  nnd  50  kalte 
Wlsser  anf. 
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hatte  zum  Motive  die  Herausgabe  eines  eigenthümlichen 
Collectivwerkes,  welches  die  Apotheker  Yon  Madrid  verfasst 
hatten:  Explicacion  de  las  virtudes  y  metodo  de  usar  la 
triaca  magna  Matritense  elaborada  por  la  descripeion  de 
Andromaco  el  viejo.  Con  privilegio  del  Rey  Nr.  1  en  pre- 
sencia  del  real  protomedico  por  el  colegio  de  los  boticarios 
de  Madrid  en  la  oficina  de  las  Sdras  Descalzaa  reales,  sine 
loco  et  anno.  Es  enthält  dieses  Werk  eben  eine  Geschichte 
dieses  Heilsmittels  und  seiner  Wirkung,  seines  innerlichen 
und  äusserlichen  Gebrauches. 

Es  zählt  Spanien  unter  seinen  Pharm aceuten  viele  und 
manche  gediegene  Literatoren.  So  veröffentlichte  im  Jahre 
1865  derDoctor  en  Farmacia  Don  Pedro  Gil  y  Municio 
in  der  Espana  medica  seine  Consideraciones  sobre  algunos 
medicamentos  de  la  Antiguädad ,  nämlich  del  Maly ,  del  Ne- 
pentes,  del  Assech,  Assich  oder  Haschich.  Bekanntlich  werden 
in  den  indischen  Bazares  2  Arten  von  Hanf  verkauft  Gauja 
und  Bhlang,  die  eine  erzeugt  hauptsächlich  Bengalen ,  die 
andere  der  Norden  von  üaicuta.  (Wir  bedauren  nicht  aus- 
führlich auf  diese  Mittheilungen  eingehen  zu  können,  machen 
die  Leser  aber  auf  das  äusserst  interessant  historische  Ma- 
terial aufmerksam.  *)  Ein  Jahr  später  wurde  bekannt :  Serie 
imperfecta  de  las  Flantas  aragonesas  espontaneas  particu- 
larmente  que  habitan  en  la  parte  meridional,  por  los  Far- 
maceuticos  Don  Francisco  Loscosy  Don  Jos^Pardo 
in  Zaragoza.  Im  Jahre  1866  besorgte  die  Revista  farroa- 
ceutica  de  1866  die  Kundgebung  des  Suplemento  ä  la  ßo- 
tica  para  1867  und  das  Jahr  1868  erblickte:  Farmacotecnia 
quimica,  fisiologica,  terapeutica,  historia  natural,  toxicologia, 
higiene,  economia  industrial  y  domestica  etc.  porDonEstö- 


*)  Ueber  den  indischen  Hanf  -  al  hasohisoh  —  haben  wir  ausfQhr- 
lich  in  der  Journalistik  der  Gresellsobaft  für  Psychiatrie,  redigirt 
von  E.  Erlenmeyer  berichtet. 
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ban  Sanchez  de  Ocaoa  Doctor  en  Medicina  7  Cirujia. 
Madrid  1868  in  4'>. 

Bis  zum  Jahre  186l>  besass  Spanien  8  Journale  der 
Pharmacie  und  im  Oktober  desselben  Jahres  hatte  sich  das 
Colegio  de  farmaceuticos  de  Madrid  versammelt,  um  das 
Reglement  für  den  Congresso  Farmaceutico  espanol  zu  ver- 
fassen, welches  in  11  Artikeln  en  el  Bestaurador  Farma- 
ceutico veröffentlicht  wurde. 

Die  Homöopathie  ist  in  Spanien  autorisirt  durch 
königliche  Verordnung.  Das  System  im  Allgemeinen  und 
insbesondere  die  facnltative  Paritftt,  der  öffentliche  Unterb- 
richt neben  den  Zweigen  der  Allopathie  hatte  hie  und  da  in 
Spanien,  hauptsächlich  aber  in  der  Hauptstadt  Missbilligung, 
Streit,  und  Opposition  von  Seite  der  allopathischen  Aerzte 
erregt,  von  wo  aus  es  auch  nicht  an  Ausfällen  und  An- 
griffen fehlte;  allein  der  höhere  Schutz  und  der  von  oben 
liess  sie  wirkungslos  vorübergehen. 

Gegen  Mitte  1869  war  in  Madrid  eine  Junta  zusam- 
mengetreten um  eine  Asamblea  medico  -  farmaceutica  zu  or- 
ganisiren ,  wozu  Dr.  Don  Juan  Jos^  Gambas  in  Cidiz 
den  AnstOBS  gegeben  hatte.  Der  Verein  hatte  sich  zur  Auf- 
gabe Besprechungen  über  wissenschaftliche  Materien ,  die 
sich  auf  Sanitätsgesetze  und  öffentliche  V^ohlthätigkeit  be- 
zögen, zum  Vorwurf  aufgestellt.  Sie  wurde  zusammengesetzt 
aos  einem  Präsidenten ,  Vicepräsidenten ,  14  Mitgliedern, 
einem  General  •  Secretäre  ,  Schriftführer.  Die  Statuten  zer- 
fielen in  zwei  Abtheilungen,  wovon  die  erste  die  Organ i- 
sirnng,  die  zweite  die  Ordnung  der  Sitzungen  — 
beide  zusammen  in  19  Artikeln  umfasste.  Die  zu  den  Dis- 
CDssionen  aufgestellten  Punkte  betrafen  den  pharmaceu- 
tischen  Unterricht,  die  Wohlthätigkeit,  die  See-  und  Land- 
sanität,  die  Mineralbäder,  forense  Medizin  und  Pharmacie, 
ärztliche  Verantwortlichkeit.    In    der    Provinz  Cadiz   allein 
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hatten  sich  nach  el  Progresso  Medico  über  handert  Theil- 
nehmer  unterzeichnet. 

Im  Monate  August  1869  feierte  das  Colegio  de  Far- 
maceuticos  das  132.  Anniversarium  seiner  Gründung.  Nach 
dem  Vortrage  eines  Elegio  histörico  kamen  zur  Besprechung: 
Die  Restauration  der  Pharmacie,  die  Pflicht  sie  vor  jedem 
Contagium  des  Mercantilismus  zu  wahren,  sie  vor  Charla- 
tanismus  zu  schützen,  das  Loos  der  Pharmacie  und  ihrer 
Schwester,  der  Medizin  zu  verbessern,  die  heiligen  Rechte 
der  Humanit&t  zu  sichern. 

Ein  eigenes  Verh&Itniss  hat  es  mit  der  Arznei  mittel- 
lehre in  Spanien ;  w&hrend  nemlich  diese  sich  in  andern  Län- 
dern Europas  in  didaktischer  und  literarischer  Beziehung  mehr 
mit  der  speziellen  Therapie  verschwisterti  begegnet 
man  ihr  in  Spanien  mehr  in  Gemeinschaft  mit  der  Phar* 
macie.  In  Beziehung  auf  die  erstere  Form,  findet  man 
sie  als  solche  nur  in  den  aus  dem  Französischen  in's  Spa- 
nische übersetzten  Manuels  de  th^rapie  et  de  matifere  m^ 
dicale  so  eingehalten«  Wir  vermögeui  um  unsere  Leser  mit 
der  zweiten  Form  zu  befreunden,  ihnen  die  Citate  der  neue- 
sten Leistungen  vorzulegen:  Manual  de  analysis  quimicaapli- 
cadaälas  ciencias  medicas  porDon  Juan  Ramon  Gomes 
Pamo  Dr.  Pharmac.  und  Mitglied  del  Colegio  de  farmecen- 
ticos  de  Madrid  1870  mit  in  den  Text  eingelegten  Holz- 
schnitten. Es  enthält  dieses  Werk  die  unmittelbare  An- 
wendung auf  Medizin  und  Pharmacie  —  Studien  über  die  Mi- 
neralwässer Spaniens  und  einige  fremde  —  über  Flüssigkeiten 
des  menschlichen  Körpers,  der  Alimente  und  Medikamente, 
dann  praktische  Methode  zur  Analyse  einiger  industrieller 
Produkte,  die  am  häufigsten  gebraucht  werden,  einen  kurzen 
Tractado  de  Toxicologia.  Das  Werk  kömmt  in  30  —  34 
Lieferungen  in  4^  zu  Madrid  heraus.  Quimia  organica  ge- 
neral  j  aplicada  ä  la  farmacia  Medicina,  Lidustria,  Agricol- 
tura  7  Artes   por  il  Dr.  Don   Gabriel  de  la  Puerta, 
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Professor  der  pharmacedtischen  Fakoltät  an  der  Gentral- 
UniTersität  zu  Madrid  1870  (kam  bis  dahin  der  2.  Band 
heraus). 

Manuel  del  estndiante  de  Farmacia  h  resumen  «de  las 
assignaturas  necessarias  para  aspirar  al  grado  de  Liceneiado 
en  la  referida  faculdad  per  el  Dr.  farmaciaeDon  Joaquiu 
Olmedilla  j  Paiz,  Assistent  der  pharmacentischen  Fa- 
kultät an  der  CentralUniversitAt.  Tom.  X.  500  S.  in  4^  mit 
eingesetzten  Holzschnitten. 

Tratado  de  quimica  inorganica  teorica  y  practica  apli- 
cada  ä  la  Medicina  j  especialmente  ä  la  Farmacia  por  el 
Dr.  Don  Bafael  Saez  j  Palacios.  II.  Tom.  jeder  zu 
700  Seiten  mit  intercalirten  Figuren.   Madrid  1870« 

Wir  wagen  nicht  die  Pharmacie  Spaniens  auf  gleiche 
Stuffe  zu  stellen  mit  den  grossen  Ländern  Europa's^  wie  Frank- 
reich, England,  Deutschland,  Italien  etc. ,  begegnen  aber  in 
allen  Zweigen  derselben  strebsamer  Tendenz  zum  Fort- 
schritte. Man  dispensirt  in  Spanien  einfach  und  von  den 
zusammengesetzten  Formeln  des  Galenoarabismus ,  obschon 
sich  dieser  am  längsten  in  Spanien  bis  gut  ins  XYI.  Jahr- 
hundert hinein  behauptet  hatte,  begegnet  man  keiner  Spur 
mehr. 

Schlflsslich  mössen  wir  bedauern,  dass  uns  die  Arbeit 
^eine  allgemeine  Geschichte  der  Pharmacie  von  Quintin 
Garlione  und  Carlos  Mallaina'^  nicht  zur  Verfügung 
gestanden. 
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2. 

üeber  einige  Stickstoffverbindungen  des  Anthra- 

chinons ; 

Ton 

Rudolph  BSttger  und  Theodor  Petersen.*) 

Das  Anthrachiuon  nitrirt  sich  bekanntlich  nicht  beim 
Behandeln  mit  Salpetersäure,  wohl  aber  wird  bei  der  Oxy- 
dation des  Anthracens  mit  Salpetersäure  neben  Anthrachinon 
ein  dinitirtes  Anthrachinon  erhalten;  Anderson's  Binitro- 
oxanthracen ,  Fritsche^s  Oxybinitrophoten ,  welches  mit 
Anthracen  violette  schiefrhombische  Blätter  bildet^  sich  über- 
haupt mit  vielen  Kohlenwasserstoffen  zu  charakteristischen 
Verbindungen  vereinigt,  daher  auch  den  Namen  j^Reactif^ 
erhalten  hat. 

1.  So  indifferent  sich  das  Anthrachinon  gegen  Salpeter- 
säure allein  zeigt,  ebenso  leicht  wird  es  durch  ein  Gemisch 
von  englischer  Schwefelsäure  und  concentrirter  Salpetersäure 
nitrirt,  was  schon  Fritsche  bekannt  war  und  kürzlich 
Li  eher  mann**)  bestätigte,  auch  der  ejne  von  uns  schon 
vor  einiger  Zeit***)  angegeben  hat.  Der  hierbei  erhaltene 
Körper ,  welcher  nach  unseren  neuerdings  ausgeführten  Ana- 
lysen sich  wirklich  als  ein  Dinitroanthrachinon  erwiesen  hat, 
föllt  aus  seiner  salpeterschwefelsauren  Auflösung  durch  Ein* 
giessen  in  Wasser  in  gelblich  weissen  Flocken  aus,  welche 
in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol  und  Benzol  schwer^  noch 
schwerer  in  Aether  löslich  sind  und  aus  diesen  Lösungs- 
mitteln   in  kleinen  monoklinoedrischen ,    körnigen ,    beinahe 


*)  Yon  Hrn.  Prof.  Dr.  Böttger  als  besonderer  Abdraok  aus  den 
Berichten  der  deatsohen  chemischen  Gesellschaft  su  BerUn ,  IV, 
226,  mitgetheilt. 
**)  Berichte  der  dentschen  chemischen  Gesellschaft.  KI,  905. 
***)  Jahresber.  des  physik.  Vereins  zu  Frankfurt  a  M«  1868/69,  78. 
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farblosen  Erystftllchen  erkalten  werden  können.  Bei  etwa 
252^  backt  es  au  einer  braunen  Masse  zueammen,  woraus  in 
höherer  Temperatur  allmälig;  aber  unter  theilweiser  Ver- 
kühlung des  Rückstandes  gelbe  bis  bräunliche,  nadelförmige, 
oft  kreuaförmig  oder  schwalbenschwanzartig  verwachsene, 
auch  wohl  sägefbrmig  aneinandergereihte  Erystalle  von 
ihnlichen  Formen  wie  die  aus  Lösungsmitteln  erhaltenen 
sublimiren.  Mit  verschiedenen  Kohlenwasserstoffen  bildet 
dieser  Körper,  wie  schon  Pritsche  angiebt,  krjstallisirte 
Verbindungen,  welche  wir  indessen  nicht  näher  untersuchten, 
da  Fritache  sich  die  Bearbeitung  dieses  Gegenstandes  vor- 
behielt Auch  wir  haben  eine  ähnlich  ausgeseichnete  vio- 
lette Verbindung,  wie  solche  das  Beactif  mit  Anthracen 
liefert,  iu  diesem  Falle  nicht  beobachtet 

Dieses  Dinitroanthrachinon ,  welches  beim  Behandeln 
mit  schmelzendem  Aetzkali  reichliche  Mengen  von  Alizarin 
liefert,  die  beiden  Nitrogruppen  also  offenbar  in  der  Stellung 
der  beiden  Hjdroxyle  des  Alizarins  enthält,  diente  uns  zur 
Gewinnung  mehrerer  bemerkenswerther  neuer  Abkömmlinge. 

2.  Dass  dieser  Mitrokörper  mit  Zink  und  Essigsäure 
eine  rothe  Lösung  giebt,  war  schon  Pritsche  bekannt 
Wir  wandten  zum  Beduciren  .der  Nitrogruppen  zwei  Bea- 
gentien  an,  welche  wir  überhaupt  für  ähnliche  Fälle  be- 
sonders empfehlen,  nämlich  eine  kaiische  Zinnoxydullösung 
und  eine  Auflösung  von  krjstallisirtem  Natriumaulfhydrat, 
letztere  dem  zu  gleichen  Zwecken  gebrauchten  Ammonium- 
sulfhydrat  häufig  vorzuziehen.  Mit  Hülfe  dieser  oder  auch 
anderer  Beductionsmittel  verwandelt  sich  unser  Dinitroan- 
thrachinon leicht  in  das  entsprechende  Diamidoanthra- 
chinon,  dessen  der  eine  von  uns  als  „Anthracenorange' 
bereits  Erwähnung  gethau  hat*)  Zu  seiner  Darstellung 
bedient  man   sich  am  besten  einer  Auflösung  von  Natrium- 


*)  Jahresber.  dej  phy«ik.  Vereios  zu  Frankfurt  a.  M.   1868/69,  78. 
Veuei  a«pert,  f.  Pharm.  ZX.  |g 
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salfhjdrat  Beim  Erwärmen  damit  entsteht  zuerst  eine  tief 
smaragdgrüne  Flüssigkeit ,  aus  welcher  sich  das  neue  Amid 
als  lebhaft  sinnoberrothes  Pulver  sehr  bald  ausscheidet  In 
Weingeist,  Äether,  Essigäther  und  anderen  Lösungsmitteln 
ist  es  mit  hyacinth*  bis  himbeerrother  Farbe  mehr  oder  we- 
niger leicht  auflöslich,  kaum  in  Wasser,  reichlich  in  Säuren, 
namentlich  concentrirten ;  aus  verdannten  S&urelösnngen 
scheidet  es  sich  allmälig  wieder  pulvrig  ab,  seine  basischen 
Eigenschaften  sind  überhaupt  nur  schwach.  Es  schmilzt  bei 
2S6<^  SU  einer  dankelkirschrothen  FlQssigkeit  mit  grünlichem 
Oberflächenreflex  nach  dem  Erkalten;  schon  unter  dieser 
Temperatur  sublimirt  es  in  prächtigen,  granatrothen ,  oft  fe- 
derförmig  vereinigten  flachen  Nadeln  mit  grünlichem  Flächen- 
schein. Auch  aus  Weingeist  und  Aether  krystallisirt  es  in 
kleinen  Nadeln.  Unter  dem  Mikroskop  erscheinen  die  Kry- 
stalle  als  lange  rechtwinklige  9  wahrscheinlich  rhombische 
Prismen  (die  beiden  vertikalen  Pinakoide  mit  der  Endfläche). 
Beim  Schmelzen  mit  ätzendem  Alkali  entsteht  reichlich 
Alizarin. 

3.  Es  schien  uns  von  Interesse,  die  Azotirung  dieses 
Diamides  vorzunehmen*  In  sauer  wässriger  Lösung  erschien 
solches  wegen  der  geringen  Auflöslichkeit  des  Amides  in 
verdünnten  Säuren  unthunlich«  auch  eine  concentrirte  saure 
Lösung  führte  nicht  zum  Ziele,  ebenso  wenig  eine  alko- 
holische, in  welcher  sich  zwar  ein  azotirter  Abkömmling 
bildet,  aber  grösstentheils  aufgelöst  bleibt  und  durch  längere 
Einwirkung  der  salpetrigen  Säure  unter  Anthrachinonbildung 
zerlegt  wird.  In  Anbetracht  der  schon  von  Oriess*}  be- 
obachteten ähnlichen  Bückbildung  von  Benzol  aus  Saipeter- 
säurediazobenzol  in  weingeistiger  Lösung  kann  das  nicht 
auflfallen.  Bei  Anwendung  von  Aether  oder  Essigäther  als 
Lösungsmittel  haben  wir  dagegen  einen  eigenthümUchen 
Azokörper  erhalten. 

*)  Adb.  Chem.  Pharm.  CXXXVII,  68. 
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Leitet  man  einen  Strom  salpetriger  Säare  in  die  Ätherische 
^  (oder  essigätherische)  Auflösung  des  Amides,  so  erfolgt  als- 
bald die  Ausscheidung  eines  zarten  bräunlich-violetten^  leicht 
veränderlichen  und  in  etwas  erhöhter  Temperatur  (68^  be- 
obachtet) unter  starkem  Aufblähen  von  voluminöser  Kohle 
schwach  verpuffenden  Pulvers. 

Analysen  mehrerer  Darstellungen  entsprechen  der  Formel 
CuHsNfO«.  In  Weingeist  und  auffallender  Weise  schon 
in  Wasser  löst  sich  dieser  Körper  mit  schön  violetter  Farbe, 
ist  aber  unlöslich  in  Aether.  Wird  seine  violette  wässrige 
(oder  alkoholische)  Auflösung  gekocht  oder  längere  Zeit  in 
der  Kälte  stehen  gelassen,  so  fällt  ohne  merkliche  Stick- 
stoffentwickelung neben  einem  braunen  Zersetzungsprodnkt 
regencrirtes  Diamid  nieder.  Wir  glauben  daher ,  unseren 
Körper  als  ein  Dinitrosoamidoanthrachinon  mit  zweimal  der 

eiDwerthigen  Gruppe  N  Jjtq  J^  oder  gemäss  den  Erfahr- 
ungen von  Graebe  und  Ludwig  bei  gewissen  Naphtolver- 
bindungen  als  ein  Diozimidoamidoanthrachinon  mit  zweimal 

der  einwerthigen  Gruppe  N  j  q  J^  ansprechen  und  den 
genannten  Reaktionen  folgenden  Ausdruck  geben  zu  müssen : 
CuHe(NH0aO,  +2NH02  =  CuHa(N  |^o^)«^«  +  2H,0^ 

C,4He(N  j^o^)^^»  +2HaO=C,4H.(NH,)«0,+2NHO,. 

Den  von  Kekul^  in  seinem  Lehrbuch  bereits  ange- 
fllhrten  drei  Fällen  der  Azotirung  eines  Diamides  wäre  dem- 
nach ein  eigenthumlicher  vierter  hinzuzufügen.  Auch  die 
Farbnatar  würde  sich  bei  dem  neuen  Derivate  nach  den 
Bemerkungen  von  Graebe  und  Liebermann*)  gut  er- 
klären; Stickstoff  mit  nicht  zu  vielem  ^Sauerstoff  und  ver- 
hältnissmässig  wenig  Wasserstoff  pflegt  eben  einen  aroma- 


*)  Berlinw  Berichte  I,  106. 
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tischen  Farbstoff  zu  Teranlassen.  Beim  Behandeln  mit  Aets- 
kali  erfolgt  Älizarinbildang. 

Beim  Einleiten  eines  kräftigen  Stromes  von  salpetriger 
Säure  in  die  essigätherische  Auflösung  des  Diamides  wurde 
einmal  die  Ausscheidung  eines  braunen  harzigen,  schon  beim 
Beiben  unter  starker  Stickgasentbiudung ,  Aufblähung  und 
Russbildung  explodirenden ,  ebenfalls  mit  ätzendem  Alkali 
Alizarin  liefernden  Körpers  beobachtet.  Er  konnte  nicht 
wieder  erhalten  werden,  ist  aber  Tieileicht  Tetraazoanthra- 
chinonnitrit  gewesen« 

4.  Sehr  bemerkenswerth  ist  das  Verhalten  unseres  Di- 
nitroanthrachinons  gegen  concentrirte  Schwefelsäure,  bei 
deren  Einwirkung  ein  schöner,  violettrother  Farbstoff  in 
grosser  Menge  gebildet  wird«  Zur  Darstellung  desselben 
wird  das  Dinitroanthrachinon  in  einem  Uebormass  englischer 
Schwefelsäure  (etwa  1  Th.  in  18  Th.)  aufgelöst  und  im 
Sandbade  erwärmt.  Bei  ungefähr  200^  beginnt  eine  massige 
Entwickelung  von  schwefliger  Säure,  dabei  wird  die  zuerst 
braungelbe  Flüssigkeit  tief  braunroth.  Bei  heftiger  wer* 
dender  Beaktion  entfernt  man  eine  Zeit  lang  die  Wärme- 
quelle, erwärmt  darauf  langsam  weiter,  bis  die  Flüssigkeit 
zur  Ruhe  gekommen  und  die  Entbindung  von  schwefliger 
Säure  aufgehört  hat.  Die  Masse  wird  sodann  in  kaltes 
Wasser  geschüttet,  die  gefällten  dunkel  bräunlichrothen 
Flocken  werden  sehr  gut  ausgesüsst,  wiederholt  in  ver- 
dünntem Alkali  aufgelöst  und  durch  Säure  wieder  geflillt, 
endlich  aus  weingeistiger  Auflösung  durch  langsames  Ver- 
dampfen wieder  ausgebracht.  Eine  schwarze  humö^e  Masse, 
sowie  eine  kleine  Menge  eines  ähnlichen,  aber  mit  noch 
mehr  blauer  Farbe  und  schwerer  in  Alkalien  (wir  bedienten 
uns  mit  gutem  Erfolg  des  Ammons)  löslichen  Farbstoffes 
bleibt  dabei  zurück. 

Der  sehr  beständige  neue  Farbstoff,  welcher  auch  bei 
Behandlung    von  Anthrachinon    mit  einem    Uebermass    von 
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concenirirter  Schwefelsäure  und  wenig  Salpetersäure  (etwa 
16  — 18  Th.  engl.  Schwefelsäure  und  1  Th.  Salpetersäure 
▼OD  150)  erhalten  werden  kann*),  ist  ein  wenig  mit pfirsich- 
blüthrother  Farbe  in  Wasser,  leicht  in  Alkoholi  Aether,  Eis- 
sigaiber,  Chloroform ,  schwerer  in  Benzol  mit  pracbtToll 
rothTioletter  Farbe  löslich  ;  er  scheidet  sich  aus  diesen  Lö* 
sungsmitteln  beim  langsamen  Verdunsten  krjstallintsch  körnig 
violettroth,  beim  schnelleren  Verdampfen,  namentlich  aus 
Weingeist,  in  violettbraunen ,  wie  gewisse  Goldkäfer  me- 
tallisch glänzenden  Krusten  ab.  Concentrirte  Essigsäure 
löst  ihn  mit  schön  fuchsinrother ,  concentrirte  Schwefelsäure 
mit  tief  hjasinthrother,  Alkalien,  auch  Ammoniak  (weniger 
lebhaft)  mit  yiolettblauer  Farbe.  Beim  Erhitzen  schmilzt  er 
zu  einer  violettrothen  Flüssigkeit,  aber  nur  ein  kleiner  Theil 
sublimirt  violettroth  krystallinisch ,  das  Meiste  verkohlt  dabei. 
Die  Analysen  entsprechen  der  Zusammensetzung 
Ci4HsNt04.  Dieser  die  Baumwolle  auch  ohne  Beize  violettftr- 
bende  Körper  entwickelt  mit  schmelzendem  Aetzkali  Am- 
moniak; die  Masse  bleibt  lange  violettblau  (Alizarin  konnte 
bislang  darin  nicht  constatirt  werden),  bis  sie  sich  unter 
Verkohlnng  weiter  verändert.  Bei  Behandlang  mit  Zink 
und  Schwefelsäure  tritt  allmälige  Entfärbung  und  Zer- 
setzung ein. 

Kürzlich  hat  nun  Liebermann**)  gezeigt^  dass  bei 
der  Behandlung  von  gewöhnlichem  Dinitronaphtalin  mit 
Schwefelsäure  und  wenig Zink^(Boussin's  Methode)  wirk- 
lich Naphtazarin,  ein  Dihydroxylnaphtochinon  entsteht.  Von 
ähnlicher  Einwirkung  ist  die  concentrirte  Schwefelsäure 
wohl   auch   hier   auf  die  Nitrogruppen ,    da  die  Chinongrup- 

*)  Diese  Reaotion,  deren  inswischen  Aueh  Qrftebe  und  Lieber- 
bermano  Erwähnang  thateOf  warde  schon  vor  swei  Jahren 
Ton  H.  Gntskow  in  meinem  Laboratoriam  beobachtet. 

Petersen. 
**)  Berliner  Berichte  III,  905. 
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piiHDg  aber  schon  vorhandeD,  so  koonteo  die  beiden  Stick- 
stoffgruppen wohl  leichter  y  wenn  auch  verändert  erhalten 
bleiben;  vielleicht  »ind  sie  in  Imidograppen  verwandelt  und 
anaer  Farbstoff  ein  Diimidodihydroxylanthraohinon.  Die  Zu- 
sammensetasang  passt  auch  auf  ein  Dinitrosoanthrahydrochinon 
oderDiasodiozyanthrahyclrochinon  (mit  zwei  Stickstoffatomen 
und  zwei  Sanerstoffatomen  in  engQr  Verbindung 

.-N-.-O; 

Zu  einer  solchen  Auffassung  liegt  aber  bis  jetjst 


keine  Berechtigung  vor,  bei  der  ersteren  schon  wegen  der 
Unbeständigkeit  der  Nitrosogruppe,  bei  der  zweiten  wegen 
der  eigenthümlichen  Lagerung;  überdies  sind  beide  Formeln 
bei  Berücksichtigung  der  schwierigen  Hydrogenisirung  de« 
Sauerstoffpaares  im  Antrachinon  nicht  wahrscheinlich.  Weiter 
erscheint  auch  noch  die  doppelte  Oximidogruppirung 

i  im  Anthrachinon  denkbar,  den  neueren  Arbeiten 

-.-]!t-.-oh 

über  indigoartige  Farbstoffe  gemäss  endlich  eine  zu  verdop- 
pelnde Formel  nicht  unmöglich«  Mit  weiteren  Versuchen  zur 
Aufklärung  der  Natur  dieses  Farbstoffes  ist  der  eine  von 
uns  noch  beschäftigt. 

Frankfurt  a.  M.,  11.  März  1871. 


3. 
Ueber  Bosmarinblätter  und  Studium  der  Botanik*) 

Wenngleich  die  Blätter  des  Rosmarins   bei   uns  selten 
gebraucht  werden  ,_^  sind  sie  doch  in  den  neuesten  Ausgaben 

*)  Vom  Verfasser,  Herrn  geheimen  Medisinai rath  Prof  Dr.  Radios 
in  Leipzig  aus  der  Leipsiger  Apothekerzeitang   mitgetheilt. 
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der  Pharm.  Oermaniae,  Bomssica  und  Austriaca  ebenso  wie 
das  ans  ihnen  gewonnene  ätherische  Gel  aufgenommen.  Ue- 
berall  werden  sie  Ton  Rosmarinas  officinalis  L.,  einer  Labiate 
der  zweiten  ClasseLinn^'s,  abgeleitet  and  deotlich  beschrieben. 
Es  fehlt  auch  nicht  an  zahlreichen  Abbildungen ,  von  deoeo 
ich  nur  die  sehr  verbreiteten  Hajne's  (Arzneigew.  Bd.  7, 
Taf.  ^)  und  Berg's  (Officinelle  Oew&chse.  Heft  10,  Taf.c) 
erwähnen  will.  Ausserdem  wird  der  Rosmarin  in  unsereo 
Gärten  gezogen  und  bisweilen  auf  den  Markt  gebracht,  wie- 
wohl nicht  zu  verkennen,  dass  er  seines  bescheidenen  Auf- 
tretens wegen  als  Zierpflanze  etwas  ausser  Mode  gekom- 
men ist 

Es  musste  daher  auffallen,  dass  aus  verschiedenen  Dro- 
guengeschäften  auf  Verlangen  von  Fol.  Rorismarini  nicht 
diese,  sondern  ganz  anders  geformte  und  geftrbte  Blätter 
verabfolgt  wurden,  welche  sich  als  Folia  Santolinae  ros- 
marinifoliae  L.,  einer  Composita,  Sjngenesia  poljg.  aequalis 
Lo  erwiesen.  Ich  wendete  mich  darauf  an  mehrere  Apo- 
theken, erhielt  aber  ebenfalls  Santolinablätter  statt  der  ge- 
wünschten Rosroarinblätter.  Die  Droguisten  hatten  die 
Waare  aus  Triest  bezogen.  Nun  ist  aber  auch  der  Geruch 
der  frischen  Rosmarinblätter  und  ihr  Gehalt  an  Gerbesäure 
von  denen  der  Santolina  wesentlich  verschieden,  daher  das 
ätherische  Oel  der  ersteren  anders  und  zwar  viel  lieblicher 
riecht«  als  das  der  letzteren,  aus  denen  ebenfalls  ätherisches 
Oel  gewonnen  und  leider  als  Ol.  Rorismar.  verkauft  wird. 

Ich  sehe  ab  von  der  Beschreibung  der  echten  Rosmarin- 
blätter, da  sie  in  der  Pharmacopoea  aller  europäischen  Staaten, 
auch  der  vereinten  Staaten  Nordamerikas,  und  jedem  Hand« 
buch  der  Pharmacognosie  zu  finden  ist,  und  erwähne  nur 
noch,  dass  auch  die  Blätter  der  Santolina  Chamae  Cypa- 
rissus  L.  (Hajne  a.  a.  0-,  Bd.  6,  Tafel  19),  welche  denen 
der  Sant.  rosmarinifolia  ähnlich,  aber  etwas  breiter  und  ge- 
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kerbt  sind,  gleich  diesen  hier  und  d«  als  epanische  Boflmariii- 
bifttter  aufgeführt  und  innerlich  gegen  Würmer,  äusserlich 
gegen  Hantkrankheiten  angewendet  werden.  Die  eehten 
Bosmarinblätter  werden  in  Südfrankreich,  wo  der  Boamarin 
h&nfig  wild  wächst,  als  Abortivnm  gemissbraucht,  und  das 
ätherische  Gel  derselben  leistet  als  Einreibung  mit  2  Theilen 
Olivenöl  vermischt  vortreffliche  Hülfe  gegen  Scabies^  wie, 
wenn  ich  nicht  irre,  Dr.  A6el  in  Zara  zuerst  bekannt  machte. 
Er  empfiehlt  zu  diesem  Zwecke  15  Grm.  OL  Borism.  mit 
30  Grm.  Ol.  Olivar.  7«  Stunde  in  warmes  Wasser  zu  stellen, 
um  die  Oele  besser  zu*  vereinigen,  dann  einzureiben. 

Es  ist  schwer  zn  sagen,  woher  die  so  verbreitete  Ver- 
wechselung der  beiden  Blätter  kommen  mag,  aber  sie  zeigt, 
wie  nöthig  es  ist,   dass   Droguisten,   Apotheker  und  Aerzte 
sich    eine    ihrem    Berufe    entsprechende    Pflanzenkenntniss 
aneignen,   welche  besonders  bei  letzteren  jetzt  oft  vermisst 
wird  und  selbst  bei  ersteren  leider  nicht  immer  in  erforder- 
lichem Grade  gefunden  wird.     So  ist   es   mir  erst  kürzlich 
vorgekommen,  dass  ein  auswärts  promovirter  Arzt  Anis-  und 
Fenchelfrüchte  nicht  kannte,    noch  weniger  etwas  von  ihrer 
Abstammung   wusste.     In   welchem    Lichte    muss    nun  ein 
solcher  einer  Hebamme,  Wärterin  oder  Hausfrau  gegenüber 
erscheinen?    Muss   ihn   seine   Unwissenheit   nicht   um  allea 
Vertrauen  bringen  ?  Wenn  man  übrigens  bedenkt,  wie  häufig 
aus  Unkenntnisa   oder  Versehen  falsche  Droguen    geliefert 
werden,  so  muss  man  vpn  den  Genannten  einen  gewissen  Grad 
von  Pflanzen-   und    Droguenkenntniss   durchaus    verlangen, 
also  auch  von  dem  Arzt,    weil  er  oft  in  die  Lage  kommt, 
über  Echtheit  und  Güte  zu  entscheiden,    theils  in   der  ge- 
wöhnlichen Familienpraxis,  theils  als  Vorstand  von  Versorg-, 
Waisenanstalten  u.  dgl. ,  denen  oft  nur  unbedeutende  phar- 
maceutische  Capacitäten   beigegeben   sind.     So    erhielt    ich 
ich  statt  Fol.  Pjrolae   umbellatae    Fol.   Pyrol.   rotundifoltaei 
statt  Radix  Veratri  viridis  Fibrillen   von   Bad.   Veratri  albi, 
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Btalt  Fol.  Belladonnae  Fol.  Stramonii,   statt   Seinina  Hjos* 
cyami  Fructoe  Conii  maculati  a.  dgl.  m.  s 

Nun  sagen  zwar  viele  gewichtige  Stimmen,  der  8tu- 
dirende  der  Medizin  habe  innerhalb  der  9  — 10  Halbjahre 
seines  Uoiversitätsbesachs  nicht  Zeit;  sich  dem  .Studium  der 
Botanik,  überhaupt  den  beschreibenden  Naturwissenschaften 
zu  widmen,  ohne  Wichtigeres,  wie  Physik,  Chemie,  physi- 
kalische und  pathologische  Anatomie,  Physiologie  zu  ver* 
nachlässigen.  Dieser  Ansicht  muss  ich  völlig  beistimmen, 
wenn  man  unter  Botanik  eingehende  anatomische  physio- 
logische, ja  selbst  zu  spezielle  botanische  Systemkunde  ver- 
langt, aber  ich  kann  nicht  glauben,  dass  eine  Kenntniss- 
nabme  der  bei  uns  gebräuchlichen  ökonomischen,  pharma- 
ceotischen  und  giftigen,  sowie  der  mit  ihnen  zu  verwechseln- 
den Pflanzen  seine  übrigen  Studien  beeinträchtigen  oder 
nicht  ebenso  nnerlässlich  sein  sollte  wie  diese ;  jedenfalls 
würde  sie  ihn  vor  Prostitnirung  bewahren,  dergleichen  un- 
längst ein  Clerichtsarzt  erfuhr,  der  bei  einer  Vergiftung  durch 
Rhizome  des  Wasserschierlings  diese  mit  denen  der  Seerose 
(Nymphaea)  verwechselte.  Ich  glaube  daher  das  Rechte  zu 
treffen,  wenn  ich  mich  hinsichtlich  des  Erfordernisses  des 
Studiums  der  Botanik  für  Droguisten,  Apotheker  und  Aerzte 
dahin  ausspreche,  dass  die  Botanik  durchaus  nöthig  und  als 
Prüfungsgegenstand  nicht  zu  entbehren  sei,  dass  man  aber 
unter  Botanik  für  diesen  Fall  nur  Eenntniss  der  gebräuch- 
lichen und  giftigen,  sowie  ihnen  ähnlichen  Pflanzen  und 
Pflanzentheile  verlangen  sollte,  dann  würden  die  nicht  un- 
berechtigten Klagen  verstummen,  über  Dinge  geprüft  zu 
werden,  die  man  in  seinem  Berufe  nie  verwerthen  kann. 
Wenn  man  aber  im  Gegenthoil  so  weit  geht,  wie  in  einem 
Artikel  der  Apotheker-Zeitung  S.  39  d.  Js.  angedeutet  wird, 
dass  sogar  der  künftige  Gerichtsarzt  nicht  wie  bisher  Bo- 
tanik „gehört"'  und  das  Examen  aus  Physik,  Chemie,  Mi- 
neralogie  und  Zoologie   mit  Erfolg   bestanden   haben    muss, 
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Bo  geht  man  in  Bezug  auf  Botanik ,  soll  heissen  Pflanzen- 
kenntnifts,  Physik  und  Chemie  offenbar  zu  weit  Nicht  nor 
wttrde  ein  grosser  Mangel  an  allgemeiner  Bildung  und  da- 
mit ein  Zurfickstehen  hinter  den  bessern  Classen  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  bemerklich  werden,  sondern  der  Mangel 
dieser  Kenntnisse  mttsste  auch  auf  Erkennung  und  Heilaog 
der  Krankheiten,  besonders  aber  auf  hygienische  und  ge- 
richts&rztliche  Beurtheilungen  den  bedauerlichsten  Einflnss 
Üben. 

Ich  kann  übrigens  nicht  zugeben,  dass  es  den  Studiren- 
den  der  Medizin  an  Zeit  gebreche ,  eine  für  sie  hinreichende 
Pflanzenkenntniss  zu  erwerben ;  immer  können  sie  doch  nicht 
am  Pulte  oder  in  den  Laboratorien  sitzen,  sie  bedürfen  auch 
der  freien  Luft  und  Bewegung.  Beide  erlangen  sie  nirgends 
besser,  als  wenn  sie  wöchentlich  1—2  mal  den  in  den  Abend- 
stunden stattfindenden  botanischen  Excursionen  beiwohnen, 
bei  welchen  peripathetischen  Lehrstunden  es  sich  die  Lehrer 
angelegen  sein  lassen,  sich  über  Name,  FamiNb,  Stellung 
im  Systeme  9  wohl  auch  Benutzung  der  aufgefundenen 
Pflanzen  belehrend  auszusprechen.  Leider  scheint  diese  Art 
von  Genuss  der  Luft  und  Bewegungen  jetzt  unter  den  Me- 
dizinern  sehr  unmodern  zu  sein  und  anderen  Genüssen 
nachgesetzt  zu  werden.  Doch  die  Mode  ist  wechselnd,  wird 
daher  hoffentlich  bald  einer  besseren  Baum  geben. 

Dr.  Radius. 
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4. 
Beiti%e  zur  chemischen  Kenntniss  des  Mutterkorns; 

Ton 

Dr.  Johann  Carl  Herrmann**) 

Obgleich  das  Mutterkorn  schon  vielfach  untersucht  wor- 
dcD  ist,  so  sind  meines  Erachtens  dennoch  nicht  alle  Fragen 
über  die  darin  enthaltenen  Bestandtheile  vollständig  gelöst; 
ja  es  sind  sogar,  wie  ich  weiter  unten  anführen  werde,  ge- 
wisse Bestandtheile  angezweifelt  oder  deren  Eigenschaften 
irrig  aufgefasst  worden. 

Es  würde  su  weit  führen,  hier  die  aahlreichen  und  all- 
gemein bekannten  Untersuchungen,  sowie  deren  Resultate 
der  Reihe  nach  zu  citlren ;  ich  erlaube  mir  daher  in  Folgen- 
dem nur  auf  die  zu  meiner  Arbeit  in  näherer  Beziehuog 
stehenden  Rücksicht  zu  nehmen. 

Ein  bis  jetzt  noch  nicht  gründlich  untersuchter  Bestand- 
theil  des  Mutterkorns  ist  das  in  demselben  enthaltene  fette 
Oel,  welchem  man,  obwohl  es  im  reinen  Zustande  keine 
▼OD  anderen  fetten  Oelen  abweichenden  Merkmale  zeigte, 
doch  wenigstens  ein,  wenn  auch  nichts  weniger  als  begrün- 
detes zuschrieb,  nämlich,  zwar  mit  Aetznatron  sehr  leicht 
verseifbar,  dagegen  mit  Aetzkali  nicht  verseifbar  zu  sein 
(Manassewitzs.  ^Pharmaceut.  Zeitschrift  für  Russlaod': 
üeber  die  wirksamen  Bestandtheile  des  Mutterkorns,  VI. 
Heft,  YL  Jahrgang).  Die  Untersuchung  dieses  fetten  Oeles 
erschien  mir  daher  um  so  interessanter  und  lohnender. 

Um  das  Gel  aus  dem  Mutterkorn  zu  isoliren,  zog  ich 
die  Methode ,  dasselbe  mit  Aether  auszuziehen,  der  Einfach- 
heit und  reicheren  Ausbeute  wegen,    einer  Pressung  vor. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  20  Unzen  fein  gepulvertes 
Mutterkorn   so  lange  wiederholt  mit  Aether  behandelt,    bis 


*)  Inangural-Diswrtation«    Mdochen     1869.     Mit  «ioifen   Abkflrs* 
angea  hier  abgedrnokt. 
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eine  Probe  des  Aethers  beim  Verdunsten  keinen  Rückstand 
mehr  fainterliess.  Die  Trennung  des  Aethers  vom  Pulver 
konnte  wegen  der  Feinheit  des  letzteren  nicht  durch  Fil- 
tration bewerkstelligt  werden,  weil  die  Poren  des  Filters 
bald  verstopft  waren.  Es  blieb  daher  nichts  anderes  übrig, 
als  die  ätherische  Lösung  nach  jedesmaliger  Klärung  mittelst 
eines  Hebers  abzuziehen. 

Sämmtliche  so  erhaltene  Flüssigkeiten  wurden  zur  Tren- 
nung des  Aethers  vom  Oel  in  eine  Destillirblase  gegossen 
und  der  Aether  im  Wasserbade  abgezogen. 

Das  noch  durch  offenes  Erwärmen  von  jeder  Spur  Aether 
befreite  und  dann  filtrirte  Oel  wog  6  Unzen.  Es  hatte  eine 
braungelbe  Farbe,  war  von  etwas  dickflüssiger  Consistenz. 
schied  bei  niederer  Temperatur  Flocken  eines  festen  Fettes 
aus,  besass  einen  aromatischen  Geruch,  kratzenden  Geschmack, 
sein  specifisches  Gewicht  betrug  bei  -|-  1^^  C.  0,92496,  und 
es  trocknete  selbst  in  den  dünnsten  Schichten  an  der  Luft 
nicht  aus. 

4  Unzen  von  diesem  Oele  wurden  mit  3  Unzen  einer 
ISprocen tischen  Natronlauge  und  6  Unzen  Wasser  in  einem 
mit  einer  Vorlage  versehenen  Kolben  zum  Verseifen  erwärmt; 
da  jedoch  im  Laufe  der  Verseifung  sich  kein  merklicher  Ge- 
ruch nach  irgend  einer  flüchtigen  Base  zeigte,  so  wurde  des 
Stossens  und  Schäumens  wegen  der  letzte  Akt  der  Verseifung 
in  einer  Porzellanscbale  vorgenommen. 

Das  in  die  Vorlage  übergegangene  Destillat  von  trübeis 
Aussehen  und  seifenartigem  Gerüche  wurde  mit  einigen  Tropfen 
Salzsäure  versetzt  und  zur  Trockne  verdampft.  Der  Rückstand 
war  so  gering,  dass  nur  das  Verhalten  desselben  zu  Kalilauge 
ermittelt  werden  konnte.  Es  entwickelte  damit  einen  deut- 
lichen Geruch  nach  Ammoniak  und  Trimeth jlamin. 

Die  erhaltene  rohe  Seife  hatte  eine  bräunlichgelbe  Farbe, 
entfärbte  sich  jedoch  beim  Aussalzen  mit  Chlornatrium,  und 
gab  den  Farbstoff  an  die  Unterlauge  ab.     Die  ausgesalzeoe, 
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DUO  ziemlich  helle  Seife  blieb  nach  längerem  Liegen  in  der 
WSrme  immer  noch  etwas  xifhe,  und  ward  beim  Liegen  an 
der  Luft  nach  und  nach  wieder  schmierig. 

Der  grösste  Tbeil  der  Seife  wurde  zur  Abscheidung 
der  Fettsäuren  mit  übersohüseiger  verdünnter  Schwefelsaure 
digerirt,  die  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  abgeschie- 
denen und  nach  dem  Erkalten  erstarrten  Fettsäuren  mit  einer 
neuen  Quantität  Wasser  auegekocht ,  welches  nach  dem  Er- 
starren der  Fettsäuren  zu  der  ersten  Flüssigkeit  gegossen 
wurde,  und  diese  Operation  noch  so  oft  wiederholt,  bis  das 
Wasser  nichts  mehr  aufnahm« 

Die  zwei  ersten  wässerigei)  Flüssigkeiten  hatten  eine 
goldgelbe  Farbe  und  enthielten  einen  bräunlichen  Bodensatz, 
der  jedoch  seiner  geringen  Menge  wegen  nur  zu  qualitativen 
Proben  auf  dessen  Eigenschaften  hinreichte.  Er  hatte  trocken 
die  dem  gepulverten  Mutterkorn  eigenthümliche  Farbe,  ent- 
hielt etwas  Fett,  schmeckte  kratzend  und  schwach  bitter, 
roch  wie  das  Oel,  löste  sich  nicht  in  Wasser  und  verdünnten 
Säuren,  leicht  in  Alkohol,  Aether  und  Alkalien,  und  kann 
als  ein  im  Oele  gelöst  gewesener  Farbstoff  bezeichnet  werden. 

Die  von  diesem  Absätze  filtrirte  Flüssigkeit  wurde  in 
einer  Retorte  bis  auf  V4  Rückstand  abdestillirt. 

Das  in  die  Vorlage  übergegangene  Destillat  besass  einen 
an  ordinären  Wein  erinnernden  Ueruch  und  eine  schwach 
saure  Reaktion.  Es  wurde  mit  Natron  neutralisirt  und  bei* 
nahe  zur  Trockne  verdampft.  Während  des  Yerdunstens 
machte  sich  ein  fast  cumarinartiger  Geruch  bemerklich.  Da 
der  Rückstand  nur  sehr  wenig  betrug,  so  musste  ich  mich 
mit  dem  Verhalten  desselben  gegen  Schwefelsäure  und  Al- 
kohol begnügen.  Mit  Schwefelsäure  allein  entwickelte  er 
beim  Erwärmen  anfangs  nach  Buttersäure  und  weiterhin  nach 
Essigsäure  riechende  Dämpfe.  Mit  Schwefelsäure  und  Al- 
kohol traten  in  derselben  Reibenfolge  die  entsprechenden 
zusammengesetzten  Aether  jener  Säuren  auf. 
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Der  RetorteDitifaalty  welcher  nanmehr  das  Oljcerin  nebst 
schwefelsaaremNatroD  enthielt)  wurde  bis  beinahe  zar  Trockne 
verdampft  und  hierauf  mit  starkem  Alkohol  behandelt.  Die 
filtrirte  Flflssigkeit  hinterliess  beim  Verdunsten  Gljcerin 
als  einen  gelben  süssen  Syrup,  dessen  Gewicht  beinahe  eine 
halbe  Unze  betrug. 

Um  die  durch  wiederholtes  Waschen  gereinigten  Fett- 
säuren zu  filtriren,  mussten  sie,  da  sie  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  butterartig  waren,  durch  einen  Wasserbadtrichter 
filtrirt  werden 

Von  der  nunmehr  ganz  reinen  Fettsäuremasse  wurden 
10  Drachmen  mit  6  Drachmen  reinem  krjstallisirtem  kohlen- 
saurem Natron  verseift,  die  erhaltene  Seife  in  verdünntem 
Alkohol  gelöst,  die  Lösung  filtrirt  und  nach  dem  Erkalten 
so  lange  mit  einer  Bleizuckerlösung  versetzt,  bis  kein  Nie- 
derschlag mehr  entstand. 

Der  theils  pflasterartige ,  theils  pulverförmige  Nieder- 
schlag wurde  zusammengeknetet,  so  lange  gewaschen,  bis 
alles  überschüssige  Bleisalz  entfernt  war,  d.  h.  bis  das 
Wasser  durch  Schwefelwasserstoff  nicht  mehr  verändert 
wurde ,  hierauf  die  ganze  Masse  auf  eine  Platte  gestrichen 
und  diese  zum  Verdunsten  des  anhängenden  Wassers  an 
einen  massig  warmen  Ort  gelegt« 

15  Gran  davon  einer  Temperatur  von  120^  G.  ausge- 
setzt, verloren  0,4375  Gran  (Wasser)  an  Gewicht.  Die  rück- 
ständigen 14^5625  Gr.  äscherte  man  ein,  oxjdirte  das  dabei 
entstandene  metallische  Blei  wieder  mit  Salpetersäure,  trock- 
nete ,  glühte  und  bekam  5,26562  Gran  Bleioxyd,  Es  wurden 
also  erhalten: 

Wasser      =     0,43750 

Bleioxyd    =    5,26562 

Fettsäuren  =    9,29688 

Summa      =  15,00000. 


HernBann,  nir  ohein.  Kenntnii«  dM  Mntterkonit.  287 

520  Oran  toh  diesem  Pflaster  warden  in  einem  Kolben 
mit  Aether  digerirt ,  nach  einigen  Tagen  filtrirt  nnd  der  weisse 
SatB  so  lange  mit  nenen  Mengen  Aether  nachgewaschen,  bis 
eine  Probe  davon  beim  Verdampfen  keinen  Rückstand  mehr 
hintarlieas* 

Der  anf  dem  Filter  zurückgebliebene,  von  allen  in  Aether 
löslichen  Theilen  befreite  Körper  stellte^  nachdem  der  noch 
anhängende  Aether  verdunstet  war,  ein  feines  staubendes 
Polver  dar,  dessen  Gewicht  205  Gran  betrug. 

16  Gran  desselben  verloren  bei  120^  C.  0,131  Gran  an 
Gewicht,  die  rückständigen  9,869  Gran  gaben,  wie  oben  an- 
gegeben, vollständig  eingeäschert  u.  s.  w.  5,916  Gran  Blei- 
ozyd  und  3,953  Gran  Fettsäuren.  Ein  zweiter  Versuch 
lieferte  0,147  Wasser,  5,916  Bleioxyd  und  3,987  Fettsäuren, 
and  ein  dritter  0,157  Wasser,  5,899  Bleioxjd  und  3,944 
Fettsäuren. 

Das  nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  zurückgebliebene 
fettsaure  Bleioxyd  =  520—205  =  315  Gran  stellte  schliess- 
lich eine  gelbe  klare  Masse  von  der  Consistenz  eines  kaum 
fliessenden  Extraktes  dar.  Es  wurde  einer  ebensolchen  Be- 
handlung unterworfen,  wie  die  trockne  Bleiverbindung  und 
lieferte  beim  ersten  Versuch  0,188  Wasser,  1,875  Bleioxyd, 
7,859  Fettsäuren,  beim  zweiten  0,188  Wasser,  1,953  Bleioxyd, 
7,859  Fettsäuren,  und  beim  dritten  0,141  Wasser,  1,984  Blei- 
oxyd, 7,875  Fettsäuren. 

Da  der  in  diesen  beiden  Reihen  von  Analysen  gefundene 
Oehalt  an  Oxyd  und  Säure  ein  so  verschiedener  ist,  derge- 
stalt, dass  derselbe  bei  der  festen  Verbindung  auf  ein  basi* 
Bches  und  bei  der  extraktartigen  auf  ein  saures  Salz  schliessen 
lässt,  so  wirft  sich  damit  zugleich  die  Frage  auf,  ob  die 
Constitution  der  beiden  Verbindungen  schon  vor  der  Behandlung 
mit  Aether  eine  solche  war,  oder  ob  sie  erst  durch  die  Be- 
handlung eine  solche  geworden  ist  ?    Der  Entscheidung  die- 
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ser  Frage  muBste  jedoch  erat  die  ElrmittluDg  der  Natur  der 
'Fettsäuren  vorausgehen. 

Um  die  festen  Fettsäuren  im  freien  und  reinen  Zu8tande 
zu  erbalten,  wurde  der  Rest  der  rohen  Fettsäuremasse  so- 
nächst  iiuf  Fiitrirpapier  gestrichen,  dieses  auf  mehrere  Lagen 
Filtrirpapier  gelegt,  mit  mehreren  Lagen  Fiitrirpapier  zuge- 
deckt, das  Ganze  noch  einer  massigen  Pressung  unterworfen, 
und  diess  mehrmals  wiederholt,  um  die  flüssige  Fettsäure 
erst  so  viel  als  möglich  zu  beseitigen.  AUdauu  löste  man 
den  nicht  in  das  Papier  gesogenen  Antheil  in  möglichst 
wenig  Alkohol  mit  Unterstützung  von  Wärme,  sammelte  das 
nach  einigen  Tagen  Herauskrjstallisirte  wieder  auf  Filtrir- 
papier,  krjstallisirte  es  abermals  aus  warmem  Alkohol  um, 
und  wiederholte  dieselbe  Operation  noch  einmal.  Da  die 
Masse  jetzt  ganz  trocken  und  keine  flüssigen  Fettsäuren 
mehr  zu  enthalten  schien,  prüfte  man  sie  auf  ihren  Schmelz- 
punkt und  fand  denselben  genau  =  62^  ü. ,  während  der 
Erstarrungspunkt  zwischen  58  und  57^  C.  lag.  Durch  noch 
zweimaliges  Umkrjstallisiren  trat  keine  weitere  Veränderung 
in  diesen  Zahlen  ein,  d.  h.  der  Schmelzpunkt  blieb  constant 
62^  ü.  und  der  Erstarrungspunkt  58  bis  57^  G.  und  es  muss 
hieraus  der  Schluss  gezogen  werden,  dass  dieser  Körper 
nichts  weiter  als  reines  Palmitinsäurehjdrat  =  G32H32O4  war. 

Um  mich  der  Bichtigkeit  dieses  Schlusses  jedoch  ganz 
zu  versichern,  unterwarf  ich  die  Substanz  der  Elementar- 
analjse  mit  chromsaurem  Bleioxyd. 

5  Gran  lieferten  13,729  Grau  Kohlensäure  und  5,585 
Gran  Wasser. 

Ein  zweiter  auf  dieselbe  Weise  angestellter  Versuch 
gab  13,700  Kohlensäure  und  5,576  Wasser. 

Diese  auf  100  berechneten  Zahlen,  mit  denen  des  Pal- 
mitinsäurehjdrats  verglichen,  sind  diesen  so  nahestehend, 
dass   der  Miudergehalt  an  Kohlonstofi*  und    Wasserstofi'  nur 
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als  der  bei  dergleichen  AnaljaeD    nie  fehlende  sogenannte 
Beobachtangsfehler  betrachtet  werden  kann. 


gefunden 

berechnet 

L 

n. 

Aeq. 

c 

74,876 

74,718 

32 

75,000 

H 

12,409 

12,388 

32 

12^00 

0 

12,725 

02,894 

4 

12,500 

100,0(X)      100,000  100,000. 

Zar  Beindarstellung  der  flüssigen  Fettsäure  (digerirte 
ich  den  Rest  der  extraktartigen  Bleiverbindung  mit  salz- 
sanrem  Wasser  so  lange,  bis  diese  vollständig  zerlegt  war 
(d.  h.  bis  eine  Probe  mit  Aether  geschüttelt  kein  Blei»  mehr 
abgab),  goss  das  dreifache  Volum  Aether  hinzu,  schottelte, 
lies«  klar  absetzen ,  dekantirte  die  obere  ätherische  Schichte, 
überliess  sie  erst  der  freiwilligen  Verdunstung  und  vertrieb 
den  letzten  anhängenden  Best  Aether  im  Wasserbade. 

Da  daa  Oel  ein  nichttrocknendes  ist ,  so  lag  die  Ver- 
mnthung  nahe,  dass  ihre  flüssige  Fettsäure  nur  Oleinsäure 
sei,  und  bestätigte  sich  das  auch  beim  Vergleich  ihrer  Ei- 
genschaften mit  denen  der  Letzteren ,  namentlich  durch  krj- 
stallinisches  Erstarren  beim  Einleiten  von  salpetriger  Säure, 
d.  h,  durch  Bildung  von  Elaidinsänre. 

Da  also  das  Oel  keine  andern  Fettsäuren  enthält,  als 
Oleinsäure  und  Palmitinsäure^  so  lassen  sich  die  oben  er- 
mittelten Verhältnisse  von  Bleioxyd  und  Säuren  im  Pflaster 
nicht  anders  als  folgendermassen  erklären: 

Das  Verhältniss  zwischen  Bleioxyd  und  Säuren  ist  wie 
5  zu  4  und  das  der  Säuren  unter  sich  wie  1  Palmitinsäure 
za  3  Oleinsäure.  Man  kann  demnach  das  Pflaster  folgender- 
massen zusammengesetzt  betrachten: 

fC„H„  (2PbO)O.J  -f  3[C..H„(PbO)C.J. 

Wenn  man  die  Zusammensetzung  der  520  Gran  Pflaster 
durch  die  Mittel  der  bei  den  Bleibestimmungen  erhaltenen 
Zahlen  feststellt,   so  wie  das  Verhältniss  von  ölsaurem  Blei- 
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oxyA  zu  palmitinsaarem  Bleioxjd  berückBichtigt^   so  bestehen 
jene  520  Gran  ans 

8,114  Wasser, 
203,059  palmitinsaurem  Bleiozyd, 
309,827  ölsanrem  Bleioxyd. 
620,000- 
Darch  Aether  wurden  die  Salze  in  folgendem  Yerh&Itniss 
zerlegt : 

in  202,069  C„H3,(2PbO)0,  +  n  PbO 
enthaltend 
PbO     .    .    •    .  121,033      .    . 
C„H,jO,  .    .    .    81,025  und  in 

309,827 C,.H„(PbO)0,+nC,.H,A'  f   =  >8*.316  Bleioxyd 
enthaltend  (  }   =  327,569  Fettsäuren 

PbO   •    .    .    .    63,283  •    .    . 

C,.H„0,    •    .  246,544   .    .    . 

Bei  der  Palmitinsäure  ist  das  Verhältniss  zwischen  Blei- 
oxyd und  Säure  wie  3Vt  ZQ  1  und  bei  derOelsäure  Wie  1*/, 
zu  3. 

Die  Zerlegung  mit  Aether  kann  man  sich  demnach 
folgendermassen  versinnlichen : 

3[C„H„(2PbO)03  +  3(C,eH3,(PbO)0,]  +  4H0  = 
[3(C3.H3,(2PbO)0.)  +  4Pb0]  +  [5(C.3H..(PbO)03)  + 

4C33H3,0,]. 

Dass  der  Aether  die  Salze  in  einer  ähnlichen  Weise  za 
spalten  vermag,  hat  auch  Schaper*)  bei  der  Untersuchung 
des  Labradorthranes  gefunden.  Jedoch  ist  hier  noch  beson- 
ders hervorzuheben,  dass  aus  der  neutralen  Seife  die  Blei- 
salze nicht  wieder  als  neutrale,  sondern  als  ein  Gemisch 
von  neutralen  und  basischen  gefällt  wurden,  was  vielleicht 
darin  seinen  Grund  haben  mag,  dass  diesmal  die  alkoholische 
Lösung  der   Seife,   erst  nachdem  sie  ganz  kalt  geworden 


*)  Vierteljahresschrift  för  pr.  Pliarm.  XVIU,  S.  859. 
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war,  mit  Bleizncker  Tersetzt  wurde,  während  Seh  aper 
die  LoBung  warm  gefällt  hatte. 

Um  nun  noch  das  sonstige  Yerhalteu  des  reinen  Oeles 
(zu  welchem  auch  die  oben  erwähnte  Nichtverseifbarkeit  mit 
Aetskali  gehören  sollte)  zu  studiren,  wurde  eine  Probe  mit 
ammoniakhaltigem  Weingeist  geschüttelt  und  die  über  dem 
Oele  schwimmende  gelb  gefärbte  Flüssigkeit  abfiltrirt. 

Das  alkoholische  Filtrat  hinterliess  beim  Verdampfen 
einen  schwarzbraunen  sehr  aromatisch  riechenden  Rückstand, 
welcher  in  seinen  Eigenschaften,  mit  Ausnahme  der  Lös- 
lichkeit  in  Aether,  Yollkommen  mit  dem  Wigger^schen' Er- 
go tin  übereinstimmte  und  nichts  anderes  war,  als  der  im 
rohen  Oele  und  somit  auch  in  Aether  lösliche  harzige  Farb- 
stoff, welcher  schon  bei  der  Abscheidung  der  Fettsäuren 
mittelst  verdünnter  Schwefelsäure  aus  der  Seife  sich  als 
ein  braunes  Pulver  abgeschieden  hatte.  Diesem  Farbstoff 
(Ergotin)  verdankt  das  rohe  Oel  seine  Farbe,  seinen  kratzen- 
den Geschmack  und  seinen  aromatischen  Geruch.*)  Der- 
selbe löst  sich  in  Wasser  beinahe  gar  nicht,  in  verdünnten 
Säuren  selbstverständlich  nicht,  da  er  ja  dadurch  abgeschie- 
den wird ;  im  trocknen  Zustande  ist  er  auch  in  Aether  schwer 
löslich,  jedoch  unter  allen  Umständen  sehr  leicht  löslich  in 
Alkohol  und  Alkalien. 

Das  so  behandelte  Oel  zeigte  sich  nach  dem  Verdunsten 
des  Ammoniaks  nach  einigen  Tagen  klar  und  farblos,  wurde, 
wie  durch  Aetznatron,  auch  durch  Aetzkali  leicht  verseift, 
gab  aber  mit  letzterem  natürlich  eine  noch  weichere  Seife, 
als  mit  Natron.  Dadurch  widerlegte  sich,  wie  übrigens  nicht 
anders  zu  erwarten  war,  die  Angabe  des  Herrn  Manasse- 
witz  von  der  Nichtverseif barkeit  des  Mutterkornöls  durch 
Kafi. 


^  Sowie  anoh  durch  dessen  BtiokstoffgeliAlt  den  bei  der  Destillation 
übergegangenen  Antheü  von  Ammoniak  and  Trimethylamin. 

19* 
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Die  Resultate  der  Untersnchang  wären  demnach  folgende: 

1.  Das  Mntterkornöl  besteht  im  Wesentlichen  ans  einem 
Gemenge  der  Gljceride  Tripalmitin  und  Triolein  ond 
zwar  procentisch  aus 

22,703  Palmitinsäure 
69,205  Oleinsäure 

8,091  Glyceryloxyd 
100,000, 
welches  sich,   da  das  Yerhältniss   ungeßLhr  wie  3  zu  1  ist, 
durch  die  nachstehende  Formel  ausdrücken  lässt« 

C,H,(C.,H„0,).0,  +  3[C.H,(C..H.,0,),0.]. 

2.  Ausserdem  enthält  es  noch  Spuren  von  Essigsäure, 
Buttersaure,  Trimethylamin ,  Ammoniak  und  als  farbige 
Materie  Ergotin. 


Das  von  Wen z eil  ,im  Mutterkorne  aufgefundene  AI- 
kaloid  Ecbolin  ist  wieder  in  Zweifel  gezogen  worden ;  wenig, 
stens  sagt  Manassewitz  in  seiner  oben  citirten  Abhand- 
lung, dass  es  ihm  nie  gelungen  sei,  es  darzustellen. 

Ich  fühlte  mich  dadurch  aufgefordert^  auch  diesen  Punkt 
wo  möglich  zu  erledigen,  und  wählte  zur  Darstellung  die 
zweite  von  Wenzell  angegebene  Methode,  jedoch  mit  einigen 
als  zweckmässig  befundenen  Modifikationen« 

30  Unzen  Mutterkornpulver  wurden  drei  Tage  lang  mit 
der  fbnflfachen  Menge  Wasser  warm  digerirt,  kolirt  und  der 
Bückstand  noch  einmal  auf  dieselbe  Weise  behandelt  Beide 
Flüssigkeiten  wurden  dann  zusammengegossen,  mit  Bleizucker 
ausgefällt,  und  nachdem  sich  der  Niederschlag  abgesetzt 
hatte,  filtrirt.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  sah,  obgleich  sie 
durch  ein  doppeltes  Filter  gelaufen  war,  trüb  aus.  Das 
darin  noch  überschüssige  Blei  wurde  nicht  durch  Schwefel- 
wasserstoff, sondern  durch  kohlensaures  Natron  beseitigt. 
Dabei  fiel  ein  wenig  Pfaosphorsäure  und  indifferente  stick* 
stofilialtige  Substanz  mit  nieder. 
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Aber  ancfa  jetst  lieeB  sich  die  FlflBBigkeit  nicht  g^nt 
klar  filtrireD,  indem  das  feine  kohlensaure  Bleiozjd  mit  durch 
die  Poren  des  Filters  ging.  Nachdem  in  dem  Filtrate  die 
alkalische  Beaktion  durch  Salzsäure  abgestumpft  war,  ver- 
dunstete man  ziemlich  weit ,  wobei  die  Trflbung  wieder  ver- 
schwand. 

um  aus  der  nunmehr  klaren  braungelben  Flüssigkeit 
den  Best  des  Bleies  abzuscheiden ,  wurde  verdQnnte  Schwe- 
felsäure angewandt  Die  von  dem  schwefelsauren  Bleiozyde 
abfiltrirtCi  nunmehr  klare  Flüssigkeit  wurde  wieder  mit 
kohlensaurem  Natron  neutralisirt,  dann  mit  Quecksilber- 
chlorid im  Ueberschuss  versetzt  und  der  dadurch  entstandene 
schmutzigweise  Niederschlag  abfiltrirt. 

Um  zu  versuchen /ob  das  Alkaloid  sich  nicht  auch  auf 
andere  Weise  isoliren  Hess,  wurde  ein  Theil  des  Nieder- 
schlags mit  Bleioxjd  digerirt,  eingetrocknet  und  die  trockne 
Masse  mit  Alkohol  ausgezogen.  Die  filtrirte  alkoholische 
Flüssigkeit  hinterliess  nur  einen  geringen  Bückstand,  der 
durchaus  nicht  bitter,  sondern  stark  nach  Sublimat  schmeckte. 
Ein  anderer  Theil  des  Niederschlags  wurde  mit  basisch- 
kohlensaurem Bleioxyd  digerirt,  eingetrocknet,  die  Masse 
mit  Alkohol  ausgezogen  und  filtriri  Das  Filtrat  hinterliess 
beim  Verdampfen  einen  bräunlichen  Firniss  von  starkem 
widrigen!  Gerüche  und  bitterem  Oeschmacke.  Dieser  Bück- 
stand besass  alle  auf  Ecbolin  angegebenen  Beaktionen  und 
war  frei  von  Quecksilber,  enthielt  jedoch  eine  Spur  von 
Chlorblei,  was  sich  dadurch  erklärt,  dass  der  angewandte 
Alkohol  nur  90grädiger,  kein  absoluter  war.  Das  Verfahren 
der  Behandlung  des  durch  Quecksilberchlorid  entstandenen 
Niederschlags  mittelst  Bleiweiss  u.  s.  w.  hatte  sich  mithin 
bewährt 

Ich  kehre  nun  wieder  zu  der  Wenzeirschen  Vorschrift 
zurück.  Der  Best  des  durch  Quecksilberchlorid  entstandenen 
Niederschlags  wurde  in  Wasser  suspendirt,   mit  Schwefel- 
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wasserBtoffgaa  zersetst;  die  vom  Schwefelqaecksilber  abfil- 
trirte  und  von  SchwefelwasBerstoff  durch  Kochen  befreite 
Balzsaure  Lösung  mit  frisch  gefälltem  phosphorsanrem  Silber- 
oxyd geschüttelt;  das  dadurch  gebildete  Cblorailber  abfiltrirt; 
das  Filtrat  mit  Kalkmilch  übersättigt,  der  entstandene  phos- 
phorsaure Kalk  sammt  dem  überschüssigen  Kalkhydrat  ab- 
filtrirt  und  die  filtrirte  Flüssigkeit  vom  gelösten  Kalkhydrat 
mittelst  kohlensaurem  Ammoniak  befreit  Die  abermals 
filtrirte  nunmehr  ganz  reines  Ecbolin  und  kohlensaures  Am- 
moniak  enthaltende  Flüssigkeit  wurde  durch  Verdampfeo 
bis  beinahe  zur  Trockne  von  ihrem  Ammoniak- Carbonate 
befreit  und  hinterliess  wie  oben  einen  braunen  bitteren 
Firniss. 

Dieses  Alkaloid  (Ecbolin)  ist  in  Wasser  und  Alkohol 
löslich,  schmeckt  bitter,  reagirt  alkalisch  und  wird  durch 
folgende  Beagentien  gefUlt: 

1.  durch  Quecksilberchlorid,  weiss , 

2.  9  Phosphormolybdänsäure,  gelb, 

3.  j^  Gerbsäure;  schmutzig  weiss, 

4.  J9  Kaliumbijodid,  rothbraun , 

5.  9  Goldchlorid ^  bräunlich, 

6.  j9  Platincbloridy  orange,  nicht  gleich  entstehend, 

7.  ,  Cyankalium,  weiss« 

Da  ich  durch  beide  Bearbeitungen  des  Niederschlages 
nur  eine  kleine  Menge  von  Ecbolin  erhalten  hatte,  so  konnte 
ich  keine  weiteren  Versuche  anstellen,  behalte  mir  aber  die 
genauere  Untersuchung  dieses  Alkaloids,  sowie  die  des  AI- 
kaloids  Ergotin  und  der  Ergotsäure  vor. 

Jedenfalls  kann  die  Existenz  des  Ecbolins  nun  nicht 
mehr  bezweifelt  werden. 


Ich  hielt  es  nicht  für  überflüssig,  auch  die  unorgaDi« 
sehen  Bestandtheile  des  Mutterkorns  einer  neuen  Prüfung 
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sn  naterwerfen;  da  die  bisherigen  Analysen  sehr  von  ein- 
ander abweichen  y  auch  der  in  zweien  aufgeführte  beträcht- 
h'cbe  Kohlengehalt  kein  Vertrauen  erweckt,  denn  diese  Kohle 
enthielt  unbezweifelt  auch  noch  feuerbeständige  Theilc;  die 
somit  der  Wahrnehmung  entgehen  müssen. 

Engelmann  fand: 

38,97,  Kali 
14^9  Natron 

1,43  Kalk 

4,58  Magnesia 

2,00  Eisenozjd 
13;24  Phosphorsäure 

0,02  Schwefelsäure 

2,03  Chlor 

9,13  Kieselsäure 
12,66  Kohle 

—    Kohlensäure 


98,45. 


Daran  will  ich  die  neueste  Analyse  von  M anasse  witz 
anschliessen.    Er  fand: 

38,00  Kali 
14,75  Natron 

1,50  Kalk 

4,70  Magnesia 

1,80  Eisenoxyd 
13,25  Phosphorsäure 

2,10  Chlor 

8,30  Kiesel 
12,10  Kohle 

96,50. 

Und  zum   Schlüsse  füge   ich    noch  die  Analyse  Thie- 
Uu's  an. 
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Thielan  bekam  aus   100  Mutterkorn  3,13  Asche  und 


diese  bestand  in  100  aus 

Sauerstoff 

17,92  Kali    .    .    .    . 

.    3,037 

11,42  Natron    .    .    . 

»      •      A,«f40 

1,24' Kalk  .    .    .    . 

.    0,854 

2,00  Magnesia     •    < 

.    .    0,800 

0,29  Älaunerde    . 

.    .    0,135 

0,70  Eisenoxjd    . 

.    .    0,210 

3,95  Manganoxydul 

.    0,887 

0,53  Kupferoxjd 

.    .    0,107 

8,473 

58,66  Phospbors&ure 

.  32,588 

2,54  Kieselsäure 

0,66  Cbornatrium 

99,91. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  der  mineralischen  Be- 
standtheile  des  Mutterkorns  trocknete  ich  100  Or.  fein  ge- 
pulvertes Mutterkorn  bei  100^  C.  Dasselbe  wog  nachher 
95  Gr.  und  enthielt  somit  5  Proc.  Wasser.  Zu  diesen  95  6r. 
wurden  noch  900  genommen  und  in  einer  Porzellanschale 
bei  massigem  Kohlenfeuer  zerstört. 

Als  kein  Verglimmen  mehr  erfolgte,  bestand  der  Rück- 
stand aus  einem  noch  stark  kohlehaltigen  Pulver  von  67  Gr. 
Gewicht. 

37  Gr.  dieser  kohligen  Asche  wurden  mit  Wasser  er- 
schöpft, bei  120^  C.  getrocknet  und  gewogen.  Der  Bock, 
stand Wrug  nunmehr  22,18750  Gr.,  mithin  waren  14,82150  Gr. 
gelöst  worden. 

Die  erhaltene  w&sserige  Lösung  wurde  zur  Vermin- 
derung ihres  Volums  verdampft,  wobei  sich  ein  weisser 
flockiger  Absatz  ausschied,  der  auf  die  Gegenwart  von  meta- 
und  pjrophosphorsauren  Erden  deutete. 

Der  mit  Wasser  erschöpfte  Bückstand  wurde  ganz  ein-' 
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gefachert  hdcI  hiaterliesB  7920312  reine  kohlenfreie  Asche. 
Die  37  Or.  kohlige  Asche  enthielten  somit  22,01562  reine 
ABcbenbestandtheile. 

I.  Die  reine  Asche ,  sowie  die  concentrirte  Lösung  der 
in  das  Wasser  Übergegangenen  Bestandtheile  wnrden  in 
einem  Eohlensfinre-Apparate  mit  Salpetersäure  behandelt,  es 
trat  aber  keine  Spur  Kohlensäure  auf.  Man  filtrirte ,  fUUte 
das  Filtrat  mit  Silbemitrat  und  erhielt  0,81250  Gr.  Chlor- 
rilber ,  worin  0,20101  Chlor. 

IL  Der  beim  Behandeln  mit  Salpetersäure  ungelöst  ge- 
bliebene Antheil  wurde  mit  Salzsäure  behandelt  und  hinter- 
liess  einen  Bückstand,  welcher  abfiltrirt,  gewaschen  und 
einstweilen  aufgehoben  wurde. 

in.  Die  salzsaure  Lösung  wurde  zu  dem  in  Nr.  I  vom 
Gblorsilber  abfiltrirten  Filtrate  gegossen,  wodurch  das  ober- 
schüssige  Silber  niederfiel.  Die  von  diesem  Niederschlage 
abfiltrirte  Flüssigkeit  mit  Chlorbarjum  versetzt,  ward  gar 
nicht  getrübt,  enthielt  demnach  keine  Schwefelsäure. 

IV.  Die  Flüssigkeit  wurde  zur  Trockne  verdampft,  die 
trockne  Masse  mit  Salzsäure  befeuchtet,  nach  V«  Stunde  mit 
Wasser  versetzt,  erwärmt  und  filtrirt.  Der  gewaschene  und 
getrocknete  Filterinbalt  mit  dem  in  Nr.  II.  erhaltenen  ver-- 
einigt  und  geglüht,  gab  3,22430  Kieselsäure. 

V.  Die  von  der  Kieselsäure  abfiltrirte  FlOssigkeit  wurde 
durch  Znsatz  von  Schwefelsäure  von  dem  in  Nr.  III.  über- 
schüssig zugesetzten  Baryt  befreit,  dann  mit  Ammoniak  im 
üeberschuss  gefällt,  die  von  dem  dadurch  entstandenen 
Niederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit  in  einem  gut  verschlos- 
senen Glase  bei  Seite  gestellt  (siehe  Nr.  X),  der  gewaschene 
Niederschlag  in  verdünnter  Salzsäure  gelöst  und  die  Lösung 
erst  mit  Ammoniak,  dann  sogleich  mit  Essigsäure  übersättigt 
Dabei  schieden  sich  phosphorsaures  Eisenoxyd  und  phos- 
pborsaure  Alaunerde  aus,  deren  Gewicht  nach  dem  Aus- 
waschen,   Trocknen   und  Globen   0,6675   betrug.    Der  ge- 
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glüh tcT Niederschlag  wurde  wieder  in  Salssftare  gelöst,  die 
Lösung  mit  Kalilauge  gekocht,  vom  abgeschiedenen  Eisen? 
ozyd  abfiltrirt  uod  mit  Essigsäure  übersättigt.  Der  dadorch 
entstandene  Niederschlag  von  phosphorsaurer  Alaunerde 
wurde  filtrir^  getrocknet,  geglüht  und  wog  0,30862.  Durch 
Abziehen  von  der  oben  erhaltenen  Summe  erhielt  man  das 
Gewicht  des  phosphorsanren  Eisenoxjds  =  0^35888.  Die 
Quantität  der  Alaunerde  berechnete  sich  danach  =  0,12855, 
die  des  Eisenoxyds  =  0,18892  und  die  der  beiden  Phosphor- 
säuren =  0,35005. 

VI.  Die  von  dem  phosphorsauren  Eisenoxvde  und  der 
phosphorsauren  Alaunerde  abfiltrirte  essigsaure  Flüssigkeit 
wurde  zur  Bestimmung  der  noch  darin  enthaltenen  Phos- 
phorsäure  mit  essigsaurem  Bleioxyd  gef&Ut  und  der  dadurch 
entstandene  Niederschlag  von  der  Zusammensetzung  3PbO 
+  PO5  geglQht;  er  wog  16,66750  und  enthielt  2,91347  Phos- 
phorsäure. 

VII.  Die  von  dem  phosphorsauren  Bleioxyde  abfiltrirte 
Flüssigkeit  wurde  durch  Schwefelwasserstoff  vom  überschüs- 
sigen Blei  befreit,  und  das  noch  Schwefelwasserstoff  ent- 
haltende Filtrat  mit  Ammoniak  im  Ueberschuss  versetzt 
Da  alles  klar  blieb,  wurde  das  Glas  luftdicht  verschlossen 
und  einige  Tage  stehen  gelassen.  Ein  nunmehr  entstandener 
Niederschlag  von  Schwefelmangan  wurde  mit  schwefelam- 
moniumhaltigem  Wasser  gewaschen,  in  Salzsäure  gel(tot,  die 
Lösung  mit  Soda  kochend  geflUlt  und  der  Niederschlag 
durch  Glühen  in  Manganoxydoxydnl  verwandelt.  Da  sich 
bei  der  Behandlung  der  Asche  mit  Salzsäure  (Nr.  II)  kein 
Chlor  entwickelt  hatte ,  wurde  das  Mangan  als  Oxydul  in 
Rechnung  gebracht.  Das  Oxydoxydul  wog  0^06^0,  ent- 
sprach daher  0,05814  Oxydul. 

Vni.  Die  vom  Schwefelmangan  abfiltrirte  Flüssigkeit 
wurde  mit  oxalsaurem  Ammoniak  gefiillt,  der  Niederschlsg 
durch   schwaches  Glühen   in  kohlensauren  Kalk  verwandelt 
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und   AUS  letsterem  der  Kalk  berechnet.    Das  Oewicht  des 
kohlensauren  Kalks  war  0,54687  =  0,30624* 

IX.  Die  rom  oxalsanren  Kalk  abfiltrirte  Flüssigkeit 
wurde  mit  phosphorsaurem  Natron  versetat  nnd  der  dadurch 
entstandene  Niederschlag  geglüht,  wobei  phosphorsaore 
Magnesia  anrückblieb.  Sie  wog  3,00000  Gr.,  enthielt  mithin 
1,07142  Magnesia. 

X  Die  in  Nr*  V  bei  Seite  gestellte  FlOssigkeit  wurde, 
da  sie  keine  alkalischen  Erden  mehr  enthielt;  mit  Chlor- 
baryum  gefällt  and  der  entstandene  Niederschlag  geglüht. 
Sein  Gewicht  betmg  29,46875.  Aus  diesem  Niederschlage 
sollte  gemSss  der  Formel  5BaO  +  2PO5  die  PHosphorsäure 
berechnet  werden.  Da  jedoch  beim  Ausflillen  des  Baryts 
in  Nr.  Y«  ein  Ueberschuss  von  Schwefelsäure  nicht  au  Ter* 
meiden  war,  so  wurde  die  geglühte  Masse  mit  Salzsäure 
behandelt ,  der  darin  ungelöst  gebliebene  Antheil  von  schwe- 
felsaurem Baryt  abfiltrirt,  gewogen  und  tou  der  Gesammt- 
snmme  abgezogen  ,  er  wog  5,14062,  und  aus  dem  Best 
24^2813  die  Phosphorsäare  bestimmt;  sie  betrug  6,65131. 
Wenn  man  nun  die  in  Y  und  VI  erhaltenen  Phosphorsäuren 
dazu  addirt,  so  erhält  man  die  Summe  9,91481. 

XL  Aus  der  vom  phosphorsauren  Baryt  abfiltrirten 
Flüssigkeit  wurde  der  flherschüssige  Baryt  durch  Schwefel- 
säure entfernt,  die  abfiltrirte  Flüssigkeit*  zur  Trockne  ver- 
dampfk  und  der  Bückstand  zur  Entfernung  aller  Ammoniak- 
salze  geglüht  Der  Best  wurde  hierauf  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  befeuchtet,  geglühet  und  die  überschllssige 
Schwefelsäure  dorch  wiederholtes  Glühen  mit  kohlensaurem 
Ammoniak  entfernt  Der  nunmehr  'aus  den  neutralen  Sul- 
phaten  der  Alkalien  bestehende  Bflckstand  wurde  in  Wasser 
gelöst,  die  Lösung  mit  Chlorbaryum  geftUlt  und  aus  dem 
erhaltenen  schwefelsauren  Baryt  die  Schwefelsäure  berechnet 
Das  Gewicht  der  beiden  Sulphate  war  12,92574,    das  der 
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darin  enthalteDen   Schwefels&nre    6,00348,    und    beim  Ab- 
sieben der  Säure  blieben  fttr  die  Basen  6y92326, 

XIL  Um  nun  das  Gewicht  des  Kalis  su  finden,  mnlti- 
plicirte  man  das  Gewicht  der  beiden  Alkalibasen  mit  2,28205 
(dem  Quotienten  aus  der  Division  des  Aequivalentes  des 
Natrons  in  das  des  schwefelsauren  Natrons),  sog  das  er- 
haltene Produkt  vom  Gewichte  der  beiden  Salse  ab  and 
dividirte  den  Best  durch  —  0,4346  (den  Best,  welcher  beim 
Abeiehen  des  Quotienten  2,28205  von  dem  Quotienten 
1,84746  bleibt).    Das  erhaltene  Produkt  war  6,60654. 

Xm.  Um  das  Gewicht  des  Natrons  zu  finden j  wurde 
das  Gewicht  der  beiden  Alkalibasen  mit  1,84746  multiplicirt 
(dem  Quotienten  aus  der  Division  des  Aequivalents  des 
Kalis  in  das  des  schwefelsauren  Kalls),  von  dem  Produkte 
das  Gewicht  der  beiden  Alkalibasen  abgezogen  und  durch 
—  0,4346  dividirt.  Die  Quantität  des  erhaltenen  Natrons 
war  0,31762. 

0 

Xiy.  Von  dem  erhaltenen  Natron  wurde  ein  Theil  mit 
dem  Chlor  in  Chlornatrium  übergeführt  und  als  solches  in 
Bechnung  gebracht.  Die  0,20101  Chlor  bedurften  0,13023 
Natrium  =  0^7553  Natron  und  es  bleiben  somit  noch  0,14209 
Natron  übrig. 

Die  von  mir  untersuchte  Mutterkorn-Asche  war  dem- 
nach in  100  Theilen  aus  folgenden  Bestandtheilen  zusammen- 
gesetzt : 


.^6S  c«.™«..  1  :;S  « 

30,06220  Kali      .    . 

.    5,11697  Saneratoff 

0,64667  Natron      . 

.    0,17910        , 

1,88374  Kalk     .    . 

.    0,39536       , 

4,87633  Magnesia  . 

.    1,95013       , 

0,58511  Alaunerde 

.    0,34084        , 

0,85981  Eisenozyd 

.    0,08698        , 
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0,26460  Manganoxydul  0,06048  SauerBtoff 
45,12423  Phosphora&are  25,42069        „ 
14,67396  Eieselsäore     . , 


99,97118. 
Wenn  man  die  gesammten  Basen  als  Phosphate  he- 
trachtet  and  den  Sauerstoffgehalt  der  Basen  mit  dem  der 
Pbosphorsftore  vergleicht,  so  ergeben  sich,  wie  auch  T  h  i  e  1  a  u 
in  seiner  Analyse  bemerkt,  die  Salze  als  meta-  nnd  phos- 
phorsanre  Salze.  Mein  Resultat  weicht  allerdings  in  den 
relativen  Mengen  der  einzelnen  Bestandtheile  hie  und  da 
nicht  unbedeutend  ab,  nnd  geht  daraus  wiederum  hervor, 
daas  die  Constitution  der  Asche  ein  nnd  desselben  Yege- 
tabils  beträchtlichen  Schwankungen  unterliegen  kann. 


6. 

ünterBUchimg   der  Beetandtheile  des  Mutterkornea; 

von 

J.  B.  Oraser.*) 

I.  Die  fetten  Stoffe  des  Mutterkorns. 
Zur  Gewinnung  der  fetten  Stoffe  wurden  250  Grm.  fein 
gepulvertes  Matterkorn  mit  Aether  im  Verdr&ngungsapparate 
so  lange  extrahirt,  als  der  Aether  noch  geßlrbt  ablief.  Von 
den  vereinigten  Auszügen  wurde  im  Dampfbade  der  Aether 
abgezogen.  Derselbe  hatte  keinerlei  flüchtige  Bestandtheile 
mit  herübergeoommen,  reagirte  vielmehr  ganz  neutral.  Die 
Ausbeute  an  fettem  Oele  betrug  75  Orm.  =  30  Procent. 
Dasselbe  ist  dickflüssig,  bräunlich  gelb,  riecht  eigenthttmlich 
und  schwachranzig  und  schmeckt  fade,  später  ewas  bitter 
und  kratsend.   Mit  höchst  rectificirtem  Weingeist  geschüttelt, 

*)  Im  Auslage  sus  dem  Arobiy  d.  Pharmftcie.  Deo.  1870. 
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gab  OB  an  dicBen  keine  freien  Säuren  ab,  flirbte  denselben 
jedoch  gelb.  Bei  näherer  Untersachung  stellte  sich  heraaB, 
dasB  derselbe  aus  dem  Oele  einen  dessen  dunkle  Farbe,  den 
Geschmack  und  Geruch  bedingenden  Körper  auflöste ,  der 
sich  gegen  Beagentien  wie  ein  Harz  yerhielt  Das  hars- 
freie  Oel  ist  von  schön  hellgelber  Farbe,  fast  ganz  geruchlos 
und  von  mildem,  nur  schwach  ranzigem  Geschmack. 

Das  fette  Oel  ist  ausser  in  Aether  noch  klar  löslich  in 
Chloroform,  Benzin,  fttherischen  und  fetten  Oelen. 

Aus  dem  Mutterkornöle  wurden  durch  absoluten  Alkohol 
beim  Sieden  2%  gelöst,  die  sich  jedoch  beim  Erkalten  znm 
Theil  wieder  ausBchieden. 

Mit  Bleioxyd  im  Verhältnisse  von  9  Oel  zu  5  Bleioxjd 
mehre  Tage  lang  im  Dampfbade  erhitzt,  lieferte  das  Matter- 
kornöl  ein  ziemlich  festes  Bleipflaster,  aus  dem  Aether  beim 
Kochen  ölsaures  Bleioxyd  aufgenommen  hatte. 

Der  nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  bleibende  harz- 
artige Bückstand  zeigte  mit  Zucker  und  concentrirter  Schwe- 
felsäure zusammengerieben ,  eine  intensiv  violette  Färbung. 

Der  Verseifung  mit  Natronlauge  von  1^3  spec.  Gewicht, 
im  Verhältniss  von  16  Oel  zu  14  Lauge  unterworfen,  lieferte 
das  Mutterkomöl  eine  ziemlich  harte  Seife,  von  gelblich 
brauner  Farbe.  Die  Verseifung  war  in  einer  Betorte  mit 
Vorlage  vorgenommen  worden,  damit  etwa  freiwerdende  flüch- 
tige Basen  nachgewiesen  werden  könnten.  Das  übergegangene 
Destillat  verhielt  sich  gegen  Beagenzpapier  durchaus  neutral 
und  roch  fade,  nicht  nach  Ammoniak.  Auf  den  Zusatz  von 
etwas  ChlorwasserstofiBäure  zeigten  sich  jedoch  sofort  dichte, 
weisse  Nebel  auf  der  Oberfläche,  während  das  bis  dahin  was- 
serhelle Destillat  sich  röthlich  färbte.  Mit  IVo  rauchender 
Salpetersäure  versetzt  und  sich  selbst  überlassen,  zeigte  das 
Oel  weder  in  der  Kälte  noch  nach  dem  Erwärmen  eine  Eltl- 
dinbildung.    Erst  auf  den  Zusatz  von  drei  bis  vier  Procent 
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rauchender  Salpetersäure  verdickte  sich  nach  dem  Erwftrmen 
das  Oel  merklich. 

Das  specifische  Oewicht  des  fetten  Mutterkornöles  war 
bei  +  15*  Gels.  =  0,916.  Bei  +  V  Gels  erstarrte  das  Oel  zu 
einer  gallertartigen  Masse,  die  immer  noch  schwerflüssig  war 
und  selbst  bei  einer  Erkaltung  bis  —  5*  Gels  nicht  in  den 
festen  Zustand  übergeffihrt  werden  konnte . 

Zur  Bestimmung  der  medicinischen  Wirkung,  die  das 
fette  Oel  allenfalls  besitzen  könnte,  wurden  davon  oüchtern 
und  in  allmählig  gesteigerten  Dosen,  nach  und  nach  10  Grm. 
eingenommen.  Nach  dem  Genuss  von  sechs  Grammen  stellte 
sich  Anfetossen  ein  und  ein  Gefühl  von  Trockenheit  im  Halse. 
Spftterhin  zeigte  sich  eine  Aufregung  der  Nerven  und  leich- 
tes Brennen  in  der  Magengegend.  Nach  dem  Genüsse  von 
weitem  vier  Grammen  stellte  sich  ein  heftiges  Geftihl  von  Ekel 
ein,  verbunden  mit  Aufstossen  und  Brechreiz,  ohne  dass  jedoch 
Brechen  erfolgte.  Der  Kopf  war  eingenommen,  der  Puls 
etwas  gesteigert  und  mit  allgemeiner  Mattigkeit  stellte  sich 
ein  leichter  Schweiss  ein.  Erst  nach  Verlauf  von  fünf  Stun- 
den nach  dem  Einnehmen  der  letzten  Dosis  waren  diese  Symp- 
tome mit  alleiniger  Ausnahme  des  Aufstossens,  welches  noch 
lange  anhielt,  verschwunden  und  das  Allgemeinbefinden  un- 
geatört. 

Znr  Gewinnung  des  allenfalls  im  fetten  Oele  vorhande- 
nen Cholesterins  wurden  50  Grm.  desselben  solange  in 
der  Wärme  mit  Alkohol  behandelt,  ab  dieser  noch  gefkrbt 
wurde.  Der  Alkohol  wurde,  noch  warm,  abgehoben  und  aus 
den  vereinigten  Auszügen  im  Dampfbade  verjagt.  Es  wurde 
so  eine  braune,  fettig-harzige  Masse  gewonnen,  aus  welcher 
sich  schon  am  folgenden  Tage  zahlreiche,  kleine,  hellgelbe, 
warrage  Gonglomerate  abgeschieden  hatten.  Dieselben  zeigten 
unter  dem  Mikroskope  kein  krystallinisches  Gefüge.  Als 
jedoch  einige  davon  in  warmem  Alkohol  gelöst,  und  diese 
Löaung  erkaltet  wurde,  schieden  sich  zahlreiche  mikroskopi- 
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sehe  Erjställchen  ab*  Diegelben  erwiesen  sich  als  durch- 
Bcbeinende,  drei-,  fünf-  und  sechsseitige  Blättchen  mit  vielen 
Nadeln  vermischt.  Um  die  kleinen  Conglomerate  von  der 
Harzlösung  zu  trennen,  wnrde  das  Gemisch  mit  kaltem  Wein- 
geist mehrmals  behandelt,  wobei  dieselben  angelöst  sorück- 
blieben.  Um  sie  jedoch  ganz  rein  zu  erhalten ,  wurden  die- 
selben im  Dampf  bade  mit  Natronlauge  von  1,33  spec«  Gewicht 
der  Yerseifung  unterworfen.  Die  erhaltene  Seife  wurde  in 
Wasser  gelöst  und  durch  Filtriren  die  uuverseiften  Körper- 
chen auf  dem  Filter  gesammelt.  Sie  wurden  darauf  in  heissem 
Aether  gelöst,  die  Lösung  filtrirt  und  der  Aether  in  der  Eilte 
der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen.  Es  schieden  sich 
Blättchen  ab^  die  unter  dem  Mikroskope  die  verschiedenartige 
sten  Krystallformationen ,  unter  andern  auch  die  oben  ange- 
gebenen zeigten. 

Diese  möglichst  rein  gewonnene  Substanz  f&rbte  sich  mit 
Schwefelsäure  roth,  mit  Salzsäure  und  Eisenchlorid  erhitst» 
schön  blau  (Reaction  auf  Cholesterin  nach  Schiff) ;  mit  con- 
centrii*ter  Schwefelsäure  und  Chloroform  wurde  nach  einigem 
Stehen  eine  schön  blau-violette  Lösung  erhalten.  Beim  Za- 
sammenbringen  mit  Jod  und  Schwefelsäure  zeigte  sich  der 
schöne  Farbei^wechsel  von  violett,  blau,  grün  und  roth. 

Es  wurde  nach  diesen  Reactionen  das  Cholesterin 
als  erwiesen  angenommen  und  betrug  die  Ausbeute  des  reinen 
Stoffes  aus  50  Grm.  Oel  =  0,06  Grm.  (Also  aus  75  Grm. 
Oel  0,09  Grm.  Cholesterin  und  da  250  Grm.  Mutterkorn  jene 
75  Grm.  Oel  lieferten,  enthalten  100  Gew.-Th.  Mutterkorn 
0,036  Gew.-Th.  Cholesterin.) 

n«  Die  harzigen  Stoffe  des  Mutterkorns. 

Um  das  im  Mutterkornöle  gelöste  Harz  zu  gewinnen, 
wurden  15  Grm.  des  fetten  Oeles  mehrfach  mit  absolutem 
Alkohol  behandelt.  Derselbe  liees  nach  dem  Verdunsten 
annähernd  ein  Grm.  Harz  zurück. 
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Daaaelbe  ist  ein  diekflttMiges  Weichharz  tod  dunkel- 
brADner  Farbe  und  besitst  den  Oemch  and  Geschmack  des 
Oeles  in  erhöhtem  Masse. 

Auf  Platinblech  über  der  Weingeistfiamme  erhitst,  ent- 
sttndet  sich  das  Hans  und  verbrennt  mit  heller,  stark  rossen- 
der Flamme  und  Hinterlassung  eines  Rückstandes,  während 
sieh  neben  dem  Geruch  nach  der  Substana  noch  ein  ölartiger 
Gerooh  bemerkbar  macht. 

Mit  Aetskalilauge  susammengebracht  bildet  sich  eine 
braune,  im  Wasser  lösliche,  stark  schaumgebende  Hanseite, 
welche  durch  Eocbsals  nicht»  wohl  aber  durch  MetaHsalae 
ans  ihrer  Lösung  ausgeschieden  wurde. 

Yerdflnnte  Schwefelsäure  schied  das  Hara  unverändert  ab. 

Das  Hara,  mit. Wasser  geschüttelt,  bildet  eine  milchige 
Flftssigkeit,  auf  deren  Oberfläche  sich  einzelne  Ekrzpartikel- 
chen,  mit  der  Loupe  deutlich  zu  erkennen,  ausschieden.  Auf 
den  Zusatz  von  Alkohol  wurde  die  Flüssigkeit  wasserklar. 

Concentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Harz  in  der  Kälte 
zu  einer  braunrothen  Flüssigkeit,  aus  der  es  durch  Wasser 
mit  grüner  Farbe  ausgeschieden  wird.  Dieses  grün  ausge- 
achiedene  Harz  löst  sich  wieder  in  Alkohol  zu  einer  grttnlich 
gelben  Flüssigkeit  auf.  Mit  Schwefelsäure  erwärmt ,  scheidet 
sich  aus  der  anfangs  braunrothen  Flüssigkeit  ein  schwarzes 
Harz  ans,  welches  sich  jedoch  ebenfalls  wieder  in  Alkohol 
grünlich  gelb  löst 

Eine  Probe  des  Harzes  wurde  der  Einwirkung  concen- 
trirter  Salpetersäure  in  der  Wärme  ausgesetzt  Unter  Ent- 
wickelung  salpetrigsaurer  Dämpfe  wurde  dasselbe  safrangelb 
geftrbt  Mit  Alkohol  aufgenommen  und  mit  kaustischer 
Lauge  neutralisirt ,  zeigte  sich  beim  Zusätze  einer  Cyanka* 
liumlösung  die  Reaction  auf  Pikrinsäure. 

Das  Harz  löst  sich  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Ben* 
zu,  ätherischen  und  fetten  Oelen,  in  denen  sich  das  fette 
Oel  auch  auflöst. 

V««M  Bcperi.  L  Pharm.  ZZ.  20 
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Nach  längerm  Stehen,  etwa  nach  IV»  Monaten,  hatten 
sich  aus  dem  Harse  jene  bellen,  gelben^  warsenförmigen  Cho- 
lesterinkörperchen  ansgeschieden ,  wie  ich  dieselben  bei  der 
Äbhandlnng  über  diesen  Körper  schon  beschrieben  habe. 
Späterhin  wurde  aus  dem,  durch  ätherischen  Auszug  vod 
500  Orm.  Mutterkorn  gewonnenen  fetten  Oele,  140  Grm. 
betri^endj  ein  festeres  Harz  gewonnen.  Nach  dem  Absiekeb 
des  Aethers  im  Dampfbade  schieden  sich  nämlich  ans  dem 
Oele  Flocken  ab.  Dieselben  wurden  als  ELarz  erkaant,  mit 
absolutem  Alkohol  aufgenommen  und  so  davon  1  Orm.  rein 
erhalten.  Dasselbe  zeigt  in  Bezug  auf  Beagenüeui  Geschmaek 
und  Geruch  keine  wesentlichen  Verschiedenheiten  von  dem 
durch  Alkohol  aus  dem  Oele  gelösten  Harze.  Eisegsig  löst 
dasselbe  beim  Kochen  vollständig  auf,  «wogegen  von  dem, 
durch  Behandeln  mit  Alkohol  gelösten  Harze  stets  einige 
Theilchen,  wohl  noch  anhaftende  Oeltröpfohen  in  Eissig  un- 
gelöst bleiben. 

Dass  der  Aether  eine  grössere  Menge  Harz,  als  bei  der 
früheren  Extraction  mit  dem  Oele  aus  dem  Mutterkorne  aus- 
gezogen hatte,  wurde  dem  Umstände  zugeschrieben,  dass  der 
letztere  Auszug  bei  vorgerückterer,  wärmerer  Jahreszeit, 
wogegen  der  erste  Auszug  im  Winter,  bei  verhältniss- 
mässig  niedrigerer  Temperatur,  vorgenommen  worden  war, 
während  zu  beiden  Auszügen  Mutterkorn  von  derselben 
Qualität  angewandt  worden. 

Das  Harz  besitzt  die  Wirkung  des  Oeles  in  erhöhtem 
Masse ,  ja  es  bedingt  diese.  Es  erzeugt  schon  in  der  ge- 
ringen Dosis  von  einigen  Tropfen  6in  lang  anhaltendes  Ge- 
fühl von  Trockenheit  im  Schlünde,  Aufstossen,  Uebelkeit 
und  Brechreiz. 

Einem  Kaninchen  wurden  dreimal,  in  Zwischenräumen 
von  fünfzehn  Minuten ,  jedesmal  fünf  Tropfen  des  ans  dem 
Oele  durch  Ausziehen  mit  Alkohol,  gewonnenen  Harzes  in 
Mandelöl  vertheilt,    durch   die  Speiseröhre  applicirt    Schon 
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bald  nach  der  ersten  Dobis  trat  Aengstlichkeitsgefühl  bei  dem 
Tbiere  ein,  der  Puls  and  die  Atbmung  waren  bescbleanigt, 
and  es  folgte  rascbe  Contraction  des  ganzen  Körpers,  Wür- 
gen, obne  jedocb  zu  brecben,  und  sehr  grosse  Unruhe,  die 
«eh  durch  öfteres  Wechseln  des  Platzes  kund  gab.  Das 
Thier  nahm  den  Tag  aber  keine  Nahrung  zu  sich ,  zeigte  sich 
traorig  and  matt-  Auf  die  Lebensfllhigkeit  desselben  übte 
jedoch  die  eingegebene  Dosis  des  Mittels  keinen  nachtheih*gen 
Einflase  aus,  indem  es  sich  am  folgenden  Tage  wieder  voll- 
stftndig  erholt  hatte- 

ni.  Die  Basen  des  Mutterkorns. 

A.  Die  flüchtigen  Basen. 

Zur  Gewinnung  der,  etwa  im  Mutterkorne  vorhandenen 
flüchtigen  Basen  wurden  folgende  Versuche  angestellt: 

Es  wurden  250  Grm.  Mutterkornpulver  in  einer  Retorte 
im  Dampfbade  zwei  Stunden  lang  erwärmt.  Die  Vorlage 
war  gut  lutirt  und  abgekühlt  und  enthielt,  um  sich  verflüch- 
tigende Basen  aufzufangen ,  destillirtes  Wasser.  Es  wurde 
keine  Oasentweichung  beobachtet  und  das  vorgeschlagene 
destillirte  Wasser  hatte  Nichts  aufgenommen. 

Es  wurden  250  Grm.  Mutterkornpulver  mit  150  Grm. 
kohlensaurem  Kalk  gemischt  und  mit  500  Grm.  destillirtem 
Wasser  angerührt,  aus  einer  Glasretorte  im  Sandbade  der 
Destillation  unterworfen.  Das  sich  entwickelnde  Gas  wurde 
in  vorgeschlagenem  gut  abgekühltem  destillirtem  Wasser  auf- 
gefangen. Die  Gaslösung,  wie  auch  das  Destillat,  rochen 
Stickich,  verhielten  sich  gegen  Reagentien  ganz  indifferent 
und  enthielten  nur  etwas  Kohlensäure.  Auch  der  Retorten- 
inhalt besass  denselben  Geruch ,  auch  nicht  die  mindeste  An- 
n&herang  an  einen  Geruch  nach  Fischen  oder  Häring. 

Das  mit  Aether  entfettete  trockene  Mutterkornpulver  gab 
zwischen  den  Fingern  gerieben  einen  Geruch  nach  Härings- 
lake,  resp.  Propylamin.    Es  lag  der  Gedanke  nahe,  diese  im 

20* 
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Mütterkorne,  dem  Gerüche  nach  za  urtheilen,  fertig  gebildete, 
dem  TrimethylamiD  isomere  Base,  wie  dieses  darch  Destilla- 
tioD  mit  Ozaläther  zo  isoliren. 

Zu  dem  Ende  wurde  der  Bückstand  eines  Viertel  Pfundes 
Mutterkornpulver  nach  dem  Entfetten  durch  Aether  mit  Oxal- 
ttther  im  Sandbade  der  Destillation  unterworfen.  Das  Destil- 
lat war  gelb  gefärbt  und  reagirte  neutral.  Es  roch  sehr 
stechend,  nauseos  und  brenzlich.  Der  Geruch  erfüllte  grosse 
Bäume  rasch  und  erzeugte  Kopfschmerz  und  Uebelbefinden. 
Die  anfangs  gelbe  Farbe  hatte  sich  nach  Verlauf  eines  Tages 
ins  Böthliche  verändert,  wobei  der  Geruch  etwas  modificirt 
erschien  und  die  Beaction  auf  Lackmuspapier  sauer  war. 
Diese  Säure  wtirde  als  Essig-  und  Buttersäure  erkannt. 

In  Wasser  und  Alkohol  war  die  Flüssigkeit  in  jedem 
Verhältnisse  löslich ;  Aether  löste  davon  Etwas  auf  und  nahm 
die  saure  Beaction  und  den  Geruch  an. 

Auf  Platinblech  über  der  Weingeistflamme  erwärmt, 
brannte  das  Destillat  mit  gelblicher  Flamme  und  hinterliess 
einen  Bückstand. 

Beim  vorsichtigen  Verdampfen  auf  einem  Uhrglase  ent- 
wickelte  die  Flüssigkeit  kein  Ammoniak,  doch  schieden  sich 
ölartige  Tröpfchen  aus.  Beim  Zusatz  von  Kalilauge  ent- 
wickelte sich  dann  ein  starker  Geruch  nach  ätherischem 
Thieröle.  "^ 

Nach  der  Sättigung  des  zum  Sauren  übergegangenen 
Destillates  mit  kohlensaurem  Kali,  entwickelte  sich  ein  deut* 
lieh  ausgesprochener  Propylamingeruch. 

Mit  Salzsäure  bildete  die  Flüssigkeit  ein  in  Nadeln  krj- 
stallisirendes  zerfliessliches  Salz,  welches  abgespült  und  mit 
Kalilauge  zusammengebracht,  Ammoniak  und  einen  stark 
ausgesprochenen  Geruch  nach  ätherischem  Thieröle  ent- 
wickelte. 

Aus  dem  mit  Salzsäure  und  Platinchlorid  versetzten  De- 
stillate resultirte  ein,  in  schönen  farblosen  rhombischen  Pris- 
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men  krystallisirendes  Salz.  Es  worden  davon  0,62  Grm« 
erhalten,  die  nach  dem  Glühen  0,02  =  3,225  Procent  Platin 
znrückliessen ,  woraus  ich  den  Schlass  ziehen  zu  müssen 
glaubte,   dass  hier  keine  Trimethjlamin- Verbindung  vorlag. 

Der  nach  der  Destillation  mit  Oxaläther,  in  der  Retorte 
gebliebene^  etwas  brenzliche  Mutterkornrückstand  wurde  mit 
250  Grm.  destillirten  Wassers  kalt  ausgezogen  und  nach  dem 
Pressen  und  Filtriren  der  Auszug  mit  150  Grm*  Kalilauge 
versetzt,  aus  einer  Glasretorte  im  Sandbade  der  Destillation 
Qoterworfen.  Es  zeigte  sich  bald  eine  lebhafte  Gasentwicke- 
loDg,  ehe  noch  wässeriges  Destillat  überging,  und  wurde  die- 
ses Gas  in  vorgeschlagenes  destillirtes  Wasser  geleitet  Das 
später  übergehende  wässerige  Destillat  wurde  in  einer  andern 
Vorlage  aufgefangen. 

Die  Auflösung  des  Gases  sowohl,  als  auch  das  Destillat 
reagirten  auf  Lackmuspapier  stark  alkalisch,  rochen  stechend, 
ammoniakihnlich ,  mit  einem  Beigeruche  nach  Thieröl.  Sie 
schmeckten  scharf,  brennend  und  entwickelten  bei  der  An- 
näherung eines  mit  Salzsäure  befeuchteten  Glasstabes  dicke 
weisse  Nebel. 

Sie  filUten  die  Metalloxjde  aas  ihren  Lösungen,  wie  das 
Ammoniak.  Die  mit  Zink-  und  Kapferoxydsalzen  erzeugten 
Niederschläge  lösten  sich  in  einem  Ueberschuss  des  Destillats 
nicht  wieder.  Ebensowenig  lösten  sich  aber  auch  die  in 
Kobalt-  und  Cadmlumsalzlösung  erzeugten  Niederschläge. 

Mit  Jod  zusammengebracht,  entstand  im  Destillate  erst 
eine  granatrothe  Färbung,   später  ein  solcher  Niederschlag. 

Mit  Säuren  'bildete  das  Destillat  Salze.  Das  chlorwas- 
serstofisaure  Salz  krystallisirte  in  sehr  feinen  langen  Na- 
deln, die  beim  üebergiessen  mit  Kalilauge  und  der  Annähe- 
rung eines  mit  Salzsäure  befeuchteten  Glasstabes  weisse  Nebel 
entbanden.    Sie  waren  in  Weingeist  löslich. 

Auf  Platinblech  in  der  Weingeistflamme  erhitzt  verflüch- 
tigte sich  das  chlorwasaerstoffsaure  Salz. 
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Mit  Platinchlorid  versetzt  bildete  sich  in  der  LösuDg 
des  chlorwasserstoffsauren  Salzes  ein  gelber,  körniger  Nieder- 
schlag, welcher  durch  gelindes  Erwärmen  gelöst  wurde.  Es 
krystallisirten  aas  dieser  Lösung  nach  dem  Erkalten  feine 
vier-,  fünf-  und  sechsseitige  Bl&ttchen. 

Aus  dem  mit  Platinchlorid  versetzten  Destillate  krystal- 
lisirte  ein  gelbes  Salz  in  den  regelmässigsten  Octaädem. 

Aus  d^m  mit  Salzsäure  angesäuerten  und  mit  Platin- 
chlorid versetzten  Destillate  resultirte  ein  gelbes  Salz  in  regel- 
mässigen Oktaädern.  Es  wurden  davon  erhalten  0,160  Grm., 
die  nach  dem  Glühen  0,065  =  40,ß25  Procent  Platin  zurück- 
liessen* 

Die  angestellten  Versuche  veranlassen  mich  zu  dem 
Schlüsse,  dass  im  Mutterkorn  weder  Trimethylamin  noch  M»- 
thjlamin  fertig  gebildet  enthalten  ist  und  dass  diese 
Körper,  wo  sie  aus  dem  Mutterkorne  gewonnen  wurden,  als 
Zersetzungsproducte  aufgetreten  sind,  hervorgebracht  durch 
die  heftige  Einwirkung  starker,  chemischer  Agentien  auf  die 
chemische  Constitution  des  Mutterkorns. 

B.  Die  nicht  flüchtigen  Basen. 
Mutterkorn  -  Alkalolde  nach  W  e  n  s  e  1  ] . 

Der  Bückstand  von  250  Grm.  vorher  mit  Aetber  ent- 
fetteten Mutterkorns  wurde  mit  1000  Grm.  destillirten  Was- 
sers angerieben  und  zwei  Stunden  lang  im  Dampfbade  e^ 
wärmt*  Es  wurde  ausgepresst  und  mit  500  Grm.  Wasser 
die  Operation  wiederholt.  Die  vereinigten  Auszüge  waren 
röthlichbraun ,  schmeckten  und  rochen  fade  und  reagirten 
stark  sauer.  Es  wurde  mit  essigsaurem  Bleioxyd  gefUIt, 
filtrirt  und  aus  dem  Filtrate  das  überschossige  Blei  durch 
Schwefelwasserstoff  ausgeschieden.  Nach  abermaligem  Fil- 
triren  wurde  eingedampft.  -Zu  der  nunmehr  concentrirten 
Lösung  wurde  solange  Quecksilberchlorid  zugesetzt,  als  noch 
ein  Niederschlag  entstand. 
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Der  Niederschlag  enthält  das  Ecbolin,  während  im  Filtrate 
das  Ergotin  gelöst  ist. 

a)  DturtteUung  dei  EebcUn$. 

Der  darch  den  Zusatz  von  Quecksilberchlorid  entstan- 
dene Niederschlag  wurde  auf  einem  Filter  gesammelt,  ge- 
waschen  und  mit  Schwefelwasserstoff  zersetst.  Im  Filtrate 
fand  sich  salzsaures  Ecbolin.  Dasselbe  wurde  mit  friscbge- 
ftUtem  phosphorsaurem  Silberoxyd  versetzt,  das  entstandene 
Chlorsilber  durch  das  Filter  getrennt  und  im  Filtrate  die 
Pbosphorsänre  durch  Kalkhydrat  gebunden.  Nach  abermali* 
gern  Filtriren  wurde  der  Kalk  durch  Einleiten  von  Kohlen- 
säure gebunden  und  so  die  reine  Lösung  bei  massiger  Tem- 
peratur zur  Trockene  gebracht.  Es  wurden  davon  an  Aus- 
beute erhalten  0,4  Grm. 

Das  Ecbolin  stellt  ein  braunes,  glänzendes,  sehr  hygro- 
akopisches  amorphes  Pulver  dar.  Es  ist  löslich  in  Wasser 
und  Alkohol;  unlöslich  in  Aether  und  Chloroform.  Seine 
Lösung  mit  Kalilauge  gekocht  entbindet  Ammoniak.  Mit 
Salzsäure  zusammengebracht  entwickelt  dieselbe  einen  dem 
▼on  Chenopodium  Yulvaria  ähnlichen  Geruch.  Mit  Säuren 
bildet  das  Ecbolin  zerfliessliche  Salze. 

Es  schmeckt  bitter,  hintennacfa  anhaltend  und  wider- 
lich süss  und  erregt  schon  in  geringer  Dosis  Uebelkeit,  Auf- 
etoaaen  und  Brechreiz. 

hj  DanUUung  det  Ergotim, 

Aus  der  Flüssigkeit,  welche  von  dem  durch  Quecksilber- 
chlorid in  dem  wässerigen  Auszuge  erhaltenen  Niederschlage 
abfiltrirt  war»  wurde  das  Alkaloid  durch  Pbosphormolybdän- 
säure  gefällt.  Der  erhaltene,  etwas  gelbliche  Niederschlag 
wurde  in  Wasser  vertheilt,  mit  kohlensaurem  Baryt  versetzt 
und  eine  Zeit  lang  digerirt.  Die  vom  Bodensatze  abfiltrirte 
Lösung  wurde  im  Dampfbade  eingetrocknet.  Es  wurde  an 
reinem  Ergotin  0,10  Grm.  gewonnen.    Dasselbe  stellt  ein 
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grOnlich  gelbee,  glftnzendes,  amorphes,  hygroskopisches  PolFer 
dar.  Es  ist  löslich  in  Wasser  and  Alkohol,  unlöslich  in 
Aether  und  Gbloroform.  Aus  meiner  Lösung  entwickelt  sich, 
wenn  sie  mit  Kalilauge  gekocht  wird,  Ammoniak. 

Mit  Salzsäure  zusammengebracht  entwickelte  die  Lösung 
denselben,  dem  des  Ghenopodium  Vulvaria  ähnlichen  Geruch, 
jedoch  schwächer  wie  die  Ecbolinlösung.  Mit  Säuren  bildet 
das  Ergotin  zerfliessliche  Salze.  Das  chlorwasserstoff- 
saure Salz  krystallisirt  in  schöneny  langen  Na- 
deln. 

Das  Ergotin  schmeckt  salzig,  kaum  bitter  und  zeigt  nicht 
die  rasche  und  energische  Wirkung  des  Ecbolins. 

Einem  Kaninchen  wurde  eine  aus  0,03  Ecbolin  und  eben- 
soviel Ergotin  bereitete  Lösung  in  drei  Portionen  im  jedes- 
maligen Zwischenräume  von  einer  Viertelstunde  durch  die 
Speiseröhre  applicirt.  Das  Thier  zeigte  sich  etwas  unruhig, 
der  Puls  und  die  Athmung  waren  beschleunigt  und  es  stellte 
sich  einige  Male  Würgen  ein,  ohne  dass  sich  das  Thier  je- 
doch erbrochen  hätte.  Die  Symptome  verliefen  rasch  wie- 
der, ohne  dass  das  Mittel  auf  das  Allgemeinbefinden,  wie 
dies  bei  der  Darreichung  des  Mutterkomharzes  beobachtet 
worden  war,  einen  nachhaltigen  Einfluss  ausgedbt  hätte. 

Weitergehende  Versuche  in  Betreff  der  Wirkung  der 
Alkaloide  anzustellen,  erlaubte  die  geringe  Menge  der  erhal- 
tenen Präparate  nicht. 

IV.   Die  Mutterkornsäure,  Ergotsäure* 

Zur  Gewinnung  der  Ergotsänre  wurde  der  von  250 
Grm.  Mutterkornpulver  nach  dem  Entfetten  mit  Aether  er- 
haltene Rückstand  verwandt.  Derselbe  wurde  zweimal  mit 
400  Grm.  Wasser  in  massig  warmer  Temperatur  ausgezogen, 
gepresst  und  colirt.  Die  vereinigten  Auszüge  wurden  mit 
50  Grm.  reiner  Schwefelsäure  in  einer  Glasretorte  aus  dem 
Dampfbade  der  Destillation   unterworfen.    Es  wurden  zwei 
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FrActioDen  übergesogen  und  nach  Yerlanf  eines  Tages  100 
6nn.  Schwefelsäare  zugesetzt  und  von  Neaem  destillirt.  Das 
Destillat  wnrde  abermals  in  zwei  Fractionen  aufgefangen. 

Im  Oanzen  waren  also  vier  Fractionen  erhalten  wordeoi 
von  denen  eine  jede  folgende  auf  Pflanzenpapier  st&rker  sauer 
reagirte,  als  die  vorhergehende. 

Sie  waren  farblos  nnd  rochen  eigenthflmlicb,  die  erstere 
wie  stickiges  Mehl,  die  folgenden  stechend. 

Salpetersanres  Silberoxjd  wurde  davon  reducirt 

Aether  nahm,  mit  dem  säurehaltigen  Destillate  geschüt- 
telt, darans  keine  Säure  auf. 

Stärkere  Säuren  treiben  die  Ergotsäure  beim  Erwärmen 
aus. 

Mit  Basen  bildet  die  Ergotsäure  krjstallisirbare  Salze. 
Das  Kalisalz  krystallisirt  in  schönen  Octaädern.  Die  reinen 
geruchlosen  Erystalle  des  ergotsanren  Kalis ,  mit  Schwefel- 
säure ttbergossen,  lösten  sich  unter  Aufbrausen  und  ent- 
wickelten erst  einen  Geruch  nach  Essigsäure,  dem  später 
der  Geruch  nach  Ergotsäure  folgte. 

Mit  Alkohol  und  Schwefelsäure  der  Destillation  unter- 
werfen,  lieferten  die  ergotsäurehaltigen  Destillate  ein  farb- 
loses Destillat,  welches  einen  ätherischen  Geruch  und  sftss- 
liehen  Geschmack  besass.  Es  reagirte  neutral  und  enthielt 
Ameisenäther,   an  welchen   auch  der  Geruch  erinnerte. 

Dieses  ameisenätherhaltige  Destillat  wurde  weder  durch 
Blttacetat  noch  durch  Silbernitrat  und  Baryumchlorid  getrübt.*) 

V.  Die  süssen  Stoffe  des  Mutterkorns. 

Der  Bückstand  eines  mit  Aether  entfetteten  Viertel 
Pfundes  Mutterkornpulver   wurde   mit  200  Grm.  Weingeist 


*)  Durch  dieM  Untersachang ,  welche  yieles  tu  wünschen  flbrig 
llHst,  iat  die  von  Wem  eil  behauptete  Existent  einer  beson- 
deren Ergotsäure  keine« wegt  bewiesen.  D.  Herausg. 
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TOD  80  VoIomprocenteD  in  dar  Wärme  ansgesogen ,  aiisge- 
presst  und  der  Auszug  mit  200  Orm.  Weingeist  von  der* 
selben  Stärke  wiederholt.  Die  vereinigten  Auszüge  wurden 
filtrirt  Sie  bildeten  eine  schöne,  kirscbrotbe  Tinctur,  ans 
welcher  sich  nach  einigen  Tagen  zahlreiche«  weisse  Flocken 
abgeschieden  hatten.  Dieselben  wurden  durch  Filtriren  ge- 
trennt und  als  Zucker  erkannt  Sie  zeigten  nämlich  folgen- 
des Verhalten: 

Sie  waren  in  kaltem  Wasser  nur  wenig  löslich  nnd 
gaben  mit  kochendem  Wasser  eine  trübe  Lösung.  Auf  Pla- 
tinblech erhitzt  schmolzen  sie,  verbreiteten  Garamelgeruch 
und  verbrannten  mit  leuchtender  Flamme  und  Hinterlassung 
von  wenig  Kohle.  Mit  concentrirter  Schwefelsäure  färbten 
sie  sich  gelb,  beinl  Erwärmen  wurden  sie  davon  geschwärzt 
Mit  Kalilauge  und  KupfervitrioUösung  gekocht,  wurde  rothes 
Kupferoxydul  reducirt. 

Die  Hälfte  der  Tinctur  wurde  im  Dampfl)ade  eingedickt 
und  dann  unter  den  Chlorcalciumapparat  gebracht.  Es  hatten 
sich  in  der  extractartigen  Masse  zahlreiche,  warzige  Conglo- 
merate  gebildet.  Einzelne  davon  waren  weiss,  während  die 
meisten  jedoch  wohl  von  eingeschlossener  Elxtractmasse  dun- 
kelbraun aussahen  Sie  waren  leicht  löslich  in  Wasser,  wäh- 
rend sie  an  Weingeist  nur  das  eingeschlossene  Extract  abzu- 
geben schienen.  In  Aether  blieben  sie  ungelöst.  Sie  besassen 
einen  sttsslichen  Geschmack.  Mit  Weingeist  abgewaschen 
und  auf  Platinblech  erhitzt,  schmolzen  nie,  blähten  sich  auf 
und  verbrannten  unter  Verbreitung  von  Caramelgeruch  und 
Zurücklassung  einer  voluminösen  Kohle.  Mit  Kalilauge 
und  KupfervitrioUösung  erhitzt,  wurde  rothes  Kupferoxjdul 
reducirt.  Eine  wässerige  Lösung  der  Conglomerate  wurde 
mit  Hefe  versetzt  und  einer  Temperatur  von  15  bis  20^  aus-' 
gesetzt.  Schon  nach  Verlauf  einer  Stunde  stellte  sich  Kohlen- 
säure-Entwickelung  ein. 

Aus  der  andern  Hälfte  der  Tinctur,    welche  der  frei- 
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willigen  Verdanstung  überlasseD  worden  war,  resultirten  die- 
selben Körpercheo;  die  das  gleiche  Verbalten  gegen  die  be- 
ireffenden  Reagentien  zeigten ,    wie  die  eben  beschriebenen. 
Das  Matterkorn  enthält  demnach  Zucken*) 

VI.   Die  übrigen   chemischen  Bestandtheile 

des  Mutterkorns. 
Im  wässerigen  Auszuge  des  Mutterkornes  wurden  ferner 
noch  gefunden  3^2  Procent  Albumin   und  von  unorganischen 
Verbindungen  Kali,  Kalk  und  Magnesia,  gebunden  an  Salz- 
Binre,  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure. 


*)  Dieser  Zacker   wird   wohl    mit    Mitscberlioh*s  If  jkose   identisoh 
sein?  D.  Hersnsg. 


Zweiter  Abschnittt 


Kurze  Mittlieiliuigen  wissenschaftliclieiL  und  praktisolien  Inhalts. 


Mittheilungen  ans  der 

•  von 

E.  Schering  in  Berlin. 

Verwendung  des  Schwefelcadmium.  Es  wird  nicht  all- 
gemein bekannt  lein,  dass  unter  allen  Mitteln,  welche  man 
anwendet,  um  Toiletteseifen  ein  lebhaftes  schönes  Gelb  su 
ertboilen^  das  Schwefelcadmium  (Cadmiamgelb)  sich  in  der 
Praxis  am  meisten  bewährt  hat.  Sonnenlicht  und  Zeit  be- 
einträchtigen das  Aussehen  der  damit  gefärbten  Seifen  nicht 
und  bedarf  es  nnr  eines  verhältnissmftssig  sehr  geringen 
Zusatzes  des  Cadminmgelb  sur  Seife,  um  diese  schön  gelb 
zu  färben.  Die  Verwendung  geschieht  folgendermassen :  man 
reibt  das  Cadmiumgelb  mit  etwas  Oei  recht  sorgfältig  und 
fein  an  und  setzt  es  der  Seifenmasse  unter  fortwährendem 
umrühren  zu.  Die  Farbe  ist  in  der  Seife  nicht  gelöst,  son- 
dern nur  fein  vertheilt.  —  Ich  lasse  zwei  Sorten  Cadmiam- 
gelb darstellen,  ein  citronengelbes  und  ein  orangegelbes. 

Chlorcaleium  als  Entw&ssernngsmittel.     Sehr  häufig 

wird  das  rohe,  geschmolzene  Chlorcaleium  da  angewendet, 
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WO  das  nicht  goBchmoIzenei  sondern  nur  scharf  getrocknete 
Salz  viel  bessere  Dienste  leistet.  Die  Beschaffenheit  des  ge- 
schmolzenen Ghlorcalciums  macht  den  Gebranch  etwas  miss- 
lich, die  festen y  harten,  compakten  Stücke  lassen  sich  nnr 
schwierig- in  die  geeignete  zerkleinerte  Form  bringen,  und 
auch  so  noch  wirken  die  kleinen  Stücke  nnr  mit  ihrer 
AossenflSche,  also  ziemlich  langsam. 

Diese  Uebelstände  werden  bei  Anwendung  von  scharf 
getrocknetem  Chlorcalcinm  vermieden.  Dieses  Präparat  bil- 
det  anfgeblfthte,  poröse  Klumpen,  die  sich  leicht  zerkleinern 
lassen  und  mit  grosser  Begierde  Wasser  aufnehmen. 

Die  Erfahrungen,  welche  ich  in  meiner  Fabrik  bei  An* 
Wendung  des  nnr  getrockneten  porösen  Ghlorcalciums  seit 
längerer  Zeit  unter  den  verschiedensten  Verhältnissen ,  z.  B. 
beim  Entwässern  von  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Chlor, 
Kohlensäure  etc.  gesammelt  habe,  veranlassen  mich,  die  Auf- 
merksamkeit der  wissenschaftlichen  und  technischen  Chemiker 
aof  dasselbe  zu  lenken. 

EngUsehes  Chloreform*  Unter  diesem  Namen  kommt  ein 
Chloroform  von  1,485  spec.  Oew.  nach  Deutschland,  welches 
wegen  seiner  Unzersetzbarkeit  im  Lichte  als  Aoaestheticum 
dem  deutschen,  nach  der  preussisohen  Pharmacopoö  bereiteten 
Chloroform  (v.  1,5  spec.  Gew.)  vorgezogen  wird. 

Die  naheliegende  Vermuthung,  dass  das  englische  Chloro- 
form aus  Chloral  bereitet  sei,  hat  sich  bestätigt,  nach  Ha- 
ger's  Untersuchung  besteht  es  aus  Chloral  -  Chloroform, 
welchem  0,75 — 0,80  Procente  Alkohol  zugesetzt  worden  sind. 

Ein  aus  Chloral  dargestelltes  Chloroform  habe  ich  be- 
reits im  vorigen  Jahre  in  meine  Preisliste  aufgenommen 
und  halte  ich  nunmehr  auch  ein  dem  englischen  völlig  gleich- 
kommendes Präparat  von  1,485  spec.  Gewicht  vorräthig. 

Zur  Unterscheidung  der  beiden,  aus  Chlorkalk  und 
Weingeist  einerseits    und    aus   Chloral    andererseits   darge- 
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stellten  Chloroforme  giebi Hager  an^  dass  das  erstere  sich 
in  der  Kälte  auf  Zasatas  von  concentrirter  ScbwefelBiore 
stets  etwas  filrbti  was  beim  Chloralchloroform  nicht  der 
Fall  ist 

Dieser  PrQfungsmeihode  (Üge  icb  noch  eine  zweite  mir 
von  Herrn  Dr.  Hager  mandlicb  mitgetheilte  hinsa:  Itot 
man  das  zu  prüfende  Chloroform  aut  einem  Ubrglase  ao 
freier  Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur  verdampfen,  so 
tritt,  wenn  das  Chloroform  bis  auf  wenige  Tropfen  verdunitet 
ist,  bei  dem  gewöhnlichen  Chloroform  deutlich  ein  fremder 
unangenehmer  Geruch  auf,  wogegen  Chloralchloroform  seinen 
angenehmen  Geruch  auch  bis  eum  letzten  verdampfenden 
Tropfen  behält 

Letzteres  ist  auch  der  Fall,  wenn  man  ein  mit  Wein- 
geist auf  l;48ö  gebrachtes  Chloralchloroform  verdunsten  lässt, 
vorausgesetzt,  dass  der  zur  Vermischung  angewendete  Wein- 
geist absolut  fuselfrei  war.  Dass  das  gewöhnliche  Chloro- 
form einen  Geruch  hinterlässt  beweist  am  Besten ,  dass  es 
nie  ganz  frei  von  fremden  Chlorproducten  ist,  die  vielleicht 
auch  Ursache  zur  leichten  ZerBctzbarkeit  desselben  sind. 

Coneentrirtes  Olycerin.  Wiederholt  sind  mir  Besehwer- 
den darüber  zugegangen,  dass  auch  das  reine  destillirte 
Gljcerin  bei  äusserlicher  Anwendung  ein  Brennen  auf  der 
Haut  verursache,  wie  diess  sonst  nur  durch  rohes  oder  darcb 
ein  nicht  genügend  von  den  flüchtigen  Fettsäuren  gereinigtes 
Gljcerin  verursacht  wird. 

Man  hat  hierbei  übersehen^,  dass  auch  ein  absolut  reines 
Gljcerin  sobald  es  unverdünnt;  d*  h.  bei  einer  Concentrstion 
von  28®  B.  und  darüber  angewendet  wird,  als  ein  Wssser 
entziehender  Körper,  ganz  so  wie  starker  Alkohol  wirkt  und 
dass  daher  zu  medicinischem  Gebrauch  Gljcerin  nie  unver- 
dünnt zur  Verwendung  kommen  sollte. 


Dritter  Abschnitt. 


Literatur. 


Lots  et  R^Ummts  aur  la  Phannacie  en  Belgique  depui» 
les  temps  les  plusreculSs  juaquh  nos  jours  ou 
Code  annoti  h  Vusage  des  Pharmaotens  prct- 
ticiena  par  L.  Creteur,  Pharmaoien  ä  Bruxellea. 
Bruxelles  Librairie  midieale  de  O.  Mayolez,  Paris  Li- 
brairie  de  Germer  Baillih'e.  1870.  XL  u.  392  8.  in  8. 

Der  Herr  Verfasser  dieses  Baches  hat  sich  der  Mühe 
QQterzogen,  die  auf  die  Pbarmacie  in  Belgien  Bezug  haben- 
den Gesetze  und  Yerordnungen  von  frühester  Zeit  an  bis 
auf  unsere  Tage  zu  sammeln  und  in  fünf  Gapitel  wohlge- 
ordnet herauszugeben.  Wir  empfehlen  dieses  mit  grösstem 
Fleisse  ausgeführte  Unternehmen,  welches  einen  wichtigen 
Beitrag  zur  Kenntniss  der  Entwickelung  und  des  gegen- 
wärtigen Zustandes  der  Pbarmacie  in  Belgien  bildet,  der 
Aufmerksamkeit  aller  derjenigen ;  welche  sich  um  solche 
Gegenstände  interessireu.  Ein  der  Sammlung  angehängtes 
Inhaltsverzeichniss  und  ein  alphabetisches  Register  der  auf- 
genommenen Verordnungen,  Erlasse  etc.  erleichtern  bedeutend 
den  Gebrauch  des  Werkes. 


Vierter  Abschnitt 


Personal-^  Gewerbs-,  ABSOoiatlons-,  Corporation»-  und  Staats- 

Angelegenheiten. 


1. 
Auszeichnung. 

Se.  Majestät  der  König  Victor  Emannel  von  Italien 
hat  dem  VorataDde  der  k*  bayer.  Akademie  der  Wissen- 
schaften, Geheimrath  Freiherrn  v.  Liebig  dielnsignien  des 
Orosskreuzes  des  Ordens  der  italienischen  Krone  verliehen 
und  zwar  in  schmeichelhafter  ADerkennung  des  Dankes,  wel- 
chen Italien  der  deutschen  Wissenschaft,  Kunst  und  Industrie 
schuldet,  sowie  in  Anerkennung  der  Bedeutung,  welche  unser 
berühmter  Chemiker  tlber  die  Gränzen  Deutschlands  hinaus 
in  der  ganzen  civilisirten  Welt  gewonnen  hat. 


2. 

Die,  Pharmakopoe  fUr  das  deutsche  Reich. 

Zur  Bearbeitung  einer  Pharmakopoe  für  das  deutsche 
Reich  soll  eine  Gommission  von  zwölf  Mitgliedern  gebildet 
werden  und  zwar  aus  drei  preussischen ,  zwei  bayerischen, 
zwei  sächsischen,  zwei  mecklenburgischen,  je  einem  Commiss&r 
aus  Württemberg,  Baden  und  Hessen ;  doch  soll  dieser  Gom- 
mission anheimgegeben  werden,  aus  der  Zahl  der  Sachver- 
ständigen und  nach  Bedarf  aus  anderen  Kreisen  die  geeig- 
neten Männer  zu  ihrer  Unterstützung  in  berathender  Weise 
zuzuziehen.  Geht  es  irgend  an,  so  soll  diese  deutsche  Phar- 
makopoe schon  am  I.Januar  1872  eingeführt  werden.  Diess 
wäre  leicht  möglich  zu  machen,  wenn  sich  die  Gommission 
entschliessen  würde,  die  von  einigen  Apothekern  mit  so  grosser 
Sachkenntniss  und  Gründlichkeit  verfasste  Pharmacopoea 
Germaniae  zur  gesetzlichen  Annahme  vorzuschlagen* 


Erster  Abschnitt. 


Abhandlungen. 


1. 
üeber  ein  fossiles,  vielleicht  der  Bemsteinfiora  an- 
gehöriges Harz; 

TOD 

Prof.  H.  Spirgatig  in  ESnigsberg.  *) 

TTnter  den  Arbeitern,  welche  an  den  preussischen  Ost- 
seekQsten  den  Bernstein  zu  Tage  fördern ,  geht  seit  lange 
das  Gerücht,  dass  dieses  Fossil  bisweilen  in  noch  weichem, 
„anreifem  Zustande'^  angetrofiea  werde.  Da  es  jedoch  nie 
einem  Sammler  gelingen  wollte,  sich  diesen  sogenannten  un- 
reifen Bernstein  zu  verschaffen,  oder  ihn  auch  nur  zu  Gesicht 
zu  bekommen,  so  wurde  seine  Existenz  für  eine  Fabel  ge- 
balten, bis  endlich  im  vergangenen  Sommer  Taucher  der  Bern- 
steinpächterfirma Becker  &  Stantien  ein  etwa  halbfaust- 
grosses  Stück  davon   unfern  Brüsterort,  der  Nordwestspitze 

*)  Der  mftthem. -physikalischen  Classe  der  k  bayer.  Akademie  der 
WisseDSOhafLen  Ton  Herrn  Bnchner  Torgelegt  in  der  Sitzung 
Tom  6.  Mai  1870. 
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^68  ostpreassiscben  SamlaDdes,  vom  Grande  der  Ostsee  her- 
Anfholten. 

Eine  Probe  dieses  Fundes  ist  mir  von  Herrn  Dr.  He- 
ren dt,  dem  durch  seine  vortrefflichen  geologischen  Karten 
Ostpreussens  bekannten  hiesigen  Naturforscher  zur  Ver- 
fügung gestellt  worden  und  ich  erlaube  mir  in  Nachfolgen- 
dem einige  Mittheilungen  über  dieses  für  die  hiesige  Gegend 
recht  interessante  Fossil  zu  machen. 

Dieser  sogenannte  unreife  Bernstein  zeigt  in  mehrfacher 
Beziehung  und  zwar  namentlich  hinsichtlich  seiner  physika- 
lischen Merkmale  und  seines  Verhaltens^  zu  Lösungsmitteln 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  einem  anderen  Brdharze,  welches 
in  der  Braunkohle  von  Lattorf  bei*  Bernburg  vorkomoit 
und  ebenfalls  für  eine  Art  Bernstein  gehalten  wurde,  bis 
Bergedüann  es  genauer  untersuchte  und  unter  dem  Na- 
men Erantzit  vom  Bernstein  unterschied.*) 

Der  sogenannte  unreife  Bernstein  besteht  nämlich,  ge- 
rade wie  Bergemann  den  Krantzit  beschreibt,  aus  einer 
in  dickeren  Stücken  grünlichen^  in  dünneren  lichthoniggelben 
zum  grössten  Theil  fast  durchsichtigen  Masse ;  welche  von 
einer  dünnen  braunrothen  bis  gelblichweissen  undurchsich- 
tigen Rinde  umschlossen  ist.  Letztere  ist  spröde.  Die  lu- 
nenmasse  da;,:«  \«>;en,  welcher  allein  meine  Untersuchung  gilt, 
ist  namentlich  im  frischen  Zustande  so  weich  und  von  sol- 
chem Zusammenhange,  dass  sie  leicht  mit  der  Scheere  ge- 
schnitten werden  kann.  Dabei  besitzt  sie  eine  gewisse  Ela- 
sticität,  so  dass  Eindrücke  mit  dem  Nagel  nicht  zurückbleiben, 
obgleich  dieselbe  nicht  so  beträchtlich  ist,  als  etwa  die  des 
französischen  fossilen  Federharzes  oder  des  australischen 
Elaterits. 

Beim  Liegen  an  der  Luft  allmählig  erhärtend  und  die 
Elasticität  verlierend.     Geruchlos;    von   0,934    specifischem 


♦)  J.  f.  pr.  Chem.  76,  65. 


Spirgads,  ein  fonales  Han.  323 

Gewichte.    Für  den  Krantsit  fand  Bergemann   das  spe- 
cifische  Gewicht  0,968. 

Anch  gegen  Lösongsmittel  verh&lt  sich  dieses  Fossil, 
wie  schon  erwähnt^    dem  Krantsit  ähnlich,   fast   indifferent. 

Es  ist  in  Atzenden  Alkalien,  Weingeist,  Terpentinöl,  so 
gut  wie  unlöslich;  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Steinöl 
machen  es  zwar  aufquellen,  lösen  es  aber  ebenfalls  nicht; 
Benzol  zieht  eine  Spur  flüchtigen  Oeles  aus  und  Aether 
nimmt  neben  diesem  eine  kleine  Menge  Harz  auf.  Schwefel- 
säure verkohlt  es. 

Im  lufttrockenen  Zustande  verliert  es  neben  Schwefel- 
säure nicht  an  Gewicht.  £inige  Zeit  einer  Temperatur  von 
100^  ausgesetzt,  wird  es  spröde,  färbt  sich  dunkel  und  nimmt 
durch  Sauerstoffaufnahme  an  Gewicht  zu.  Aber  erst  über 
3(KP  beginnt  es  zu  schmelzen  ,  und  zersetzt  siclr  in  noch 
höherer  Temperatur  unter  Entwicklung  von  Brenzöl  und 
unter  Zurücklassung  von  Kohle.  Der  Krantsit  beginnt  da- 
gegen nach  Bergemann  bereits  bei  225^  zu  schmelzen 
und  bildet  bei  288''  eine  dünne  Flüssigkeit. 

An  der  Luft  erhitzt  verbrennt  das  Brüsterorterharz  mit 
Btarkleuchtender ,  russender  Flamme  und  unter  Verbreitung 
eines  eigen thamlichen  Geruches,  indem  0,33%  Asche  zu- 
rückbleiben. 

Es  ist  frei  von  Schwefel,  enthält  aber  eine  kleine,  wahr* 
Bcheinlich  zufällige  Menge  Stickstoff,  wie  der  Betinit,  Bern- 
stein und  einige  Asphaltsorten.  *) 

Bernsteinsäure  konnte  weder  in  dem  ätherischen  Aus- 
zuge des  Harzes,  noch  unter  seinen  Sublimationsprodukten 
nachgewiesen  werden,  während  diese  Säure  in  der  etwa 
gleichen  Quantität  echten  Bernsteins  unter  den  Sublimations- 
produkten  schon  durch   das  Mikroskop   mit   unzweifelhafter 


*)  DiM  im  Krantsit  Stiokstoff  TO/komme,    erwRhnt  Bergemami 
nickt. 

21* 
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Sicherheit  erkannt  werden  konnte.    Im  Erantsit  vermochte 
Bergemann  ebenfalls  keine  Bernsteinaäure  aufzufinden. 

Obgleich  der  Elementaranalyse  einer  Substanz ,  welche 
jedenfalls  ein  Gemenge  mehrerer  Verbindungen  ist,  keine 
grosse  Bedeutung  beigelegt  werden  kann,  so  masste  ich 
mich  doch  bezüglich  des  Studiums  der  Constitution  dieses 
Fossils  für  )etzt  mit  ihr  begnügen ,  weil  das  Material  nicht 
ausreichte,  um  eine  Trennung  in  nähere  Bestandtheile  vor« 
nehmen  zu  können. 

Uebrigens  kennen  wir  ja  auch  von  der  Constitution  der 
meisten  fossilen  Harze  kaum  etwas  mehr  als  ihre  procentige 
Zusammensetzung. 

Ich  fand  in  100  Theilen  des  lufttrockenen  Harzes  nach 
Abzug  der  Asche: 

86,02  Kohlenstoff 
10,93  Wasserstoff, 
woraus  man  die  Formel  C40  Het  O  berechnen  könnte. 

C40  480         86,02 

Hea  62  11,11 

O  16  2,87      • 

Angaben  über  die  elementare  Zusammensetzung  des  Krant- 
zit  fehlen  bis  jetzt.  Bergemann  hat  den  Erantzit  nämlich 
nicht  in  dem  Zustande,  wie  er  in  der  Natur  Torkommt, 
analysirt,  sondern  ihn  zuvor  zum  beginnenden  Schmelzen 
erhitzt,  das  Schmelzprodukt  mit  Weingeist  ausgezogen  and 
nur  den  in  Weingeist  unlöslichen  Rückstand,  welcher  nun 
aber  voUstfindig  von  Aether  aufgenommen  wird,  der  Ver- 
brennung unterworfen. 

Er  fand  in  100  Theilen: 

79,25  Kohlenstoff 
10,41  Wasserstoff. 
Zur  Ausführung  derartiger  Operationen  gebrach  es  mir, 
wie  schon  erwähnt,   an  Material;   auch   ist  es  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  ich  baldigst  eine  neue  Menge  davon  erhalte. 
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Dagegen  ist  mir  von  dem  häufiger  vorkommenden  Krantzit 
in  Äaaaicht  gestellt  nnd  ich  werde  nicht  ermangeln,  eine 
Verbrennung  desselben  vorzunehmen. 

Was  die  procentige  Znsammensetzung  des  Bernsteins 
anlangt,  so  weicht  sie  von  derjenigen  des  Brttsterorterharzes 
ziemlich  bedeutend  ab,  während  sie  sich  derjenigen  des  in 
Aether  löslichen  Theils  des  Krantzit  nähert.  Nach  Schrötter 
enthält  reiner  Bernstein  in  100  Theilen  nach  Abzug  der 
Asche  im  Mittel: 

78,60  Kohlenstoff 
10,19  Wasserstoff.*) 

Weit  näher  stehen  die  von  mir  erhaltenen  Zahlen  da- 
gegen denjenigen,  welche  Strom ey er  bei  der  Analyse  des 
Asphalts  von  Bentheim,  Duflos  bei  der  eines  fossilen 
Harzes  aus  Ostindien,  Johnston  bei  der  Untersuchung 
des  Harzes  von  Settling  Stones  erhielten: 
Asph.  V.  Bentheim.**)  Ost.  Harz.***)  Harz  v.  Settling  Stones. f) 
86,68  85,73  85,29 

9,30  11,50  11,03 

Wenngleich  nun  die  bisherigen  Resultate  dieser  kleinen 
Untersuchung  ohne  Zweifel  sehr  lückenhaft  sind,  so  scheint 
mir  doch  Eines  mit  ziemlicher  Sicherheit  aus  ihnen  hervorzu- 
gehen, dass  nämlich  die  Meinung,  das  in  Rede  stehende 
Fossil  sei  ein  im  Werden  begriffener  Bernstein,  eine  irrige 
ist.  Denn  gegen  diese  Ansicht  spricht  sowohl  die  mehr  als 
wahrscheinliche  Abwesenheit  der  Bernsteinsäure  in  ihm,  wie 
auch  seine  vom  Bernstein  so  abweichende  elementare  Zusam- 
mensetzung. 


*)  Poggend.  59,  64 

**)  U'.nh.  u    Braan.  Jahrb    1861.   189. 
♦♦*)  Kenngott  Jahrosber.  1850  u.  51,  147. 
f)  Ed.  N.  Joaro.  of.  So.  4,  122. 


326  Vogel,  Fettgebalt  der  Bierhefe« 

2. 
Ueber  den  Fettgehalt  der  Bierhefe; 

VOQ 

Angnst  Vogel.*) 

Der  Fettgehalt  der  Uetreidearten  war  der  chemischen 
Untersachung  ftüherer  Jahre  ganz  entgangen.  Erst  Vau- 
quelin  (1828)  fand  in  dem  Macin  —  einem  der  näheren 
Bestandtheile  des  Weizenklebers  —  ein  durch  Aether  aus- 
ziehbares Fett.  In  der  Folge  aber  hat  der  Fettgehalt  der 
Cerealien  in  einer  ausführlichen  Arbeit  v.  Bibra's**)  be- 
sondere Berücksichtigung  gefunden.  Seinen  Versuchen  zu 
Folge  ergibt  sich  das  Fett  als  ein  nie  fehlender  constanter 
Bestandtheil  des  Getreides  und  zwar  von  erhöhter  Menge  in 
den  Eleien.  Nach  einer  Zusammenstellung  der  quantita- 
tiven Verhältnisse  des  Fettes  in  verschiedenen  Getreidesorten 
(a.  a.  O.)  wechselt  dessen  Menge  in  den  verschiedenen 
Cerealien  der  einzelnen  Standorte  zwischen  1^6  und  6,6  Proc. 
Es  ergibt  sich  hieraus ,  dass  der  Fettgehalt  der  Cerealien 
keineswegs  als  spuren  weise,  zufällige  Beimengung  zu  be- 
trachten sein  dürfte,  sondern  dass  derselbe  vielmehr  als  der 
nicht  unwesentliche  Theil  eines  Ganzen  —  der  Natur  dieser 
Körper  angehörend  —  auftritt. 

Schon  früher  habe  ich,  veranlasst  durch  die  berühmte 
Versuchsreihe  J.  v.  Liebig' s  über  thierische  Ernährung, 
im  trockenen  Bierextrakte  Spuren  von  Fett  nachgewiesen,***) 
und  zwar  ein  verseifbares  Fett  von  grünlich  gelber  Farbe 
und  Malzgeruch.  Das  trockene  Bierextrakt  enthält  ziem- 
lich constant  0,16  Proc.  Fett.  Ich  habe  die  Fettbestimmang 
im  Biere  neuester  Zeit  wiederholt   und   bin  zu   einem  ahn- 


*)  Vorgetragen    in   der  8itzang    der   matbem.-ph78ik*l.    Classe  der 

k.  bajer.  Akademie  der  Wissenschaften  Tom  4.  Mftrz    1871. 
**)  y.  Bibra,  die  Getreidearten  und  das  Brod,  Nürnberg  1860. 
***)  Münchener  Gelehrte  Anseigen,  B.  16,  S.  917 
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^  Kchen  Resultat  gelangt  Da  das  trockene  Bierextrakt  bei 
der  Behandlung  mit  Aetber  in  Stücke  zusammenballt  und 
so  dem  Eindringen  des  Lösungsmittels  Widerstand  entge- 
gensetzt, so  habe  ich  es  vorgezogen,  500  Cc.  Bier  bis  auf 
Vs  des  Volumens  abzurauchen  und  dieses  abgedampfte  Bier 
nach  dem  vollständigen  Abkühlen  wiederholt  mit  Aether  zu 
schütteln.  Der  Aether  hinterliess  nach  dem  langsamen  Yer* 
dampfen  ein  gelbliches  Fett,  der  Menge  nach  0,094 Gramm 
pro  Liter.  Da  das  hiezu  verwendete  Bier  nach  einer  Vor* 
Untersuchung  6,1  Proc«  festen  Rückstandes  enthielt,  so  be- 
rechnet sich  hieraus  der  Fettgebalt  des  trockenen  Extraktes 
zu  0,15  Proc,  was  mit  meiner  früheren  Angabe  sehr  nahe 
übereinstimmt. 

Als  Folge  dieser  Untersuchungen  musste  der  Gedanke 
naheliegen,  die  Unterhefe  des  Bieres,  welche  doch  als  ein 
Produkt  der  Gerste  zu  betrachten  iftt,  auf  Fettgehalt  zu 
prüfen.  Herr  Prof.  Dr.  v.  Kaiser,  welcher  der  Zymotechnik 
seine  hervorragende  und  so  überaus  erspriesliche  Thätigkeit 
gewidmet  und  auf  diesem  weiten  Felde  bekanntlich  die 
grössten  Resultate  erzielt  hat,  veranlasste  mich,  diese  Arbeit 
aufzunehmen.  Ich  habe  seiner  gütigen  Aufforderung  um  so 
bereitwilliger  Folge  geleistet,  als  gerade  dieser  berühmte 
Forscher  es  ist^  welcher  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren 
—  beinahe  seit  einem  halben  Jahrhundert  —  in  Schrift  und 
Lehre  bemüht  war^  die  Aufmerksamkeit  der  Naturforscher 
auf  diejenigen  Bestandtheile  hinzulenken,  welche  sich  bei  der 
chemischen  Untersuchung  irgend  eines  Körpers  verh&ltniss- 
m&saig  in  geringster  Menge  ergeben^  von  der  richtigen  An- 
sicht ausgehend,  dass  eben  dieselben  sehr  häufig  fttr  die 
Natur  des  Ganzen  von  kaum  geahntem  grossem  Einflüsse 
sind. 

Die  Extraktion  des  Fettes  aus  der  Hefe  geschah  durch 
Schwefelather.  Eine  grössere  Menge  Bierhofe  wurde  nach 
einigem   Stehen   durch  Abgiessen  von    dem  überschüssigen 
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Wagser  befreit  und  der  breiartige  RttckstaDd  in  einer  ge- 
räumigen Flasche  mit  dem  mehrfachen  Volumen  Schwefel- 
äther Übergossen«  Ich  habe  absichtlich  die  Hefe  nicht  im 
kfinstlich  vollkommen  getrockneten  Zustande  zu  xAeinen 
Versuchen  verwendet,  einmal  um  eine  durch  völliges  Aus- 
trocknen mögliche  Veränderung  des  Fettes  zu  vermeiden 
und  dann  um  wirklich  gährungsrähige,  aktive  Hefe  als  Un- 
tersuchungsobjekt anwenden  zu  können.  Nach  öfterm  Um- 
schütteln blieb  die  Flasche  wohlverkorkt  in  der  Nähe  eines 
geheizten  Ofens  ruhig  stehen.  Es  hatten  sich  im  Verlaufe 
mehrerer  Stunden  drei  deutlich  von  einander  abgegränzte 
Schichten  gebildet:  Die  obere  ganz  klare^Aetherschichte,  die 
mittlere  von  dem  Wasser  gebildet,  welche  durch  den  Aether 
ans  der  feuchten  Hefe  abgeschieden  und  endlich  die  untere 
Schichte  aus  der  breiartigen  Hefe  bestehend. 

Die  obere  Aetherschichte  konnte  leicht  und  vollständig 
mit  einer  Pipette  abgehoben ;  die  zweite  Schichte  —  die 
wftssrige  —  abgegossen  werden.  Auf  dieselbe  Hefe  wurden 
nun  wiederholt  erneuerte  Quantitäten  Aethers  aufgegossen 
und  der  Aether  nach  mehrmaligem  Umschütteln  und  darauf 
folgendem  Stehen  in  der  angegebenen  Weise  abgenommen. 
Die  gesammelten  Aetherauszüge  destillirte  ich  bis  auf  un- 
gefähr V3  des  ursprünglichen  Volumens  zur  Wiedergewinn- 
ung des  Aethers  ab  und  liess  nun  den  Rest,  welcher  eine 
grünlich  gelbe  Färbung  zeigte,  in  einem  Kolben  langsam 
verdunsten.  Diese  langsame  Verdunstung  in  einem  Kolben 
mit  engem  Halse  ist  dem  schnelleren  Verdunsten  in  einer 
offenen  Porcellanschale  deshalb  vorzuziehen,  weil  durch 
schnelles  Verdampfen  des  Aethers  in  offenen  Gefässen  die 
gelösten  Substanzen  zum  Theil  an  den  Wänden  der  Schale 
mit  dem  verdampfenden  Aether  in  die  Höhe  gerissen  wer- 
den, und  in  solcher  Weise  verloren  gehen. 

Nachdem  grössere  Mengen  von  Hefe  in  der  angege- 
benen Weise  mit  Aether  behandelt  worden  waren,   zeigte  sich 
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als  Rttckstand  der  Verdarapfang,  wozu  in  allen  Yersnchen 
derselbe  Kolben  verwendet  worden  war,  ein  fettes  Oel  von 
gelbgrünlicher  Farbe.  Die  quantitative  Bestimmung  des 
Fettes  in  der  Hefe  konnte  auf  diese  Art  der  Extraktion 
Dicht  wohl  bewerkstelligt  werden,  da  von  dem  Zustande  der 
Trockenheit  des  zum  Versuche  verwendeten  Hefenquantums 
abgesehen  werden  musste.  Nach  einer  der  Wirklichkeit 
Yielleicht  ziemlich  nahekommenden  Annahme  durch  Schätzung 
dürfte  die  Menge  des  Fettes  auf  1  Liter  breifürmiger  Hefe, 
d.  h.  einer  Hefe,  von  welcher  das  überatehende  Wasser  ab- 
gegossen war,  beiläufig  0,2  bis  0,3  Gramm  betragen.  Ich 
bemerke  indess  ausdrücklich ,  dass  diese  Angabe  keineswegs 
im  Stande  ist,  in  die  Beihe  exakter  Bestimmungen  einzu- 
treten,  da  die  approximativ  gefundene  Menge  des  Fettes 
sich  ausschliesslich  auf  die  gerade  zur  Verfügung  stehende 
Hefenqualität  bezieht. 

Es  musste  nun  selbstverständlich  von  besonderem  In- 
teresse sein,  dieses  aus  der  Hefe  gewonnene  Oel  mit  dem 
ans  der  Gerste  unmittelbar  hergestellten  zu  vergleichen,  um 
in  solcher  Weise  die  Identität  oder  Verschiedenheit  beider 
kennen  zu  lernen.  Auch  in  dieser  Beziehung  hat  Herr  Prof. 
Dn  V.  Kaiser  mich  mit  gewohnter  LiberiUität  unterstützt 
uud  mir  durch  gütige  Ueberlassung  einer  grösseren  Menge 
von  Gersten-  und  Malzfett  die  nicht  unbedeutende  Mühe  er- 
spart, das  Gerätenfett  in  hinreichender  Quantität  selbst  dar- 
zustellen. «  Derselbe  hatte  nämlich  schon  vor  Jahren  einen 
seiner  Praktikanten,  H.  Hanamann  aus  Leitmeritz  in 
Böhmen,  veranlasst,  das  Fett  der  Gerste  zum  Gegenstand 
einer  besonderen  ausgedehnten  Arbeit  zu  machen.  Die  in 
V.  Kaiser' s  Laboratorium  ausgeführte  Untersuchung*) 
erstreckte  sich  auf  altbayerische,  auf  Kalkboden  gewachsene 


*)  Kunst-  and  Qewerbeblatt  für  das  Königreich   Bayern.     Ootober- 
heft  1863.  8.  auch  diese  Zeitschrift  XII,  423. 
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GerBte^  schwere  Fracht  von  hellgelber  Farbe^  mehlreichem 
EornCy  glatter  Hülse  also  vorzüglichster  Qualität.  Zu  alleo 
a«  a.  0.  beschriebenen  Versuchen  war  die  Gerste  sammt  den 
Hülsen  im  feinstgeschroteneu  Zustande  und  in  weit  grös- 
seren Mengen,  als  es  früher  geschehen,  verwendet  worden. 
Von  jenem  damals  dargestellten  Gersteufette  befanden  sich 
in  der  technologischen  Sammlung  des  Herrn  Prof.  Dr.  v. 
Kaiser  noch  einige  Vorräthe,  welche  mir  mit  dessen  Ge- 
nehmigung zur  Anstellung  der  vergleichenden  Versuche 
dienten. 

Zunächst  zeigte  sich  bei  Vergleichung  des  Hefenfettes 
mit  dem  Gerstenfette  in  den  äusseren  physikalischen  Eigen- 
schaften eine  grosse  Uebereiustiromung.  Wie  das  Gersten- 
fett ist  auch  das  Hefenfett  vou  einer  gelblich  grünen  Farbe, 
von  eigenthümlichem  Gerüche  und  kratzendem  Geschmacke. 
Bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssig,  erstarrt  das  Hefenfett 
in  der  Kälte,  scheidet  sich  in  ein  körniges,  festes  Fett  und 
in  ein  über  diesem  stehendes  flüssiges  Gel.  Bei  einer  Ab- 
kühlung auf  2  Grade  unter  dem  Gefrierpunkt  des  Wassers 
erstarrt  die  ganze  Masse  des  Oeles,  wobei  das  über  den 
Körnern  befindliche  Gel  eine  gelatinöse  Beschaffenheit  an- 
nimmt. Das  Hefenfett  zeigte  ein  specifisches  Gewicht  von 
0,901,  stimmt  demnach  mit  dem  specifischen  Gewicht  0|892i 
welches  für  das  Gerstenfett  gefunden  wurde,    nahe  aberein. 

Der  Kochpunkt  des  Hefenöles  liegt  zwischen  198^  und 
200^  C;  eine  Zersetzung  erleidet  es  erst  bei  einer  300^  C. 
übersteigenden  Temperatur ,  wobei  sich  stechend  riechende, 
zu  Thränen  reizende  Dämpfe  von  Acrolein  entwickeln.  Bei 
einer  Temperaturerhöhung  auf  140®  bis  150**  C.  bemerkt 
man  weisse  Dämpfe  von^eigenthümlich  houigartigem  Gemche. 

Auch    das    Hefenfett     erhält    seinen    eigenthümlichen, 

■ 

kratzenden  Geschmack  von  der  Beimischung  einer  Spur  eines 
Bitterstofies,  welcher  sich  beim  Schattein  mit  warmem  Wasser 
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letzterem  mittheilt  und  nach  dem  Verdampfen  des  Wassers 
als  ein  brauner,  amorpher  Rückstand  übri^  bleibt. 

Mit  den  meisten  übrigen  fetten  Oelen  unJ  Fetten  tbeilt 
das  Hefenfett  die  Eigenschaft^  den  rothen  Farbstoff  aus  der 
Alkannawurzel  aufzunehmen;  es  färbt  sich  damit  sogleich 
auch  ohne  erwärmt  zu  werden,  gelbroth.  Auffallend  war 
es  mir,  dass  das  aus  dem  Hefenfett  dargestellte  Oljceriu  den 
Farbestoff  der  Alkannawurzel  nicht  aufnimmt;  erst  beim  fort- 
gesetzten Erwärmen  bis  zum  Kochpunkt  bemerkte  man  eine 
inolette  Färbung.  Diess  ist  übrigens  nicht  eine  charakteristische 
Eigenschaft  dieser  Fettsorte ;  Tielmehr  zeigtauch  das  käufliche 
Glycerin,  wie  ich  mich  durch  spätere  Versuche  in  dieser  Be- 
ziebnng  zu  überzeugen  Gelegenheit  hatte,  ein  sehr  geringes 
Löslichkeitsvermögen  fürAlkanniu,  indem  es  ebenfalls,  auch 
bei  andauernder  Berührung,  ohne  Temperaturerhöhung  sich 
nicht  roth  färbt« 

Die  mit  Aether  wiederholt  behandelte  und  daher  von 
ihrem  Fettgehalte  möglichst  befreite  Hefe  zeigte  eine  we- 
sentliche Verringerung  ihrer  Gährungsflähigkeit,  hatte  jedoch 
dieselbe  keineswegs  ganz  verloren.  Ich  bin  jedoch  weit  da- 
You  entfernt,  die  Verminderung  der  Gährungsffthigkeit  ge- 
rade der  Fettentziehung  ausschliessend  zuschreiben  zu  wollen. 
Jedenfalls  dürfte  auf  Jic  beobachtete  Verringerung  der  Gnhr- 
QDgsfähigkeit  die  wiederholte  Behandlung  mit  Aether  nicht 
anbedeutenden  Eiufluss  ausgeübt  haben,  indem  es  schwer 
ist;  die  letzten  Reste  von  Aether  vollständig  von  der  damit 
längere  Zeit  geschüttelten  Hefe  zu  entfernen,  ohne  eine  dem 
Eochpunkt  nahestehende  Temperatur  eintreten  zu  lassen, 
wodurch  aber  selbstverständlich  eine  Beurtlieilung  der  Gälir- 
UDgsfähigkeit  ganz  und  gar  wegfallen  müsste. 

Wissen  wir  nun  aus  den  bisherigen  Versuchen ,  dass 
der  Fettgehalt  im  Getreidemehl  ein  constanter,  wenigstens 
nie  fehlender  ist,  —  dass  ferner  ein  Fett  und  zwar  seiner 
Natur  nach  identisch  mit  dem  Gerstenfett  in  der  Hefe  und 
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im  Biere  —  nach  wechflelnden  Quantitäten  vorkomme,  so 
bleibt  doch  die  Frage  noch  unbeantwortet,  in  welchem  Ver- 
bältnisse  der  Fettgehalt  zu  den  Vorgängen  der  geistigen 
Gährung  steht  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  wenngleich  nicht 
durch  direkte  Versuche  bewiesen ,  dass  der  Fettgehalt  des 
Getreides  In  gewisser  Beziehung  stehe  zu  den  stickstoff- 
haltigen Bestandtheilen,  d.h.  zu  den  fermentativen,  welchen 
das  Fett  von  Natur  aus  beigegeben  zu  sein  scheint.  Femeren 
eingehenden  Versuchen  muss  die  Entscheidung  vorbehalten 
bleiben  über  die  eigentliche  Bolle  des  Fettes  beim  Keim^ 
und  Maischprocess,  beim  Kochen  der  Maische  in  bedeckten 
und  unbedeckten  Gefässen,  endlich  beim  Gährungsprocess 
selbst.  Dass  der  Fettgehalt  an  dem  Keimprocesse  der  Gei:Bte 
keinen  wesentlichen  Antheil  nehme,  geht  zunächst  schon 
daraus  hervor ,  dass  Hanamann  a.  a.  O.  aus  der  gekeimten 
Gerste  —  dem  feingeschrotenen  Malze  •—  ebenfalls  ein  dem 
Gerstenfett  identisches  Oel  dargestellt  und  über  eine  beob- 
achtete Verminderung  desselben  durch  die  Keimung  und 
durch  das  Darren  wenigstens  keine  Angabe  mitgetheilt  hat. 
Ich  hoffe  durch  Versuche,  welche  noch  nicht  zum  Abschlnsa 
gelangt  sind,  zur  Entscheidung  der  Frage  demnächst  einen 
Beitrag  liefern  zu  können. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  bei  den  Versuchen,  welche  im 
Jahre  1863  im  Laboratorium  des  Herrn  Prof.  Dr.  v.  Kaiser 
über  diesen  Gegenstand  ausgeführt  wurden,  die  vom  Fette 
befreite  Gerste  —  die  zur  Darstellung  des  Fettes  verwendete 
Menge  Gerste  betrug  zwischen  20  und  30  Pfund  —  nicht 
zu  einem  Gähruugsversuche  benützt  worden  ist  Diess  hätte 
vielleicht  zur  Aufklärung  geführt,  ob  in  der  That  das  Fett 
zum  Eintritt  der  Milchsäure  -  Gährung  bei  Cercalien ,  wie 
Lehmann  angibt,*)  bedingend  noth wendig  sei.  Lehmann 
hat  nämlich   durch  Versuche   zu    zeigen   gesucht,    dass  die 

Milchsäuregährung  auf  Kosten  von  Zucker  oder  Milchzucker 

"  « 

*)  Berzclias  Jahresberioht  1845,  S.  682. 
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mit  einem  sogenauDten  protelahaltigen  StofF  (Älbamin ,  Ca- 
sein,  FibriDy)  bei  der  geeigneten  Temperatur  von  -l*  ^'J^ 
nicht  stattfindet;  wenn  der  proteinhaltige  Körper  von  Fett 
befreit  worden  ist,  aber  daas  die  benannte  Oährung  erfolgt 
uod  Yon  Neuem  eintritt,  wenn  Fett  hinzugesetzt  wird,  und 
er  bediente  sich  dazu  des  Eieröles  mit  Erfolg« 

Im  Verlaufe  dieses  Herbstes  habe  ich  Gelegenheit  ge- 
habt, die  Äbscheidung  einer  grossen  Menge  Oeles  in  der 
Brennerei  zu  Schieissheim  zu  beobachten,  woselbst  türkischer 
Weizen  (Mais)  vermaischt  wurde.  Es  liess  sich  indess  leider 
nicht  mehr  constatlren,  ob  besondere  unregelmässige  Ver- 
hältnisse beim  Vermaischen  diese  Oelabscheidung ,  welche 
bei  früheren  Operationen  nicht  wahrgenommen  worden  war, 
stattgefunden  hatten. 

Y.  Kaiser  hat  einen  ähnlichen  Fall  schon  verjähren 
zn  beobachten  Gelegenheit  gehabt.    Ein  Oekonom  von  gros- 
sem  Grundbesitze,    welcher  eine   ausgedehnte   Branntwein- 
brennerei betreibt,   wurde  im  Jahre   1861  bei  dem  Vermai- 
schen   und   Brennen    einer   grösseren   Quantität    tOrkischen 
Weizens   nicht   wenig  überrascht,  als   auf  den  daraus  her- 
gestellten Maischflüssigkeiten  Oeltropfen   von  grösserer  und 
geringerer  Ausdehnung  schwammen.    Das  Oel  war  ein  über- 
aus feines,  fettes  Oel,  von  gelber  Farbe ,   ohne  Geruch  und 
ohne  Geschmack,   welches   auf  die   Haut   gestrichen,   sehr 
schnell  in  die  Poren  derselben  eindrang.    Aus  den  erhaltenen 
Mittheilungen  schloss  t.  Kaiser,    dass  das   Getreideschrot 
zu  heisa  eingemaischt   und   empfahl  daher,    mit  der   Tem- 
peratur herabzugehen  und  möglichst  nahe  bei  -l-  60^  B.  zu 
bleiben.    Dieser  Bath  wurde  denn  auch  befolgt,  worauf  die 
Oelausscheidnng  nach  und  nach  abnahm   und  endlich  unter- 
blieb.   Sobald   aber  die  Temperatur  wieder  auf  -4-  66^  R 
erhöht  wurde,   trat  dieselbe  Erscheinung  abermals  ein.     Es 
scheint  hiernach  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Fettabscheldung 
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mit   der  Temperatur   der  MaischflQssigkeit  nahe  susammen- 
hänge. 

Selbstverständlich    muss    die   Abscheidung    des   Fettes 
unter  Umständen  auch  auf  die  Praxis  nicht  ohne  bestimmten 
EinflusB  bleiben   und   es    gereicht  mir  zur  besonderen  6e- 
nugthuung^  v.  Eaiser's  Ansicht  hierüber,    welche  mir  auf 
meine  Bitte  mitgetheilt  worden   ist,   hier   zum  Schlüsse  an- 
führen zu  können      Das  Maischen  (Mischen  des  Malzschrotes 
mit  Wasser),  wobei  das  in  Wasser  auflösliche  Zuckerferment 
mit  d^m  durch  das  Keimen   im  Wasser   lösbar  gewordenen 
Stärkmehl   (Dextrin)  in  steter   und    inniger  Berührung  mit 
Wasser    unter   allmSlig  sich  steigernder  Temperatur    zu  er- 
halten  beabsichtiget  wird ,    geschieht  in  Bayern  vor  andern 
Lftnderu,  dass  der  dickere  Theil  des  Gemisches  in  die  Pfanne 
zwei-  bis    dreimal   gebracht  und    zum   Sieden   erhitzt   wird, 
währeud  die  Flüssigkeit  mit  der  weitaus  grösseren  Diastase- 
menge der  Zuckerbildung  in  der  Maiscbmaschine  Oberlassen 
bleibt.     Durch    das  Dickmaisch- Kochen  wird  die  Diastase 
ausser  Wirksamkeit  gesetzt  und  nur  Dextrin-  (Malz-)  Gummi 
erzeugt  —  eine  kleine  Nebenproduction ,  bis  zu  deren  Ende 
auch  die  Saccharification  in  dem  Maischgefässe  vollendet  ist 
uiid    dann    beide   Flüssigkeiten   zusammengebracht    werden 
können. 

Bei  allen  Brauarten  der  ganzen  Welt  hält  man  grund- 
sätzlich daran,  dass  die  Zuckerbildung  bei  den  Temperaturen 
zwischen  52-60^R.  (65— 75<>C0  ihren  BLöhenpunkt  erreicht 
habe,  weil  das  auflösliche  Ferment  in  einer  höheren  Was- 
serwärme unwirksam  wird  und  man  gestattet  die  Maisch- 
hitze bis  höchstens  62^  R,,  weil  in  der  Fabrikation  ein 
haarscharfes  Einhalten  der  Temperatur  doch  kaum  ausführ- 
bar wäre.  Nun  hat  in  der  neueren  Zeit  die  Erfahrung  ge- 
lehrt, dass  bei  67^  R.  das  Fett  des  Getreides  aus  der  Ver- 
bindung tritt  und  auf  der  Oberfläche  der  Maische  schwimmt 

Aber  schon    bei  63o,  64%  65^  R.  macht   sich   ein  Auf- 
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lockern  der  Yerbindong  wahrnehmbar,  welche  man  in  der 
Bierbraaerei  als  Fehler  von  der  Ueberhitzung  der  Maischen 
herstammend  ansieht,  und  diese  Fehler  sind: 

1)  Die  Entstehung  einer  rothen  schmierigen  Hefe,  (das 

unlösliche    Bierferment)      bei    der     darauffolgenden 

Gähmng, 


2)  eine  blasige,  warme  Gfthrung,  und 

3)  ein  trübes,  emnlsives  Bier. 


3. 
Schwefelsäure   als   Verbrennungsprodukt  des  Stein- 

kohlenleaclitgases ; 

▼OD 

Demselben  *). 

Lässt  man  in  einer  Platinschale  nach  und  nach  eine 
grössere  Menge  Wassers  über  einem  Bnosen'schen  Gas- 
brenner verdampfen,  so  findet  man,  nach  Ufex's  Angabe,**) 
aassen  an  der  Schale,  da  wo  die  Flamme  den  Boden  der- 
selben berührt  hatte,  eine  schmierige  Flüssigkeit,  welche 
sich  als  concentrirte  Schwefelsäure  erweist  Ich  habe  diesen 
Versuch  öfters  zu  wiederholen  Gelegenheit  gehabt  und  stets 
dasselbe  Resultat  erhalten«  Es  ist  übrigens  nicht  nöthig^ 
einen  halben  Liter  Wasser  Ycrdampfen  zu  lassen  ,  was  bei 
einer  weniger  geräumigen  Platinschale  ein  sehr  zeitraubender 
Versuch  ist.  Vielmehr  reicht  es  hin  eine  mit  destillirtcm 
Wasser  gefUlIte  kleine  Platinschale  einige  Zeit  über  dem 
Gasbrenner  zu   erhitzen   und    hierauf  die    untere    mit    der 


*)  VorgetrAgen    iu    der  Sitzang   der   math.  •  physik.  CImso    der   k. 

bayer.  Akademie  der  Wiasenschaften  vom   4    Mira  1871. 
**)  DenUohe  Indastrieaeitung  1870,  8.  370. 
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Flamme  id  Bdrührang  gestandene  Fläche  der  PUtinschsIe 
mit  destiliirtem  Wasser  absasplllen;  dieses  Wasser  gibt  mit 
Chlorbarjum  versetzt  einen  deutlichen  in  Salzsäure  nolös- 
lichen  Niederschlag.  Um  eine  entschieden  wahrnehmbare 
Reaktion  auf  Schwefelsäure  in  der  angegebenen  Weise  za 
erhalten,  ist  es  vollkommen  ausreichend,  wenn  man  in  einer 
Platinschale  Wasser  ungefähr  zehn  Minuten  kochen  lässt; 
selbstverständlich  muss  durch  allmäliges  Zugiessen  von  Wasser 
dafür  gesorgt  sein ,  dass  das  Platingefäss  nicht  wasserleer 
werde,  da  in  diesem  Falle  die  Temperatur  zu  hoch  steigen 
würde,  so  dass  die  Schwefelsäure  verdampfen  müsste. 

Ich  habe  die  äussere  Fläche  des  Bodens  kupferner 
Kessel^  welche  längere  Zeit  als  Wasserbäder  über  Gasflam- 
men erwärmt  worden  waren,  sowohl  mit  Wasser,  als  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  abgespült  und  stets  in  den  Lösungen  be- 
deutende Mengen  von  Schwefelsäure  nachweisen  können. 
Lässt  man  in  einem  kupfernen  Kessel,  dessen  äussere  Bo- 
denfläche blank  polirt  ist,  so  dass  sie  eine  rein  metallische 
Oberfläche  zeigt;  Wasser  einige  Zeit  Ober  der  Gasflamme 
kochen ,  so  färbt  sich  das  Kupfer  alsbald  schwarz  und  dieser 
schwarze  Ueberzng  zeigt  mit  verdünnter  Salzsäure  abge- 
spült deutlichen  Schwelelsäuregehalt.  Ebenso  finden  sicli 
an  eisernen  Gefässen,  in  welchen  Wasser  fiber  dem  Gas- 
brenner erhitzt  worden,  Inkrustationen  von  basisch-schwefel- 
saurem Eisenoxyd ;  bringt  man  auf  die  benetzte  Eisenflftche 
eine  Lösung  von  Ferrocjankalium  ^  so  tritt  eine  Fällung 
von  Berlinerblau  ein. 

Erhitzt  man  kohlensauren  Baryt  ^  von  dessen  vollkom- 
mener Löslichkeit  in  Salzsäure  und  daher  gänzlicher  Rein* 
heit  an  schwefelsaurem  Baryt  man  sich  durch  einen  Yor- 
versuch  überzeugt  hat,  einige  Zeit  auf  einem  engen  Metoll- 
drahtgitter ober  einer  Gaslampe,  so,  ergibt  sich^  dass  dieser 
so  behandelte  kohlensaure  Baryt  nun  nicht  mehr  vollständig 
in  Salzsäure    löslich    ist,   es    bleibt  vielmehr  ein   deutlicher 
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Bückstand  von  ongelöBtem  schwefelsaarem  Baryt.  Je  läng^er 
die  Erhitzung  des  kohlensauren  Barytea  in  der  angegebenen 
Weise  fortgesetzt  wird,  uns  so  deutlicher  tritt  selbstver- 
ständlich die  Reaktion  auf. 

Benützt  man  statt  der  Gasflamme  eine  Weingeistflamme, 
30  konnte  nur  in  einigen  Fällen  kaum  spurenweise  eine 
zweifelhafte  Bildung  von  Schwefelsäure  unter  den  angege- 
benen Umständen  beobachtet  werden. 

In  demSchwefelsänregehalte  des  brennenden  Steinkohlen- 
gases ist,  wie  zu  yermuthen,  ein  wesentlicher  Grund  zu 
suchen,  wesshalb  Platintiegel  und  überhaupt  Metallgeftsse  in 
verhältnissmässig  kurzer  Zeit  von  der  Einwirkung  der  Gas- 
brenner zu  leiden  haben.  Bei  Glühversuchen,  Äufschliessungen, 
EinäschiBrungen  —  und  diess  sind  doch  die  gewöhnlichen 
Anwendungen  der  Platintiegel —  wird  natürlich  die  Schwefel- 
säure zersejizt  und  wirkt  bei  so  gesteigerter  Temperatur 
angreifend  auf  das  metallische  Platin. 

Als  ein  weiterer  Nachweis  des  Schwefelsäuregehaltes 
im  brennenden  Steinkohlengase  ist  in  der  oben  erwähnten 
Abhandlung  (a.  a.  O.)  hervorgehoben,  dass  die  Fenster- 
scheiben eines  Lokales,  in  welchem  mehrere  Abende  hin- 
durch einige  oder  mehrere  Gaslampen  gebrannt  haben ,  mit 
einem  scbwefelsäurehaltigem  Anfluge  überzogen  sind.  Wäscht 
man  solche  Fensterscheiben  mit  destillirtem  Wasser  ab,  so 
zeigt  dieses  Spülwasser  deutlichen  Schwefelsäuregehalt  Wer- 
den Fenster  eines  Zimmers,  in  welchem  Steinkohlengas 
brennt ,  etwa  8  Tage  hindurch  nicht  abgewaschen ,  so  be- 
merkt man  auf  denselben  im  Schein  der  Sonne  tausende 
kleiner,  glänzender  Erystalle,  welche  sich  als  schwefelsaures 
Ammoniak  mit  Ueberschuss  von  Schwefelsäure  erweisen. 
Beim  Verbrennen  des  Münchener  Leuchtgases  befindet  sich 
in  diesem  Anfluge  an  den  Fensterscheiben  ausser  den  an- 
gegebenen Substanzen  noch  schwefelsaures  Natron,  ülex 
bemerkt  sehr  richtig,   dass  dem   Schwefelsäuregehalte   der 
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Zimmerluft  wahrscheinlich  die  Ursache  zuzuschreiben  sei, 
wesshalb  Pflanzen  so  schwer  zu  ziehen  sind  in  Bäumen ,  wo- 
selbst Steinkohlenleuchtgas  gebrannt  wird  und  oftmals  in 
solchen  Bäumen  TerkQmmern  und  absterben.  Hierin  dürfte 
auch  der  Grund  zu  suchen  sein,  wesshalb  Individuen  mit 
empfindlichen  Bespirationsorganen  über  Trockenheit  der  Luft 
in  Zimmern,  wo  Gas  gebrannt  wird,  klagen,  während  doch 
in  Wirklichkeit  die  Feuchtigkeit  der  Zimmerluft  durch  bren- 
nendes Steinkohlenleucbigas  so  bedeutend  vermehrt  wird. 
Es  sind  mir  zahlreiche  Beobachtungen  über  den  Einfluas 
der  Beleuchtung  mit  Steinkohlenleuchtgas  auf  Zimmerpflanzen 
mitgetheilt  worden.  Aus  denselben  geht  auf  das  Entschie- 
denste hervor,  dass  diese  Beleuchtung  auf  die  Vegetation 
eine  unbezweifelt  nachtheilige  Wirkung  äussere.  Vergleich- 
ende Versuche  mit  Kerzen-  und  Oellampenlicht  haben  ge- 
zeigt, dass  in  Bäumen^  welche  auf  diese  Art  beleuchtet 
werden,  an  der  Vegetation  durchaus  keine  zerstörenden  Ver- 
änderungen wahrzunehmen  sind,  während  die  Pflanzen  in 
Lokalen  mit  Steinkohlengasbeleuchtung  alsbald  zu  kränkeln 
anfangen  und  in  der  Folge  verwelken.  Wenn  nun  auch 
zugegeben  werden  darf,  dass  die  durch  Gasbeleuchtung  be- 
dingte höhere  Temperatur  ^  sowie  das  unvermeidliche  Ent- 
weichen unvt.'i  brannten  Leuchtgases  als  Faktoren  bei  der 
beobachteten  schädlichen  Wirkung  auf  die  Vegetation  auf- 
treten, so  ist  doch  nach  meinem  Dafürhalten  dem  nie  fehlen- 
den Schwefelsäuregehalte  unter  den  Verbrennungsprodukten 
des  Steinkohlenleuchtgases  die  Hauptrolle  dabei  zuzuschreiben. 
Man  hat  daher  auch  in  Wintergärten  und  in  anderen  Bäu- 
men, wo  sich  Blumen  befinden,  die  Gasbeleuchtung  aufzu- 
geben sich  veranlasst  gefunden.  Ich  weiss  nicht,  ob  Ver- 
suche vorliegen  über  das  Verhalten  des  Holzgases  in  dieser 
Beziehung.  Dass  der  Schwefelsäuregehalt  im  Anfluge  der 
Fensterscheiben  ausschliesslich  von  den  Verbrennungapro- 
dukten  des  Steinkohlenleuchtgases   herrühre,    konnte  durch 
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einen  sebr  einfachen  Gegen  versuch  gezeigt  werden.  Ich  habe 
die  Eisblamen  von  den  Fensterscheiben  eines  Lokales ,  wo* 
selbst  niemals  Gaalampen  brennen,  in  grösseren  Mengen 
gesammelt  nnd  in  dem  hieraus  gewonnenen  Wasser  keine- 
Spar  von  Schwefelsäure  gefunden. 

Ich  kann  indess  nicht  umhin,  hier  noch  zu  erwähnen, 
dsss  auf  das  Vorkommen  der  Schwefelsäure  unter  den  Ver- 
brennungsprodukten des  Steinkohlenleuchtgases  schon  vor 
Jahren  von  W  ö  h  le  r  aufmerksam  gemacht  worden  ist.  Nach 
einer  mündlichen  Mittheilung  unsere^  sehr  geehrten  Vor- 
standes, Herrn  Geheimrathes  Baron  J.  v.  Liebig  in  der 
Sitzung  der  mathematisch-physikalischen  Classe  der  k.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  vom  13.  Dezember  1862  hat 
Wohl  er  in  der  trüben  Oberflache  eines  Gaslampen  -  Glas- 
cylinderfe  schwefelsaures  Natron  nachgewiesen.  Auf  Grund 
jener  Mittheilung  obiger  Beobachtung  habe  ich  Anlass  ge- 
nommen, eine  kupferne  Schale,  welche  seit  Jahren  als  Pa- 
raffinbad fast  täglich  mehrere  Stunden  einer  Gasflamme  aus- 
gesetzt war,  an  ihrem  unteren  der  Gasflamme  zugewendeten 
Theile  auf  einen  Gehalt  an  schwefelsaurem  Natron  zu  un- 
tersuchen. Der  mit  der  Gasflamme  unausgesetzt  in  unmit- 
telbarer Berührung  stehende  untere  Theil  der  Schale  wurde 
mit  destillirtem  Wasser  abgespült,  und  in  einer  Platinschale 
zur  Trockne  abgeraucht.  Der  Rückstand  zeigte  deutlich 
die  Reaktionen  der  Schwefelsäure  und  des  Natrons*).  Nach 
den  neueren  oben  mitgetheilten  Beobachtungen  befinden  sich 
offenbar  neben  dem  schwefelsauren  Natron  unter  den  Ver- 
brennungsprodukten des  Steinkohlenleuchtgases  freie  Schwe- 
felsäure und  schwefelsaures  Ammoniak. 

Was  endlich  die  Bildungsquelle  des  Schwefelsäurege- 
haltes  in  den  Verbrennungsprodukten  des  Steinkohlenleucht- 
gases betriflft,  so  ist  diese  nach  meinem  Dafürhalten  in  dem 


*)  Neaes  Repertorium  für  Pliarmacie  B.  12,  S.  75.  18G3. 
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Schwefelkohlenstoff  zu  suchen ,  welcher  bei  der  Destillatioo 
schwefelhaltiger  Steinkohlen  auftritt.  Der  Schwefelkohlen- 
stoff kann  durch  die  gewöhnlichen  Reinigungsvorrichtnogen 
wie  bekannt  nicht  entfernt  werden  und  ist  daher  je  nach 
dem  Schwefelgehalte  der  zur  Gasbereitung  verwendeten 
Steinkohlen  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  stets  ein 
Begleiter  des  Steinkohlenleuchtgases.  Den  Gehalt  an  Schwefel- 
wasserstoffgas im  Steinkohlenleuchtgase  zur  Erklärung  ver- 
hältnissmässig  so  bedeutender  Mengen  von  Schwefelsaare 
unter  den  Verbrennungsprodukten  des  Gases  anzunehmen, 
scheint  mir  bei  den  grossen  Fortschritten  der  Gasbereitungs- 
methoden heutzutage  nicht  mehr  statthaft  Neuester  Zeit 
ist  nämlich  die  Reinigung  des  Leuchtgases  eine  so  vollstän- 
dige, dass  man  vom  Schwefelwasserstoffgas  im  Leuchtgase 
kaum  Spuren  zu  entdecken  vermag:  im  Münchener  Stein- 
kohlenleuchtgase  wenigstens  zeigt  sich  in  der  Regel  auch 
nach  mehrstündiger  Einwirkung  auf  essigsaures  Bleiozjd 
keine  Reaktion. 


4. 

ei  der  Phosphorvergiftung; 


Ton 


K.  Voit*) 

Da  die  Ansammlung  von  Fett  zu  den  am  häufigsten 
vorkommenden  pathologischen  Veränderungen  gehört,  so  ist 
eine  Untersuchung  des  Ursprungs  desselben  von  nicht  geringer 

*)  Bericht    über   eine   im  Münchener  physiologischen  Institnt   Ton 

Herrn  Dr.  Jos.  Bauer  ausgeführte  Untersuchung,  erstattet  in 

'  der  SitBung  der  math.-phys.  Glasse  der  k.  bayer.  Akademie  der 

Wissenschaften  Tom  7.  Januar  1871.  S.  Sitzungsberichte  1871. 
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Wichtigkeit  för  das  YerBtändniBs  vieler  pathologischer  Pro- 
cesse.  Der  Phosphor  hat  bekanntlich  die  eigenthümliche 
Wirkung  eine  akute  allgemeine  Verfettung  im  Thierkörper 
hervorzubringen;  es  ist  daher  möglich  durch  das  Studium 
der  dabei  stattfindenden  Stofi*zersetzung  ttber  die  Erzeugung 
des  Fettes  Näheres  zu  erfahren. 

Die  neuerdings  gemachten  Erfahrungen  über  die  Bildung 
des  im  normalen  Znstande  auftretenden  Fettes  lassen  auch 
Bückschlüsse  auf  die  des  krankhaft  abgelagerten  zu.  Wir 
haben  für  letzteres  allerlei  Möglichkeiten. 

Das  bei  ^er  Phosphorvergiftung  auftretende  Fett  könnte 
erstens  aus  dem  Fette  der  Nahrung  stammen.  Es  könnte 
ferner  von  irgend  einem  anderen  Orte  z.  B.  vom  Unterhaut- 
zellgewebe aus  in  di6  betreffenden  Organe  infiltrirt  werden. 
Oder  es  ist  in  den  Zellen  aus  eiweissartigen  Stoffen  unter 
Abspaltung  stickstoffhaltiger  Zersetzungsprodukte  hervorge- 
gangen ;  dabei  ist  es  möglich,  dass  die  Quantität  des  zersetzten 
Eiweisses  ganz  die  normale  ist  und  nur  das  in  gewöhnlicher 
Menge  daraus  entstandene  Fett  nicht  weiter  oxjdirt  wird,  es 
ist  aber  auch  denkbar  ^  dass  mehr  Eiweiss  als  normal  zer- 
fallt und  zwar  vor  Allem  das  sonst  in  den  Organen  fester 
gebundene,  womit  dann  eine  Atrophie  des  Zellenleibes  oder 
sogar  eine  wirkliche  Zerstörung  der  organisirten  Gebilde 
verbanden  wäre.  Nur  in  dem  letzteren  Falle  hätte  man  es 
mit  einem  den  Bestand  der  Zelle  fttr  immer  vernichtenden 
Processe  zu  thun,  während  in  den  übrigen  Fällen  die  Zellen 
existenzfähig  bleiben ,  sieb  ihres  in  Quantität  abnormen  In- 
haltes wieder  entledigen  oder  den  Verlust  wieder  ersetzen 
können  und  höchstens  in  den  äussersten  Graden  durch  den 
Druck  des  angesammelten  Fettes  oder  zu  grosse  Verarmung 
an  Eiweiss  zu  Grunde  gehen. 

Wenn  sich  das  Fett  bei  der  Phosphorvergiftung  nur 
desshalb  anhäuft,  weil  das  zugeftthrte  oder  das  auf  normale 
Weise  aus  dem  Eiweiss  in  der  Zelle  abgespaltene  Fett  nicht 
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verbrannt  wird ,  so  fehlt  aus  irgend  einem  Orande  die  gehörige 
Sauerstoffmenge ;  so  verhält  es  sich  z.  B*  bei  der  Fettab- 
lagerung bei  einem  Säufer,  bei  welchem  der  Alkohol  die 
Sauerstoffaufnahme  in  das  Blut  beeinträchtigt,  oder  bei  ud- 
genügender  Blutzufuhr.  In  diesem  Falle  dürfen  wir  bei 
ungeändertem  Eiweissumsatz  eine  geringere  Fettzerstörung 
und  Sauerstoffaufnahme  erwarten. 

Anders  würde  sich  wohl  der  Hergang  bei  der  Zer- 
störung der  Zelle  gestalten;  es  ist  dann  nicht  eine  Auf- 
speicherung oder  NichtVerbrennung  von  normal  gebildetem 
Fett  in  einer  sonst  gesunden  Zelle,  sondern  es  ist  der  Zellen- 
leib  selbst  betheiligt,  wobei  schliesslich  die  Form  der  Zelle 
zu  Orunde  gebt.  Ein  Beispiel  der  Art  ist  der  Ausgang  der 
akuten  gelben  Leberatrophie ,  welche  Erkrankung  häufig  io 
kurzer  Zeit  zu  einer  bedeutenden  Volumenabnahme  des  Or- 
ganes  führt.  Hiebei  wird  wahrscheinlich  mehr  Eiweiss  als 
im  gesunden  Zustande  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen 
zerstört;  die  Sauerstoffaufnahme  könnte  jedoch  unverändert 
bleiben  oder  geringer  ausfallen  als  normal. 

Ueher  das  Verhalten  der  im  Harn  ausgeschiedeneD 
Zersetzungsprodukte  haben  in  neuerer  Zeit  nameDtlich 
Schnitzen  und  Riess  treffliche  Untersuchungen  angestellt 
und  dadurch  unsere  Kenntnisse  über  die  Vorgänge  bei  der 
Phosphorvergiftung  wesentlich  erweitert. 

Bei  schweren  Fällen,  welche  lethalen  Ausgang  hatten, 
fanden  sie  ein  Sinken  des  Harnstoffgehaltes  bis  auf  minimale 
Mengen  und  an  Stelle  desselben  andere,  sonst  nicht  vor- 
handene stickstoffhaltige  Materien,  namentlich  in  Alkohol 
unlösliche  peptonähnliche  Substanzen  und  in  grosser  Quan- 
tität in  Alkohol  lösliche  Extraktivstoffe  neben  ansehnlichen 
Mengen  von  Fleischmilchsäure.  In  leichteren  Fällen,  bei 
denen  Besserung  eintrat,  war  beim  Menschen  noch  viel  Harn- 
stoff, aber  nichts  von  den  genannten  abnormen  Stoffen  nach- 
zuweisen;   beim  Hunde   war   auch  bei  tödtlichem  Ausgange 
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bis  ans  Ende  viel  Harnstorff  im  Barn  vorhanden  und  jene 
abnormen  Bestandtheile ,  bis  auf  geringe  Mengen  Milchsäure 
in  einzelnen  Fällen,  nicht  zugegen. 

Ans  diesen Thatsachen schliessen Schnitzen  und Bi e s s, 
das8  bei  der  Phosphorvergiftung  in  Folge  unvollkommener 
Oxydation  die  normale  Spaltung  der  Albuminate  und  der 
stickstofifreien  Stoffe  nicht  immer  bis  zu  Harnstoff  einerseits 
und  Kohlensäure  und  Wasser  anderseits  vorschreitet,  sondern 
bei  höheren  Zwischenstufen  stehen  bleibt,  so  dass  bei  stärkeren 
Vergiftungserscheinungen  der  Harnstoff  aus  dem  Harn  bei- 
nahe vollständig  verschwindet  und  statt  seiner  andere  stick- 
stoffhaltige Produkte  auftreten,  und  das  Fett  unverbrannt  im 
Körper  sich  anhäuft. 

So  wichtige  Aufschlüsse  aber  auch  die  Untersuchung 
der  qualitativen  Veränderungen  der  Harubestandtheile  ergab, 
so  wird  doch  erst  die  quantitative  Bestimroitng,  vor  Allem 
das  Studium  der  Grösse  der  Eiweiss-  und  Fettzersetzung 
und  der  Sauerstoffaufnahme  uns  einen  weiteren  Einblick  in 
die  Processe  bei  der  Phosphorvergiftung  und  die  Entstehung 
des  Fettes  dabei  verschaffen« 

£lin  Versuch  der  Art  an  einem  todtkranken  Menschen 
lässt  sich  kaum  ausführen,  namentlich  weil  sich  nicht  ent- 
scheiden lässt,  ob  in  dem  Momente  der  Phosphorwirkung 
eine  Zu-  oder  Abnahme  der  Stickstoffausscheidung  gegen- 
über dem  normalen  Zustande  eingetreten  ist;  man  ist  daher 
auf  den  Versuch  am  Thier  angewiesen. 

Eine  derartige  für  unsere  Frage  bedeutungsvolle  Arbeit 
wurde  vor  eiuigen  Jahren  unter  Panum's  Leitung  von  O. 
Storch  an  einem  Hunde  ausgeführt.  Der  Phosphor  wurde 
dem  Thiere  dargereicht,  als  nach  siebentägigem  Hunger  die 
nach  Lieb  ig' 8  Titrirmethode  bestimmte  Ausscheid  ungsgrösse 
des  Harnstoffs  gleichmässig  geworden  war;  der  Erfolg  war 
eine  beträchtliche  Steigerung  der  Harnstoffmenge.  Dar  Ver- 
fasser  ist   daher  der  Ansicht,    dass   der   Phosphor  auf  die 
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Gewebe  als  Reiz  wirkt,  wodurch  vor  Allem  deren  Albuminate 
zerBtört  würden. 

Bauer  hat  den  Veranch  von  Storch  wiederholt,  da 
man  aus  der  Titrirung  mit  salpetersaurem  Quecksilberozyd 
nicht  in  allen  FttUen  auf  die  Menge  des  Harnstoffs  oder 
Stickstoffs  im  Harn  schliessen  darf,  besonders  wenn  andere  Stoffe 
im  Harn  vorhanden  sein  können,  welche  mit  salpetersaurem 
Quecksilberoxyd  unlösliche  Verbindungen  eingehen,  ond  da 
eine  Bestätigung  der  von  ihm  gemachten  Angabe  von  Wich- 
tigkeit schien. 

Wir  Hessen  einen  grossen  Bund  hungern  und  bestimmten 
täglich  den  gesammten  Stickstoffgehalt  des  Harns  durch 
Verbrennen  mit  Natronkalk  und  führten  daneben  auch  die 
Titrirung  mit  dem  Quecksilbersalz  aus.  Als  die  Stickstoff- 
ausscheidung im  Harn  während  mehrerer  Tage  constant 
geblieben  war/erhielt  der  Hund  den  Phosphor  in  Form  einer 
Paste  in  kleinen  Dosen  zugeführt,  um  so  lange  als  möglich 
den  Tod  durch  Vergiftung  hinauszuziehen. 

Nachdem  alle  Erscheinungen  der  Phosphorvergiftong 
eingetreten  waren,  ging  das  Thier  am  achten  Tage  nach  dem 
Einbringen  der  ersten  Dosis  des  Giftes  zu  Grunde,  unter 
dem  Einflüsse  des  Phosphors  war  vor  Allem  eine  sehr  ansehn- 
liche Zunahme  der  Stickstoffausscheidung  oder  der  Eiweiss- 
zersetzung  nachzuweisen  ^  Hand  in  Hand  gehend  mit  der 
Intensität  der  Vergiftungserscheinungen ;  dieselbe  betrug  im 
Maximum  das  dreifache  der  vorher  ohne  den  Phosphor  vor- 
handenen. Da  aus  dem  Harne  bis  zum  letzten  Tage  grosse 
Harnstoffkuchen  auskrystallisirten  und  andere  abnorme  Be- 
standtheile  nicht  aufzufinden  waren,  so  war  der  Stickstoff 
des  Harns  wohl  zum  weitaus  grössten  Theile  wie  normal  in 
dem  Harnstoff  enthalten.  Es  ist  namentlich  noch  hervorso- 
heben;  dass  weder  Leucin  noch  Tyrosin  im  Harn  nach  Fhos- 
phorvergiftung ,  wie  schon  Schnitzen  und  Riess  ange- 
geben  haben^  zugegen  sind,   im  Gegensatze  zur  gelben  Le- 
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beratrophie^  wo  diese  Sioffe  in  reichlicher  Menge  sich  finden. 
Jedoch  gelang  es  die  Anwesenheit  derselben  in  der  Leber, 
in  dem  Herzmnskel  und  auch  in  dem  Blute  darzuthun« 

Die  Untersuchung  der  gasförmigen  Zersetzungsprodukte 
bei  einem  gegen  4  Kilo  schweren  Hunde  im  kleinen  Bespi- 
rationsapparate ,  ergab  am  dritten  Hungertage  nach  Bei- 
bringung von  Phosphor  eine  um  477o  geringere  Kohlen- 
Biureausscheidung  gegenüber  dem  zweiten  Hungertage,  und 
eine  um  45%  geringere  Sauerstoffaufnahme. 

Nach  diesen  Alterationen  des  Stoffumsatzes  lässt  sich 
jetzt  die  Anhäufung  ^von  Fett  in  den  Organen  bei  der  Phos- 
phorvergiftung leicht  erklären. 

Es  ist  bei  der  Phosphorvergiftung^uicht]  nur  eine  unvoll- 
kommene Oxydation  vorhanden,  die  das  Fett  unzerstört  lässt, 
sondern  es  ist  auch  der  Eiweisszerfall  ein  ansehnlich  grösserer 
als  normal.  Die  stickstoffhaltigen  Zersetzungsprodukte  werden 
beim  Hunde  und  in  leichteren  Fällen  beim  Menschen  wie 
normal  bis  zu  Harnstoff  verwandelt;  in  schwereren  Fällen 
beim  Menschen  findet  diese  völlige  Umwandlung  nicht  statt, 
sondern  sie  schreitet  nur  bis  zu  einer  gewissen  Stufe  vor, 
so  dass  höhere  stickstoffhaltige  Stoffe  der  regressiven  Meta- 
morphose ausgeschieden  werden.  Es  ist  höchst  wahrschein- 
lich, dass  zu  den  ersten  Spajtungsprodukten  des  Eiweisses 
Leucin  (vielleicht  auch  Tyrosin)  gehört ,  welches  nach  den 
Untersuchungen  von  Schultzen  und  Nene  ki  im  Thierleib 
in  Harnstoff  übergeht,  und  welches  man  auch  in  Zellenmassen, 
zu  denen  wenig  Sauerstoff  gelangt,  findet,  wie  z.  B.  im  Eiter 
oder  in  der  Hefe.  Da  sich  bei  der  Phosphorvergiftung  diese 
Stoffe  nicht  im  Harn,  wohl  aber  in  einzelnen  Organen  vor- 
finden, so  ist  dabei  noch  die  Möglichkeit  der  weiteren  Yer- 
ändemng  derselben  im  Körper  gegeben. 

Ein  ähnliches  Stehenbleiben  der  Zersetzung  auf  einer 
höheren  Stufe  führt  zu  der  Ablagerung  von  Fett,  das  eben- 
falls ein  normales  Zersetzungsprodukt  des  Eiweisses  ist  und 
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iD  pathologischen  Fällen  in  den  Maskeln,  oder  den  Nieren- 
epithelten,  oder  der  Leber  aus  infiitrirtem,  cirkulirendcm  Ei- 
weiss  oder  aus  in  der  Zelle  schon  befindlichen  Organeiweiss 
da  entsteht,  wo  man  es  später  findet.  Dass  bei  der  Phos- 
phorvergiftung  das  in  den  Organen  in  Menge  vorhandene 
Fett  wirklich  aus  dem  Eiweiss  hervorgegangen  ist,  lässt  sich 
mit  aller  Bestimmtheit  behaupten.  Es  kann  nicht  direkt 
aus  der  Nahrung  herrühren,  oder  als  solches  ans  irgend 
einem  anderen  Organe  eingewandert  und  infiltrirt  sein,  denn 
das  Thier  hatte,  als  es  den  Phosphor  erhielt,  zwölf  Tage 
lang  gehungert,  zu  welcher  Zeit  das  mit  unbewafi*netem  Auge 
sichtbare  Fett  z.  B.  im  Uuterhautzellgewebe  oder  in  der 
Bauchhöhle  beinahe  vollständig  verschwunden  ist.  Im  Anfange 
der  Erkrankung  bleibt  wahrscheinlich  nur  das  aus  der  nor- 
malen Eiweisszersetzung  stammende  Fett  unoxydirt,  später 
sammelt  sich  immer  mehr  Fett  an,  da  dann  durch  die  ver- 
grösserte  Eiweisszerslörung  mehr  Fett  als  normal  erzeugt  wird. 
Der  erste  Zerfall  des  Eiweisses  ist,  wie  ich  schon  öfter 
betont  habe,  ziemlich  unabhängig  von  der  Zufuhr  des  Sauer- 
stoffs; auch  hier  nimmt  trotz  starker  Abnahme  der  Sauer 
stoffaufnahme  die  Eiweisszersetzung  sehr  zu.  Erst  die  Produkte 
dieses  Zerfalles  gehen  bei  ^weiterer  Veränderung  unter  Sauer 
Stoffaufnahme  in  sauerstoffreichere  Verbindungen  über;  sie 
bleiben  als  solche  bestehen  und  zum  Theil  im  Körper  liegen, 
wenn  der  Sauerstoff  zu  ihrer  Umwandlung  fehlt.  Es  ist  bis 
jetzt  weder  anzugeben,  wodurch  der  Phosphor  die  Steigerung 
der  Eiweisszersetzung  bewirkt,  durch  welche  viel  Fett  erzeugt 
wird,  noch  wodurch  er  die  Sauerstoffaufnahme  hemmt,  die 
das  Liegenbleiben  des  Fettes  zur  Folge  hat;  im  normalen 
Zustande  besteht  kein  solches  Missverhältniss  zwischen  Zer- 
setzung und  der  Sauerstoffbindung,  es  wird  meist  so  viel 
Sauerstoff  aufgenommen  ,  um  die  in  Zerlegung  befindlichen 
Stoffe  bis  in  die  letzten  Endprodukte  zu  verwandeln.  Man 
könnte   an    eine    Einwirkung    des   Phosphors  auf  die  Blut- 
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körperchen  denken ;  wir  waren  aber  bis  jetzt  nicht  im  Stande 
eine  Veränderung  derselben  durch  den  Phosphot,  eine  Auf- 
lösung derselben  oder  eine  Ueberführung  von  Hänaaglobin 
ins  Plasma  nachzuweisen. 

Eine  noch  so  massenhafte  Eiweisszersetzung  hätte  jedoch 
nicht  viel  zu  bedeuten ,  wenn  sie  an  dem  von  der  Nahrung 
herrührenden  Vorrathe  des  cirkulirenden  Eiweisses  stattfinden 
wQrde;  ich  habe  häufig,  selbst  beim  Hunger  an  den  ersten 
Tagen,  eine  Zersetzung  in  solcher  Ausdehnung  beobachtet. 
Die  vermehrte  Zersetzung  bei  der  Phosphorvergiftung  findet 
jedoch  offenbar  auch  an  dem  sonst  in  den  Organen  abge- 
lagerten und  fester  gebundenen  Eiweiss  statt,  welches  diese 
Organa  constituirt,  denn  am  13.  Hungertage ,  wo  der  Hund 
^  die  erste  Dosis  Phosphor  erhielt ,  ist  nach  meinen  Beob- 
achtangen  der  Vorrath  des  circulirenden  Eiweisses  längst 
verzehrt  und  der  Körper  lebt  auf  Kosten  seines  Organ- 
eiweisses ,  das  täglich  in  gewisser  Menge  in  Circulation  ge- 
räth  und  zerfällt.  Bei  langem  Hunger  kann  der  Körper 
aber  auch  von  diesem  Organeiweiss  den  grössten  Theil  ver- 
lieren ,  ohnedass  die  Zellen  leistungsunfähig  sind,  sie  funktio- 
niren  vielmehr  immer  noch  fort  und  können  durch  Zufuhr 
von  Substanz  sich  wieder  völlig  erholen.  Die  reichliche 
Eiweisszersetzung  bei  der  Phosphorvergiftung  würde  also 
erst  dann  von  Gefahr  werden ,  wenn  dabei  zugleich  der  Zu- 
sammenhalt der  Stofi^e  der  organisirten  Theile  aufgehoben 
und  dadurch  die  Thätigkeit  der  Zeilen  unterbrochen  würde. 
Einige  haben  gesägt,  bei  der  Phosphorvergiftung  käme 
eine  solche  eigentliche  Degeneration  der  Organe  mit  Zerfall 
der  Zellen  nicht  vor,  höchstens  führe  die  Ausdehnung  der 
Zellen  durch  die  allmähliche  Ansammlung  des  Fettes  sekundär 
KU  einer  Berstung  und  zum  Untergang;  die  eigentliche  De- 
generation der  Organe  mit  Zerfall;  wie  sie  z.  B.  bei  der 
akuten  Leberatrophie  stattfindet,  wäre  dagegen  eine  durch 
Entzündung  veranlasste  Destruction  der   Organtheile.     Für 
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diese  Trennung  schien  die  bei  Phosphorvergiftung  bftafig 
beobachtete'  enorme  Yolumenzunahme  der  Leber  mit|darch 
ITetttröpfchen  weit  aufgeblähten  Zellen  zu  sprechen,  während 
die  akut  atrophirte  Leber  meist  zu  einem  kleinen  Lappen, 
aus  einem  Detritus  von  Körnchen  und  Tröpfchen  bestehend, 
zusammengeschrumpft  ist;  auch  das  far  die  letztere  Krank- 
heit charakteristische  Auftreten  von  Leucin  und  lyrosin  im 
Harn  schien  einen  Unterschied  anzuzeigen. 

Dennoch  ist  es  mir  wahrscheinlich ,  dass  es  sich  dabei 
nur  um  quantitative  und  nicht  um  qualitative  Differenzen 
handelt  Man  ist  häufig  nicht  im  Stande,  mikroskopisch 
einen  Unterschied  zwischen  der  Pbospborleber  und  der  atro- 
phischen wahrzunehmen.  Auch  bei  der  akuten  Atropjiie  ist 
anfangs  die  Leber  etwas  vergrössert,  der  Process  führt  nur  , 
meist  so  rasch  zum  Zerfall,  dass  keine  Zeit  für  die  Ansamm* 
lung  grösserer  Fettmengen  bleibt.  Die  Phosphorleber  wird 
ferner  nicht  selten  verkleinert  gefunden;  meistentheils  ist 
aber  der  Process  weniger  intensiv  und  es  ist  die  Zeit  gegeben, 
das  unterdessen  in  die  Leber  infiltrirte  Eiweiss  in  Fett  um- 
zuwandeln und  das  Organ  zu  vergrössern,  bis  der  Zerfall 
der  Zelle  eintritt.     Auch  in  den  Produkten  des  Stoffumsatzea 

■ 

lässt  sich  ein  Uebergang  darthun,  .seit«  man  weiss,  dass 
Leucin  und  Tyrosin ,  die  für  die  akute  Atrophie  pathogno- 
stisch  schienen,  sich  in  den  Organen  bei  der  Phosphorver- 
giftnng  vorfinden. 

-Man  muss  jedoch  gestehen,  dass  es  leicht  zu  Missver- 
ständnissen führt,  wenn  man  die  ersten  AnflLnge  der  Fett- 
ablagerung bis  zu  den  Vorgängen,  die  zur  gänzlichen  Zer- 
störung der  Zellen  führen,  unter  dem  Namen  der  fettigen 
Degeneration  zusammenfasst.  Es  ist  sehr  schwer  zu  sagen, 
wo  hier  das  Physiologische  aufhört  und  das  Pathologische 
anfängt,  denn  das  Entstehen  des  Fettes  in  den  fettig  ent- 
arteten Theilen  ist  keinesfalls,  wie  man  früher  geglaubt  hat, 
etwas  Pathologisches,    sondern   es   wird   das  Fett  stets   auf 
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die  gleiche  Weise  wie  Dormal  in  ihnen  erzeugt,  pathologisch 
ist  nur  die  Nichtzerstörung  oder  die  zu  reichliche  Bildung 
desselben.  Es  ist  etwas  bedenklich,  schon  von  einem  De- 
geoerationsprozesse  zu  reden,  wenn  es  sich  vorläufig  um 
nichts  weiter  handelt  als  um  eine  Nichtozydation  eines  auf 
völlig  normale  Weise  gebildeten  Zersetzungsproduktes.  Zum 
allgemeinen  Yerständniss  ^wäre  es  nicht  überflüssig,  für  die 
Terschiedenen  Stadien  besondere  Bezeichnungen  zu  gebrau- 
chen, zudem  dieselben  wahrscheinlich  mit  einer  etwas  ver- 
Bchiedenen  Entstehungsweise  des  Fettes  zusammenfallen. 
Anfangs  wird  das  Fett  wohl  in  normaler  Menge  aus  dem 
Yorrathe  des  circulirenden  Eiweisses  hervorgehen,  später  wie 
beim  Hunger  aus  dem  fester  gebundenen  Organeiweiss,  und 
schliesslich  bei  intensiver  Erkrankung  auch  aus  dem  ge- 
formten Ei  weiss,  wodurch  der  Bestand  der  Zelle  für  immer 
serstört  wird.  Ich  hoffe,  dass  die  Kenntniss  der  angegebenen 
▼erschiedenen  Möglichkeiten  der  Bildungsweise  des  Fettes, 
welche  innig  zusammenhängt  mit  der  Ihtensität  und  Gefahr 
dea  Prozesses ,  dazu  beiträgt,  eine  tiefere  Einsicht  in  die  pa- 
thologischen Vorgänge  bei  der  sogenannten  Fettdegeneration 
SB  gewinnen. 

Herr  Dr.  Bauer  wird  demnächst  in  der  Zeitschrift  für 
Biologie  eingehender  über  seine  Untersuchung  berichten. 


5. 
üeber  Professor  Böttger's  desinficirendes  Verband- 
mittel für  ttbebiechende  Wunden  u.  s.  w.; 

Ton 

Prot  Dr.  M.  Schwanda  in  Wien.  *) 
Im   polytechnischen  Journal  von  Dr.   E.   M.  Ding  1er 

*)  Von  Herrn  Prof.  Böttger  aus  dessen    poljteohnischen  Kotisblatt, 
1871.  Nr.  9  mitgetheilt. 
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(1.  Februarheft  1871)  las  ich  einen  dem  Böttger'Bchen  poly- 
technischen Notizblatte  (1871  Nr.  3)  entlehnten  Bericht  von 
Dr.  Ph.  Fresenius*):  Ueber  ein  sehr  wirksames  Mittel,  fibel- 
riechende, eiternde  Wunden  u.  s.  w.  eu  desinficiren,  welches 
von  Prof.  Böttger  in  der  am  3.  Dezember  1870  abge- 
haltenen  13.  Sitzung  ^der  chemischen  Gesellschaft  zu  Frank- 
furt a.  M.^  zur  Anwendung  in  Vorschlag  gebracht  wurde, 
auf  die  von  Fresenius  angeregte  Frage:  Ob  wohl  ein  Weg 
ausfindig  gemacht  werden  könn^  die  AusdOnatung  von  ei- 
ternden Wunden  zu  beseitigen,  gegen  welche  alle  seither 
angewendeten  Mittel,  selbst  poröser  Kohle,  ohne  Erfolg  ge- 
blieben seien. 

Dieses  Mittel  ist  Schiesswolle  (oder  Gollodium wolle), 
welche  mit  einer  Lösung  von  übermangansaurem  Kali  ge- 
tränkt ,  auf  die ,  die  eiternde  Wunde  deckende  Compresse 
gebracht  und  dort  fizirt  wird.  Dieser  Vorschlag  wurde  von 
sämmtlichen  in  jener  Sitzung  anwesenden  Chemikern  ab 
vortre£flich  begutachtet ,  und  fiel  ein  Versuch  damit  über 
alles  Erwarten  günstig  aus.  Der  Bericht  fügt  noch  hinzu: 
„Von  dem  Augenblicke  des  Beginnens  dieser  Operation  hört 
die  üble  Ausdünstung  der  Wunde  auf;  es  hat  sich  dieses 
Mittel  so  ausgezeichnet  bewährt  und  ist  der  Erfolg  desselben 
ein  so  schlagender,  dass  ich  (Fresenius)  nicht  umhin  kann, 
alle  Aerzte ,  die  in  Lazarethen  beschäftigt  sind ,  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  um  diese  Methode  des  Verbandes  bei 
übelriechenden  Wunden  allgemein  einzuführen.  Auch  bei 
abelriechendem  Athem  der  Tuberkulösen  u.  dgl.  dürfte  dieses 
Mittel  mit  Erfolg  Anwendung  finden,  indem  man  die  Kranken 
durch  einen  Respiratory  welcher  mit  von  übermangansaurem 
Kali  imprägnirter  Schiesswolle  versehen  ist,  athmen  lässt^ 

Ein  solches  Mittel  schien  mir  ein  wahrer  Gottessegen- 
fund für  eine  meiner  Kranken  der  Privatpraxis,   welche  so- 


*)  S.  auch  diesen  Jahrgang,  Uefl  2,  S.  110  des  neuen  Kepertoriams. 
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wie  ihre  sie  pflegende  UmgebuDg  nun  achoo  über  3  Jahre 
von  den  entsetzlich  stinkendeii,  durch  13  Wandöffhungen  in 
der  linken  Thoraxoberflfiche  erfolgenden  massenhaften  Aus- 
flüssen eines  Empyem  (Ausgang  einer  Pleuropneumonie) 
Qoendlich  zu  leiden  haben.  Dieses  Empyem  war  vor  dem 
Darchbruche  nach  Aussen  von  kolossalem  Umfange ,  auch 
Dach  dem  Befunde  des  Prof.  Dr.  Weinlechner,  welchen 
ich  vor  3  Jahren  zu  dieser  Kranken  zu  Bathe  zog.  —  Ich 
*  Terschrieb  das  übermangansaure  Kali  für  die  ersten  Ver- 
suche aus  der  Apotheke  und  gab  den  Auftrag,  dass  Schiess- 
wolle  gekauft  werde,  um  dann  den  Versuch  zu  machen. 
Bei  meinem  Wiederbesuche  erfuhr  ich  jedoch,  dass  Schiess- 
wolle (ein  Artikel,  mit  welchem  Oesterreicb  noch  vor  wenig 
Jahren  so  grossartige  und  so  unendlich  kostspielige  Versuche 
gemacht  hat)  bei  keinem  Apothekeri  bei  keinem  Droguisten, 
nicht  im  k.  k.  Schiesspulver- Verschleisse ,  ja  nach  einer  in 
letzterem  gethanen  Aeusserung  in  ganz  Wien  nicht  zu  haben 
sei,  indem  alle  früheren  ärarischen  Vorräthe  daran  durch 
Vergraben  in  die  Erde  vertilgt  worden  seien  (!  ?).  Ich  fasste 
die  Idee,  SchiesswoUe  in  einem  chemischen  Laboratorium 
herstellen  zu  lassen,  und  wendete  mich  zu  diesem  Zwecke 
an  den  Direktor  des  k.  k*  Bauptmttnzamtes,  Herrn  Hofrath 
Bitter  v.  Schrotte r.  Auf  meine  Anfrage,  ob  er  dafür 
halte,  dass  dieses  Verbandmittel  wirklich  Aehnlicbes  leisten 
könne,  äusserte  Schrötter  Folgendes:  „Ganz  bestimmt 
muBs  es  das  leisten;  es  ist  nur  zu  staunen,  wie  mau  nicht 
schon  früher  darauf  kam ,  und  dass  es  eines  so  ausgezeich- 
neten Tüffders,  wie  Prof.  Böttger  es  ist,  bedurfte,  um  ein 
so  werthvoUes  j,Ei  des  Columbus'  anzurathen.^ 

Schrötter  gab  mir  ferner  den  Bath,  nicht  Schiess- 
wolle, sondern  Gollodiumwolle  (wie  sie  die  Photographen 
gebrauchen)  zu  diesem  Zwecke  zu  verwenden ,  welche  zum 
Unterschiede  von  Schiesswolle  (die  im  Aetherweingeist  sich 
nicht  auflöst   und   rascher  brennt  —  explodirt)  im  Aether- 
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weiDgeist  yoUständig  löslich  ist  und  langsamer  abbrennt,  bei 
welcher  also  die.  Gefahr  einer  anfälligen  Explosion  weniger 
zu  berttcksichtigen  kommt.  — •  Ich  hatte  den  oben  citirten 
Bericht  von  Fresenius  zuerst  nur  ganz  flüchtig,  gelesen 
und  dabei  übersehen,  dass  in  demselben  ebenfalls ,  freilich 
in  Parenthese  (oder  Collodiumwolle)  diese  genannt  ist. 

Es  wurde  nun  aus  der  Niederlage  chemischer  Fabrikate 
des  hiesigen  Apothekers  Moll  Collodiumwolle  bezogen  und 
das  Böttger^sche  Yerbandmittel  aufgelegt,   und   siehe  da, 
„von    dem  Augenblicke    hörte    die    üble    Ausdünstung  der 
Wundöffnungen  auf^  und  blieb  fort  bis  eine  grössere  Menge 
der  empyematischen  Jauche  unter  dem  Yerbandmittel  her- 
vorquoll und  weiterfloss,    und  jetzt  freilich  wieder  pestilen- 
zialischen  Geruch   verbreitete;   allein   wurde   dieses   lieber- 
mass  entfernt  und  das  Yerbandmittel  erneuert,  war  der  Ge- 
stank   wieder    vollständig  beseitigt    Emsiges  Wiederholen 
dieses  Yerfahrens  ermöglicht  es  der  Kranken,  sich  von  dem 
entsetzlich   stinkenden  Gerüche  ihrer  Wunden  zu  befreien, 
worüber  sie  und  ihre  Angehörigen  sich  schon   überglücklich 
fühlen,   und  dankbar  segnend  den  Namen  Prof.  Böttger's 
wieder  und  wiederholen.    Auch  die  von  der  empyematischen 
Jauche  imprägnirten  Compressen  u.  s.  w.,  welche  früher  bei 
der  im  Hause   vorgenommenen  Manipulation  des  Waschens 
erst  recht  grauenhaften  Gestank  entwickelten,   so  dass  aus- 
serordentlich schwer  eine  Magd  dazu  zu  bewegen  war,  ent- 
wickeln seitdem   das    Böttger'sche    Verbandmittel    ange- 
wendet  wird,    beim   Reinigen   gar  keinen,    oder   einen  im 
Vergleich  gegen  früher  nur  sehr  schwachen  Geruch.  —  leb 
hege  die  Hoffnung,  dass  durch  das  Aufhören  der  continnir- 
liehen  Einathmung  der  pestilenzialiscben  Ausdünstung  ihrer 
Wunden  auch  die  Vegetation   der  Kranken  sich  wesentiich 
bessern  werde,  und  fühle  mich  zu  dem  Ausspruche  gedr&ngt, 
dass  Prof*  Böttger  mit  diesem  Yerbandmittel  der  leidenden 
Menschheit  und  den  sie  Behandelnden  und  Pflegenden  eine 
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aosch&tflbar  grosse  Wohlthat  erwiesen  hat,  wofür  ihm  von 
allen  Betheiligten  gewiss  der  innigste  Dank  fort  und  fort 
gezollt  werden  wird. 

Nachschrift 
Auf  mehrseitige  Anfragen :  „ob  die  einmal  angewandte 
CoUodiumwolle  auch  noch  fernerbin  verwendbar  sei,  und  wie 
die  als  Compresse  dienende  Leinwand,  welche  nach  erfolgter 
Zersetzung  der  Hypermanganatlösung,  resp.  der  Bildung  von 
Ifanganoxyd  und  Mangansuperoxydhydrat,  sich  intensiv  gelb- 
braun färbt,  wieder  nutzbar  gemacht  werden  könne ?^  be- 
merke ich,  dass  die  CoUodiumwolle  nach  erneutem  Aus- 
waschen und  Tränken  mit  übermangansaurer  Ealilösung 
anausgesetzt  sich  wirksam  erweist ,  und  dass  die  beschmutzte 
Wäsche  durch  Benetzung  mit  einer  Auflösung  von  saurem 
schwefligsauren  Natron  (Natrum  bisulfurosum)  oder  wässeriger 
schwefliger  Säure  (Acid.  sulfurosum)  wie  durch  einen  Zauber, 
d.  h.  bitzschnell  wieder  in  den  normalen  Zustand  übergeht, 
and  schliesslich  dann  nur  noch  einige  Mal  mit  Wasser  aus- 
gewaschen zu  werden  braucht. 

Prof.  Böttger. 


6. 

Zur   physiologiBchen  Wirkung  der  AbftthrmitteL 

Pharmakodynamische   Skizze 

TOD 

Dr.  8.  Badziejewski  in  Berlin.*) 

Die  erste  sichtbare  und  relativ  am   leichtesten   festzu- 
stellende Einwirkung  der  Laxantien  ist  das  veränderte  Aus- 

*)  Besprechung  einer   Ton    Hrn.  Verfasser  als  besonderer  Abdraok 
ans  Reichert's  und  da  Bois-Reymonds  ArobiT    1870,  Heft  1  ein- 
geschickten grösseren  Abhandlung. 
Venaa  Btpert.  f.  Pharm.  XX.  ^^ 
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sehen  der  ftkalen  Entleeningen ,  die  den  BogenaDoten  diar- 
rhoischen  Charakter  annehmen.  Die  Möglichkeit  liegt  nahe, 
dasB  schon  deren  qualitative  Untersuchung  so  ausgeprägte 
unterschiede  darbiete,  dass  man  zuverlässige  RttckschlQsse 
auf   ihre    Entstehung   machen    könnte. 

Nothwendige  Bedingungen  zur  Vereinfachung  dieser 
sind:  1)  dass,  wenn  möglich ,  ein  Individuum  für  die  ganze 
Reihe  der  Versuche  diene,  2)  dass  die  Nahrung  eine  gleich- 
m&ssige  und  einfache  sei,  3)  dass  die  Beschaffenheit  nor- 
malen Kothes  vorher  festgestellt  werde. 

Des  Herrn  Verfassers  Resultate  der  qualitativen  Ana- 
lysen von  Fleischfäces  waren:  A.  der  normalen:  Der  Roth 
ist  hier  von  normal  saurer  Reaction,  die  schon  Hoppe- 
Seyler  gefunden  und  von  der  Anwesenheit  freier  Cholal- 
säure  abgeleitet  hat,  der  aber  sehr  leicht  im  wässrigen  Aus- 
zug durch  Ammoniakbildung  seine  Reaktion  ändert;  dieser 
Eoth  enthält  ausser  den  schon  früher  darin  aufgefundenen 
organischen  Stoffen :  Cholesterin^  Cholalsäure,  Fett  und  Seifen 
noch  als  regelmässige  Bestandtheile  Indol  und  Eiweiss,  als 
zweifelhafte  Leucin,  Taurin  und  Schleim.  Das  Eiweiss  be- 
steht zum  Theil  aus  unverdautem  Eiweiss,  das  meist  durcb 
Essigsäure  in  der  Kälte,  zuweilen  aber  nur  durch  Salpete^ 
säure  fällbar  ist;  zum  Theil  aus  einem  entschieden  pepton- 
artigen  Körper ,  der  von  den  Pankreaspeptonen  hauptsächlich 
durch  die  fehlende  „Biuretreaction''  abweicht;  sucht  man 
dieses  Dickdarmpepton  durch  Dialyse  zu  reinigen ,  so  ver- 
liert es,  nachdem  es  durch  die  Membran  gedrungen,  noch 
mehr  von  seinen  specifischen  Eigenschaften.  Der  Wasser- 
gehalt des  Fleischkoths  schwankt  zwischen  40,2  und  61,2 
p.  C.  Wasser,  in  noch  weiteren  Grenzen  also,  als  C.  Veit 
sie  gefunden  hat;  als  Mittel  fand  Herr  Verfasser  52,  5  p.C. 
Der  Procentgehalt  an  Asche  schwankt  zwischen  18  und  4,7; 
durchschnittlich    11,9.     Ein    bedeutendes   Ueberwiegen    des 
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Kalis  gegenüber  dorn  Natron  wird  als  Norm,  auch  für  Men- 
schen bestätigt. 

B.  Faeces  nach  Abführmitteln.  I.  Metallsalze. 
a,  Einflasa  des  Bittersalzes:  Ihrer  allgemeinen  Beschaffen- 
heit nach  stehen  die  Faeces,  die  nach  der  Einwirkung  von 
grossen  Dosen  Bittersalz  auftreten,  den  normalen  sehr  nahe 
bis  auf  den  hohen  Wassergehalt,  der  trotzdem,  dass  die  Ent- 
leerung immer  sehr  spät,  oft  erst  36  Stunden  nach  der  Ein- 
fuhr des  Salzes  stattfindet,  im  Durchschnitt  86  p.  C.  beträgt 
bei  fast  regelmässigem  Fehlen  von  Indol.*)  Die  qualitative 
Analyse  zeigt  keine  unzersetzte  Galle,  kein  saccbarifioirendes 
Ferment,  wenig  unverdautes  Eiweissund  wenig  Peptonkörpen 
ß.  Einfluss  des  Calomel.  Die  Resorption  des  Galomel  er- 
folgt gross tentheils  in  vermindertem  Masse  durch  die  Ei- 
weissstoffe  und  durch  die  kohlensauren  Alkalien  des  Dünn- 
darms in  Verbindung  mit  Fett  und  Eiweiss.  Das  Calomel 
beeinflusst  die  Pankreasfuuktion,  was  schon  längst  bewiesen  ist 

II.  Pflanzliche  Laxantien,  a.  Oleum  Ricini; 
ß.  FoliaSennae;  y.  Oleum  Crotonis  und  S.  Gummi- 
resina  Gutti.  Verfasser  konute  ein  durchgehendes  Ge- 
setz, ob  seine  Resultate  aus  vermehrter  Darmperistaltik  oder 
aus  Darmcapillartranssudation  hervorgegangen  seien,  nicht 
finden;  ob  in  der  That  in  den  Darmentleerungen  nach  La- 
xantien (Calomel,  Ricinusöl)  ein  durchgreifender  Unterschied 
gegenüber  denen  nach  drastischen  Mitteln  (Benna,  Gutti, 
Crotonöl)  sich  zeige,  ob  in  den  ersteren  nur  unverdaute 
Stoffe  der  oberen  Darmabschnitte,  in  den  letzteren  nur  Trans- 
sudate, also  Flüssigkeiten  mit  hohem  Wassergehalte,  Ar- 
muth  an  Eiweiss,  charakteristischen  Eiweisskörpern  (Glo- 
bulin^ Serumeiweiss)  und  Salzen  (Natronsalzen  etc.)  sich 
nachweisen  lassen.    Die  qualitative  Untersuchung  der  Faeces 

*)    Dm  Indol   ist   derjenige    in  Aether   lösliche  Stoff   der   normalen 
Faeces,  an  welchem  der  bekannte  Kothgcstank  haftet. 

Der  Heransgeber. 

23* 
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lehrte  y  daaa  von  den  Abkömmlingen  der  Duodenal-  und 
Dünndarmsecretion  und  Verdauung  sich  vorfinden:  1)  un- 
zersetzte  Galle;  2)  Darmfermente;  3)  Produkte 
der  Dünndarmverdauung,  als:  Leucin,  Tjr'^^^^")  ^^P* 
tone  finden  sich  fast  gleichm&ssig  stark  in  sämmtUchen 
Diarrhöen;  4)  Schleim;  für  ihn  gibt  es  im  Darm  3  Quellen: 

a)  die  Magenschleimdrüsen '  und   die   Brunner'schen  Drüsen, 

b)  die  secernirenden  Drüsen  des  Darmes,  dessen  Sekrete 
das  Mucin  normal  beigemischt  ist;  c)  die  Becherzellen  des 
Darmepithels^  die  bis  in  den  Dickdarm  hinein  sich  erstrecken; 
5)  vollkommen  unverdaute  und  in  ihrer  Struktur  wohler- 
haltene Muskelbündel  finden  sich  in  den  Kothmaasen  nach 
Oleum  Ricini  und  Oleum  Crotonis.  Auch  das  Verhalten 
der  Eiweisskörper  in  den  diarrhoischen  Faeces,  die  nnr 
quantitative,  nicht  qualitative  Unterschiede  von  denen  in  den 
normalen  Faeces  darbieten ,  lässt  keinen  bindenden  Schlnsa 
auf  einen  Transsudationsvorgange  zu.  Noch  weniger  Anhalts- 
punkte für  die  Diskussion  der  beiden  Hypothesen  als  die 
bisher  besprochenen  Eigenschaften  der  diarrhoischen  Fäces 
gewährt  ihr  Wassergehalt.  Ein  konstantes  Verhältniss  des 
Wassers  zu  den  anorganischen  Bestandtheilen  ist  ebenfalls 
nicht  zu  erkennen ;  ebenso  scheint  auch  die  Dauer  der  Ein- 
wirkung des  Mittels  den  Wassergehalt  nicht  zu  normiren. 

Die  Versuche  nach  Moreau  zeigen,  dass  1)  die  wäs- 
serige Beschafionheit  diarrhoischer  Stühle  nicht  durch  Trana- 
sudation  oder  Hypersecretion  nach  Art  des  Moreau^schen 
Versuchs  entsteht;  2)  dass  die  Abführmittel  eine  rein  lo- 
kale Wirkung  haben;  3)  dass  durch  Reflexwirkung  von  einem 
Theile  des  Dünndarms  aus  auch  der  übrige  in  Mitbewegung 
gesetzt  werden  kann;  selbst  Darmbewegungen  können  viel- 
leicht Veranlassung  werden  zu  erhöhter  Peristaltik  des  Ma- 
gens. Die  Versuche  mit  Thirj'scher  Fistel  ergaben, 
dass  auch  die  stärksten  Laxantien  nur  durch  Verhinderung 
der  Resorption  in  Folge   der  beschleunigten  Peristaltik  die 
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flassigen  EntleeniDgen  heryorbringen.  —  Aus  Verfassers  Yer- 
Sachen  ttber  normale  und  künstlich  hervorgerufene  Darm- 
peristaltik ergibt  sieb,  dass  Abführmittel  aach  im  Dünndarm 
die  Peristaltik  vermehren ,  im  böchslen  Grade  die  Drastika, 
aber  auch  nach  Bittersalz  ist  diese  Erscheinung  anverkenn- 
bar;  dass  auch  der  Dickdarm  von  ihnen  in  enorm  be- 
schleunigte Bewegung  versetzt  wird,  konnte  ebenfalls  gele* 
gentlich  beobachtet  werden.  Von  allen  den  Abführmitteln 
zugeschriebenen  Eigenschaften  bleibt  also  diese,  die  Peri- 
siatik  anzuregen,  allein  übrig  und  allein  erwiesen;  hiedurch 
allein  entsteht  die  Diarrhöe.  Wo  in  diesen  Entleerungen 
die  Produkte  der  Dünndarmverdauung  auftreten,  wird  die 
beschleunigte  Bewegung  im  Dickdarm,  wo  diese  fehlen,  eine 
eben  solche  auch  im  Dünndarm  die  wahrscheinliche  Ur- 
sache sein.  Die  vermehrte  Peristaltik  allein,  welche  die  nor- 
mal ergossene  Menge  der  Sekrete  und  den  Inhalt  des  Darms 
heraustreibt,  erklärt  genügend  die  verschiedensten  Indica- 
tionen,  die  ftir  die  Anwendung  jvon  Abführmitteln  aufge- 
stellt sind. 

Als  Schlussresultat  der  Untersuchungen  des  Herrn  Ver- 
faasers  gilt,  dass  die  Entleerungen  nach  Abführmitteln  Darm- 
inhalt  sind,  nicht  Transsudat.  ß. 


7. 
lieber  Bheum  anglicum.*) 

Bereits  in  Nr.  37  der  Apotheker -Zeitung  vom  Jahre 
1869,  S.  146  habe  ich  den  englischen  Rhabarber  zur  Auf* 
nähme  in   die  Pharmacopoe  unter  Beibehaltung  des   chine- 

*)  Vom  Verfasser,  Herrn  geheimen  Medioinalrath  Prof.  Dr.  Radins 
in  Leipiig  aae  der  Leipziger  Apotheker-Zeitnng ,  1871,  Nr.  18 
mitgetlidlt« 
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BiBchen  empfohlen  und  komme  heute  darauf  zurück,  da  sich 
seine  nfitzlichen  Eigenschaften  mir  seit  jener  Zeit  vielfältig 
in  der  Praxis  bestätigt  haben  und  ich  gleich  einigen  Collegeo, 
die  ihn  auf  meine  Veranlassung  ebenfalls  brauchten ;  den 
Wunsch  hege,  er  möge  unerwartet  einer  möglichen  Auf- 
nahme in  die  zu  hoffende  Pharmacopoe  des  norddeutscbeD 
Bundes,  in  den  Apotheken  gehalten  werden.  Alle  Aerzte, 
sie  müssten  nur  in  den  wohlhabensten  Kreisen  prakticiren, 
werden  darin  übereinstimmen^  dass  der  Preis  des  chinesischen 
Rhabarbers  bei  Familien  mit  vielen  Kindern,  bei  Dienstboten 
und  armen  Leuten  oft  von  seiner  ausreichenden  Verwendung 
abhält,  nicht  zu  gedenken  der  Hospitäler,  Versorg*  und  Wai- 
senhäuser ,  sowie  anderer  öffentlichen  Anstalten ,  denen  er 
grosse  Ausgaben  veranlasst,  wenn  man  ihn  nicht  des  Preises 
halber  vermeidet  oder  wegen  vorwaltend  acuter  Krankheits- 
formen wenig  benutzt.  Nun  gehört  aber  der  Rhabarber  zu 
den  vorzüglichsten,  bei  Krankheiten  der  Verdauungswerk- 
zeuge wohlthuendsten  Arzneimitteln,  dessen  Vortrefflichkeit 
und  Unentbehrlichkeit  in  alten  und  neuen  Zeiten  gleich- 
massig  anerkannt  wurden.  Es  ist  daher  sehr  erfreulich,  in 
dem  englischen  Rhabarber,  der  stets  gleichmässig  in 
schöner,  unverdorbener  Waare  zu  15  — 16  Groschen  das 
Pfund  zu  erhalten  ist,  einen  Ersatz  für  den  chinesischen  za 
finden,  welcher  lange  Zeit  nur  in  sehr  mittelmässiger  Waare 
zu  erlangen  war,  da  oft  ganze  Kisten  nur  wenige  Pfunde 
gesunder  Waare  enthielten,  deren  Preis  zwischen  3 — 6  Tbaler 
das  Pfund  (das  Gramm  in  der  Apotheke  1  Groschen)  zu 
stehen  kommt. 

Zur  Bestätigung  meiner  Empfehlung  des  englischen 
Rhabarbers  führe  ich  noch  an,  was  Parkinson  über  den- 
selben im  London  Pbarmaceutical  JournR)  and  Transact  2d. 
ser.  Vol.  IX,  S.  83  sagt:  Vor  1762  soiioinen  in  England 
keine  Versuche  gemacht  worden  zu  sein,  Rhabarber  zu  mo- 
dicinischen  Zwecken  zu  cultiviren.    In  dem  genannten  Jahre 


r- 
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bewerkstelligte  Dr.  MouDsey  den  Anbau  mit  aas  Rassland 
besogenem  Samen  und  jetzt  (1867)  wird  er  im  Grossen  auf 
40  Ackern  bei  Banburj  gebaut.  Bereits  1784  wurde  in 
Edinburgh  wenig  anderer  Rhabarber  als  in  Schottland  er* 
seugter  benutzt;  1798  wurde  er  in  mehreren  Londoner  und. 
anderen  englischen  Hospitälern  mit  Nutzen  verwendet.  FaL 
coner,  Parrj,  Fothergill  stellten  Yersuche  damit  an 
und  bezeugten  seine  Verdienste.  Auch  in  den  vereinten 
Staaten  Nordamerikas,  wo  die  eingeführten  Droguen  von 
Sachverständigen  sorgfilltig  geprüft  werdeui  wird  er  viel  ge- 
braucht. 

Ich  füge  dem  bei ,  dass  auch  in  Russland,  wo  man  von 
froher  an  sehr  ausgewählten  chinesischen  Rhabarber  gewöhnt 
war,  der  englische  freundliche  Aufnahme  gefunden  hat,  wie 
mir  bei  einer  Unterhaltung  über  Droguen  von  Hrn.  Gehe 
in  Dresden  bereits  vor  5  —  6  Jahren  versichert  wurde  und 
wie  auch  schon  Parkinson  a.  a.  0.  versichert,  dass  seit 
1845  englischer  Rhabarber  nach  Odessa  ezportirt  werde. 
Diese  Angabe  findet  in  einer  Notiz  Bestätigung,  welche  aus 
der  pharmaceutischen  Zeitung  Russlands  in  Hager 's  phar* 
maceutische  Centralhalle  1871 ,  Nr.  6  übergegangen  ist* 
Der  daselbst  von  Fero  erwähnte  sogenannte  Buchar'sche 
Rhabarber,  dessen  Importweg  nicht  ermittelt  werden  konnte 
(jedenfalls  weil  er  eingeschmuggelt  war,  Rds.),  erwiess  sich 
dem  Professor  D ragend orff  in  Dorpat  als  flacher,  eng- 
lischer, den  man,  wie  daselbst  gesagt  wird,  1866  auch  in 
Deutschland  als  japanischen  Rhabarber  an  den  Mann  zu 
bringen  gesucht  haben  soll. 

In  der  Versammlung  der  britischen  Apotheker  in  Nor- 
wich  im  Jahre  1868  wurde  ebenfalls  über  die  Verschlech- 
terung des  chinesischen  Rhabarbers  geklagt  und  dadurch 
das  grosse  Verlangen  nach  englischem  erklärt  (Pharm.  J.  & 
Trans.  2d.  ser.  Vol«  X,  S.  136).  Es  scheint  demnach  von 
geringem  Gewicht  zu  sein^  wenn  ein  Droguist  Hr.  Charles 
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W.  Jajne  ebendaselbst  S.  247  in  einem  Briefe  an  den 
Herausgeber  des  Pharm.  Journ.  als  Erwiederung  auf  die 
Norwicher  Verhandlungen  sagt,  der  englische  Bbabarber 
werde  grossentheils  ins  Ausland  geführt  und  zwar  in  Pulver- 
form ,  in  welcher  er  sich  auf  fremdem  Markt  durch  schönes 
Ansehen  empfehle;  in  England  werde  er  wenig  gebraucht. 
Diese  Angabe  ist  auch  in  Wigger's  und  Hu  se  mann 's 
Jahresbericht  Neue  F.  3.  Jahrg.,  S.  57  übergegangen,  wo 
vor  Ankauf  des  Pulvers  gewarnt  wird.  Der  Apotheker  sollte 
überhaupt  die  Droguen  nicht  in  Pulverform  kaufen,  ausser 
von  den  anerkanntesten  inländischen  Appretiranstalten ,  ich 
glaube  aber  auch  nicht  an  die  Wahrheit  der  Angabe  Jayne's, 
denn  die  deutschen  Droguenhäuser,  die  ich  zu  befragen  Ge- 
legenheit hatte,  haben  den  englischen  Rhabarber  nie  als 
Pulver  bezogen. 

Schliesslich  sei  gestattet,  eine  aus  einem  älteren  chine- 
sischen Werke  entnommene  Nachricht  beizufügen,  welche 
einige  Auskunft  über  die  immer  noch  zweifelhafte  Abstam- 
mung des  chinesischen  Rhabarbers  giebt  —  Es  heisst  da- 
selbst:  Die  Pflanze  wächst  zu  beiden  Seiten  des  gelben 
Stromes,  besonders  an  dessen  oberen  Theile,  den  Provinzen 
Shen-si  Eansuh  und  Sz-chuen  südlich  von  der  Mongolei 
und  der  Nordgrenze  von  Thibet  und  in  einigen  anderen  Pro- 
vinzen. Die  Wurzel  gleicht  der  weissen  Yamswurzel  (Dios- 
corea  Batatas),  ist  1 — 2'  lang,  3—4"  dick.  Ihre  Rinde  ist 
schwarz,  ihr  Inneres  weich  und  feucht  durch  einen  gelben 
Saft.  Die  Blätter  gleichen  denen  des  Ricinus  communis  L. 
Der  Stengel  ist  3—6'  hoch,  roth,  essbar.  Die  Wurzel  wird 
im  zweiten  oder  achten  Monat  (April  oder  November)  ge- 
graben, die  schwarze  Rinde  entfernt,  dann  der  Quer  oder 
Länge  nach  durchschnitten  9  mit  einem  Loche  versehen 
und  im  Schatten  mit  oder  ohne  künstliche  Wärme  getrocknet, 
was  nach  den  verschiedenen  Provinzen  verschieden  ist. 

Prof.  Radius. 
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8. 
Sendschreiben  des  Herrn  L«  Gehe  in  Dresden  an 

Professor  Badius  in  Leipzig.*) 

Die  MittheiluDgen ,  welche  Sie  soebeD  in  Nr.  18  der 
Leipziger  Apotheker-Zeitung**)  über  Kheam  aaglioum  ge- 
bracht haben,  stimmen  so  sehr  überein  mit  dem,  was  ich 
aas  den  geschftftlichen  Verhältnissen  habe  schöpfen  können, 
dass  ich  mich  gedrungen  fühle,  diess  —  zugleich  in  son- 
stiger dankbarster  Anerkennung  —  hiermit  gegen  Sie  aus- 
zusprechen. Dabei  kann  ich  bestätigen,  dass  mir  von  einer 
Ausfuhr  englischen  Rhabarbers  im  gepulverten  Zustande 
an  die  Grosshändler  niemals  etwas  bekannt  geworden  ist, 
welche  auch  durch  den  Umstand  sehr  unwahrscheinlich  ge- 
macht wird,  dass  überhaupt  Pulver  nur  von  Solchen,  welchen 
grössere  eigene  Fulverisationsanstalten  fehlen,  bezogen,  also 
nicht  leicht  von  den  Grossisten,  sondern  nur  von  den  Apo- 
thekern gesucht  werden  könnten,  die  aber  in  Deutschland 
überhaupt  erst  anfangen,  dieselben  aushilfsweise  in  der  Nähe 
zu  kaufen,  besonders  wenn  sie  solche  selbst  nicht  fein  genug 
darzustellen  vermögen.  Ganz  sicher  ist  aber  in  letzterer  Richt- 
ung nichts  davon  aus  England  nach  Deutschland   gekommen. 

Ich  möchte  hierbei  Ihnen  noch  berichten,  dass  bei  dem 
fortbestehenden  Mangel  an  Rheum  moscoviticum  in  der  alt- 
bekannten Eronwaare  'neuerlich  wiederholt  ein  nach  deren 
Art  fagonirter  und  geschälter  Rhabarber  von  russischen  Pri- 
vatpersonen aus  dem  östlichen  asiatischen  Russland  in 
den  deutschen  Handel  gebracht  worden  ist,  der  mir  ganz 
mit  der  Sorte  übereinzustimmen  scheiut,  welche  schon  vor 
30^40  Jahren  aus  gleicher  Gegend  kam  und  als  buchari- 
scher passirte.  Er  war  damals  etwa  50%  billiger  als  der 
von   der    russischen   Krone    monopolisirte   chinesische   Rha- 

*)  Von  Herrn  Prof.    Dr.  Radius    aus    der    Leipziger   Apothekcr- 

ZeitoDg,  1871,  Nr.  21  mitgetheilt. 
**)  B.  den  ro^ansgehenden  Aufsati. 
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barber,  während  jetzt  die  Forderung  wohl  307o  höher  steht 
als  der  Preis  des  bestmundirten  chinesischen  Rhabarbers;  so 
dass  der  meiste  in  Rnssland  bleibt.  Ich  halte  es  übrigeas 
für  einen  Mangel  dieser  Sorte,  dass  auf  dem  Bruche  die 
lichte  fleischrothe;  mit  weissen  Sternchen  aus  oxalsaurem 
Kalk  gesprengelte  Farbe  fehlt  und  daher  eine  blindere 
dunklere  FKrbung  vorherrscht.  Immerhin  gilt  sie  mir  für 
einen  guten  brauchbaren  Rhabarber ,  der  nur  relativ  wegen 
viel  zu  hohen  Kosten  jetzt  nicht  zu  empfehlen  ist  Gerade 
jetzt  bietet  hier  ein  Russe  gegen  1000  Pfd.  deren  vergebens 
an.  —  Von  einem  auch  neuerlich  in  Frage  gestellten  Bul- 
garischen Rhabarber  ist  mir  niemals  etwas  bekannt  geworden, 
auch  möchte  schwerlich  in  diesem  Lande  dergleichen  erbaut 
werden.  (Es  ist  wohl  nur  eine  Verwechselung  mit  buchari- 
schem Rhabarber.) 

Um  Ihnen  vielleicht  mit  echten  Rosmarinblättern  zu 
dienen,  liess  meine  Handlung  etwas  davon  aus  d&m  süd- 
lichen Frankreich  kommen,  und  siehe  da^  wir  erhielten  aoch 
von  dort  nur  die  Blätter  von  Santolina  rosmarinifolia*)  oder 
die  Hba.  Änthos,  unter  welcher  Bezeichnung  die  Zunft  der 
Droguisten  seit  Olimszeiten  diesen  Pseudo-Rosmarin  führt 
Dieser  rouss  in  Dalmatien  so  häufig  sein,  wie  hier  die  Wald- 
streue, 80  dass  er  fast  nichts,  nur  die  Fracht  zu  kosten  pflegt 
und  damit  vielfach  gleichwie  mit  Moos  und  Stroh  die  Pack- 
ungen angefüllt  werden.  —  Während  bei  den  Droguisten 
Deutschlands  unter  Hba.  Anthos  die  aus  Dalmatien  oder 
Spanien  bezogenen  Blätter  und  unter  Hba.  Rorismarini  hör- 
tensis  die  Blätter  vom  inländischen  cultivirten  Rosmarinns 
officinalis  verstanden  wurden ,  welche  letztere  übrigens  sehr 
selten  vorkamen,  so  scheint  diese  Unterscheidung  nun  auch  in 
Frankreich  abbanden  gekommen  zu  sein  und  kann  Ihre  Wie- 
derherstellung der  Wahrheit  daher  recht  wohl  auch  noch  deo 
Franzosen  zu  Gute  kommen. 

*)  8.  das  Torausgehende  Heft,  S.  278  dieser  Zeitsolirlft- 
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l. 

Ueber  einige  neue  Präparate; 

▼on 

E.  Schering  in  Berlin. 

Betain  Cj  H^  N  O2  +  HjjO.  Eine  im  Safte  der  Zu- 
ckerrüben (Beta  vulgarifl)  von  Dr.  C  Scheibler  entdeckte 
Pflansenbase.  Das  neutral  reagirende,  Büsslich  kühlend 
Bchmectcende  Betain  krystallisirt  in  grossen,  schön  glänzen« 
den  Krjstallen,  welche  an  der  Luft  zerfliossen,  beim  Er- 
hitzen ober  100^  ihr  Krjstallwasser  verlieren,  bei  weiterem 
Erhitzen  sich  aufblähen,  zuerst  den  Geruch  nach  Trimethyl- 
amin^  dann  den  nach  verbrennendem  Zucker  entwickeln 
und  eine  voluminöse  Kohle  zuracklassen.  Beim  Kochen  des 
BetaiDs  mit  Kalihjdrat  und  wenig  Wasser  entwickelt  sich 
ebenfalls  reines  Trimethylamin.  Das  Betain ,  welches  mit 
Säuren  meist  schön  krystallisirende  Salze  giebt,  verspricht 
seiner  chemischen  Constitution  nach,  als  Ausgangspunkt 
wissenschaftlicher  chemischer  Untersuchungen,  welche  in  der 
Bichtang  künstlicher  Darstellung  der  Alkalo'ide  unternom- 
men werden,  von  Wichtigkeit  zu  werden;    für   medicinische 
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Zwecke  scheint  dieses  Alkaloid  ohne  Werth  sn  sein,  da  ei, 
innerlich  genossen ,  sich ,  entgegen  der  Wirkung  anderer 
Alkaloide,  indifferent  verhält. 

Chinium  phenolosulphuricnm,  Chinium  sulpho- 
carbolicum,  Phenolsulfosaures  oder  phenolschwefelsaares 
Chinin,  Ghininphenolsulphat 

^6^4      JgQ      g    O20H34N8O4 

Oelblichweissei  harzartige,  spröde,  zerreibliche,  in  derW&rme 
erweichende ,  in  Alkohol  leicht,  in  Wasser  schwer  lösliche 
Masse  von  intensiv  bitterem  Geschmack.  Zerrieben  stellt 
das  Ghininphenolsulphat  ein  weisses  Pulver  dar,  welches  mit 
Wasser  eine  zähe  klebrige  Masse  bildet.  In  angesäuertem 
Wasser  ist  es  leicht  löslich,  die  verdünnten  Lösungen  opa- 
lisiren  stark.  Mit  Salpetersäure  von  1,^5  spec.  Gewicht  ge- 
linde erwärmt,  färbt  sich  seine  wässrige  Lösung  durch  die 
riechende  Modification  des  Mononitrophenols  gelb,  bei  an- 
haltendem Kochen  verschwindet  der  Geruch  und  die  Lösung 
enthält  dann  Pikrinsäure.  In  nicht  zu  verdünnter  wässriger 
Lösung  des  Chininphenolsulphats  giebt  Eisenchlorid  eine 
tiefviolette,  in  sehr  verdünnter  Lösung  eine  röthliche  Färbung. 
Durch  das  Verhalten  gegen  Salpetersäure  und  Eisenchlorid 
unterscheidet  sich  das  Ghininphenolsulphat,  welches  sonst 
alle  Reactionen  des  Chinins  zeigt,  scharf  von  den  übrigen 
Salzen  dieses  Alkaloides.  Das  Ghininphenolsulphat  wird 
neuerdings  in  der  Medizin  als  ein  Mittel,  welches  die  Eigen- 
schaften des  Chinins  mit  denen  der  Carbolsäure  verbindet, 
ohne  den  widerwärtigen  Geruch  der  letzteren  zu  besitzen, 
angewendet.    Preis  10  Gramm  1  Thlr. 

Dextrinum  purissimum.  (Mit  Alkohol  gefiUltes 
Dextrin.)  Nach  einer  neueren  Ministerial- Verordnung  soll 
fortan  zur  Bereitung  der  trockenen  Pflanzenextrakte  ein  voll- 
kommen reines  Dextrin  verwendet  werden ,  und  eignet  sich 
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10  der  That  hierfflr  keines  der  früher  verwendeten  Vehikel 
so  got  als  dieser  Körper.  Reines  Dextrin  ist  in  Wasser  klar 
löslich,  frei  von  Fruchtzucker  und  geruchlos.  Ist  das  Dextrin 
nicht  völlig  löslich,  so  können  die  trockenen  Extracte  nicht 
2ur  Bereitung  von  Mixturen  verwendet  werden  (ein  Uebel- 
stand,  der  sich  bei  den  mit  Süssholzwurzelpulver  versetzten 
trockenen  Extracten  besonders  bemerkbar  machte).  Gehalt 
an  Fruchtzucker  würde  die  trockenen  Extracte  hygroscopisch 
machen  und  so  ihre  Haltbarkeit  und  Wirksamkeit  beein- 
trächtigen. Das  reine  Dextrin  wird  dadurch  erhalten,  dass 
man  käufliches  Dextrin ,  welches  beim  Auflösen  stets  mehr 
oder  minder  (bis  20%)  grosse  Mengen  unlöslichen  Rück* 
Standes  hinterlässt,  in  Wasser  löst,  die  Lösung  filtrirt  und 
sie  dann  mit  starkem  Alkohol  versetzt.  Das  Dextrin  schei- 
det sich  hierauf  als  zähe  Masse  aus,  welche  getrocknet  und 
gepulvert  das  völlig  geruchlose  Dextrinum  purissimum  giebt 
Diese  Bereitungs weise  ist  sowohl  zeitraubend  als  auch  mit 
Verlust  an  Alkohol  verknüpft,  wesshalb  der  Preis  des  Prä- 
parates heute  noch  ziemlich  hoch  ist;  ich  bin  mit  Vervoll- 
kommnung der  Einrichtungen  zur  Darstellung  beschäftigt,  und 
kann  bei  der  ziemlich  starken  Nachfrage  eine  baldige  Preis* 
herabsetzung  des  Präparates  versprechen.  Preis  ^Eilo  25  8gr. 

Hydrargjrum  Natrium  chloratum.  Quecksilber- 
chlorid-Chlornatrium. NaCl  4-  Hg  Cla  +  2H2O  (alte  Formel : 
Na  Gl  4*2F[gCl  +4^0).  Das  in  schönten  durchsichtigen,  sechs- 
seitigen Prismen  krjstallisirende  Salz  ist  von  J.  Müller  in 
Breslau  auf  Anregung  des  Dr«  med.  Stern  in  Breslau,  wel- 
cher nach  einer  löslichen  Quecksilberverbindung,  die  nicht 
wie  das  Quecksilberchlorid  reizend  auf  den  Organismus  beitn 
Injiciren  wirkt,  suchte,  zur  therapeutischen  Verwendung  in 
Vorschlag  gebracht  worden .  Durch  eine  Lösung  dieses  Dop- 
pelsalzes wird  Eiweiss  nicht  gefällt  und  wirkt  das  Salz  nach 
Stern 's  Untersuchungen  in  der  That  sowohl  subcutan  als 
auch  innerlich  angewandt  in  keiner  Weise  reizend,  verur- 
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sacht  nur  selten  Speichelfluss  und  niemals  Störang  der  Gra- 
vidität. 54  an  Syphilis  Leidende  genasen  auffallend  schnell 
beim  innern  Gebrauch  relativ  kleiner  Mengen  Quecksilbers 
in  genannter  Doppelverbindung,  welche  also  wohl  grosse 
Aussicht  hat,  die  lästigen  Schmierkuren  zu  verdrängen. 
Preis  i  Kilo  2  Thlr. 

Jodphosphonium,  PH4J.  Diese  von  H.  Böse  ent- 
deckte krystallinische,  weisse,  an  der  Luft  stark  rauchende 
Verbindung  hat  durch  neuere  Arbeiten  von  A.  Baeyer  und 
A.  W.  Hof  mann  ein  erhöhtes  Interesse  gewonnen.  A. 
Baeyer,  der  eine  bequemere  Darstellungsweise  dieses  Kör- 
pers mitgetheilt  hat,  benutzt  ihn  mit  Vortheil  zur  Reduktion 
aromatischer  Kohlenwasserstoffe  an  Stelle  concentrirter  Jod- 
wasserstoffsäure.  A.  W.  Hofmann's  Untersuchungen  hin- 
gegen haben  gezeigt,  dass  das  Jodphosphonium  ein  ausge- 
zeichnetes Material  zur  Bereitung  von  reinem  Phosphorwas- 
serstoffgas;  Triaethylphosphin  und  allen  übrigen  Phos- 
phorbasen ist.     Preis  10  Gramm  15  Sgr. 

Liquor  Ammonii  caust.  purissimus.  Wenn  ich 
die  reine  AmmoniakflUssigkeit  unter  die  Rubrik  ^^neue  Prä- 
parate'' aufgenommen  habe,  so  berechtigt  mich  dazu  die 
Thatsache,  dass  in  neuerer  Zeit  im  Handel  kein  empyreu- 
mafreier  Ammoniakliquor  zu  erhalten  war.  Es  rührt  dies 
daher,  dass  gegenwärtig  ausschliesslich  das  Gaswasser  zar 
Darstellung  des  Ammoniaks  und  seiner  Verbindungen  benutzt 
wird,  und  dass  durch  Umkrystaliisiren  der  Ammoniaksalze 
sich  das  Empyreuma  nur  sehr  schwer  entfernen  lässt.  Diese 
Verunreinigung  des  Ammoniaks  wirkt  oft  sehr  störend  und 
erklärt  eine  Reihe  früher  beobachteter  Uebelstände ,  wie 
z.  B.  das  Gelb  werden  des  Ammoniaks  beim  Uebersättigen 
desselben  mit  Essigsäure ,  bei  der  Darstellung  trockener 
Ammoniaksalze^  namentlich  des  Bromammoniums,  ferner  die 
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angleicbmäBsige  Glasveralberung  mit  ammoniakhaltiger  Sil- 
berlösuDg  etc. 

Zar  Darstellong  e'mea  empyreumafreieo  Ammouiakli- 
qaors  wird  dasselbe  über  Kalibjpermanganat  destillirt.  Der 
Gehalt  des  rohen  AmmoDiakliqnors  an  Empyreuma  ist  sehr 
variabel  und  sind  zur  Zerstörung  desselben  1  bis  2  selbst  3 
Procent  Kalihjperraaoganat  erforderlich.  Da  ich  als  Fa- 
brikant'des  letzteren  Salzes  Mutterlaugen  und  kleine  Kry- 
stalle  desselben,  welche  sonst  umgearbeitet  werden  müssten, 
erbalte,  ist  es  mir  möglich,  durch  Verwendung  dieser  Neben- 
produkte den  empyreumafreien  Ammoniakliquor  zu  verhält- 
nissmässig  billigem  Preise  abzugeben.  0,960.  50  Kilo  10 
Thaler. 

Natrium  aethylosulfu  ricum.  Natrium  vinosul- 
furicum.  Aethylschwefelsaures  oder  weinschwefelsaures  Na- 
trium, 

SOj  2^^'  +H2O (alte  Formel  :NaO,  C4H5O,  2SO3+2HO). 

Dieses  Salz  bildet  kleine,  durchsichtige,  glänzende, 
blättrige ,  an  feuchter  Luft  zerfliessende  Erystalle  —  sechs- 
seitige Tafeln  —  von  sOsslich  salzigem  Geschmack.  Es  löst 
sich  in  weniger  als  gleichen  Theilen  Wasser  von  gewöhn- 
licher Temperatur  unter  Kälteerzeugung;  in  Alkohol  ist  es 
gleichfalls  löslich«  Das  Krystallwasser  geht  schon  bei  ge- 
lindem Erwärmen  fort,  stärker  erwärmt  schmilzt  das  Salz 
Qod  wenig  über  100^  C.  erleidet  es  Zersetzung,  letztere 
tritt  ebenfalls  beim  Kochen  der  wässrigen  Lösung  ein.  Das 
reine  aetbylschwefelsaure  Natrium  darf  in  Lösung  weder 
durch  Schwefelwasserstoff  noch  durch  Schwefelammonium, 
kohlensaures  Ammoniak,  Chlorbarium  oder  Silberuitrat  ver- 
ändert werden.  Ein  geringer  Gebalt  des  Salzes  an  Natrium- 
carbonat  ist  übrigens  kaum  zu  beanstanden,  da  hierdurch 
die  leichte  Zersetzbarkeit  des  Präparates  wesentlich  ver- 
miodert  wird. 
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Das  aethyischwefelsaure  Natrium  ist  neaerdiogs  in  der 
Medissin  an  Stelle  des  schwefelsauren  Natriums  angewandt 
worden.  Bei  sonst  gleicher  eröffnender  Wirkung  wie  letz- 
teres Salz  hat  es  den  Vorzug  des  angenehmeren  Geschmackes^ 
hftlt  man  indess  seinen  hohen  Preis ,  sowie  sein  hygroscopi- 
sches  Verhalten  dagegen,  so  dürfte  seiner  allgemeineren 
Verwendung  keine  günstige  Aussicht  far  die  Zukunft  zu- 
stehen.    Preis  i  Kilo  1  Thir. 


2. 

üeber  Ferrum  hydrogenio  reductum; 

Ton 

Demselben. 

Es  ist  bisher  noch  keinem  Fabrikanten  dieses  Präpa- 
rates gelungen,  dasselbe  völlig  frei  von  Schwefeleisen  dar- 
zustellen. Auch  die  besten  Handelssorten  bräunen  bei  vor- 
sichtigem Auflösen  in  Salzsäure  einen  mit  Bleiessig  getränkten 
Papierstreifen.  Ich  Hebe  diese  Thatsache  mit  dem  Bemerken 
hervor;  dass  ich  vorkommenden  Falls  dem  Verlangen  nach 
einem  absolut  schwefelfreien  Ferrum  hydrogenio  reductum 
ebenfalls  nicht  werde  willfahren  können. 

Hierbei  möchte  ich  auf  noch  andere  Verunreinigungen 
des  Ferrum  reductum  aufmerksam  machen  i  welche  ich  in 
mehreren  aus  Frankreich  bezogenen  Präparaten  zu  con- 
statiren  Gelegenheit  fand.  Letztere  enthielten  ausser  variabeln 
Mengen  von  Schwefeleisen  verhältnissmässig  viel  Eoblen- 
eisen  und  Eisenoxjd^  ja  in  einem  Falle  sogar  Cyankalium. 
Die  letztere  Verunreinigung  rührt,  wie  ich  vermuthe^  daher, 
dass  das  reducirte  Eisen  aus  den  bei  der  Bereitung  von 
Cyankalium  verbleibenden  Rückständen  dargestellt  und  das 
Gyankalium  nicht  völlig  ausgewaschen  war. 

Es  mahnt  dieser  Fall  zur  Vorsicht  beim  Einkauf  dieses 
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Präparates^  dem  stets  eine  PrüfuDg  auf  Cjan Wasserstoff  vor- 
ausgehen sollte. 

Ein  geringer  Gehalt  an  Schwefeleisen  muss  vorläufig 
noch  geduldet  werden,  indess  glaube  ich^  dass  nur  bei  völliger 
Abwesenheit  von  Schwefel  das  Präparat  Aussicht  hat,  dem 
Arzneiscbatze  dauernd  zu  verbleiben. 


3. 

Die  Synthese  des  Coniins. 

Herr  Hugo  Schiff  in  Florenz  hat  bei  Fortsetzung 
seiner  Untersuchungen  über  die  bei  Einwirkung  von  Am- 
moniak und  Aminbasen  auf  Aldehyde  entstehenden  Verbind- 
oDgen  auch  die  ammoniakalischen  Derivate  des  normalen 
Batyraldehydes  studirt,  wobei  ihm  die  künstliche  Bildung 
des  Coniins  als  eines  der  ersten'*')  Beispiele  der  Synthese 
eines  Pflanzenalkaloides  gelungen  ist.  Er  hat  hierüber  der 
Berliner  deutschen  chemischen  Gesellschaft  in  der  Sitzung 
vom  12.  December  v.  Js.  folgende  Mittheilung  gemacht:**) 

Lässt   man   weingeistiges  Ammoniak   bei  mittlerer  oder 

bei  100^  nicht  übersteigender  Temperatur  auf  Butyraldehyd 

einwirken,  so  entstehen  dabei  zwei  Basen  von  nachfolgender 

Znsammensetzung : 

C\cH23NO  =  4C,H80-|-NH3— 3H2O  Tetrabutyraldin  und 

C^H^NO  =.  SC^HsO  +  NH3  -  H2O  Dibutyraldin. 

Die  Tetrabase  bildet  das  Hauptprodukfr  der  Reaction. 
Beide  Basen  lassen  sich  iu  ihren  verschieden  löslichen  Chloro- 
platinaten  leicht  trennen.     Unterwirft   man  die  freien  Basen 

*)  Herr  Sohiff  halt  die  Synthese  des   Codüds  für  die  erste  eines 
Pflanzenalkaloides.      Allein    die   Synthese     des  TrimethylaminSy 
welches  doch  auch   eine  Pflansenbasis  ist,    ist  schon  früher  ge- 
langen. D.  H, 
**)  Berliner  Bericht«.  1870,  Nr.  19. 
V«aes  Kepert.  t  Phwm.  XZ,                                                       24 
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oder  Ihre  Chloroplatinate  der  trockenen  DestillatioD,  so  folgt 
Elimination  von  Wasser  und  es  bilden  sich  ölige  basische 
Körper,  bei  denen  sogleich  der  intensiv  betäubende  Geruch 
auffallt 

Bei  der  Destillation  des  Dibutyraldins  erhält  man  in- 
differente ölige  Körper ,  zum  Theil  basische  Produkte  von 
höherer  Condensation  und  endlich  eine  stark  alkalische 
Base  9  welche  alle  Eigenschaften  des  Coniins  besitzt.  Sie 
entsteht  nach  der  Gleichung: 

CsHitNO^H^O+CsHuN 
Dibutyraldin        Coniin. 

Diese  Base,  dessen  Ghloroplatinat  analysirt  wurde,  zeigt 
nach  den  bisherigen  BL-obachtungen  die  Reactionen  und  die 
physikalischen  Eigenschaften  des  Coniins.  Sie  wirkt  als 
starkes  Gift  und  nach  einigen  Versuchen,  die  Hr.  Schiff 
mit  seinem  Bruder  zusammen  anstellte,  zeigt  sie  ganz  die 
für  Coniin  charakteristischen  Vergiftungsphänomene. 

Nach  dieser  Synthese  wäre  die  Formel: 
CH  — .  —  CH2  —  •  ^  CH2  — -  •  —  CH5 

II 

CH  —  .  —  CH2  —  .  —  CHj  — .  —  CH  =  :  =  NH 

als  die  Constitutionsformel  des  Coniins  zu  betrachten  und 
Hn  Verfasser  ist  der  Meinung,  dass  sich  auch  homologe 
Coniine  darstellen  lassen  müssen*  Phenylirtes  Coniin ,  aus 
Anilin  und  Dibutyraldehyd  dargestellt,  scheint  ein  indifferenter 
Körper  zu  sein. 

Ausführlicheres  über  diesen  Gegenstand  hat  Hr.  Ver- 
fasser im  diessjährigen  Märzheft,  S.  352  der  Annalen  der 
Chemie  und  Pharmacie  veröffentlicht,  worauf  wir  diejenigen, 
welche  sich  näher  hiefür  interessiren ,  hinweisen. 
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4. 
Chemische  Untersuchung   der  Beeren  von  Berberis 

vulgaris« 

Die  im  September  abgepflückten  beinahe  Vollreifen, 
hocbrothen  Früchte  von  Berheris  vulgaris  worden  nach  der 
Methode  von  Fresenius*)  von  E.  Lensaen  antersucht, 
welcher  dafür  folgende  Zusammensetzung  fand: 

Fruchtzucker 3,57 

Freie  Säure       6,62 

Fflanzeneiweiss      ....    0,51 

Lösliche  Pektinkörper    .    •     1,37 

Asche 0,96 

Gesamratantheil  des  Löslichen  .    •     13,035 

Kerne 8,04 

Schale  und  Cellulose      .     .     2,56 

Pektose 1,69 

Asche  des  Gesammt-Unlös- 

liehen (0,357) 

Antheil  des   Unlöslichen     ....     12,290 
Wasser 74,675 

100,000. 

Bei  der  Untersuchung  des  Saftes  der  Beeren  konnten 
Weinsteinsäure  und  Citronensäure  nicht  nachgewiesen  wer- 
den, wesahaib  in  der  Analyse  die  Säure  als  Aepfelsäure 
ausgedrückt  wurde.  Eine  Angabe  Hermbstäd ts,**)  wo- 
nach der  Saft  der  Berberitzen  -  Beeren  freie  Essigsäure  ent- 
halten soll,  fand  Lonssen  in  keinem  einzigen  Verauche 
bestätiget.    Dagegen  Hess   sich  eine  andere  flüchtige  Säure 


*)  Chemische  Untersuchung   der   wichtigsten  Obstsorten.     Annalen 

der  Chemie  und  Pharmacie.  Bd.  101,  S.  219. 
**)  Erdm.  Jonrn.  Bd.  17,  8.  225. 

24« 
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erkeoDen  and  erinnerte  die  deutlich  saure  Reaktion  des 
zuerst  übergehenden  Destillaiionsproduktes  nud  die  mit  am- 
moniakalischer  Silberlösung  eintretende  flockige  Fällung 
und  rasche  Bräunung  dieses  Niederschlages  am  Lichte  an 
das  bei  der  Destillation  der  Vogelbeeren  sich  bildende  flüch- 
tige Vogelbeeröl.  *)  Es  muss  noch  dahingestellt  bleiben,  ob 
diese  neue  Säure  identisch  mit  der  Vogelbeersäure  ist. 

Die  Analyse  der  Beeren  der  Berberitze  zeigt  einen  sehr 
hohen  Gehalt  an  freier  Säure  und  einen  verhältnissmässig 
niederen  Gehalt  an  Pektinkörpern. 

Da  diese  Beeren  nur  Aepfelsäure  enthalten ,  so  bieten 
sie  ein  geeignetes  Material  für  die  Darstellung  dieser  Säure 
dar;  sie  sind  beispielsweise  geeigneter  als  die  Vogelbeeren, 
welche  meist  zur  Darstellung  der  Aepfelsäure  empfohlen 
werden.  Beeren  dieser  letzteren,  welche  am  10.« Oktober 
gepflückt  waren,  enthielten  nach  einer  vorgenommenen  Be- 
stimmung 1,58%  Aepfelsäurehydrat.  üiemit  stimmt  die  An- 
gabe Wincklers  (Jahrbuch  für  praktische  Pharmacie 
I,  13)  überein,  wonach  22,7  Theile  Vogelbeeren  1  Theil 
äpfelsaures  Blei  lieferten,  also  l,50Vo  Aepfelsäurehydrat  ent- 
hielten« (Bericht  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  zu 
Berlin.  1870,  Nr.  19.) 


5. 
Eine  neue  Nitroglycerin  -  Explosion* 

Zur  Warnung  theil t  Hr.  Professor  v.  Gorup-Besanez 
in  Erlangen  im  diessjährigen  Märzhefte,  S.  289  der  Annaleo 
der  Chemie  und  Pharmacie  folgenden,  in  seinem  Labora- 
vorgekommenen    Fall     einer    Nitroglycerin  -  Explosion    mit, 

*}  A.  W.  Hofmanu,  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie.  Bd.  110} 
8.  129. 


Eine  nene  Nitroglyoerin-Explosion.  373 

welcher  beweist,  daaa  unter  gewissen  Verhältnissen  auch 
sehr  kleine  Mengen  Nitroglycerin  furchtbare  Wirkungen 
veranlassen  können ;  welche  diese  Verbindung  viel  gefähr- 
licher erscheinen  lassen  wie  den  in  den  Lehrbüchern  so  sehr 
betonten  Chlorstickstoff. 

„Einer  der  Practikanten  stellte  eine  kleine  Quantität 
Nitroglycerin  nach  der  bekannten  Methode  dar  und  consta- 
tirte  mehrere  der  in  d^n  Lehrbüchern  angegebenen  Eigen- 
tbamlichkeiten  desselben*  80  wurde  bestätigt  gefunden,  dass 
das  Nitroglycerin  in  dünner  Schicht  flach  ausgegossen  sich 
nur  schwierig  entzünden  l|ls8t  und  wie  Schiesspulver  theil- 
weise  abbrennt  Etwas  davon  in  einer  Porcellanschale  er- 
wärmt und  mit  einem  brennenden  Holzspahn  berührt,  brannte 
ebenfalls  nur  mit  prasselndem  Geräusch  ab.  Dadurch  zu- 
versichtlich gemacht;  verfiel  der  Practikant  (ich  hatte  eben- 
das  Local  verlassen)  auf  den  Qedanken,  etwa  10  Tropfen 
des  Präparates  in  einem  schmiedeisernen  Eesselchen ,  wie 
selbe  als  Sandbäder  verwendet  werden ,  durch  eine  unterge« 
stellte  grosse  Gasflamme  rasch  zu  erhitzen.  Zuerst  liess 
sich  prasselndes  Geräusch  vernehmen,  gleich  darauf  aber 
erfolgte  eine  furchtbare  Detonation.  Als  ich  auf  den  Knall 
sofort  in  das  Laboratorium  eilte,  bot  sich  mir  folgender  An- 
blick dar: 

Sämmtliche  46  Fensterscheiben  eines  geschlossenen  Ar- 
beitsraumesy  in  welchem  der  Versuch  angestellt  wurde^  waren 
serstrümmert ;  kaum  fand  sich  ein  grösseres  Stück  Glas- 
scherben vor,  wie  eine  Erbse.  Das  eiserne  Eesselchen  war 
zerrissen  und  ein  Theil  desselben  durch  die  Fenster  des 
benachbarten  Arbeitsranmes  förmlich  eingeschossen  und  einige 
Foss  davon  liegend;  der  andere  Theil  war  dütenförmig 
zusammengedreht.  Der  eiserne  starke  Träger  des  Bansen- 
sehen  Lampenstatives  war  rechtwinkelig  abgebogen  und  zur 
Hälfte  scharf  durchgeschnitten ,  der  obere  Theil  endlich  des 
Bunsen'schen  Brenners  ebenfalls  zerrissen  und  wie  ein  Stroh« 
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halm  ausgefalzt.  Vod  drei  anwesenden  Personen  erhielt 
darch  einen  glücklichen  Zufall  nur  die  unmittelbar  vor  dem 
Arbeitsraume  stehende  eine  leichte  Verletzung  durch  Glas- 
scherben ,  während  die  übrigen  j  aber  ebenfalls  in  unmittel- 
barer Nähe  befindlichen,  mit  heiler  Haut  davon  kamen. 

Offenbar  war  hier  der  Fall  eingetreten,  den  E.  Kopp 
als  eine  Bedingung  der  Explosion  in  seiner  Mittheilung  io 
den  Compt.  rend.  LXIII,  189  mit  folgenden  Worten  be- 
schreibt : 

Lässt  man  einen  Tropfen  Nitroglycerin  auf  eine  massig 
heisse  Gusseisenplatte  fallen ,  so  verflüchtigt  er  sich  rahig; 
ist  die  Platte  rothglühend ,  so  entzündet  sich  der  Tropfen 
unmittelbar  und  brennt  ebenso  wie  ein  Fulverkorn  ohne 
Geräusch  ab.  Wenn  dagegen  die  Platte  nicht  rotfaglfibeod 
indessen  doch  so  heiss  ist,  dass  das  Nitroglycerin  sofort  ins 
Kochen  kommt,  so  zersetzt  sich  der  Tropfen  unter  Detonation. 


6. 
Ein  neues  Auflöaungsmittel  des  Indigotins. 

Die  Herren  Ä.  de  Agiar  und  Alex.  Bayer  haben 
an  dem  Anilin  ein  gutes  Auflösungsmittel  des  sonst  so  un- 
löslichen oder  schwerlöslichen  und  desshalb  nicht  leicht  rein 
darstellbaren  Indigotins  (reinen  Indigblaues)  erkannt.  Dieses 
neue  Lösungsmittel  nimmt  das  Indigotin  in  grosser  Menge 
auf  und  lässt  es  in  schönen  Krystallen  anschiessen ,  während 
die  anderen  Stoffe ,  womit  der  käufliche  Indigo  verunreinigt 
ist,  in  Lösung  bleiben.  Es  wird  in  folgender  Weise  ver- 
fahren : 

Käuflicher  gepulverter  Indigo  wird  in  einem  Kolben  mit 
reinem  Anilin  übergössen  und  damit  aum  Kochen  erhitzt 
Die  organische  Base  löst  fast  augenblicklich   den  Farbstoff 
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und  verwandelt  sich  in  eine  tiefblaue  Flflssigkeit,  welche 
der  einer  concentrirten  Lösung  von  Indigo  in  Schwefebäure 
ähnlich  sieht.  Man  filtrirt  heiss  durch  Papier  und  behandelt 
den  Rückstand  auf  gleiche  Weise  so  oft,  als  sich  das  Anilin 
noch  färbt;  in  dem  Masse  als  sich  die  Lösung  abkühlt,  in- 
nerhalb einiger  Stunden,  schiessen  die  meisten  Indigokry- 
stalle  an,  während  die  Flüssigkeit  eine  schwarze  Farbe  an- 
nimmt, was  eine  vollständige  Trennung  von  den  fremden 
Erbenden,  das  Indigotin  begleitenden  Stoffen  anzeigt 

Zum  Zwecke  vollkommener  Reinigung  werden  die  er- 
haltenen Erystalle  zum  zweitenmale  in  Anilin  gelöst,  welche 
Lösung  nach  dem  Erkalten  das  Indigotin  so  rein  liefert,  wie 
man  es  auf  andere  Weise  nicht  erhalten  kann.  Diese  auf 
einem  Filter  gesammelten  Erystalle  werden  mit  Alkohol 
gewaschen,  um  sie  vollständig  von  Anilin  zu  befreien«  und 
bei  110^  C.  getrocknet 

So  dargestellt   zeigt  sich   das  Indigotin   in   seinem   ge 
wohnlichen  Habitus   mit   kopferrothem  Reflex  und  sehr  leb 
haftem  Glänze.    Chemisch  rein  ist  es  eine  der  schönsten  Sub 
stanzen,  welche  die  Chemie  kennt;   es  wetteifert  durch  sein 
Aussehen   mit  dem  durch  Sublimation  erhaltenen  Indigotin 

Die  Herren  Verfasser  suchten  auch  noch  andere  Flüs 
sigkeiten ,  welche  das  Anilin  ersetzen  könnten ,  sind  jedoch 
zu  keinem  gdnstigen  Resultate  gekommen;  sie  hatten  in 
dessen  dabei  Gelegenheit  zu  bemerken,  dass  sowohl  Benzo 
als  auch  Chloroform  das  Indigotin  in  geringer  Menge  beim 
Erwärmen  auflösen  und  dieses  beim  Erkalten  wieder  in  Form 
von  Flocken  fallen  lassen.  Auch  fanden  sie,  dass  —  wenn 
auch  das  Gegentheil  behauptet  wird  —  sowohl  Alkohol  als 
auch  naüientlich  Aether  bei  der  Siedhitzo  das  Indigotin  in 
geringer  Menge  zu  lösen  im  Stande  ist.  (Annal.  d.  Chemie 
und  Pharmacie.  CLYH,  366.) 
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7. 

Wertlibestimmuiig  des  Chloralhydrats ; 

von 

Carl  Mfiller. 

Der  Werth  des  Chloralhjdrata  wird  bekanntlich  durch 
die  Menge  des  durch  ätzende  Alkalien  daraus  abgeschiedeneD 
Chloroforms  bestimmt.  Es  kommt  also  darauf  an  ,*  eine  fflr 
Jeden  leicht  ausführbare  und  dabei  scharfe  Methode  zu 
finden  9  um  das  auf  obige  Weise  gebildete  Chloroform  genau 
zu  bestimmen. 

Zu  dem  Zwecke  wendet  man  eine  vom  Boden  aus  in 
Vio  Cc.  getheilte  Glasröhre  an,  füllt  in  dieselbe  25  Gr. 
Chloralhjdrat  und  schichtet  vorsichtig  unter  Abkühlung  eine 
Lösung  von  etwas  mehr,  als  der  berechneten  Menge  Aetz- 
kali  darauf  und  schliesst  dieselbe  durch  einen  guten  Pfropfen. 
Nach  einigen  Augenblicken  ist  die  erste  heftigere  Beaction 
vorüber  und  man  kann  ohne  Gefahr  durch  vorsichtiges 
Neigen  und  schliessliches  Schütteln  die  Beaction  volleDden* 
Nach  Verlauf  einiger  Stunden  haben  sich  die  Flüssigkeits- 
schichten  scharf  und  klar  von  einander  getrennt.  Man  braucht 
jetzt  nur  die  Cc.  des  gebildeten  Chloroforms  abzulesen,  mit 
dem  specifischen  Gewichte  desselben  zu  multipliciren  (mit 
Berücksichtigung  der  Temperatur),  um  daraus  durch  ein- 
fache Rechnung  die  Procento  des  gebildeten  Chloroforms  zu 
finden.  Ich  habe  auf  diese  Weise  vermittelst  dieses  so- 
genannten Chloralometers  unter  einander  gut  überein- 
stimmende und  von  der  theoretischen  Menge  wenig  ab- 
weichende Resultate  erhalten  und  kann  diese  Methode  für 
die  Praxis  ihrer  Einfachheit  wegen  empfehlen. 

Zum  Belege  nachstehende  Analysen. 
1.  Chloralhjdrat  in  Kuchen  form 

a)  71,6  Proc.  » 

b)  71,9  Proc.  (   Theoretisch  berechnet 

c)  72,0  Proc.  \ 
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2.  In  Krystallen: 

a)   71,2  Proc* 


,  X  ^,  ^   r>         i    Theoretisch  ber.  72,2  Proc. 
b)  71,4  Proc.  )  ' 

(ZeitBchr.  für  Chem.  1871,  8.  67). 


8. 
Die  Qräfe'scben  Augenstifte. 

Dieselben  bestehen  ans  2  Theilen  Cuprani  salfaricum 
nod  1  Tbeil  Argentam  nitricura  und  werden  nach  Hager's 
pharm.  Centralhalle  in  der  Weise  dargestellt,  dass  man  beide 
Salse  in  einem  Porzellanmörser  höchst  fein  zerreibt  und 
nach  und  nach  mit  einigen  wenigen  Tropfen  Wasser  mischt, 
so  dass  das  Pulver  gerade  feucht  erscheint.  Durch  weiteres 
Beiben  wird  die  Masse  so  plastisch ,  dass  man  daraus  auf 
Glastafein  Cylinder  ausrollen  kann.  Diese  Gylinder  werden 
bei  ungefähr  20^  C  getrocknet.  Wesentlich  ist  die  Vor- 
sicht beim  Zusetzen  des  Wassers.  (Apotheker-Zeitung.  1871, 
Nr.  18.) 


Dritter  Abschnitt« 
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1. 

Supplementum  Pharmacopoeae  Borussicae  Harn- 
burgenae,  sistens  Medicamina  Hamburgensi- 
bu8  usitata  et  recentiora  nonnulla^  quae  in 
Pharmacopoea  Borusaica,  Editionis  septimae 
non  occurunt,  Auctorttate  Collegii  aanitatis  edüum, 
Hatnburgu  Sumptibus  Bibliopolarum  W.  Mauke  Söhnif 
vortnala  Perthea-Beaaer  &  Mauke  MDGCCLXVIIL  230  8. 
in  gr.  8. 

Das  vorliegende  Supplement,  welches  wir  zu  nnsereni 
Bedauern  erst  jetzt ,  obwohl  es  schon  gegen  das  Ende  des 
Jahres  1868  erschienen  ist,  besprechen  können,  enthält,  wie 
schon  sein  Titel  sagt,  und  zwar  im  Gewände  der  Pharma- 
copoea Borussica,  zu  deren  Ergänzung  es  ja  vom  Hamburger 
Gesundheitsrathe  verfasst  wurde,  die  im  Hamburger  Gebiete 
gebräuchlichen  und  auch  einige  neuere  Arzneimittel ,  welche 
in  der  7.  Auflage  der  preussischen  Pharmakopoe  nicht  ent- 
halten sind.  In  dieser  mit  grossem  Fleisse  veranstalteten 
Sammlung  kommt  wohl  manches  vor,  was  man  als  obsolet 
gelten  lassen  kann,   allein  die  darin  aufgenommenen  zahl- 
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reichen ;  auch  in  anderen  Gegenden  gebräachlichen  Prtt- 
paratO;  su  deren  Darstellung  die  Vorschriften  meistens  aus- 
fbhrlicb  mitgetheilt  sind,  verleihen  diesem  Supplemente  eine 
dauernde  Brauchbarkeit,  welche  dasselbe  auch  mit  dem  Er- 
scheinen der  nun  in  Arbeit  genommenen  deutschen  Phar- 
makopoe nicht  verlieren  wird.  Besonders  brauchbar  und  von 
bleibendem  Werthe  sind  die  einen  grossen  Theil  des  Buches 
ausmachenden  Tabellen  und  Register,  so  eine  Tabelle,  welche 
die  Extractausbeute  aus  je  500  Grammen  der  verschiedenen 
Vegetabilien  angibt,  zwei  Saturationstabellen ,  die  eine  von 
den  Alkalien  y  die  andere  von  den  Säuren  ausgehend,  die 
Vergleichung  der  verschiedenen  Aräometer  resp*  deren  Grade 
mit  dem  specifischen  Gewichte,  eine  Tafel  dienlich  zur  Her- 
stellung der  Mischungen  von  Weingeist  und  Wasser  von 
verschiedener  Stärke,  eine  solche  zur  Vergleichung  der  ver- 
schiedenen Thermometerscalen ,  eine  Auflöslichkeits  -  und 
eine  Maximaldosen-Tabelle,  auch  eine  stöcbiometrische  Tafel, 
ferner  Register  für  die  deutschen ,  englischen  und  französi- 
schen Benennungen  der  Arzneistoffe  in  Vergleichung  mit  den 
lateinischen  Namen,  endlich  einen  Index  für  die  lateinischen 
Namen  und  deren  Synonyme  selbst. 

Aus  dieser  kurzen  Mittheilung  kann  man  schon  er- 
sehen, dass  dieses  Hamburger  Supplement  ein  auch  für  die 
Aerzte  und  Apotheker  anderer  Gegenden  sehr  brauchbares 
Werk  ist. 


B^O  Hager,  Anleitang  sar  Mioeralwaaser-Fabrikatton. 

2. 

Vollständige  Anleitung  zur  Fabrikation  künstlicher  Mineral- 
toässer  und  der  Brausegetränke  wie  der  moussirenden 
Limonaden  und  Weine  nebst  Beschreibung  der  dazu  er- 
forderlichen Apparate  und  Maschinen.  Von  Dr.  Her- 
mann Hager.  Zweite  vollständig  umgearbeitete  und  ver- 
mehrte Auflage,  Mit  einer  grossen  Zahl  in  den  Text 
eingedruckter  Holzschnitte.  Breslau,  Ernst  Grünth^'s 
Verlag.  i87(k    VIII  u.  184  8.  in  8.  Preis  1%  ThVr, 

Der  Zweck  dieser  nützlichen  Schrift,  deren  erste 
Auflage  im  Jahre  1860  ausgegeben  wurde,  ist  denjenigen; 
welche  Mineralwässer  fabriciren  wollen ,  helfend  entgegen- 
zukommen. Die  vorliegende  zweite  Auflage  derselben  hat, 
wie  diess  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  manche  Zusätze  er- 
halten und  manche  Verbesserungen  erfahren ,  weil  man  ja 
auch  in  dem  Zweige  der  Mineralwasser- Fabrikation  und  na- 
mentlich in  derjenigen  kohlensaurer  Getränke  nicht  stehen 
geblieben  ist  und  die  hiezu  dienlichen  Apparate  sich  um 
vieles  vereinfacht  haben. 

Mit  vollkommener  Sachkenntniss  beschreibt  Herr  Ver- 
fasser in  dieser  Anleitung  die  besseren  Apparate,  welche 
zur  künstlichen  Darstellung  von  Mineralwässern  dienen,  nebst 
deren  Einrichtung  und  Anwendung,  sowie  die  Gefässe,  worin 
das  Fabrikat  zum  Gebrauch  abgegeben  wird ,  sammt  deren 
Füllung  und  Verschluss  (gewöhnliche  Flaschen,  Siphonfia- 
schen,  transportable  Cylinder  etc.),  ebenso  die  Art  der  Ent- 
wickelung  der  Kohlensäure  und  deren  Reinigung,  sowie  die 
Wässer  und  Brausegetränke  verschiedener  Art,  welche  in 
den  Mineralwasserfabriken  bereitet  werden ^  und  die  Be- 
reitung selbst  sowohl  der  Luxuswässer,  als  auch  der  ge- 
bräuchlichsten medicinischen  Wässer,  zu  deren  Zusammen- 
setzung die  nöthigen  Vorschriften  und  Berechnungen  mitge- 
theilt  sind.  Von  den  beiden  letzten  Capiteln  handelt  das 
eine    von   der  Bereitung    und   Aufbewahrung   kohlensaurer 
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Limonaden  und  das  andere  vom  Braasewein  oder  künstlichen 
Champagner,  wobei  die  von  Hrn.  Oressler  in  Halle  hier- 
über geschriebene  Broschüre  einer  Kritik  unterworfen  wird. 
Alle  die  in  vorliegender  Anleitung  enthaltenen  Be- 
schreibungen sind  sehr  deutlich ,  ohne  zu  ausführlich  zu 
sein,  weil  mit  Recht  physikalisch-chemische  Kenntnisse  zur 
Ausübung  dieses  Fabrikationszweiges,  welcher  jetzt  einen 
80  grossen  Aufschwung  genommen  hat,  vorausgesetzt  wer- 
den. Ein  alphabetisches  Register  schliesst  diese  sehr  em- 
pfehlenswerthe  Anleitung ,  welche  von  Seite  des  Herrn-Yer- 
legers  mit  sehr  sauberem  Drucke  und  zahlreichen  vorzüg- 
lichen Holzschnitten  ausgestattet  worden  ist. 


1 


Vierter  Abschnitt. 


Personal-^  ftewerbs-,  Associatlons-,  Gorporations-  und  Staats- 

Angelegenlieiteii. 


Personalnachrichten* 

Der  Professor  ao  der  polytechnischen  Schale  in  Carls* 
ruhe,  Hofrath  Dr.  Gustav  Wiedemann  wurde  an  Stelle 
des  verstorbenen  Prof.  Dr.  L.  Erdmann  zum  ordentlichen 
Professor  der  technischen  Chemie  an  der  Universität  Leipzig 
ernannt.  Derselbe  hat  bereits  seine  Antrittsvorlesung  über 
die  Methoden  zur  Erforschung  der  Constitution  der  Körper 
gehalten.  Ferner  wurde  nach  Leipzig  als  ausserordentlicher 
Professor  in  der  philosophischen  Fakultät  der  Agrikultar- 
chemiker,  a.  o. Professor  Dr.  Stohmann  in  Halle  berufen. 

In  der  philosophischen  Fakultät  der  Universität  Würz- 
burg hat  sich  Herr  Dr.  Eimer  als  Privatdocent  für  das 
Facn  der  Zoologie  habilitirt. 

In  Speyer  starb  am  22.  April  d.  Js.  im  80.  Lebensjahre 
der  rühmlichst  bekannte  Physiker,  Lycealprofessor  Dr. 
Fried r.  Magn.  Schwer d.  Der  Verstorbene  war  Mitglied 
der  k.  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften;  sein  Ba( 
verbreitete  sich  aber  durch  seine  wissenschaftlichen  Leistungen, 
besonders  in  der  Optik^  weit  über  Deutschland  hinaus. 
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2. 

VerscliiedeneB« 

Vor  eioigcü  Wochen  wurde  in  Düsseldorf  ein  Apothe« 
kergehülfe  der  fahrlässigen  Tödtung  eines  sechsmonatlichen 
Kindes  angeklagt  und  zu  2  Monaten  Gefängnissstrafe  ver- 
urtheilt,  weil  er  anstatt  des  verschriebenen  Mercurius  dulcis 
Meconium  (Opium)  verabreicht  hatte;  er  hatte  nach  seiner 
Angabe  das  abgekürzte  Wort  Mercurius  als  Meconium  ge- 
lesen ! 

Das  k.  bayerische  Staatsnainisterium  des  Innern  hat  von 
Bämmtlichen  Kreis-Medicinalausschüssen  und  den  Ausschüssen 
der  Apothekergremien  Gutachten  darüber  eingefordert,  welche 
Arzneimittel  zufolge  ihren  Erfahrungen  ausser  den  in  der 
Pharmacopoea  bornssica  und  deren  Supplementen ,  bezieh- 
ungsweise in  der  Pharmacopoea  Germaniae  enthaltenen  als 
zur  Aufnahme  in  die  deutsche  Pharmakopoe  geeignet,  sowie 
welche  von  den  dort  aufgeführten  als  entbehrlich  zu  er- 
achten seien. 


3. 

Kriegsbezügliche   Bekanntmacliung   im  pharmaceu- 

tischen  Interesse. 

An  die  Apotheker  aller  Yolksstämme  Deutschlands, 
welche  in  dem  Kriege  gegen  Frankreich  Theil  genommen 
haben,  wurde  vor  einigen  Monaten  in  verschiedenen  phar* 
maceutischen  Zeitschriften*)  die  Bekanntmachung  gerichtet, 
dass  die  unterzeichnete  Fabrik  nach  eingeholter  Zustimmung 
des  k,  preussischen  Kriegsministeriums  zu  Berlin,  sich  ver- 
pflichtet hat: 

Einem  approbirten  Apotheker,  welcher  als  Feldapotheker 
mit  mehr  als  gewöhnlicher  Hingebung  seinen  Verpflichtungen 
nachkommt,  oder  unter  den  Wafieu  dem  Feinde  gegenüber, 
oder  durch  eine  besonders  heroische  Tbat  in  dem  Kriege 
gegen  Frankreich  sich  rühmlich  auszeichnet,  eine  Mineral- 
wasser- und  Champagner -Maschin  e,  im  Werthe  von 
150  Thalern  nach  Beendigung  des  Krieges  gratis  zu  ver- 
ehren. 

Zugleich    wurden   in   dieser  Bekanntmachung  alle  jene 


*)  S.  diese  Zeitschrift  1870,  XIX,  576. 
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Pharmaceuten ,  welche  auf  dieses  Geschenk  Anspruch  zq 
machen  gedächten,  aufgefordert,  ihre  desfallsigen  Antrage 
unter  Beifügung  amtlicher  Belege  bis  zum  15.  Mai  d.  Ja. 
an  das  Oberdirektorium  des  norddeutschen  Apothekerveins, 
zu  Händen  des  Hrn.  Apotheker  W.  Dankwortt  zu  Magde- 
burg einzureichen,  welches  das  Pretsrichteramt  unter  Mit- 
wirkung hervorragender  Yereinsmitglieder  übernehmen  werde. 

Da  nun  aber,  obschon  der  Krieg  gegen  Frankreich  be- 
endet ist ,  dennoch  der  grösste  Theii  der  deutschen  Armeen 
noch  auf  einige  Zeit  in  Frankreich  verweilt,  so  ist  der 
Termin  zur  Gonstatirung  der  rUhrorichsten  Leistung  und  Aus- 
wahl des  zu  Prämiirenden  um  drei  Monate,  mithm  bis  zum 
15.  August  dieses  Jahres  verschoben  worden. 

Die  betheiligten  Herren  Pharmaceuten  werden  hieven 
in  Kenutuiss  gesetzt,  und  zugleich  freundlichst  eingeladen 
bis  zu  dem  anberaumten  Termine,  dem  genannten  Ober- 
direktorium  die  erforderlichen  Papiere  zuzustellen. 

Die  Min  eral  Wasserapparaten  -  Fab  rik  von  N. 
Gresslerzu  Halle  a.  d.  Saale,  vertreten  von  dem  ap- 
probirten  Apotheker 

Halle  a.  d.  Saale,  9.  Mai  1871. 

Eduard  Gressler. 


4. 

Die  bayerischen  Commissäre  zur  Bearbeitung  einer 

deutschen  Pharmakopoe. 

Laut  Rescriptes  des  k.  bajer.  Staatsministeriums  des 
Innern  vom  15.  Juni  d.  Js.  haben  Se.  Majestät  der  König 
allergnädigst   geruht: 

1)  den  Universitäts- Professor  Dr.  L.  A.  Buchner  in 
München  und  den  Vorstand  des  suddeutschen  Apotheker- 
Vereines,  Apotheker  F.  Wolfrum  in  Augsburg  zu  bayer. 
üommissarien  der  zur  Bearbeitung  einer  deutschen  Pharma- 
kopoe bereits  niedergesetzten,  in  Berlin  tagenden  Commission 
zu  ernennen ; 

2)  den  Universitäts- Professor  Dr  v.  Oorup-Besanez 
in  Erlangen,  den  Universitäts  -  Professor  Dr.  Rudolph 
Wagner  in  Würzburg,  die  Apotheker  Dr.  Bedall  in 
München,  Frickhinger  in  Nördlingen,  Forster  in  Re- 
gensburg  und  Dr.  Vorwerk  in  Speyer  als  solche  zu  be- 
stimmen, welche  eventuell  zu  einer  nöthig  werdenden  Ver- 
stärkung der  Commission  beigezogen  werden    dürfen. 

Was  die  Einberufung  anoelangt,  so  wird  hierüber  eine 
weitere  Entschliessung  erfolgen. 


Erster  Abscb  nitt. 


Abhandlungen. 


1. 
lieber  Chlor-  und  Jodsilberreduktion  durch  Waäser- 

8to£fgas; 

Ton 

Angnst  Vogel. 

Die  überaus  zahlreichen  Reduktionsmethoden  des  Chlor- 
Bilbers  bezieben  sich  grosHentheils  auf  die  vortheilbafte  Dar- 
stellung chemisch  reinen  metallischen  Silbers.  Unter  diesen 
Methoden  kann  selbstverständlich  die  Reduktion  des  Chlor- 
silbers  durch  Wasserstoffgas*)  keinen  Anspruch  auf  tech- 
nische Bedeutung  machen,  da  vorläufig  dieselbe  noch  nicht 
mit  Vortheil  in  grösserem  Massstabe  ausgeführt  zu  werden 
geeignet  erscheint.  Dagegen  darf  sie,  wie  ich  mich  zu  über- 
zeugen Gelegenheit  hatte ^  als  besonders  instruktiver  Vor- 
lesungsversuch empfohlen  werden.  Leitet  man  Wasserstoffgaa 
über  Chlorsilber  in  einem  zur  Spitze  ausgezogenen  Ver- 
brennungsrohr, so  ist  die  Temperatur  eines  einfachen  Gas- 
brenners schon  vollkommen  ausreichend,   um  die  Zersetzung 

*)  BonssiDgaalt,    Aun.    Chim.  Pbys.  6r)4,  8.  260. 
Heaet  Report,  f.  Pharm.  XX,  26 
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ZU  bewirken.  Alsbald  beginnt  die  Entwicklung  von  sals- 
sauren  Dämpfen ,  welche  man  .  durch  ein  vor  die  Oeffnung 
des  Rohres  gehaltenes  feuchtes  Lackmaspapier,  so  wie  durch 
die  weissen  Nebel  eines  mit  Ammoniak  befeuchteten  Glas- 
Stabes  anschaulich  nachweisen  kann.  Sobald  die  Entwicklung 
der  Salzsäuren  Dämpfe  aufgehört  hat,  ist  die  einfache  Operation 
vollendet«  Da  das  metallische  Silber  bei  der  hier  zur  An- 
wendungL  kommeaden  niederen  Temperatur  nicht  schmilzt, 
sondern  nur  zusammensintert,  so  haftet  das  Silber  nicht 
fest  an  der  Olaswandung  und  kann  daher  nach  dem  Erkalten 
des  Rohrs  ganz  leicht  herausgenommen  werden.  Bei  An- 
wendung einer  gewogenen  Menge  Chlorsilbers  in  einem  vor- 
her genau  tarirten  kurzen  Glasrohre  dürfte  diese  Methode 
auch  zu  quantitativer  Bestimmung   geeignet  erscheinen. 

Lässt  man  anstatt  reinen  Wasserstoffgases  gewöhnliches 
Steinkohlenleuchtgas  über  Chlorsilber  streichen,  so  kann  der 
Versuch  noch  nebenbei  dazu  dienen,  um  den  Ammoniak- 
gehalt des  Leuchtgases  in  deutlicher  Weise  zu  zeigen.  Leucht- 
gas auf  feuchtes  schwach  geröthetes  Lackmuspapier  geleitet, 
färbt  dieses  bekann  tlidi  alsbald  blau  vermöge  des  im  Leuchtgase 
nie  fehlenden  kohlensauren  Ammoniaks.  Indem  nun  das  Leucht- 
gas das  schmelzende  Chlorsilber  berührt,  verbindet  sich  das 
kohlensaure  Ammoniak  mit  der  aus  dem  Chlor  des  Chlor- 
silbers gebildeten  Salzsäure  zu  Salmiak,  welcher  sich  im 
kälteren  Theile  des  zur  Spitze  ausgezogenen  Rohres  als  ein 
weisser  Anflug  ansetzt  und  durch  die  bekannten  Reaktionen 
als  Salmiak  charakterisirt  werden  kann. 

Schon  bei  einer  anderen  Gelegenheit*)  habe  ich  gezeigt, 
dass  die  Verbindung  zwischen  Silber  und  Jod  eine  weit  in- 
nigere und  schwerer  zu  lösen  ist,  als  die  Verbindung  zwi- 
schen Silber  und  Chlor,  indem  auch  beim  Schmelzen  mit 
Ealihjdrat  nur  eine  unvollständige  Zersetzung  des  Jodsilbers 


')  Neues  Rapertorium   fflr  Pharm.  B.  20  H.  3,  8»  180. 
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stattfindet.  Die  schwierige  Zersetzbarkeit  des  Jodsilbers 
ergibt  sich  auch  aus  dem  Versuche,  wenn  man  Wasserstoff- 
gas über  erhitztes  Jodsilber  strömen  lässt.  Bei  der  Tem- 
peratur des  einfachen  Gasbrenners  findet  keine  weitergehende 
Zersetzung  statt,  als  solche  schon  bei  einer  Temperaturer- 
höhung ohne  Gegenwart  von  Wasserstoffgas  eintritt,  da  wie 
ich  a.  a.  O.  gezeigt  habe,  trocknes  Jodsilber  in  einem  Glas- 
rohre geschmolzen  eine  deutlich  blaue  Färbung  an  einem  in 
die  Mündung  des  Glasrohres  gebrachten  feuchten  Streifen 
von  Stärkekleisterpapier  zeigt.  Sogar  über  dem  Gebläse 
ist  die  Zersetzung  des  Jodsilbers  durch  Wasserstoffgas  durch- 
aus keine  vollständige.  Erst  nach  längerer  Anwendung  von 
Weissglühhitze  bemerkt  man  unter  Einwirkung  von  Was- 
serstoffgas  einzelne  Fragmente  reducirten  metallischen  Sil- 
bers in  der  geschmolzenen  Masse  des  Jodsilbers. 


2. 
Die  Hunyadi  Jdnos  Bittersalz-Quelle  zu  Ofen; 

TOD 

Prof.  Dr.  Alois  Martin  in  München.  *) 

Die  Hanyadi  J&nos  Bittersalz-Quelle  befindet 
sich  in  der  Nähe  von  Ofen  auf  einer  er»t  in  der  neuesten 
Zeit  urbar  gemachten  Ebene,  früher  „Keienföld^  d.  h.  Ue- 
bersiedelungsland  bezeichnet,  wurde  im  Jahre  1863  von  dem 
Landmanne  Joseph  Baier  vonBuda  Eörs,  dem  damaligen 
Besitzer  des  Feldes,  zufällig  bei  dem  Graben  eines  Brunnens 
für  ökonomische  Bedürfnisse  aufgefunden   und   nachher  von 

*)  Eine  Tom  Herrn  Verfasser  mitgetbeilte  gedruckte  Abhandlung 
Aber  die  EntstebangsverbllltniRse,  chemischen  Bestandtbeiie,  phy- 
siologischen wie  therapeutinchen  Wirkungeo  und  Anwendungs- 
weise  der  genannten  Quelle 
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demselben  an  den  Kaufmann  Herrn  Andreas  Saxlehner 
zu  Pest  sammt  den   dazu  gehörigen  Grundstücken  verkauft. 
Noch  im  Jahre  1837  war  der  jetzige  Gerichts- Chemiker 
zu  Pest,    Herr  Johann   Molnär,    —   dessen  freundlicher 
Mittheilung  wir  die  nachfolgenden  geographischen  wie  geo- 
logischen  Anhaltspunkte   verdanken   —  Augenzeuge  davon, 
dass   die  fragliche   Ebene  ein  grosser  Teich   bedeckte ,  an 
dessen  Uferrande  die  schönsten  Glaubersalz-Krjstalle  in  So- 
litären  zu  finden  waren,  und  vernahm  damals  aus  dem  Munde 
seines   berühmten  Lehrers,    des  Universitäts- Professors   für 
Chemie  und  Botanik  Joseph   von  Stadler,   die  prophe- 
tischen Worte,  mit  welchen  derselbe  die  Naturschätze  pries, 
welche  dereinst  diese  merkwürdige  Gegend  entfalten  werde. 
Es  gehört  diese  Ebene  zu  jener  Grösseren,  welche  von 
der  Donau  durchströmt  das  Tiefland  Mittelungarns  bildet,  in 
östlicher  Richtung  nicht  weniger  als  vierzig  Meilen  an  Breite 
besitzt  und  in  der  Nähe  Ofens  von  den  östlich  vorgeschobenen 
Ausläufern    des   ungarischen   Mittelgebirges    begränzt   wird, 
durch   welche   Letzteren    gewissermassen    drei  grosse   Aus- 
buchtungen der  Ebene  entstanden  sind^  die  in  Bezug  auf  die 
ungarischen   Thermen    und   Bitterwässer  je   ein    besonderes 
Interesse   besitzen.     Auf  der   Ersten    dieser   Ausbuchtungen 
nämlich,    nördlich  gelegen,    ly^   Stunde   lang  und  gebildet 
von  den  im  Halbkreise  stehenden  Mathiasberge,  Dreihotter- 
berge  und  Hidegkuter  Gebirge,  denen  zur  Seite  je  der  Gold- 
und  der  Josephsberg  stärker  vorspringt,  treten  drei  mächtige 
Lauquellen  zu  Tage  mit  einer  Wasser mächtigkeit  zusammen 
von  475,180  Kubikfuss  für  vierundzwanzig  Stunden.  Die  zweite 
Ausbuchtung   wird    bewirkt   durch   das  Vortreten   des  eben 
erwähnten  Josephsberges   im  Norden   und  des  Blocksberges 
im  Süden,  während  im  Hintergrunde  der  Adler-,  Schwaben- 
und  Johannesberg  den  Bogen  schliesaen ;  in  der  Mitte  dieser 
Ausbuchtung  befindet  sich   der  Festungsberg,   welcher  nach 
Norden  zu  durch  einen  Sattel  mit  dem  Rochusberge,  einem 
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Ausläufer  des  Dreihotter-  und  Josephs- Berges,  zusammen- 
hängt. Zu  beiden  Seiten  ^an  den  Stellen  des  Gebirgs-Vor- 
spruDges  sprudein  die  bekannten  Ofener  Thermen,  von  wel- 
chen die  Quellengruppe  des  Josephsberges  eine  Wärme  von 
27  bis  61^  C.  besitzt  und  binnen  vier  und  zwanzig  Stunden 
1,547,411  Kubikfuss  Thermal wasser  liefert,  während  die 
Quellen  des  Blocksberges  mit  Temperaturen  von  38  bis  45® 
ü.  hervorbrechen ,  sowie  mit  einer  Wasserergibigkeit  von 
112,096  Kubikfuss  für  vier  und  zwanzig  Stunden.  Die  dritte 
und  südlichste  Ausbuchtung  —  welche  uns  hier  zumeist  in- 
ieressirt  —  wird  im  Norden  von  dem  Blocks-  und  dem  Sand- 
berge begränzt,  an  welchen  sich  der  schon  westlich  zurück- 
getretene Adlersberg,  beziehungsweise  dessen  sOdlicher  Aus- 
läufer ,  der  Galgenberg,  anschliesst,  und  im  Süden  von  dem 
Promontorer  Gebirge  abgeschlossen.  Auf  dieser  kleinen 
Thalebene,  südlich  von  Ofen  gelegen,  welche  nördlich  vom 
Galgenberge  und  südlich  von  dem  Petersberge,  einem  Aus- 
läufer des  Promontorer  Gebirges,  begränzt  wird,  nach  Westen 
und  Osten  aber  offen  ist,  gehen  nämlich  die  Quellen  des 
Hnnjadi  Jänos  Bitterwassers  zu  Tage,  welche  bezüglich 
ihrer  Temperatur  zu  den  Heterothermen  zu  rechnen  sind. 

Die  geologischen  Studien,  welche  auf  und  in  dieser  Thal- 
ebene der  k.  Universitätsprofessor  Joseph  von  Szabö  an- 
gestellt hat,  ergeben,  dass  die  chemische  Bildungsstätte  des 
Ofener  Bitterwassers  sich  nur  in  geringer  Tiefe  unter  der 
Oberfläche  der  Erde  befindet,  und  erklären  deutlich  deren 
Contiuuirlichkeit,  gigantischen  Massstab  und  seltene  Regel- 
mässigkeit. Der  geologische  Bau  des  Quellbodens  ist  näm- 
lich, von  Oben  nach  Abwärts  verfolgt,  1)  Daramerde  und 
Lehm,  3  bis  4  Fuss  (Recent),  2)  Schotter  und  Sand,  3  bis 
5  Zoll  (Oberneogen)  und  3)  ein  dichter  Thon,  bekannt  auf 
144  Wiener  Fusa- (Unterneogen).  Anlangend  diese  einzelnen 
Schichten  bildet  sich  die  Oberste  in  der  jetzigen  Zeitepoche 
unaufhörlich   aus  jenem  Neogenthon,   welcher  die  Gehänge 
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der  umstehenden  Berge  ^  ja  nicht  selten  auch  deren  Qipfel 
und  Plateaux,  bedeckt.  Ihr  oberer  Tbeil,  die  Dammerde 
nämlich y  ist  hinlänglich  locker,  um  das  Wasser  der  atmo- 
sphaerischen  Niederschläge  anzusammein,  und  ihr  unterer 
Theiiy  der  Lehm,  dicht  genug,  um  einerseits  das  Tagwasser 
nicht  in  den  Schotter  gelangen  zu  lassen  und  anderseits  aus 
dem  Letzteren  Nichts  aufzunehmen.  Die  Schichte  1  bildet 
somit  einen  abgeschlossenen  Behälter,  dessen  Wasser  süss, 
aber  seiner  Menge  nach  von  den  jeweiligen  Witterungsver- 
hältnissen ,  beziehungsweise  der  Menge  der  atmosphaerischeo 
Niederschläge  abhängig  ist.  Die  Schiebte  2,  der  Sand  und 
Schotter,  stammt  ans  der  letzten  Zeit  der  vorhergegangenen 
Periode  dieser  Gegend  her,  in  welcher  die  TrachyteroptioQ 
ihre  Höhe  erreichte,  in  Folge  hievon  der  Meeresgrund  sich 
zu  trockenem  Lande  erhob  und  die  niedergehenden  Wasser- 
fluthen  den  Fall-Detritus  mit  sich  rissen,  um  denselben 
unten  als  oberste  Schichte  abzulagern*  Diese  Schichte  rechnet 
zu  dem  oberen  Neogen*Schotter,  welch^er  durch  die  Gegen- 
wart von  Trachjt-Geschieben  gekennzeichnet  ist,  am  Bande 
des  Gebirges  beginnt,  durch  die  ganze  Ebene  sich  forter- 
streckt und  selbst  am  jenseitigen  Ufer  der  Donau  wieder 
erscheint.  Sie  ist  der  alleinige  Behälter  des  Ofener  Bitter- 
wassers, und  dessen  horizontale  Verbreitung  mithin  so  gros^, 
wie  die  der  Schotterschichte.  Unter  diesem  Schotter  be- 
findet sich  als  Schichte  3  ein  dichter  Tlion,  der  sich  hier 
nach  jeder  Richtung  hin  und  zwar  gegen  die  Ebene  als  ein 
sich  senkendes  und  gegen  das  Gebirge  zu  als  ein  gegen  die 
Abhänge  sich  lehnendes  Gebilde  von  bedeutender  Mächtigkeit 
verfolgen  läBst.  Er  stellt  die  unterste  marine  Bildung  der 
neogenen  Periode  dar  und  ist  seine  Dichtigkeit  so  gross, 
dass  durch  denselben  das  salzige  Walser  der  Schichte  2 
nicht  tiefer  dringen  kann  und  somit  im  Schotter  vollständig 
zusammengehalten  wird.  Erwähnte  drei  Bodenschichten  sind 
in  hydrostatischer  Beziehung  einer  interessanten  CombinatioD 
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fthig:  es  befindet  sich  nämlich  eine  wasserdurchlaBsende 
Schicht  zwischen  zwei  nicht  durchlassenden  und  eine  Jede 
derselben  ist  im  Stande,  einen  selbstständigen  Wasserbe- 
hälter fttr  sich  ztt  bilden  —  ans  welchen  Oertiichkeitsver- 
hältnissen  deutlich  hervorgeht,  dass  die  atmosphaerischen 
Niederschläge  im  Allgemeinen  keinen  directen  Einfluss  auf 
die  chemische  Znsammensetzung  unserer  Bittersalz  -  Quelle 
aaszuüben  vermögen,  ihr  Einfluss  höchstens  am  Rande  der 
Gebirge,  da  wo  die  Schotter-Schichte  ihren  Anfang  nimmt, 
bei  grösserer  und  längerer  Einwirkung  des  Meteorwassers, 
jedoch  auch  da  nur  in  sehr  geringem  Grade,  sich  geltend 
machen  kann,  wie  später  ducrh  Zahlen  erwiesen  werden  soll. 

Das  Bitterwasser  der  Schottersohichte  nun,  auf  welches 
man  —  wie  bereits  erwähnt  —  erst  im  Jahre  1863  und  zwar 
ganz  zufällig  aufmerksam  geworden  war,  als  Joseph  Bai  er 
fär  seine  im  östlichen  Theile  der  mehrerwähnten  Thalebene 
gelegene  Besitzung  (welche  sich  von  der  nördlichen  Berg- 
lehne durch  die  ganze  Ebene  bis  zur  Anhöhe  des  südlich 
gelegenen  Promontorer  Gebirges  mit  337  Klaftern  Länge 
erstreckt)  einen  Brunnen  fllr  ökonomische  Zwecke  graben 
Hess,  wurde  zuerst  durch  den  Pester  Gerichts  -  Chemiker, 
Herrn  Johann  Molnär,  chemisch  untersucht  und  fand 
derselbe  in  einem  Civilpfunde  (=  7680  Gran)  dieses  Wassers, 
welches  ein  specifisches  Gewicht  von  1.0360  besass, 

137.9888  Gran  schwefelsauerer  Magnesia, 

128.9779  9  schwefelsaueren  Natrons, 

1.6742  „  schwefelsaueren  Kalis, 

11.5407  jj  Chlornatrium, 

13.2019  „  kohlensaueren  Natrons , 

6.0400  ,,  kohlensaueren  Kalkes, 

0.0798  9  Eisenoxyd  und  Thonerde, 

0.0975  „  Kieselsäure, 
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fzweifacb  kohlensauerem  NatroOi 
Ikohlensauerer  Magnesia , 
^  \scbwefelsauerem  Kalke  und 

Jodnatrium,  also 


299.6008  Qran  feuerfester  Bestandthcile  und 

7.3018       9      freier  und  halbgebundener  Kohlensäure. 

Alsbald  nach  der  Entdeckung  dieser  Bitterquelle,  wel« 
eher  Hr.  A.  Saxlehner  nach  ihrem  Ankaufe  sofort  den 
Namen  „Hunjadi  Jänos  Brunnen"  gab  —  zur  Erin- 
nerung an  den  berühmten  ungarischen  Feldherrn  Hunjadi 
J&nos,  Vater  des  Mathias  Coririnus  —  ,  haben  deren 
ausgezeichnete  Mischungsverhältnisse,  verbunden  mit  den 
damit  erzielten  therapeutischen  Erfolgen^  ihm  die  Eröffnung 
eines  zweiten  Brunnens  gleichen  Inhaltes  in  kaufmännischer 
Rücksicht  wünschenswerth  gemacht.  Dieser  wurde  denn 
auch  gegraben  und  das  mittelst  desselben  erhaltene  Wasser 
erschien  vollkommen  geruchlos ,  selbst  nach  längerem  Stehen 
in  Flascheni  spiegelnd  klar,  von  rein  bitterlichem  Qeschmacke 
und  seine  Eigenschwere  betrug  bei  17^  C.  und  758  Milli- 
meter Luftdruck  1.03636.  Ein  Vergleich  der  in  demselben 
vorgefundenen  festen  Bestandtheile  mit  Jenen  des  Hunyadi« 
Brunnen  ergab,  dass  der  zweite  Brunnen  noch  mehr  feste 
Bestandtheile  besass  als  der  Erste,  sein  Wasser  demgemäss 
noch  bedeutend  wirksamer  sein  musste  als  Ersteres  und, 
verglichen  mit  den  bis  dahin  bekannten  und  analysirten 
Bitterwässern ,  Letztere  in  jeder  Hinsicht  übertraf.  Eüne  Zu- 
sammenstellung der  analytischen  Ergebnisse  aus  beiden 
Brunnen  zeigt,  dass  1000  Theile  des  Wassers  enthalten 

im  Hunyadi-      im  neuen 
Brunnen:        Brunnen: 

feste  Stoffe 39.499  42.r)88 

Sulphate 40.208  46.942 

Schwefelsäure 25.830  26.242 
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im  Hunjadi-      im  neuen 
Brunnen:         Brunnen: 

Chlor 0.9088  0.845 

Magnesium       3.5933  3.640 

Bis  sum  Ausgange  des  Jahres  1870  wurden  allmälig 
im  Verhältnisse  zum  Bedarfs  und  Yerschleisse  des  Bitter- 
wassers noch  vier  weitere  Brunnen  auf  dem  nunmehrigen 
Besitztbume  des  Hrn.  A.  Saxlehuer  gegraben  und  hie- 
bei  nahezu  das  gleiche  Bitterwasser  zu  Tage  gefördert ,  so 
dass  das  gegenwärtig  zur  Versendung  gebrachte  Hunyadi 
Jinos  Bitterwasser  als  ein  Complex  von  sechs  Übereinstim- 
menden Bittersalz -Quellen  zu  betrachten  ist.  Dieselben 
sind  mit  Sandsteinquadern  von  sechs  Fnss  im  Durchmesser  ge- 
fasst  und  sorgfältig  überdacht  Ihr  Wasserstand  beträgt  im 
Durchschnitte  8'  7"  und  enthält  derogemäss  ein  jeder  Brunnen 
202,1  Kubikfuss  oder  101  österr.  Eimer  Bitterwasser,  welche 
ausgeschöpft  sich  binnen  weniger  Stunden  wieder  ersetzen. 
Das  Wasser  sämmtlicher  Brunnen  ist  vollständig  klar,  ohne 
Geroch  und  Farbe,  von  kühlend -bitterem  Geschmacke  und 
ohne  den  salzigen  Nachgeschmack  der  bereits  bekannten 
Bitterwässer.  Seine  geringste  Temperatur  zeigt  dasselbe  im 
Monate  März  mit  7®  C.  und  seine  höchste  im  Monate  Sep- 
tember mit  13^  C ,  was  einen  Unterschied  von  ö^  ergibt; 
die  mittlere  Temperatur  aus  zwölf  Jahresbestimmungen  ge- 
zogen beträgt  10,90^  C.  und  die  mittlere  Monatstemperatur 


ist  folgende : 

Jannar 

9»  C 

Jttli 

HO  c. 

Februar 

8» 

Angudt 

12« 

März 

7» 

September 

130 

April 

80 

Oktober 

120 

Mai 

9» 

November 

11» 

Juni 

100 

Dezember 

10« 

Die  äusseren  Temperaturverhöltnisse  machen  sich  somit 
io  der  Schotterschichte  fast  um  zwei  Monate  später  bemerk- 
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bar.  Der  Umstand,  dans  das  Süsswasser  der  fragli  hen 
Ebene  erfahr un^sgemäss  eine  geringere  Temperatur  besitzt 
als  unser  Bitterwasser,  und  anderseits  die  Thatsache,  dass 
die  mittlere  Temperatur  der  Süsswasser -Quellen  (beiläufig 
~  9*^  C.)  von  der  mittleren  Temperatur  der  Bitterquellen 
(~  10.9®  C.)  beinahe  um  zwei  ganze  Grade  libertroffen 
wird,  bilden  scheinbar  einen  Widerspruch,  dessen  Lösung 
nach  Johann  Molnir  in  jenen  chemischen  Vorgängen 
gefunden  wird,  deren  Herd  der  Quellboden  ist  und  deren 
Hauptbestandtheile  von  dem  darin  befindlichen  Trachytge- 
schiebe  geliefert  werden. 

Betrachten  wir  nämlicli  die  Gebilde,  aus  welchen  die 
in  vorstehender  Analyse  erwähnten  Salze  entstanden  sind 
und  noch  fortwährend  entstehen,  so  sehen  wir,  dass  die 
unterste  Schichte,  auf  welcher' die  Bildung  des  Ofener  Bit- 
terwassers beginnt,  aus  Dolomit  besteht  und  zwar  vorzugs- 
weise aus  dem  für  chemische  Veränderungen  so  günstigen 
sandigen  Dolomite,  auf  welchem  dann  der  feste  Thon  als 
nächste  Schichte  aufliegt.  Das  kohlcnsäurehaltige  Tagwasser 
dringt  nun  in  die  Poren  des  Dolomites  und  löst  den  in  dem- 
selben enthaltenen  kohlensaueren  Kalk  und  die  darin  be- 
findliche Bittererde  als  doppelt-kohlensauere  Salze  auf,  mit 
welchen  beladen  es  in  di^  in  dichtem  Thone  eingelagerte 
Mergelschichte  eindringt  und  hier  alsbald  mit  dem  Thooe 
selbst  in  innigere  Berührung  kommt.  Mergel  sowohl  als 
Thon  enthalten  aber  als  accessorischen  Bestandtheil  eine 
grosse  Menge  von  Pyrit,  theils  in  erbscn-  bis  nuss-grossen 
Kugeln,  theils  auch  in  fein  vertheiltem  Zustande,  stets  je- 
doch in  seiner  ganzen  Masse  chemisch  verändert.  Diese 
Veränderung  wird  hervorgerufen  durch  den  Sauerstofi^  der 
Luft  wie  durch  dus  Wasser  und  als  Endergebniss  derselben 
bilden  sich  Eisenoxyd- Hydrat  und  Schwefelsäure.  Ersteres 
bleibt  nun  zurück,  die  Säure  dagegen  wirkt  zersetzend  auf 
die  im  Wasseer  enthalteneu  Kalk-  und  Bittererde-Carbonate 
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aod  wandelt  dieselben  in  schwefelsanere  Salze  um.  Der  also 
entstandene  schwefelsaaere  Kalk  lagert  sich^  weil  wenig 
löslich,  ziemlich  nahe  an  seiner  Entstehungsstelle  krystal- 
linisch  ab ,  während  die  leicht  lösliche  schwefelsauere  Bitter- 
erde mit  etwas  schwefelsauerem  Kali  gemengt  von  dem 
weiter  sickernden  Wasser  mit  fortgenommen  wird. 

Der  so  ausserge  wohn  lieh  grosse  Schwefelsäure-  uqd 
Bittererdegehalt  in  unserem  Bitterwasser  verdankt  demge- 
mäss  seine  Entstehung  der  gegenseitigen  Einwirkung  von 
Dolomit,  Pyrit,  Sauerstoff  der  atmosphaerischen  Luft  und 
Kohlensäure  der  meteorischen  Niederschläge.  Gelangt  näm- 
lich das  mit  den  erwähnten  Zersetzungs-Producten  geschwän- 
gerte Wasser  auf  seinem  Wege  an  den  Rand  der  trachy- 
tischen  Schotterschichte  ^  so  dringt  dasselbe  ohne  Wider* 
derstand  zu  finden  in  diese  Schichte  ein ,  verbreitet  sich  so- 
fort in  der  ganzen  Ausbuchtung  und  erleidet  dort  abermals 
eine  chemische  Veränderung.  Die  schwefelsaueren  Salze 
kommen  nämlich  mit  dem  verwitterten  alkali-  und  ganz  be- 
sonders natron-haltigen  Truchyte  in  Berührung,  wobei  das 
Natron  derselben,  welches  sonst  als  kohlensaueres  Natron 
eiflorescirt  wäre,  einen  Theil  der  Schwefelsäure  des  Bitter- 
salzes an  sich  zieht  und  so  das  im  Bitterwasser  enthaltene 
schwefelsauere  Natron  seine  Entstehung  erhält.  Ebenso  wird 
aus  dem  verwitterten  Trachyte,  sowie  aus  dem  sedimentären 
Thon  das  durch  die  Analyse  aufgefundene  Chlor  und  die 
geringe  Menge  von  Kieselsäure  gebildet.  Die  Summe  der 
eben  erwähnten  chemischen  Vorgänge  macht  sohin  die  Schot- 
terschichte unserer  Thalebeno  zu  einer  wahren  geologisch- 
chemischen Werkstätte  der  Natur,  in  welcher  die  Bestand- 
tbeile  des  Bitterwassers  gesammelt  werden.  Eben  diese 
chemischen  Zersetzungen  und  Umbildungen  scheinen  auch 
die  Wärmequelle  zu  sein ,  durch  welche  die  Schichte  des 
Ot'ener  Bitterwassers    so    bedeutend    wärmer   wird   als  Jene 
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des  Tagwassers,  obgleich  Letzteres  durch  die  Sonnenstrahlen 
erwärmt  wird. 

Da  sich  das  Bitterwasser  übrigens  in  nicht  betracht- 
licher Tiefe  befindet  und  die  Maximaltiefe,  bis  zu  welcher 
es  noch  vorkommt,  nur  höchstens  15 — 20  Fuss  beträgt,  so 
ist  es  leicht  erklärbar,  dass  seine  Temperatur  theils  durch  die 
Jahreszeit  —  wie  oben  bereits  erwähnt  worden  ist  —  theils  durch 
das  Tagwasser  beeinflusst  wird.  Indem  sich  nämlich  im 
Winter  die  obere  Schichte  desselben  alliüälig,  wenn  auch 
nur  in  geringem  Masse  ^  mit  dem  in  der  obersten  Bodeo- 
schichte  enthaltenen  Süsswasser  mischt,  wird  dieselbe  etwas 
abgekühlt,  da  die  mittlere  Jahrestemperatur  des  Tagwassers 
fast  2^  C  weniger  beträgt,  als  die  des  Bitterwassers»  und 
hieraus  wieder  folgt  unbedingt,  dass  die. unterste  uover- 
mischte  Schichte  des  Bitterwassers  conceutrirter  und  wärmer 
sein  muss  als  die  oberste. 

Im  Oktober  1869  wurde  das  Hunjadi  Jinos  Bitterwasser 
einer  erneuerten  chemischen  Untersuchung  unterzogen  durch 
Hrn.  Dr.  Eduard  Schwarz,    Privatdocenten    für   analy- 
tische Chemie  an  der  Hochschule  zu  Wien,  in  dem  Labora- 
torium,  sowie  unter  Leitung  des  Hru.  Professors  Dr.  Bed- 
tenbacher  dortselbst,    und    fand   der   genannte  Chemiker 
in  einem  Civilpfunde  (=  7680  Gran)  des  Wassers 
121.792  Gran  schwefelsauerer  Magnesia, 
126.238       „       schwefelsaueren  Natrons, 
1.723      „       schwefelsaueren  Kali's, 
10.837       ],       Chlornatrium , 
13.320       „      kohlensaueren  Natrons  ^ 
7.091       „       kohlensaueren  Kalkes, 
0.103      9       Eisenoxyd  und  Thonerde, 
0.075      „      Kieselsäure,  also 

281.179  Gran  feuerfester  Bestandtheile  nebst 
8.253       „      freier  u.  halbgebundener  Kohlensäore. 
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Der  beeidigte  Handels-Cbemiker  Herr  G.  L.  Ulez  zu 
Hamburg,  welcher  das  ihm  vom  Hrn.  Saxlebner  im  Mai 
1870  zur  Uotersachang  zugesendete  Hunyadi  Jänos  Bitter- 
wasser gleichfalls  chemisch  analjsirte,  fand  in  10.000  Kubik- 
Centimetern  desselben 

224.218  CC.  schwefelsauerer  Magnesia, 
179.273     j0    schwefelsaueren  Natrons, 
16.761     ,     Chlornatrium, 
15.122    j,    schwefelsaueren  Kalkes, 
11.662     jf    kohlensaueren  Natrons, 
1.577     „    schwefelsaueren  Kali's, 
0.059     jj     Eisenoxyd , 
0.1 20     9    Kieselerde  nebst  Spuren  v.  Bromnatriu  m, 

somit  448.792  „  feuerfester  Bestandtheile. 
Endlich  hat  noch  im  Laufe  des  Sommers  1870  der  Prä- 
sident der  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften,  Pro- 
fessor Dr.  Frhr.  Justus  von  Lieb  ig,  da^  Wasser  der  Hu- 
nyadi Jänos  Bitterquelle  durch  seinen  Assistenten  Hrn.  Carl 
Knapp  chemisch  untersuchen  lassen  und  wurden  von  dem- 
selben in  10.000  Gewichtstheilen  gefunden 

160.158  schwefelsauere  Magnesia, 

0.849  schwefelsaueres  Kali, 
159.148  schwefelsaueres  Natron, 
13.050  Chlornatrium, 
7.960  kohlensaueres  Natron, 
9.330  kohlensauerer  Kalk, 
0.011  Kieselsäure, 
0.042  Thonerde  und  Eisenozyd,  somit 

350.548  fester  Bestandtheile  nebst 

5.226  freier  und  halbgebundener  Kohlensäure. 

Bei  directer  Bestimmung  der  feuerfesten  Bestandtheile 
ergab  das  Ofener  Bitterwasser  in  10,000  Theilen  357,49  Trocken- 
rückstand.    Sein  specifisches  Gewicht  betrug  bei  21^  C.  und 
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720  Barometer  1,03323.  Jod  and  Brom  enthielt  dasselbe  nach 
V.  Lieb ig's  Untersuch ang  nicht,  wohl  aber  konnte  von  ihm 
bei  einer  genaneren  Prüfung  des  Wassers  mit  dem  Spectral- 
Apparate  Lithion  in  demselben  aufgefunden  werden,  indess 
in  zu  geringer  Menge,  um  quantitativ  ohne  solche  Schwierig- 
keiten bestimmt  werden  zu  können,  welche  zuletzt  in  keinem 
Verhältnisse  stunden  zu  dem  Werthe  der  Bestimmung  selbst. 

Nach  den  vorstehenden  vier  chemischen  Analysen  be- 
rechnen sich  somit  auf  tausend  Theile  des  Hunjadi  Jäoos 
Bitterwassers  a)  folgende  Gewichtstheile  an  zu  salzartigen 
Verbindungen  berechneten  Bestandtheilen  : 

nach  Frhrn.       nach       nach  Dr.  Ed.  nachJ. 
J.  T.  Liebig :  G.  L«  Ulex :     Schwärs :      Molnir : 

schwefelsaueres  Kali     .    0,0849  0,1577      0,2244  0,2180 

schwefelsaueres  Natron    15,9148  17,9273  16,4347  16,7940 

schwefelsauere  Magnesia  16,0158  22,4218  15,8583  17,9673 

schwefelsauere  Kalkerde        —-  1,5122          —  — 

Chlornatrium         .     .    '.     1,3050  1,6761       1,4111  1,5027 

kohlensaueres  Natron    .    0,7960  1,1662      1,7344  1,7190 

kohlensauere  Kalkerde      0,9330  —          0,9233  0,7866 

Eisenoxyd  u.Thonerde       0,0042  0,0059      0,0014  0,0104 

Kieselsäure       ....    0,0011  0,0120      0,0001  0,0127 

Summe  der  festen  Be- 

standtheile       .    .    .  85,0548    44,8792    36,5877    39,0107 

freie  und  halbgebun- 
dene Kohlensäure  .    0,5226         —  8,253CC.   0,9495 

b)   ohne  Berechnung   der   Bestandtheile   zu    salzartigeo 
Verbindungen  : 

T.  Liebig:        Ulex:       Schwarz:       Molnar: 

Kalium 0,0380  0,0707  0,1009  0,0977 

Natrium 6,0139  6,9723  6,6290  6,7771 

Calcium 0,3732  0,4447  0,3693  0,3146 

Magnesium       ....  3,2031  4,4843  3,1716  3,5934 

Eisen       0,0029  0,0041  0,0012  0,0031 
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▼.  Liebig;       ülexi       Sohwars:     MolniSr: 

Kieselsäure       ....    0,0014      0,0145      0,0001      0,0040 

Schwefelsäure       .     .     .  23,6189    31,2119    23,9237    25,8479 
Chlor.      ......    0,7920      1,0172      0,8563      0,9119 

gebundene  Kohlensäure  1,0104  0,6602  1,5358  1,4450 
und  da  die  vorstehenden  analytischen  Ergebnisse  während 
eioes  Zeitraumes  von  sieben  Jahren  zeitweise  (im  Jahre  1863, 
1869  und  1870)  von  vier  verschiedenen  Analytikern  erzielt 
wurden,  so  lässt  sich  aus  denselben  noch  entnehmen,  dass 
trotz  der  verschiedenen  meteorischen  Einflüsse  die  Hunyadi 
J&DOs  Bitterquelle  1)  in  ihrer  Beschaffenheit  während  des 
bemerkten  Zeitraumes  durchaus  nicht  verändert  wurde  und 
2)  die  Mengenverhältnisse  ihrer  Bestandtheile  inzwischen 
Dor  eine  Schwankung  von  beiläufig  %o  Procent  beobachten 
lassen,  welche  Scbwankungsweite  bei  Bitterwässern  erfahr- 
QDgsgemäss  als  eine  unfühlbar  kleine  bezeichnet  werden 
moss. 

Unter  den  in  vorstehenden  Analysen  aufgeführten  Be- 
standtheilen  der  Hunyadi  J&nos  Bitterquelle  verdienen  nun 
die  meiste  Aufmerksamkeit  das  schwefelsauere  Natron 
and  die  schwefelsauere  Bittererde,  denn  diese  Salze 
sind  es  zunächst,  welchen  unser  Wasser,  gleich  den  Bitter- 
wassern überhaupt ,  seine  Wirksamkeit  als  Arzneimittel  ver- 
dankt Indess  ist  es  nicht  der  Gehalt  des  Wassers  an  diesen 
beiden  Salzen  an  und  für  sich,  welcher  der  Quelle  in  so 
kurzer  Zeit  ihre  so  weit  ausgedehnte  Verbreitung  wie  ihre 
allgemeine  und  unbestrittene  Anerkennung  verschafft  hat, 
sondern  der  bis  zu  ihrer  Auffindung  in  der  Balneologie  nicht 
gekannte  Reichthum  an  den  genannten  abführenden  Salzen, 
durch  welchen  das  Hunyadi  Jinos  Bitterwasser  alle  anderen 
bis  dahin  therapeutisch  benützten  Bitterwässer  des  In*  wie 
Aaslandes  ganz  entschieden  überragt.  Eine  Vergleichung 
unseres  Bitterwassers  mit  den  bekannteren  und  zugleich 
häufiger  benutzten  Bitterqoellen^  wie  z.  B.  mit  Püllna^  Said- 


■^ 
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8chtttz,  Seidlits,  dem  Eisainger  und  dem  Friedricbshaller 
Bitterwasser,  wird  diesen  Vorzug  sofort  und  in  unwiderleg- 
barer Weide  darthun.  Es  enthält  nämlich  nach  einer  Zu- 
sammenstellung des  Hrn.  Dr.  Eduard  Schwarz  zu  Wien 
ein  Pfund  =  7680  Gran  der  Bitterwässer 

Hanjadi  PüUna  Saidsohüts    Seidlitx    Fried-   Kissingen 

richshall 

128.97  123,80       46,80        •-  46,51       46,59  Schwefels.  Natm, 

137.98  93,08       84,16     104,00       39,55       39  50  schwefeis  Magnesis 


266,95 

216,88 

130,96 

104,00 

86,06 

86,09  an  beiden  Salsen 

- 

ansammen. 

1,67 

4,80 

4,09 

— 

1,52 

—     schwefeis.  Kali, 

11,54 

— 

— 

— 

61,10 

61,10  Chlornatriam, 

13,20 

— 

— 

— 

— 

—     kohlens.  Natron, 

6,04 

0,77 

— 

8,00 

0,11 

—     kohlens.  Kalk, 

0,08 

« 

1,19 

~"*" 

Sparen 

—     Eisenoxjd  a.  Theo- 
erde, 

0,09 

0,17 

0,03 

— 

Sparen 

—     Kieselsäare, 

— 

6,40 

4,98 

3,00 

3,99 

—     kohlens.  Magnesia, 

— 

2,60 

10,07 

8,00 

10,34 

—     schwefeis.   Kalk, 

— 

19,66 

2.16 

3,00 

80,25 

30,20  Chlor-Magnesiam, 

.-!- 

— 

2547 

— 

— 

—     salpeters.MagDeiU, 



— 

— 

— 

0,87 

Sparen     Brom-Üagnesiaia, 

Sparen 

— 

— 

— 

— 

0,09  Ghlor-Lithiam 

299,57     251,28     178,65     126,00     194,24     177,48  feste BestandtbeUe, 
8,02     Sparen     Sparen         ^  5,32        5,09  freie   and  halbge- 

bundene  Kohlenslvre, 

welchem  Vergleiche  zufolge  Frhr.  ▼.  Liebig  am  Schlosse 
seiner  Analyse  der  Hunyadi  Jänos  Bitterquelle  recht  gut 
nachstehendes  Outachten  über  dieselben  abgeben  konnte: 
],Der  Gehalt  des  Hunyadi  Jdnos  Wassers  an  Bittersais  ond 
Glaubersalz  übertrifft  den  .aller  anderen  bekannten  Bitter 
quellen  und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  dessen  Wirk- 
samkeit damit  im  Verhältnisse  steht^  —  mit  welchem  Gut- 
achten   vollkommen   der  Ausspruch   des   Chemikers   G.  L- 
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Ulex  zfx  Hamburg  übereinstimmt^  der  bei  Gelegenheit  der 
Yeröffentlichung  seiner  Analyse  des  Hunyadi  Bitterwassers 
sich  dahin  äusserte:  ],das  obige  Mineralwasser  enthält  mehr 
an  Salzen,  als  das  Friedrichshaller  Bitterwasser,  welches  J. 
Y.  Liebig  ^^einen  Schatz  der  Natur'  genannt  hat' 

Nach  einer  genauen  Berechnung  Job.  Moln&r's  be- 
finden sich  im  Hunyadi  Jänos  Bitterwasser  von  den  be- 
sprochenen abführenden  Mittelsalzen 

in  1  Pfund  und  in  1  Olase 

zu  32  Lth :        zu  12  Lth : 
276,3463  Oran    103,4346  Gran  schwefelsaueres  Natron, 
196,0488      9  73,5183    ,      schwefelsauere  Magnesia  u. 

0,6673      „  0,2465    „      schwefelsaueres  Kali,  also 

473,0624      ,;        1774994    „       in  Summe 

und  daneben  noch: 

10,2224  Gran        3,7584  Gran  Chlornatrium, 
9,5738    9  3,5902    „       doppeltkohlens.  Natron, 

11,4647    ,  4,2992    „       doppeltkohlens«   Ealkerde, 

0,0322    9  0,0120    „      Eisenoxyd  mit  Thonerde  u, 

0,0084    „  0,0031    j,      Kieselsäure,  somit 

5043639    „  188,8623  Gran  fester  Bestandtheile    im 

Ganzen, 
von  welchen  weiteren  chemischen  Bestandtheilen  namentlich 
die  Carbonate  und  das  Kochsalz  sowie  nicht  minder  die 
freie  und  halbgebundene  Kohlensäure  bezüglich  der  Phar- 
makodynamik unseres  Bitterwassers  eine  besondere  Erwähn- 
ung Yerdienen,  indem  sie  zweifellos  den  Werth  desselben 
nicht  unbeträchtlich  erhöhen.  Von  dem  geringen  Kocbsalz- 
gehalte  bemerkt  z.B.  Dr.  Ed.  Schwarz  zu  Wien  im  Ein- 
gange seiner  bezüglichen  Analyse:  „Das  Hunyadi  J&nos 
Bitterwasser  zeichnet  sich,  ausser  durch  seinen  bisher  nicht 
ttbertroffenen  Reichthum  an  wirksamen  Bestandtheilen,  über- 
diess  noch  dadurch  aus^    dass  es   durch  seinen  geringeren 

Vo«M  B^yeri.  1  Phtfm.   ZX.  26 
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Eocbsals  -  Gehalt  im  Vergleiche  mit  anderen  Bitterw&ssem 
leichter  za  nehmen  ist,  wie  diess  jeder  prüfende  Gaumen 
allsogleich  erkennen  kann.^  Dieses  leichtere  Einnehmen  wird 
auch  nicht  unwesentlich  durch  den  Gehalt  an  freier  Kohlen- 
säure unterstützt. 

Was    nun    zunächst    die    physiologische  Wirkung   des 
Hunyadi    Jänos     Bitterwassers     betrifft,      so     ist    dieselbe 
dem    bereits   Erwähnten   zufolge   in  erster  Reihe  und  fast 
ausschliesslich    die    dos   schwefelsaueren   Natrons    und    der 
schwefelsaueren  Magnesia  und    was   in  dieser  Hinsicht   von 
den  genannten  beiden   schwefelsaueren  Salzen  physiologisch 
ermittelt  ist,  muss  natürlich  nahezu  auch  you  unserem  Bit- 
terwasser gelten.    Nach    den   jüngsten   Arbeiten    über   das 
schwefelsaure   Natron,    zumeist    denjenigen   von    Dr.   Sick 
und  Dr.  Seegen,   werden  kleine  Mengen  dieses  Salzes  im 
Magendarmkanale  mehr  oder  minder  vollständig  aufgesaugt 
und   auf  dem   Wege   der   Nieren   —   ohne  Steigerung  der 
Diurese  —  wieder  aus   dem   thierischen  Organismus  ausge- 
schieden,   jedoch   nicht  ohne   auf  ihrem    Wege   durch   das 
Blut,  ganz  erhebliche  Wirkungen  entfaltet  zu  haben.     Wie 
nämlich  Versuche   an  Tbieren    dem    letzteren   Forscher   er- 
geben haben,  erscheint  während  des  Gebrauches  von  schwe- 
felsauerem Natron  —  mit  dessen  Wirkung  die  der  schwefel- 
saueren Magnesia  vollständig  zusammenfällt  —  der  Oxyda- 
tionsvorgang im  thierischen  Organismus  mehr  auf  die  Fett- 
gebilde   oder   Kohlenhydrate   desselben  gerichtet,    wodurch 
dann   in   zweiter  Reihe   die  Stickstoff-Elemente  des  Körpers 
in  entsprechend  geringerer  Menge  umgesetzt  werden.    Die 
zu    den  betreffenden   Versuchen   benutzten  Thiere   verloreo 
unter  dem  Fortgebrauche  des  Glaubersalzes  ihr  Fettpolster, 
ohne   indess   hiebe!   magerer   oder  leichter   an  Gewicht  zu 
werden.     Ein  Theil  des  vom  Darmkanale  aufgesaugten  Glau- 
bersalzes geht  auch  in  die  Milch  über.  —   Bei  der  Einver- 
leibung   grösserer    Mengen    von     schwefelsauerem    Natron 
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kömmt  wohl  auch  die  eben  erwähnte  Wirkung  zu  Stande^ 
namentlich,  wenn  die  grösseren  Mengen  in  nicht  zu  kurzen 
Zwischenräumen  gereicht  werden,  jedoch  nicht  in  der  eben- 
erwähnten  Ausdehnung,  da  grössere  Mengen  Glaubersalz 
öftere  dünnflüssige  Stuhleutleerungen  veranlassen;  mit  welchen 
der  grösste  Theil  des  genommenen  Salzes  sofort  wieder  aus 
dem  Körper  weggeht,  dünne  Stühle  aber,  wenn  sie  häufiger 
erfolgen  und  durch  längere  Zeit  fortdauern,  einerseits  die 
Nahrungsaufnahme  von  Seite  des  Magen-Darmkanales  ver- 
ringern und  anderseits  den  Stoffumsatz  nach  beiden  Richt- 
ungen beschleunigen  helfen,  somit  zu  Verlusten  im  Volumen 
wie  am  Gewichte  des  thierischen  Körpers  Änlass  geben.  — 
Ein  wechselnder  Antheil  von  dem  in  den  Darmkanal  ge- 
langten Salze  scheint  noch  durch  die  Einwirkung  der  or- 
ganischen Materien  daselbst  desoxjdirt  und  in  Schwefelna- 
trium umgewandelt  zu  werden;  denn  nach  der  Einverleibung 
von  Qlaubersalz  beobachtet  man  im  Darrorohre  erfahrungs- 
gemäss  eine  mehr  minder  reichliche  Entwickelung  von  Schwe- 
felwasserstoff, dessen  Menge  sich  mit  der  vermehrten  Zu- 
fuhr des  Salzes  zweifellos  steigert.  Möglich,  dass  auch  die 
dunkelere  Färbung  der  Stnhlentleerungen,  wie  sie  nach  dem 
Gebrauche  der  Giaubersalzwasser  allgemein  beobachtet  wird, 
damit  im  Zusammenhange  steht  und  von  der  Bildung  und 
Anwesenheit  von  Schwefeleisen  im  Dickdarme  herrührt. 

Wie  nun  die  wässerigen  Ausleerungen^  diese  auffälligste 
physiologische  Wirkung  des  schwefelsaueren  Natrons  und 
der  schwefelsaueren  Magnesia,  nach  dem  Gebrauche  grös- 
serer Mengen  dieser  Mittelsalze  zu  Stande  kommen,  ob 
durch  Transsudation  aus  den  Darm-Capillaren  oder  durch 
vermehrte  peristaltische  Bewegung  des  Darmkanales,  dar- 
über besteht  zur  Zeit  noch  Streit  zwischen  den  betheiligten 
Forschern.  Doch  spricht  der  Versuch  unseres  Erachtens 
zweifellos  für  die  Annahmen  Dr.  L.  Thiry^s  und  Dr.  S. 
Radziejewski's,    dass   nämlich  die  Diarrhöen  nach  dem 

26* 
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innerlichen  Oebraache  nicht  bloss  des  schwefelsaneren  Na- 
trons, sondern  der  sogenannten  Abführmittel  überhaupt  nnr 
allein  darch  die  von  denselben  angeregte  Darm-Peristaltik 
hervorgerufen  werden«  In  den  Magen  gebrachte  grössere 
Mengen  von  schwefelsauerem  Natron  erzeugen  nämlich  schon 
von  hier  aus  reflectorisch  eine  gesteigerte  peristaltische  Be- 
wegung des  gesammten  Darmes  und  heben  durch  die  Letztere 
die  Verdauung  des  Darminhaltes  vollständig  auf«  Die  sofort 
erfolgenden  diarrhoischen  Entleerungen  sind  somit  ganz  ein- 
facher Darminhalt  —  und  nicht;  wie  bisher  fast  allgemein 
angenommen  und  noch  in  neuester  Zeit*)  von  Dr.  Armand 
Moreau festgehalten  worden  ist,  hervorgerufen  durch Trans- 
sudation  in  das  Darmrohr  —  indem  die  normal  in  den  Dünn- 
darm ergossene  Menge  von  Secreten,  sowie  dessen  und  des 
übrigen  Darmes  weiterer  Inhalt  allein  durch  diese  vermehrte 
Peristaltik  nach  Aussen  getrieben  werden.  Selbst  die  stärksten 
Abführmittel,  wie  Gummi  resina  Gutti,  Erotonol;  Senna 
u.  8.  w.,  bringen  erfahrungsgemäss  nur  durch  Verhinderung 
der  Aufsaugung  des  Darminhaltes  in  Folge  beschleunigter 
Peristaltik  die  ihrer  Einverleibung  mehr  minder  rasch  folgen- 
den flüssigen  Stuhlentleerungen  hervor* 

Nach  den  Versuchen  des  Dr.  S.  Radziejewski  stehen 
auch  die  Darmentleerungen,  welche  nach  der  Einwirkung 
von  grossen  Gaben  von  Bittersalz  auftreten,  ihrer  allgemeinen 
Beschaffenheit  nach  den  normalen  Stühlen  sehr  nahe,  bis 
auf  den  hohen  Wassergehalt,  den  sie  besitzen  und  der  trots- 
dem,  dass  die  Entleerungen  bei  seinen  Versuchsthieren  im- 
mer sehr  spät,  oft  erst  36  Stunden  nach  der  Einfuhr  des 
Salzes  statt  fanden,  zwischen  80,4  und  90,2  Procent  schwankte, 
im  Durchschnitte  aber  86  Procent  betrug.  Diesen  diar- 
rhoischenDarmentleerungen  fehlte  weiterhin  auch  jeder  Körper, 
welcher  auf  die  Anwesenheit  von  Producten  aus  den  oberen 


*)  Man  sehe  die  Gasette  m^dioale  de  Parig,  1870.  28. 
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DarmpartieeD  hätte  hinweiBen  können,  w&hrend  an  dem 
Fortschreiten  der  Verdauung  der  eingeführten  Nahrungs- 
stoffe zu  zweifeln  für  den  genannten  Forscher  kein  Grund 
vorlag.  Die  qualitative  Analyse  der  Faeces  zeigte  ihm  näm- 
lich keine  unzersetzte  Galle,  kein  zuckerbildendes  Ferment, 
wenig  unverdautes  Eiweiss  und  nur  wenig  Peptonkörper« 
Diese  fortdauernde  Absonderung  der  Verdauungssäfte  während 
der  Einwirkung  der  in  Bede  stehenden  Mittelsalze  wie  der 
Abführmittel  überhaupt  steht  übrigens  in  durchaus  keinem 
Widerspruche  mit  der  oben  ausgesprochenen  VermuÜhung, 
dass  zu  gleicher  Zeit  die  Verdauung  fast  aufgehoben  ist  Das 
Vorhandensein  der  Secrete  reicht  nämlich  nicht  aus,  um  die 
Verdauung  zu  bewerkstelligen,  vielmehr  ist  eine  längere 
Berührung  des  Genossenen  mit  denselben  hiezu  nothwendig. 
Schliesslich  erklärt  auch  die  vermehrte  Darm-Peristaltik, 
welche  die  normal  ergossene  Menge  der  Secrete  und  den 
Inhalt  des  Darmes  heraustreibt,  zur  Genüge  die  verschie- 
densten Indicationen ,  welche  bisher  für  die  Anwendung  der 
Abführmittel  im  Allgemeinen  und  der  in  Rede  stehenden 
Mittelsalze  im  Besonderen  aufgestellt  worden  sind.  Man  hat 
%.  B«  gern  durch  die  ihnen  zugeschriebene  Fähigkeit,  Trans- 
Budation  in  das  Darmrohr  hervorzurufen,  ihren  günstigen 
Einfluss  auf  die  Aufsaugung  hjdropischer  und  ähnlicher  Er- 
güsse gedeutet«  Allein  dieselbe  Beschaffenheit,  welche  das 
Blut  durch  Transsudation  erhält  und  welche  es  zwingt,  aus 
den  Geweben  Flüssigkeit  aufzunehmen,  tritt  auch  dann  ein, 
wenn  das  Blut  eine  grosse  Masse  Flüssigkeit,  wie  die  in  den 
Darm  ergossenen  Säfte,  nicht  aufzusaugen  vermag.  Eine 
so  grosse  Menge  von  Wasser,  wie  sie  in  der  täglichen 
Menge  der  Verdauungssäfte  repräsentirt  wird,  führen  wir 
durch  Nahrungsmittel  nicht  ein;  das  Blut  gibt  immer  einen 
Theil  seines  Wassers  dazu  her,  den  es  jedenfalls  wieder 
aufnehmen  muss,  um  in  seinen  Normalstand  zurückkehren 
zu  können. 
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Der  geringe  Zusatz  yod  Kochsalz  im  Ofener  Bitter- 
wasser sowie  die  darin  befindliche  freie  und  halbgebundene 
Kohlensäure  müssen  der  Theorie  zufolge  die  physiologische 
Wirkung  der  schwefelsaueren  Salze  nur  noch  erhöhen,  denn 
allgemein  gilt  die  Annahme,  dass  die  Einverleibung  von 
Kohlensäure  in  den  Magen  die  Thätigkeit  des  Verdauungs- 
kanales  anregt,  ganz  besonders  dessen  peristaltische  Beweg- 
ungen steigert,  die  Esslust  vermehrt  u.  s.  w«,  während  die 
Wirkung  kleiner  Gaben  von  Kochsalz  Versuchs-  und  er- 
fahrungsgemäss  zusammenfallt  mit  der  von  geringen  Glau- 
bersalz-Mengen. 

Die  Wirkungen  des  Hunyadi  Jänos  Bitterwassers  lassen 
sich  sonach  im  Zusammenhalte  mit  den  neuesten  physiolo- 
gischen Forschungen  betreffs  der  Wirkungen  des  Glauber- 
und Bittersalzes  in  die  folgenden  Sätze  zusammenfassen:  In 
kleineren  Mengen ,  etwa  täglich  vor  dem  Schlafengehen  zu 
einem  halben  oder  ganzen  Weinglase  voll  genommen,  wirkt 
dasselbe  langsam  anregend  auf  die  Thätigkeit  des  Magen- 
Darmkanales,  vergrössert  den  Wassergehalt  des  Darmin- 
haltes  und  erzeugt  am  folgenden  Morgen  1  —  2  breiige, 
durchaus  nicht  schmerzhafte,  aber  dunkeler  als  gewöhnlich 
geftlrbte  Stuhlentleerungen.  Die  Harnausscheidung  wird  durch 
den  Wasser-Gebrauch  nicht  angeregt,  zeigt  sich  vielmehr 
durchschnittlich  in  geringem  Grade  vermindert.  Die  Em- 
lust  nimmt  dabei  entschieden  zu  und  geht  selbst  bei  einem 
längerem  curgemässen  Forttriuken  des  Wassers  durchaus 
nicht  verloren.  Ebenso  wenig  mindert  sich  das  Körperge- 
wicht, denn  die  Stickstoffausscheidung  aus  dem  Organismus 
erscheint  darauf  wesentlich  beschränkt,  wohl  aber  ist  die 
Annahme  gestattet,  dass  während  des  Wasser -Gebrauches 
der  Oxydations-Vorgang  mehr  auf  die  Fottgebilde  des  Kör- 
pers gerichtet  ist.  Das  Allgemeinbefinden  erleidet  bei  dem 
Gebrauche  des  Bitterwassers  durchaus  keine  Störung.  —  In 
grösseren  Mengen,   täglich    morgens   zu  1  — 2  Weingläsern 
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and  mehr  nflchtern  getranken  wirkt  das  Wasser  als  Abführ- 
mittel ,  erregt  nämlich  reflectorisch  vom  Magen  aus  sofort 
die  peristaltische  Bewegung  des  Darminhaltes  in  hohem 
Grade,  steigert  den  Wassergehalt  des  Darmkanales  and  erzeagt 
schliesslich  mehr  oder  minder  rasch,  ohne  vorausgegangene 
oder  unter  kaam  erheblichen  Leibschmerzen,  mehrere  (4—4) 
anfangs  breiige,  später  wässerige  Stahle  von  dunkeler  Färb- 
ung mit  sichtlicher  Erleichterung  und  nachherigem  Wohl- 
befinden* In  Folge  dieser  Vermehrung  der  Darmperistaltik 
wird  die  Ausscheidung  der  mehr  oder  minder  verdauten 
Nahmngsbestandtheile  wie  der  im  Darmrohre  angesammelten 
Secretmassen  beschleuniget,  den  Geweben  des  Organismus 
durch  Behinderung  der  Aufsaugung  weniger  Flüssigkeit  zu- 
geführt, hiedurch  der  Stoffwechsel  in  ganz  besonderer  Weise 
angeregt,  durch  die  häufigeren  und  dünnflüssigen  Stühle 
namentlich  die  Ausscheidung  der  Stickstoff-Elemente  wie  der 
Kohlenhydrate  des  Körpers  vermehrt  und  so  bei  längerer 
Fortsetzung  des  Wassergebrauohes  entschieden  eine  Ab- 
nahnxe  des  Körpergewichtes  herbeigeführt  Nur  ein  zu 
reichlicher  oder  zu  lange  fortgesetzter  Gebrauch  des  Wassers 
könnte  die  Verdauung  und  damit  das  Allgemeinbefinden 
stören.  —  Professor  Dr.  J.  Seegen  äusserst  sich  darauf 
bezüglich:*)  «Die  tiefgreifende  Einwirkung  auf  den  Stoff- 
umsatz, welche  wir  aus  unseren  Versuchen  mit  dem  schwe- 
felsaueren Natron  kennen  lernten,  ist  unzweifelhaft  an  den 
therapeutischen  Ergebnissen  der  Glaubersalzwässer  wesent- 
lich mitbetheiliget.  In  vielen  Krankheitsformen ,  in  welchen 
wir  diese  Wässer  wirksam  sehen,  ist  eine  Neigung  zu  über- 
mässiger Fettansammlung  entweder  im  ganzen  Körper  oder 
in  einzelnen  Organen,  wie  in  der  Leber,  vorhanden.  Durch 
das  Glaubersalz  in  kleinen  Gaben  wird  die  Umsetzung  der 
Stickstoffgebilde  beschränkt  und  suchten  wir  diese  Thatsache 

*)   In    seinem*  „Handbaohe    der  allgemeinen    and  Bpeoiellen    Heü- 
qaellen-Lebre.**    Wien,  1862.  8.  287  und  288. 
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dadurch  za  erklftren,  dasB  wahrseheinlich  eine  lebhaftere 
Oxydation  der  Kohlenhydrate  den  Sauerstoff  in  Ansprach 
nimmt  In  der  auffallend  raschen  Reduction,  welche  diese 
anomalen  Fettansammlnngen  durch  die  Giaubersalzw&sser 
erfahren,  findet  unsere  Ansicht  eine  weitere  Stütze  und  wir 
gewinnen  durch  dieselbe  eine  richtigere  Einsicht  in  die  bis 
jetzt  meist  unerklärten  Wirkungen  der   Glaubersalz wftsaer.' 

Vorstehenden  Wirkungen  entsprechend  findet  nun  das 
Hunyadi  Jinos  Bitterwasser  — -  das  seit  wenigen  Jahren 
eine  aussergewöhnlich  starke  Verbreitung*)  nach  allen  Lftn- 
dem  Europa's  erlangt  hat  und  zur  Zeit  Eines  der  belieb- 
testen therapeutischen  Hilfsmittel  geworden  ist  —  seine  An- 
wendung erfahrungsgem&ss  und  mit  entschiedenem  Vortheile 

I.  als  gelinde  eröffnendes  und  die  Verdauung  dabei 
durchaus  nicht  beeinträchtigendes  Mittel  gegen    habituelle 


*)  A.  Sftzlehner,  der  Eigenthümer  der  Qaelle,  eohreibt  mir 
daraaf  besüglich:  ,,A1b  ich  die  Qaelle  im  Jahre  1863  gründete, 
fthnte  ich  aelbst  nicht,  dass  die  Eigenschaften  ihres  Tortreff- 
liehen  Wassers  ron  den  Aersten  wie  vom  Pnblioam  so  schnell 
erkannt  werden  würden«  Nach  Ablauf  des  ersten  Jahres  jedoch 
gewann  ich  die  Ueberzeagang,  dass  —  sobald  auf  einem  nenen 
Platze  ein  Versuch  unternommen  wurde  —  ohne  Ausnahme  das 
Wasser  bald  den  ungetheiltesten  Beifall  und  stets  grossere  Ver- 
breitung fand,  so  swar,  dass  sich  nach  Verlauf  ron  acht  Jahren 
folgendes  Ergebniss  herausstellte; 


im  Jahre  1863 

1635  Kisten  oder 

40,875  Flaschen, 
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(trot.  de.  Krieges)     ^^^^3  ^^^^  ^^  1,392,575  Flueheo. 
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Leibesverstopfnog  überhaupt  nnd  die  aicb  ans  Solcher  ent* 
wickelnden  FolgettbeL  Die  zahlreichen  Erscheinungen  der 
Blutstasen  im  Unterleibe ,  welche  häufig  durch  eine  me- 
chanische Eothansammlung  im  Darmrohre  hervorgerufen 
oder  mm  Wenigsten  hiedurch  unterhalten  werden,  die  Back- 
wirkungen dieser  Blutstasen  auf  eincelne  Organe  des  Unter- 
leibes, wie  Leber,  Milz,  Magen,  Darmkanal,  das  Gebärorgan 
n.  A.,  werden  erfahrungsgemäss  nicht  selten  bedeutend  ge- 
bessert, wenn  das  eine  schädliche  Moment,  nämlich  die 
Ansammlung  von  Eothmassen ,  durch  eine  geordnete  Stuhl- 
entleerung entfernt  ist  Zu  diesem  Zwecke  sowohl  wie  über- 
haupt als  gelinde  eröffnendes  und  auf  den  Darmkanal  ab- 
leitendes Mittel  erweist  sich  unser  Bitterwasser  erfahrungs- 
gemäss in  kleineren  Gaben  durch  längere  Zeit  fortgebraucht, 
tls  sehr  wirksam  und  muss  demgemäss  unter  Anderen  be- 
sonders empfohlen  werden 

1-  g^S^i^  habituelle  Congestionen,  gleichviel  aus  welcher 
Ursache,  nach  dem  Gehirne,  den  Lungen  u.  s.  w«,  nament- 
lich bei  sogenannten  vollblütigen  Individuen; 

2.  bei  der  Behandlung  verschiedener  Geisteskrank- 
heiten, namentlich  Jenen,  welche  mit  Verstopfung  einher- 
gehen nnd  bei  welchen  besonders  resolvirende  oder  ablei- 
tende Mittel  angezeigt  sich  erweisen,  wie  z«  B.  der  Hypo- 
chondrie und  Melancholie.  Professor  Dr«  C.  v«  Schroff 
sagf**);  »Von  dem  ausgezeichneten  Nutzen  der  Bitterwässer 
in  Behandlung  von  Geisteskranken  habe  ich  mich  während 
meiner  Wirksamkeit  als  Arzt  der  Prager  Irrenanstalt,  in 
welcher  ich  dieselben  bereits  im  Jahre  1828  eingeftlhrt  habe, 
überzeugt  und  meine  diessftUigen  Erfahrungen  hierüber 
veröffentlicht. '^  Auch  andere  Irrenärzte  wie  Damerow, 
Erlenmajer»  Harnisch,  v.  Solbrig  u.  s.  w.  rühmen 
die  Wirkungen   der  Bitterwässer  im   Allgemeinen   und   des 


*)  Lehrbaoh  der  Pbarmftkologie  ete.  ete.  3.  Anfl.  1869.  B.  248. 
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Ofener  im   Besonderen    bei   der  Behandlang   von   Geistes- 
kranken« 

3.  Bei  Neigung  zu  Oehirnhäute-  uiM  Gebirnblutungeo 
sowie  ganz  besonders  bei  jenen  functionellen  Störungen; 
namentlicb  Lähmungen^  welche  nach  erlittenen  Apoplexieeo 
aufzutreten  und  durch  Jahre  hindurch  anzuhalten  pflegen. 

4.  Ueberhaupt  bei  allen  jenen  chronischen  Gehim-y 
Rttckenmarks-  und  Nervenleiden,  welche  von  habitueller 
Leibesverstopfung  begleitet  sind. 

5.  Bei  allen  jenen  Augenkrankheiten,  bei  welchen  ent- 
weder nur  eine  vorübergehende  oder  auch  länger  zu  unter- 
haltende Ableitung  auf  den  Darmkanal  mit  Erfolg  in  An- 
wendung gebracht  werden  kann. 

6*  Bei  chronischen»  zur  BlutüberfftUung  und  zu  Blutungen 
disponirenden  Erkrankungszuständen  in  den  Athmungs-  und 
Ereislaufsorganen.  Hier  leistet  das  Hunyadi  Jänos  Bitterwasser 
ganz  besondere  Dienste  gegen  jene  Reizbarkeit  des  Herzens, 
welche  man  bei  jungen  Personen  beiderlei  Geschlechtes  um 
die  Zeit  der  Pubertät  zu  beobachten  Gelegenheit  hat  and 
sich  äussert  durch  wechselnden  Kopfschmerz,  Nasenbluten, 
lästiges  Herzklopfen,  trockenen,  anfallweise  auftretenden 
Husten ,  Gefühl  von  Beängstigung,  Druck  in  der  Herzgrube, 
Verstopfung  u.  s.  w. ;  ferner  bei  Volumens -Zu  nähme  des 
Herzens  und  den  mit  Klappenfehlern  verbundenen  Herz- 
krankheiten —  bei  welchen  Letzteren  ganz  besonders  Hof- 
rath  Dr.  v.  Bamberger  die  günstige  Einwirkung  der  Bit- 
terwässer rühmt,  —  dann  den  acuten  wie  chronischen  Bron- 
chienkatarrhen, pleuritischen  Exsudaten  u.  A.  m. 

7.  Bei  acuten  wie  chronischen  Magen-Darm-Katarrhen, 
sowie  dem  sogenannten  Status  gastricus,  gleichviel  ob  die 
betreffende  Functionsstörung  durch  einen  Diätfehler  oder 
durch  übermässigen  Genuss  von  Speisen  und  Getränken, 
habituelles  zu  reichliches  Biertrinken  oder  anderweitig  her- 
vorgerufen und  unterhalten  worden  ist. 
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8«  Bei  manchen  Krankheiten  der  Leber,  in  welchen  es 
sich  um  Beförderung  der  Absonderung  wie  Ausscheidung 
der  Galle  ^  um  Hebung  hjperaemischer  und  entzündlicher 
Zustände  des  genannten  Organes  und  der  hierauf  beruhenden 
Nervenverstimmungen  u.  s.  w.  handelt. 

9.  Zur  Wiederhervorbringung  der  zu  eeitig  unterdrückten 
Wechselfieber,  zu  welchem  Zwecke  das  Glaubersalz^  in  kleinen 
Mengen  genommen^  nach  Dr.  Amelung  sehr  wirksam  sich 
erweisen  soll.  Professor  Dr.  G.  ▼.  Schroff  leitet  von 
dieser  durch  die  Erfahrung  bestätigten  Wirkung  den  gün- 
stigen Einfluss  der  Glaubersalz- Wässer  gegen  das  Malaria- 
Siechthum  ab  y  wie  ein  Solcher  gar  nicht  selten  zu  Karlsbad 
und  Marienbad  bei  damit  behafteten  Kranken  beobachtet  zu 
werden  pflegt,  denn  er  machte  an  den  genannten  Badeorten 
während  des  Sommers  1854  persönlich  die  Beobachtung, 
das8  der  Gebrauch  der  genannten  Wässer  nicht  selten  An- 
ftUe  von  Wechselfieber  hervorruft  9  durch  welche  erst  eine 
gründliche  Heilung  des  in  Bede  stehenden  Siechthumes  an- 
gebahnt wird«  Für  die  vortrefilicbe  Wirkung  des  Hunyadi 
Bitterwassers  bei  den  Folgeleiden  von  Wechselfieberu  (na* 
mentlich  den  Magenkatarrhen  wie  den  Milz-  und  Leber-An- 
schwellungen) spricht  noch  der  Umstand,  dass  der  Absatz 
dieses  Mittels  in  Fiebergegenden  ein  sehr  namhafter  ist. 

10.  Gegen  jene  Formen  von  Wassersucht,  welche  sich 
auf  chronischem  Wege  bilden  und  symptomatisch  zu  Affec- 
tionen  der  Unterleibs-  und  Brustorgane  hinzutreten.  Bei 
derlei  serösen  Ergüssen,  welche  durch  Druck  und  Stauung 
das  Athmen  sowie  den  Kreislauf  erschweren,  bringen  ja  be- 
kanntlich salinische  Abführmittel  eine  entschiedene  Linderung 
des  Leidens  hervor. 

11.  Gegen  Fett  •  Ansammlungen  entweder  im  ganzen 
Körper  oder  nur  in  einzelnen  Theilen  oder  Organen  des- 
selben, wie  z.  B.  namentlich  in  der  Leber ,  gegen  welche 
Emährungs- Anomalie  besonders  Professor  Dr.  Seegen  den 
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Glaubersalz  *Wä88erD  eine    ganz   specifiBche  Wirkung  zu- 
schreibt. 

12.  Bei  der  Phlebektasie  am  Mastdarme  in  Folge  von 
sogenannter  Abdominalplethora^  von  Stauungs  -  Affectiooen 
n.  B.  w«  —  in  welchen  Fällen  mit  der  Erzielung  regelmäs- 
siger breiiger  Stuhlentleerungen  die  Ursachen  sowohl  als 
die  Folgen  der  in  Bede  stehenden  Venen-Erweiterungen  be-  % 
seitiget  werden  können. 

13.  Bei  auf  Blutstauungen  sich  gründenden  oder  auch 
damit  sich  verbindenden  chronischen  Erkrankungen  der 
weiblichen  Geschlechtsorgane;  ganz  besonders  gegen  die 
verbreitetste  aller  Frauenkrankheiten,  die  chronische  Geblr- 
mutterentzündung,  dann  gegen  die  Form-  und  Lageverän- 
derungen  der  Gebärmutter,  den  Katarrh  derselben  u.  A.  m. 
In  solchen  Erkrankungen  wird  das  Hunyadi  Jdnos  Bitte^ 
Wasser  nach  v.  Scanzoni's  Ausspruch*)  seine  so  wohl* 
thätige  Einwirkung  ,,dann  am  Ausgesprochensten  entfalten, 
wenn  die  Kranken  kräftiger,  namentlich  pastoser  Gonstitutioo 
sind ,  wenn  hartnäckige  Stuhlverstopfungen  Eines  der  her- 
vorragendsten Symptome  bei  ihnen  bilden  und  wenn  alle 
acuten  Entzündungs- Erscheinungen  bereits  seit  längerer  Zeit 
in  den  Hintergrund  getreten  sind.^ 

14.  Gegen  die  mannigfachen,  zum  Theile  sehr  lästigen, 
zum  Theile  auch  bedenklichen  Zufälle,  welchen  so  viele 
Frauen  in  den  klimakterischen  Jahren  unterworfen  sind. 
,,Ich  kenne  kein  Mittel^  —  sagt  Eisenmann  —  „welches 
in  solchen  Fällen  vor  dem  Bitterwasser  den  Vorzug  ve^ 
diente.  Es  scheint  bei  manchen  Kranken  die  Heilung  da- 
durch einzuleiten,  dass  es  eine  die  Menstruation  ersetzende 
Haemorrhoidalblutung  hervorruft;  in  anderen  Fällen  erfolgt 
die  Genesung,  ohne  dass  eine  blutige  Ausscheidung  sich 
zeigt." 

*)  Die  ohronisclie  Metritis.     Wien,   186S.  S.  .278. 
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15.  Bei  den  BlutstamiDgen  und  der  Stuhltrftgheit  der 
BchwaDgeren  wie  der  an  Eierstock  -  Tumoren  oder  Oebftr- 
mntter-Nenbildungen  leidenden  Frauen. 

16.  Als  sogen,  „miichableitendes*'  Mittel  bei  Frauen, 
welche  entweder  nicht  zu  stillen  vermögen  oder  bei  welchen 
die  Lactation  plötzlich  abgebrochen  werden  muss. 

17.  Bei  chronischen  Hautaasschlägen  in  Folge  von  abir- 
rirender  Haemorrhoidal-  oder  Menstruai-Congestion,  nament- 
lich Solchen  im  Gesichte,  an  und  um  die  GeschlechtstheilOi 
an  den  unteren  Extremitäten  n.  s,  w. 

18.  In  manchen  Formen  der  Gicht  und  des  Rheuma- 
tismuB. 

19.  Als  Abfllhrmittel  bei  der  Entziehnngscur  behufs 
Heilung  der  Syphilis. 

20.  Als  Abführmittel  bei  fortgesetztem  Opium-  oder 
Morphiumgebrauche,   namentlich   w&hrend  der   Anwendung 

^er  Unterhaut-Einspritzungen  mit  dem  Letzteren. 

21.  Gegen  habituelle  Hartleibigkeit  bei  Säuglingen,  da 
erfahrongsgemäss  die  wirksamen  Bestandtheile  des  Hunyadi 
JdDOB  Bitterwassers — namentlich  das  Glaubersalz  desselben 
in  die  Milch  der  Ammen  übergehen. 

22.  Als  Vorbereitung  zu  einer  Brunnencur  in  Marienbad 
oder  Karlsbad  sowie  zur  Nachcur  nach  derselben,  in  welchen 
F&llen  es  den  häufig  und  mit  Recht  empfohlenen  Gebrauch 
der  weit  höher  im  Preise  stehenden  und  desshalb  sehr  häufig 
doch  durch  Glaubersalz  Ycrfälschten  Karlsbader«  und  Ma- 
rienbader-Salze Yollkommen  zu  ersetzen  im  Stande  ist. 

Bei  den  vorgenannten  Krankheitsznständen  lässt  man 
nan  das  Hunyadi  Jänos  Bitterwasser  in  mittleren  und  kleinen 
Gaben  (esslöffelweise  bis  zu  einem  halben  und  nur  selten 
ganzen  Weinglase  ein  bis  zwei  Mal  des  Tages,  oder  einen 
über  den  anderen  Tag ,  je  nach  der  betreffenden  Krankheit 
nnd  Individualität),  meistens  vor  dem  Schlafengehen  oder 
morgens  nüchtern,  seltener  noch  ein  Mal  im  Laufe  des  Tages, 
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Dicht  zu  kalt,  Bondern  bis  zu  10 — 15^  R.  warni;  gebrauchen 
und  zwar  entweder  curnaässigi  d.  h.  während  eines  vorher 
bestimmten  Zeitraumes  (durch  drei,  vier  bis  fünf  Wochen), 
mit  besonderer  Regelung  der  Diät  und  der  Lebensweise  so- 
wie mit  steigender  Anfangs-  und  fallender  Endperiode  — 
oder  weniger  systematisch  ,  während  eines  vorher  nicht  be- 
stimmten Zeitraumes  und  ohne  Abänderung  der  gewohnten 
Diät  und  Lebensweise ,  nur  bis  zur  Erzielung  des  beabnch- 
tigten  Heilerfolges.  Wir  glauben  nichts  dass  ausser  dem 
Friedrichshaller  Bitterwasser  ein  Anderes  der  bekannten 
Bitterwässer  im  Stande  ist,  in  den  entsprechenden  Fällen 
bei  gleicher  Bequemlichkeit  der  Anwendung  zu  jeder  Jahres- 
zeit, selbst  mitten  im  Winter,  und  unter  allen  möglichen 
Verhältnissen  eine  gleich  günstige  Wirkung  zu  erzielen,  als 
das  Hunyadi  Jänos  Bitterwasser,  und  können  wir  mit  vollem 
Rechte  zur  Vermeidung  weiterer  Empfehlungen  und  Ge- 
brauchsvorschriften die  Worte  Dr.  Göschens's,  mit  wel- 
chen derselbe  seinerzeit  das  Friedrichshaller  Bitterwasser 
empfahl,  unseren  Collegen  in  der  ärztlichen  Praxis  auch  ftlr 
das  Ofener  Bitterwasser  zur  Darnachachtung  in  das  6e- 
dächtniss  rufen.  Derselbe  äussert  sich  nämlich  in  der 
von  ihm  redigirten  „deutschen  Klinik^'  für  das  Jahr  1867 
Nr.  30  darauf  bezüglich  also:  „Zu  denjenigen  Mineralwäs- 
sern ,  welche  sich  zur  Anwendung  in  kleineren  Gaben  gans 
vorzugsweise  empfehlen,  gehört  das  Friedrichshaller  Bitter- 
wasser und  ohne  Weiteres  kann  man  es  in  bestimmten 
Fällen  als  Eines  der  empf ehlenswerthesten  resol virenden  Mittel 
bezeichnen,  das  bei  den  geringen  Mengen,  in  welchen  es 
volle  Wirkung  zeigt,  noch  den  angenehmen  Vorzug  grosser 
Wohlfeilheit  hat.  Dass  auch  bei  chronischen  Krankheiten, 
die  wir  hier  im  Auge  haben  und  denen  gegenüber  es  sich 
eben  um  eine  länger  fortgesetzte  Anwendung  handelt,  nicht 
selten  die  Cur  mit  grösseren  purgirenden  Dosen  zu  eröffnen 
ist,  lässt  sich  leicht  vorhersagen   und    wird   ea   sich  in  dem 
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indlvidaellen  Falle  dann  darnm  handeln,  ob  diess  ein  Mal 
oder  ein  paar  Tage  hinter  einander  zu  geschehen  hat.  Ist 
dann  dieser  ersten^  aufräumenden  Indication  genügt,  so  wird 
der  Gebrauch  von  einem  halben  Weinglase  des  Friedrichs- 
haller  Bitterwassers  in  den  meisten  Fällen  als  zweckmässigste 
Dose  zu  fortgesetztem  Gebrauche  sich  empfehlen,  wobei  sich 
von  selbst  versteht,  dass  der  Arzt  den  Kranken  wohl  zu 
überwachen  und  namentlich  darauf  zu  achten  hat,  dass  nicht 
sUtt  der  gewünschten  1  —  2  breiigen  Stühle  für  den  Tag 
w&sserige  Abgänge  eintreten,  welche  solchen  Kranken  von 
entschiedenstem  Nachtheiie  sein  würden.  Wo  diess  geschieht, 
ist  entweder  die  tägliche  Dosis  zu  verringern  oder  der  Kranke 
bat  dieselbe  Gabe  einen  um  den  anderen  Tag  zu  nehmen, 
oder  das  Mittel  ist  häufiger  am  Tage  esslöffelweise  zu  ver- 
ordnen, welche  letztere  Methode  sich  bei  sehr  reizbaren 
Personen,  namentlich  bei  sehr  empfindlicher  Magenschleim- 
haut, von  Vorneherein  empfiehlt/'  Uebrigens  muss  stets 
der  einzelne  Fall  ergeben,  ob  es  zweckmässig  ist,  bestimmten 
Kranken  eine  Cur  mit  dem  Hunjadi  Jänos  Bitterwasser 
oder  eine  weniger  systematische  längere  BenOtzung  desselben 
zu  verordnen.  Im  Allgemeinen  sei  hier  nur  noch  einmal 
wiederholt,  dass  das  in  Bede  stehende  neue  Bitterwasser  in 
entsprechenden  Fällen  und  in  angemessener  Gabe  lange  Zeit 
fortgetrunken  werden  kann,  ohne  dass  die  Esslust  darnach 
sich  verringert,  oder  die  Verdauung  darunter  leidet,  oder 
der  Emährungs-Zustand  dabei  sich  verschlechtert  —  kurz 
ohne  dasB  die  geringste  nachtheilige  Wirkung  durch  den 
fortgesetzten  Gebrauch  desselben  hervorgerufen  wird.  Auch 
gewöhnen  sich  die  Kranken  sehr  bald  an  das  Ofener  Bitter- 
wasser und  finden  es  lange  nicht  so  unangenehm  zu  nehmen, 
wie  die  Bitterwässer  von  Püllna,  Saidschütz,  das  Friedrichs- 
haller  Wasser  u.  A.  m ,  da  dasselbe  einerseits  wegen  seines 
geringeren  Kochsalzgehaltes  auch  in  der  That  weit  weniger 
unangenehm  schmeckt  und  dieser  Geschmack  anderseits  noch 
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bedeutend  verbeftsert  wird  durch  den  Gehalt  an  freier  Koh- 
lensäure, der«  wie  ans  den  oben  mitgetheilten  Analysen  in 
ersehen  ist|  im  Hnnyadi  Bitterwasser  bedeutend  höher  ist; 
als  in  allen  bis  jetst  untersuchten  Bitterwässern. 

II.  Als  eigentliches  Abführmittel  in  allen  jenen  Erank- 
heitsfiillen,  in  welchen  man  eines  gelinden,  doch  siemUch 
rasch  und  sicher  wirkenden  9  sogenannten  antiphlogistischen 
Abführmittels  benöthiget,  wie  z.  B.  bei  drohender  Gehirn- 
oder Lungenblutung,  bevorstehendem  Lungen-Oedeme,  be- 
ginnender Gehirnhäute- Entzündung,  überhaupt  bei  Ent- 
zflndungen  mit  Ausnahme  Jener  des  Darmkanales  und  des 
uropo^tischen  Sjstemes,  bei  Magen-  und  Darmkatarrben, 
welche  mit  Verstopfung  auftreten ,  u.  A«  m.  —  besonders 
bei  kräftigen  und  vollblütigen  Personen.  Gegen  die  ge- 
nannten, meist  acuten  Erkrankungen  muss  das  Ofener  Bit- 
terwasser natürlich  in  grossen  Gaben,  zu  einem  Wein-  bis 
Schoppenglase,  morgens  bei  nüchternem  Magen  und,  wenn 
nöthig,  später  im  Verlaufe  des  Tages  noch  ein  Mal,  zur  An- 
wendung 'gebracht  werden ,  in  welchen  Mengen  es  rasch 
breiige  bis  dünnflflssige  Ausleerungen  in  grösserer  Anzahl 
hervorruft,  dabei  aber  weder  Gongestionen  nach  dem  Magen- 
Darmkanale  noch  in  der  Regel  Eolikschmerzen  in  seinem 
Gefolge  hat. 

m.  Als  specifiaches  Gegenmittel  bei  Vergiftungen  mit 
löslichen  Baryt-,  Blei-  und  anderen  anorganischen  Salzen, 
gegen  welche  Vergiftungen  bekanntlich  Orfila  die  schwefel- 
saueren Salze  und  hierunter  wieder  in  erster  Reihe  die  schwe- 
felsauere Magnesia  ganz  besonders  empfohlen  hat  Du 
Hunjadi  Bitterwasser  wirkt  hier  nicht  bloss  als  eröffnendes 
Mittel,  sondern  auch  als  chemisches  Reagens,  indem  die 
schwefelsauere  Bittererde  des  Wassers  ihre  Schwefelsäure  sn 
das  im  Organismus  vorhandene  Blei  u.  s.  w.  -Oxyd  abgibt  und 
Solches  in  ein  nicht  weiter  im  Körper  lösliches  Sak  ver 
wandelt 


y.  Kobell,  Speotroskopische  Beobachtangen.  417 

3. 

Ueber  das  Verhalten  der  lithionhaltigen  Mineralien 
vor  dem  Spectroskop  und  über  Auffinden  des  Thal- 
liums im  Sphalerit  von  Geroldseck  im  Breisgau ; 

TOD 

Pp.  von  Kobeli..*) 

Meine  A.ngabe  des  Litbiongehalts  eines'  Asbolan  von 
Saalield  hat  weitere  Besprechung  veranlasst  und  Frenzel 
führt  ao  (Journ.  für  prakt«  Chemie  1870  B.  2.  H.  5),  dass 
er  bereits  vor  4  Jahren  in  einem  für  Psilomelan  geltenden 
Mineral  aus  der  Schneeberger  Gegend ',  einen  Lithiongehalt 
entdeckt  habe^  später  ebenso  in  mehreren  derlei  Vorkomm- 
nissen aus  dem  Erzgeblrg,  so  von  Schwarssenberg,  Jobann* 
georgenstadt,  Eibenstock  und  Breitenbrunn  und  dass  besagtem 
Mineral  Breithaupt  den  Namen  Lithiophorit  gegeben 
habe.  Die  von  Winkler  angestellten  Analysen  hätten  auch 
einen  beträchtlichen  Thonerdegehalt  constatirt,  10,54 -15; 42 
pr.  Ct,  während  ich  noch  mehr,  23  pr.  Ct.  gefunden  habe. 
Es  ist  über  diese  Beobachtungen  früher  nichts  publicirt 
worden.  Frensel  ist  der  Ansicht,  dass  das  Lithion  dieser 
Manganerze  aus  dem  Feldspath  des  Granits,  in  welchem  sie 
vorkommen,  herstamme  und  würde  sich  hiernach  nur  im 
Erzgebirg  lithionhaltiges  Manganerz  finden ,  auch  konnte  er 
in  den  Kupfer-  und  Kobalt-Manganerzen  von  Saalfold,  Rengers- 
dorf  in  der  Lausitz,  Scblackenwalde  etc.  kein  Lithion  finden 
und  vermuthet  daher,  dass  der  von  mir  als  lithionhaltig 
bezeichnete  Absolan  nicht  von  Saalfeld,  sondern  aus  dem 
Erzgebirge  stamme*  Ich  habe  in  mehreren,  von  Krantz 
erhaltenen  Asbolanen  von  Saalfeld  auch  kein  Lithion  finden 


*)  Vorgetragen  in  der  Sitzang  der  math.-pbjs.  Classe  der  k  bajer. 
Akademie  der  Wissenschaften  Tom  17.  Jan.  1871.    S.  Sitsaugs- 
berichte  1871,  Heft  1. 
Veaes  £«^ert.  t  Pharm.  XZ.  27 
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können ;  doch  erkannte  ich  es  wieder  in  einer  Stafe  von 
daher^  welche  die  Universitätaaammlung  seit  langer  Zeit  auf- 
bewahrt. Der  Asbolan  ist  daran  mit  Qaarztrümmem  ver- 
wachsen.  Bei  weiterer  Untersuchung  mehrerer  Psilomelane 
erkannte  ich  an  einer  Schneeberger- Varietät  (von  der  Oabe 
Gottes  am  Mtthlberg)  die  Lithionreaction  ausgezeichnet, 
während  eine  andere  von  Schneeberg  sie  nicht  zeigte,  ich 
erkannte  sie  aber  auch  an  einer  plattenförmig  vorkommenden 
Varietät  von  Sajn  und  an  einer  von  der  Eisenzecbe  bei 
Siegen.  Dagegen  geben  negative  Resultate  Varietäten  von 
Eamsdorf,  Ilmenau,  Arzberg,  Wunsiedel,  Horhausen  and 
einige  Ungarische  aus  der  Gomorer-Gespannschaft  und  von 
Nadabula. 

Demnach  ist  der  Lithiongehalt  der  Psilomelane  nicht 
auf  das  Erzgebirg  allein  beschränkt,  scheint  aber  doch  ziem- 
lich selten  zu  sein« 

An  den  erwähnten' Asbolanen  sowie  an  dem  untersüchteD 
Psilomelan  von  der  Gabe  Gottes  bei  Schneeberg  zeigt  sich 
die  Lithionreaction  schon  in  einer  reinen  blauen  Löthröbr- 
flamme,  welche  schön  carminroth  gefärbt  wird,  im  Spectroskop 
wird  aber  die  rothe  Linie  erst  deutlich  erkannt,  wenn  die 
Probe  als  feines  Pulver  mit  Salzsäure  befeuchtet  in  den 
Brenner  gebracht  wird,  ebenso  ist  es  bei  den  Varietäten 
von  Sayn  und  Siegen  9  welche  die  Löthrohrflamme  wenig 
oder  nicht  roth  färben. 

Ich  gebrauche  zu  derlei  Untersuchungen  eine  Pincette 
von  Platin,  welche  als  verschiebbarer  Träger  an  dem  gewöhn- 
liohen  Trägergestell  befestigt  und  für  Pulver  bediene  ich 
mich  eines  dttnnen,  mit  kleinen  Löchern  durchstochenen 
Platinbleches  von  etwa  1  Zoll  Länge  und  %  Zoll  Breite, 
welches  rinnenförmig  gebogen  und  an  einem  Ende  zusam- 
mengedrfickt  in  die  Pincette  gesteckt  wird.  Auf  solchem 
Bleche  lässt  sich  Pulver  leicht  untersuchen,    mit  Säure  be- 
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feuchten   etc«  und  wird  Dach   dem  Versuch  dasselbe  durch 
Bürsten  und  Kochen  in  Salzsäure  leicht  gereinigt 

Ich  prüfte  auch  den  lithionhaltigen  Psilomelan  von 
Schneeberg  auf  alkalische  Beaction  nach  dem  Glühen,  ohne 
eine  solche  zu  bemerken,  die  übrigen  genannten  Varietäten 
reagirten  mehr  oder  weniger  stark. 

Im  Znsammenhang  hiemit  habe  ich  andere  Lithion  ent- 
haltende Mineralien  untersucht  und  zeigte  sich  zuweilen  eine 
unerwartete  Verschiedenheit  des  Verhaltens  vor  dem  Spectros- 
kop.  Man  sollte  vermuthen,  dass,  wenn  von  einer  solchen 
Species  die  Flamme  des  Bunsen'schen  Brenners  unmittelbar 
schön  roth  gefärbt  wird,  dann  auch  im  Spectroskop  die 
Lithionlinie  deutlich  erscheinen  müsse.  Es  ist  dieses  aber 
nicht  unbedingt  der  Fall  und  hängt  z.  Th.  von  der  Art  des 
gebrauchten  Instruments  ab;  während  das  eine  die  Linie 
zeigt,  geschieht  es  nicht  bei  einem  andern.  Mein  Spectroskop 
zeigte,  ohngeachtet  der  rothen  Brennerflamme,  bei  dem  er- 
wähnten Asbolan  und  Psilomelan  die  Linie  erst,  wenn  die 
Probe  mit  Salzsäure  befeuchtet  wurde  und  die  Lithionite 
verhielten  sich  verschieden.  Es  zeigten  die  Linie  unmittelbar 
der  Cookäit  von  Hebron  und  die  Lithionite  von  Rozena, 
Chursdorf,  Elba,  Ural  (schwach),  von  Paris  in  Maine  und 
von  ütön,  obwohl  bei  diesem  die  Flamme  des  Brenners  fast 
nur  gelblich  gefärbt  ist,  dagegen  zeigten  die  Lithionite  von 
Zinnwald  und  von  Altenberg  unmittelbar  die  Linie  nicht  und 
doch  färbten  sie  die  Brennerflamme  schön  roth.  Alle 
Lithionite  zeigen  aber  die  Linie,  wenn  man  einige  Blätter 
schmilzt,  das  Olas  zerreibt  und  auf  dem  erwähnten  Platin- 
blech, mit  Salzsäure  befeuchtet,  in  den  Brenner  bringt. 
Woher  es  kommt,  dass  sich  solche  Verschiedenheit  bei  An- 
wendung desselben  Instruments  zeigt  oder  warum  die  Licht- 
stärke der  erhitzten  Proben  so  verschieden,  ist  nicht  wohl 
zu  erklären.  Ein  grösserer  Lithiongehalt  ist  nicht  die  Ursachoi 
dass  die  Linie  erscheint;  dieser  Gehalt  ist  zwar  nach  den 
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neueren  Analysen  beim  Lithionit  von  Zinnwald  z.  Th.  geringer 
als  bei  jedem  anderen ,  bei  der  Var.  von  Altenberg  beträgt  er 
aber  nahe  so  viel,  wie  bei  der  von  Rozena,  andererseits  ist  er 
beim  Cook^It  nur  2,82  pr.  Ct.  Der  Fiuorgebalt  scheint  auch  nicht 
von  Einfluss ,  denn  er  ist  beim  Lithionit  von  Zinnwald  grösser 
und  beim  Cookeit  kleiner  als  bei  anderen  Lithioniten.  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  dem  Wassergebalt,  welcher  zwar  beim 
Cookeit  13  pr.  Ct.  beträgt,  dagegen  bei  dem  sich  ähnlich 
verhaltenden  Lithionit  von  Chursdorf  nur  als  Spur  ange- 
geben wird. 

Der  Amblygonit  von  Hebron  färbt  die  Brennerflamme 
ausgezeichnet  roth,  zeigt  aber  unmittelbar  die  Linie  nicht 
oder  nur  sehr  schwach,  man  erkennt  sie  erst  deutlich,  wenn 
das  feine  Pulver  auf  dem  Platinblech  geglüht  und  mit  Sals- 
säure  befeuchtet  in  den  Brenner  gebracht  wird.  Bei  solcher 
Behandlung  zeigt  auch  der  Triphylin  die  Linie  sehr  deutlich, 
besonders  wenn  das  Befeuchten  mit  Salzsäure  wiederholt 
wird;  es  zeigen  sie  auch  der  Petalit,  Triphan  (von  Massa- 
chusetts und  von  Ratschinges  bei  Sterzing  in  Tyrol*)  und 
der  Rubellit,  doch  ist  bei  diesen  Silicaten  die  Erscheinung 
schnell  vorübergehend;  dauernder  erhält  man  sie,  wenn  die 
Proben  zersetzt  werden.  Dazu  wird  das  feine  Pulver  mit 
Fluorammonium  zusammengerieben  auf  einer  flachen  Platin- 
schale erhitzt  und  dann  weiter  mit  Schwefelsäure  bis  zur 
Trockne  und  der  Rückstand  auf  dem  Bleche  mit  Salzs&are 
befeuchtet  in  den  Brenner  gebracht. 

Nach  dem  Gesagten  kann  ein  Lithiongehalt  durch  das 
Spectroskop  in  einem  Mineral  unentdeckt  bleiben,  wenn  man 
die  Untersuchung  nicht  mit  der  zersetzten  und  mit  Salzsäure 
befeuchteten  Probe  vornimmt.     Nur  das  Spectrum  der  durch 


*)    Der   sog.    Thriphan    ron  Passeyer    ist,   wie   schon    Naamann 

•* 
bemerkt  hat,    Zoisit.     Er  seigt  keine  Spar  Ton  Lithion  and  ge* 

latinirt  nach  dem  ÖchmeUen. 
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Chlorlitbium  gefärbten  Flamme  zeigt  die  charakteristische 
Linie  immer,  aach  durch  ein  Instrument ,  welches  sie  sonst 
nicht  angiebt. 

Ich  stellte  auch  einige  spectroskopische  Untersuchungen 
auf  Thallium  an,  welches  man  bisher  nur  in  Pyriten  und 
kupferhaltig^n  Kiesen  und  im  Selenkupfer  von  Skrikerum 
in  Schweden ;  dem  sog.  Crookesit,  bis  zu  einem  Gehalt  von 
18  pr.  Ct.  gefunden  hat.*)  Ich  untersuchte  Varietäten  von 
Sphalerit  (Zinkblende)  von  Schemnitz,  Lauterberg  am  Harz, 
Freiburg,  Ralbel  in  Karnthen,  Obernhof  in  Nassau,  Yordern- 
berg  in  Tyrol,  Rauschenberg  in  Bayern  und  von  Neu-Bcth- 
lehem  in  Pennsylvanien ,  ohne  eine  Spur  von  Thallium  zu 
entdecken.  Dagegen  gab  eine  sehr  deutliche  Reaction  die 
dichte  Var.  von  Geroldseck  im  Breisgau  (sog.  Schalen- 
blende) und  eine  ähnliche  von  Flerbesthal  in  Westphalen, 
doch  letztere  nur  schwach. 

Die  Untersuchung  solcher  Blenden  auf  Thallium  ist 
sehr  einfach.  Man  hat  nach  meinen  Versuchen  nur  das 
feine  Pulver  der  Probe  auf  dem  oben  erwähnten  Platinblech 
in  den  Brenner  zu  bringen.  Die  Flamme  wird  gelb  gefärbt, 
die  grüne  Linie  tritt  aber  im  Spectroskop  deutlich  hervor, 
wenn  Thallium  enthalten   ist. 


*)  Sohrl^tter  fand  aach  Spuren  Ton  ThaUiam  in  den  Lithtout- 
ten  Ton  Mftbren  und  Zinnwald.  Daza  müssen  die  genannten 
iltneralien  in  grösserer  Uenge  sersotzt  worden. 
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4. 

üeber  die  Verwerthung  gewisser  Aschebestandtbeile 

im  Thierkörper; 

Ton 

K.  Voit*) 

Wir  nennen  eine  Nahrung  dasjenige  Gemische  aua 
Nahrnngsstoffen  und  Genussmitteln,  welches  den  Körper  auf 
einer  gewünschten  Zusammensetzung  erhält  oder  ihn  auf 
diese  bringt.  Ein  Gemenge  von  Nahrungsstoffien ,  welches 
den  angegebenen  Effekt  nicht  ganz  hervorbringt,  zu  dem 
also  noch  ein  Zusatjs  gemacht  werden  muss,  um  ihm  die 
Bedeutung  als  Nahrung  zu  geben,  heisst  ein  Nahrungsmittel; 
ein  solches  ist  z,  B.  das  Brod  oder  das  Fleisch  für  die  meisten 
Menschen.  Ein  Nahrungsstofi'  ist  ein  Stoff,  welcher  die  Ab- 
gabe eines  zur  Zusammensetzung  des  Körpers  nöthigen 
Stoffes  verhütet,  oder  dessen  Herstellung  möglich  macht. 

Darnach  darf  keiner  dieser  Nahrungsstoffe  in  der  Nahr- 
ung fehlen  und  es  hat  keiner  eine  grössere  Wichtigkeit 
vor  dem  anderen  voraus;  das  Wasser,  das  Kochsalz,  der 
phosphorsaure  Kalk,  sie  sind  nicht  weniger  wichtige  Nahr- 
ungsstoffe wie  das  Eiweiss  oder  das  Fett.  Ein  Thier,  in 
dessen  Futter  bei  Anwesenheit  aller  übrigen  Nahrungsstoffe 
z.  B.  die  Aschebestandtbeile  mangeln,  geht  nach  dem  Ver- 
suche von  Dr.  J.  Forster  nicht  viel  später  zu  Grunde  wie 
ein  gänzlich  hungerndes. 

Jeder  Nahrungsstoff  ist  nahrhaft ,  und  trägt  durch  seioen 
ihm  eigenthümlichen  Nährwerth  seinen  Tbell  zur  Gesamrot' 
Wirkung  der  Nahrung  bei.  Das  Wasser  ist  nahrhaft.  Sab 
oder  Eiweiss  sind   nahrhaft,    aber  sie  sind   nicht   fähig  als 


*)  Vorgetragen  in  der  Sitzung  der  math.-phys.  Classe  der  k.  bajer. 
Akademie  der  Wissenscbaften  yom  4*  Februar  1871.  S.  Sitsongs- 
bericbte  1871,  Heft   1. 
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NahroDg  sa  dienen«     Ein  Nahrüngsstoff  verliert  seine  Eigen- 
schaft nahrhaft  zu  sein  nicht,  wenn  auch  längere  Zeit  nicht 
alle  anderen»  welche  mit  ihm  eine  Nahrung  constituiren ,  in 
den  Speisen  zugefohrt  werden.    Nimmt  man  z.  B.  aus  einem 
Oemenge,  das  sonst  als   Nahrung  zu  dienen  vermag ,  die 
Aschebestandtheile  weg,  so  ist  der  Rückstand  nur  mehr  ein 
Nahrungsmittel  oder  ein  NahrungsstofF,  welcher  also  desshalb 
nicht  völlig  werthlos  ist,  sondern  immer  noch  diejenige  Rolle 
spielt,  die  den  ihn  zusammensetzenden  Stoffen  zukömmt;  es 
ftllt  aus  ihm   nur  die  Wirkung  der  Aschebestandtheile  weg. 
Die  Erkennung  der  Bedeutung  gewisser  Aschebestand- 
theile als  zur  Nahrung  nothwendiger  Nahruogsstoffe  fttr  den 
thierischen  Organismus  gehört  zu  den  wichtigsten  Errungen- 
schaften der  Physiologie,  welche  wir  Lieb  ig  verdanken.  Die 
zum   Aufbau  des   Körpers   verwendeten   Aschebestandtheile 
mOssen   nach  ihm  ,alle   in  der   nöthigen  Menge  bereit  sein, 
wenn   der   Körper   am  Leben   bleiben   soll.     Es  kann    sich 
jedoch,  wie  Dr.  J.  Forster  gezeigt  hat,  ein  Thier  längere 
Zeit  ernähren,  wenn   auch   die  in    den   Darm    eingeführten 
Nahrungsstoffe  nicht  alle  Salze  in   der  für  die  Processe  im 
Körper  nöthigen  Quantität  einschliessen ,    da  die   durch   die 
Zersetzung  der   organischen  Stoffe  im  Thierleib  frei  gewor- 
denen Salze  sich   zu   den  vom  Darm   aus  in  das  Blut  kom- 
menden hinzuaddiren  und  nochmals  verwendet  werden  können. 
Es  dürfen  auch  neben  den  nothwendigen  Aschebestandtheilen 
noch  andere  gereicht  werden  und  in  das  Blut  gelangen ,  da 
die  Organe  die  Fähigkeit  besitzen,    die  verwendbaren  Salze 
für   sich   auszuwählen   und  die   zu  ihrer  Erhaltung  untaug- 
lichen wieder  auszuscheiden ;  wenn   z.  B.   eine  Perlmuschel 
zum  Aufbau   ihrer   dicken  Kalkschalen  aus  einem  an  Alkali 
und  Kieselerde   reichen,    dagegen   an   Kalk   armen  Wasser  . 
mindestens  löOOO  Liter   Bachwasser  verarbeiten    muss,    so 
durchlaufen   grosse   Mengen    von   Alkalien   und    Kieselerde 
unbenutzt  das  Thier. 
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Efl  gibt  nun  aber  einige  Gebilde,  deren  Asche  mehr 
PbosphorBÜure  enthält  als  zur  Herstellung  von  Salzen  mit 
2  Aequivalenten  MO  mit  den  vorhandenen  Alkalien  und  al- 
kalischen Erden  gehört,  so  z.  B.  das  Muskelfleisch,  das  Eigelb, 
das  Nervenmarky  der  Weizen,  wogegen  die  Milch ,  das  Blat, 
das  Eialbumen ,  die  Erbsen  überschüssiges  Alkali  enthalten. 
Man  sollte  meinen,  dass  sich  im  Thierkörper  bei  dem  Vor- 
handensein freier  Phosphorsäure  in  der  Asche  des  Verzehrten 
kein  freies  Alkali  abtrennen  könnte.  Diese  Gebilde  würden 
dann  in  der  That  aus  Mangel  an  freiem  Alkali  nie  als  Nahr- 
ung dienen  können,  da  das  Plasma  des  Blutes,  die  Inte^ 
cellularflüssigkeiten,  der  Chylus  und  die  Lymphe  freies  Alkali 
voraussetzen ;  Muskelfleisch ,  Eigelb ,  Weizen  etc.  etc.  wären 
daher  nur  Nahrungsmittel. 

Es  könnte  scheinen ,  als  ob  diese  Anschauung  durch 
den  Versuch  am  Thier  erwiesen  sei. 

Ghossat  hat  angegeben,  dass  Tauben,  die  ausschliess- 
lich mit  Getreide  gefüttert  worden ,  nach  2—3  Monaten 
sich  nicht  mehr  in  gesundem  Zustande  befinden,  und  nach 
8  —  10  Monaten  unter  Diarrhöen  zu  Grunde  gehen ;  obwohl 
Chossat,  welcher  eine  Abnahme  der  Knochensubstanz  bei 
den  Tauben  beobachtet  haben  wollte,  als  Todesursache 
Mangel  an  Kalk  angibt,  so  wäre  es  doch  sehr  wohl  möglich, 
dass  der  Mangel  an  freiem  Alkali  die  Ursache  war.  Ich 
habe  enthirnte  Tauben ,  welche  nie  von  selbst  fressen,  lange 
Zeit,  in  einem  Falle  gegen  zwei  Jahre  nur  mit  Weizenkörnern 
und  unserem  kalkreichen  Wasser  gefüttert,  ohne  irgend 
welche  Ernährungsstörungen  dabei  zu  beobachten. 

Auch  vom  Eidotter  glaubte  man,  dass  er  seiner  sauren 
Asche  halber  nicht  ernähren  könne  und  man  wurde  in  dieser 
Ansicht  durch  die  Versuche  von  Magen  die  bestärkt,  welcher 
wahrnahm ,  dass  Hunde  am  ersten  Tage  12  —  14  Stück 
Dotter   mit   einigen  Zeichen  von  Widerwillen  frassen ,  dass 
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sie  am  zweiten  Tage  nar  mehr  einen  Tbeil  davon  zu  sich 
nabmen,  am  vierten  Tage  gar  nichts  mehr  berührten.  Man 
kann  jedoch  aas  derlei  Versuchen  nicht  auf  die  Unfähigkeit 
einer  Substanz,  als  Nahrung  zu  dienen,  schliessen,  sondern 
nnr  darauf,  daas  die  Tbiere  eben  die  Substanz  auf  die  Dauer 
•zu  fressen  verweigerten,  wie  ich  es  nnr  zu  oft  bei  Hunden 
erfahren  habe,  welche  sich  dann  bei  zwangsweiser  Beibring- 
ung derselben  trefflich  nährten.  Wenn  Magendie  weiter 
angibt,  dass  mit  harten  Eiern  (also  mit  Dotter  und  Albumen) 
gefütterte  Hunde  zwar  lange  Zeit  lebten,  jedoch  schwach 
und  mager  wurden ,  die  Haare  verloren ,  und  nach  ihrem 
ganzen  Aussehen  eine  unvollkommene  Nutrition  verriethen, 
so  weiss  man  nicht;  wie  viel  dabei  auf  Mangel  an  Substanz 
zu  schieben  ist,  da  ein  Hund  von  25 — 30  Kilo  Oewicht  zum 
Mindesten  täglich  20  harte  Eier  (entsprechend  580  Fleisch 
und  100  Fett)  zur  Erhaltung  nöthig  hat.  Ich  wollte  nicht 
die  grosse  Ausgabe  machen,  einen  Hund  längere  Zeit  mit 
Eidotter  zu  füttern,  wozu  man  täglich  etwa  40  Stück,  ent- 
sprechend 480  Fleisch  und  200  Fett^  bedürfte;  ich  habe 
daher  Tauben  Wochen  lang  damit  geschoppt,  dieselben  am 
Leben  und  auf  ihrem  Gewicht  erhalten ,  und  bis  zuletzt  die 
Alkalescenz  des  Blutes  fortdauern  sehen. 

Man  kann  endlich  Hunde  mit  Fleisch  allein ;  oder  mit 
Fleisch  und  reinem  Fett  Jahre  lang  völlig  ernähren. 

Aus  diesen  Erfahrungen  geht  wohl  zur  Genüge  hervor, 
dasB  der  Thierkörper  sich  erhält,  wenn  ihm  auch  Substanzen 
zugeführt  werden,  die  eine  Asche  hinterlassen,  welche  mehr 
Phosphorsäure  einschliesst  als  dazu  gehört,  die  darin  befind- 
lichen Alkalien  und  alkalischen  Erden  in  zweibasisch  phos- 
phorsaure Salze  zu  verwandeln.  Es  muss  also  dem  Blute 
und  den  Säften  die  Fähigkeit  zukommen,  ihren  Ueberschuss 
an  Alkali  mit  grosser  Kraft  festzuhalten,  und  auch  aus  sauren 
Alkalisalzen  unter  Abscheidung  der  überflüssigen  Säure  zu 
ergänzen. 
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Wäre  dies  nicht  möglich ,  so  könnte  ans  verscbiedeDen 
Ursachen  dem  Leben  ein  Ziel  gesetzt  werden. 

Es  könnte  das  phosphorsaure  Salz  mit  der  freien  Phos- 
phorsäure,  nachdem  violleicht  einige  Organe  mit  ähnlicher 
Aschezusammensetzang  ihr  Material  daraas  bezogen  habeD, 
gleich  wieder  ans  dem  Blute  entfernt  werden;  in  diesem  Falle 
würde  der  Tod  aus  Mangel  an  freiem  Alkali  in  den  Säften 
zu  einer  Zeit  eintreten,  in  welcher  sonst  ein  Thier  an  In- 
anition  durch  Aschemangel  zu  Grunde  geht.  Dabei  wäre 
aber  vorausgesetzt,  dass  die  zur  Ausscheidung  bestimmte,  freie 
Phosphorsäure  enthaltende  Asche  dem  Blute  kein  Alkali  ent- 
zieht; thut  sie  dies,  indem  die  Säure  oder  das  saure  Salz  durch 
das  freie  Alkali  des  Blutes  zu  basischem  Salz  wird,  so  würde 
das  Thier,  z.  B.  eine  Taube  bei  Fütterung  mit  viel  Eidotter, 
schon  in  ganz  kurzer  Zeit  in  Folge  der  Entziehung  des  Al- 
kalis und  eintretender  Säuerung  des  Blutes  nicht  mehr  am 
Leben  bleiben  können. 

Da  dies  Alles  aber  nicht  eintritt,  so  muss  das  Blut  wirk- 
lich die  genannte  Fähigkeit  besitzen*  Dies  ist,  wenn  man  sich  an 
andere  Vorgänge  im  Körper  erinnert,  durchaus  nicht  auffallend. 
Aus  dem  Blute  stammen  die  Stoffe  der  übrigen  Organe«  Die 
Aschebestandtheile  des  Muskels,  des  Gehirns,  des  Eidotters 
sind  vom  Blute  zugeführt  worden  und  haben  sich  von  ihm 
abgetrennt;  sie  behalten  ihre  typische  Zusammensetzung, 
obwohl  fortwährend  Blut  und  Ernährungsflüssigkeit  mit  über- 
schüssigem Alkali  durch  sie  hindurchströmen.  Die  graue  Sub- 
stanz des  Gehirns  gibt  eine  alkalisch  reagirende  Asche,  die 
danebenliegende  weisse  eine  saure.  Das  Blut  ist  ein  Organ 
wie  die  andern  auch;  sowie  diese  ihre  eigenthümliche Asche- 
zusammensetzang mit  überschüssiger  Phosphorsäure  erhalten 
auch  bei  Ernährung  mit  Milch  mit  überschüssigem  Alkali,  so 
erhält  das  Blut  die  seinige  bei  Zufuhr  nnd  Durchströmen 
von  Substanzen;  welche  eine  Asche  mit  überschüssiger  Phos- 
phorsäure liefern ;  ja  es  haben  die  Blutkörperchen  bekanntlich 
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ganz  andere  Aschebestandtheile  als  das  sie  umspülende 
Plasma,  ans  dem  sie  ihre  Asche  beziehen. 

Das  Blat  hat  wie  jedes  Organ  seine  bestimmten  Asche- 
bestandtheile; das  zar  Znsammensetzung  Gehörige  wird  mit 
gprosser  Kraft  zurückgehalten,  das  nicht  dazu  Gehörige  wird 
an  die  anderen  bedorftigen  Organe  abgegeben,  oder  aus  dem 
Körper  entfernt,  da  es  nicht  festgehalten  wird,  wie  z.  B.  Jod- 
kalium oder  überschOssiges  Kochsalz.  Ebenso  müssen  wir 
annehmen,  dass  auch  eine  überflüssige  Säure,  z.  B.  Phosphor- 
säure oder  saures  phosphorsaures  Salz  ausgeschieden  wird, 
indem  das  Blut  energisch  sein  Alkali  festhält 

Dass  solche  Trennungen  möglich  sind,  zeigen  uns  die 
bekannten  Erfahrungen  von  Graham,  nach  denen  bei  der 
Diffusion  von  Alaun  ein  an  schwefelsaurem  Kali  reicherer 
Theil  leichter  übergeht,  oder  bei  der  Diffusion  von  doppelt- 
schwefelsaurem Kali  ein  an  Schwefelsäure  reicheres  Gemische; 
es  findet  ebenfalls  eine  Trennung  der  Art  durch  Capillar- 
wirkuDg  statt,  wenn  von  einer  verdünnten  Säure-  oder  Kali- 
lösnng  das  Wasser  leichter  in  die  Poren  von  Papier  einge- 
zogen wird,  wie  Schönbein  dargethan  hat.  Ich  habe  diese 
Verhältnisse  durch  einen  Versuch  nachzuahmen  gesucht ;  ich 
liesa  stark  alkalisches  Eierei weiss,  dem  ich  etwas  verdünnte 
Pbosphorsäure,  aber  nicht  so  viel  um  die  alkalische  Reaktion 
aufzuheben,  zugesetzt  hatte,  durch  Pergaraentpapier  oder  Harn- 
blase gegen  Wasser  osmiren,  ich  war  jedoch  nicht  im  Stande 
in  dem  zuerst  Uebergegangenen  freie  Säure  nachzuweisen. 
Der  Versuch   muss   auf  eine  andere   Art  gemacht  werden. 

Wenn  man  nachGenuss  von  verdünnter  Schwefelsäure  den 
Harn  stärker  sauer  werden  sieht,  so  beweist  dies,  dass  ans 
dem  alkalischen  Blute  die  Säure  sich  abtrennen  kann,  ebenso 
wie  die  alkalische  Reaktion  des  Blutes  nach  andauernder 
Fütterung  mit  einer  Substanz,  welche  eine  stark  saure  Asche 
liefert.  Ganz  dasselbe  zeigt  auch  J.  Lehmann's  Entdeckung 
von  dem  Vorhandensein  freier  Phosphorsäure  neben  sauren 
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phosphorsanren    alkalischen   Erden    im  Schweinebarn    nach 
Fütterung  mit  der  eine  saner  reagirende  Asche  gebenden  Kleie. 
Nach  den  von  Vielen  Bestätigten  Beobachtangen  von  W  ö  h  1  e  r 
gehen  in  den  Darm  eingeführte  Pflanzensäuren  z.  B.  Weinsteio- 
säure   oder  Essigsäure   aus   dem  Blute  unverändert  in  den 
Harn  über,  pflanzensanre  Alkalien  dagegen  werden  zu  kohlen- 
sauren oxjdirt  und  machen  den  Harn  alkalisch.    Würden  die 
Pflanzensäuren  im  Blute  für  gepUgende  Zeit  das  freie  Alkali 
in  Beschlag  nehmen ;   so   müssten  sie   auch  als  kohlensaure 
Alkalien  im  Harn  erscheinen;  so  aber  wird  das  freie  Alkali 
vom  Blute  festgehalten   und    die  Säure   als  solche  rasch  ab- 
geschieden.   Niemals  gelangt   so  viel  Säure  vom  Darm  aas 
in  das  lebende  Blut,   dass   es  dadurch   eine  saure   Reaktion 
annimmt    und  desshalb  die  Oxydation   nicht   vor  sich  gebt, 
da  das  Blut  stets  in  grossem  Ueberschusse  ist  und  in  jedem 
Moment  nur   sehr  wenig  Säure   in   das  Blut  resorbirt  wird. 
Wenn  nicht  immer  nur  geringe  Mengen  von  Substanz  flber- 
treten    würden ,    welche  darnach   alsbald   zur  Ausscheidang 
oder  Zerstörung  kommen,  so  müsste  das  Alkali  des  Blutes  oder 
des  Cbylus  durch  den  stark  sauren  Chjmus  häufig  abgestumpft 
werden;  stattdessen  findet  man  den  Inhalt  der  Gefässe  des  mit 
saurem  Speisebrei  gefüllten  Darmes  stark  alkalisch  reagirend. 
Die  Asche  des  Muskelfleiscbes  reagirt  alkalisch ;  sie  ent- 
hält nur  sehr   wenig  mehr  Phosphorsäure   als   zur  Bildung 
von  Salzen  mit  2M0  nöthig  ist;  darum  gibt  auch  der  Harn 
nach  Fütterung  mit  reinem  Muskelfleisch  oder  der  bei  Hunger 
gelassene  Harn  eine  alkalisch  reagirende  Asche.  Es  ist  in  dem 
Blute  die    bei    der  Zersetzung    des    Fleisches    entstehende 
alkalische  Asche  überflüssig  und  sie  geht  in  den  Harn  über, 
wobei;  wie  Lieb  ig  gezeigt  hat,' durch  organische  Säuren  oder 
auch  durch  Kohlensäure  Alkali  in  Beschlag  genommen  wird 
und  saure  Salze   erzeugt   werden ,    welche   dann   die  saure 
Reaktion  des  frischen  Harnes  bedingen.    Man  sollte  glauben* 
dass  bei  längerer  Zurückhaltung  des  Harnes  z.  B.  nach  Ex- 
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stirpatioo  der  Nieren  eine  sauere  Reaktion  des  Blutes  su  finden 
ist,  wenn  die  organischen  Sänren  nicht  verbrennen  oder 
andere  Veränderungen  nicht  früher  dem  Leben  ein  Ende 
machen. 

Das  feine  Weizenmehl  schliesst  etwas  mehr  freie  Phos- 
phorsäore  ein  als  der  Muskel,  jedoch  noch  nicht  so  viel  um 
mit  den  vorhandenen  Alkallen  saure  Salze  mit  1  MO  zu 
bilden;  seine  Asche  reagirt  schwach  sauer. 

Der  Eidotter  endlich  gibt  sogar  so  viel  Phosphorsäure 
als  zur  Erzeugung  saurer  Salze  mit  1  MO  mit  den  Alkalien 
und  alkalischen  Erden  der  Asche  gehören  würde ;  seine  Asche 
reagirt  stark  sauer.  Darum  gibt  auch  der  Harn  einer  mit 
Eidotter  ernährten  Taube  eine  sauer  reagirende  Asche,  einer 
mit  Erbsen  ernährten  Taube  dagegen  eine  alkalische.  Ersterer 
mttsste  eine  alkalische  Asche  liefern,  wenn  die  sauren  phos- 
phorsauren  Salze  des  Dotters  sich  nicht  aus  dem  alkalischen 
Blute  abzuscheiden  oder  freies  Alkali  für  den  Ersatz  des  Blut- 
alkalis abzutrennen  vermöchten,  sondern  vielmehr  dem  Blute 
das  zu  ihrer  Neutralisation  nöthige  Alkali  entziehen  würden« 

Aus  den  vorstehenden  Betrachtungen  erhellt,  dass  nicht 
jeder  Bissen,  den  wir  verschlucken,  genau  die  Zusammen- 
setzung der  Asche  zu  haben  braucht,  wie  sie  dem  Blute  oder 
den  Organen  entspricht,  es  sind  vielmehr  in  dem  Körper  die 
mannigfachsten  Ausgleichungen  möglich. 

Es  gibt  jedoch  einen  Fall,  wo  eine  solche  Abscheidung 
der  freien  Phosphorsäure  in  den  Harn  nicht  möglich  ist  und 
doch  Organe  entstehen,  nämlich  bei  der  Entwicklung  des 
Embryo  aus  dem  Eidotter.  Man  suchte  jedoch  über  diese 
Schwierigkeiten  sich  hinwegzuhelfen. 

Prout  hatte  einmal  unbebrQtete  und  bebrtttete  Hühner- 
eier auf  ihre  Aschebestandtheile  verglichen  und  angegeben, 
dasa  die  letzteren  mehr  Kalk  enthalten  als  die  ersteren. 
Früher,  ehe  man  mit  dem  Aschegehalt  der  organisirten  Theile 
vertraut  war,    konnte  man  sich  nicht  vorstellen,  woher  der 
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für  den  Aufbau  des  Skelettes  des  jungen  Thiers  nöthige  Ealk 
komme;  mau  liesa  ihn  daher  einfach  durch  die  Lebenskraft 
entstehen.  Zur  Annahme  einer  Erzeugung  von  Kalk  aus 
anderen  Substanzen  schien  nun  auch  Prout  nicht  abgeneigt 
zu  sein,  jedoch  konnte  sich  eine  solche  Ansicht  nicht  halten; 
man  Hess  daher  zur  Erklärung  des  Kalküberschusses  im 
bebrüteten  Eli  denselben ,  wie  es  am  natQrlichsten  war,  tod 
der  Kalkschale  stammen. 

Man  konnte  diesem  Vorgänge  eine  dreifache  Bedeutung 
zuschreiben.  Einmal  sollte  dadurch  die  Schale  dünner  ge- 
macht werden,  damit  das  entwickelte  Hähnchen  sie  leichter 
zu  sprengen  vermag;  ferner  sollte  die  freie  Phosphorsftnre 
des  Dotters  neutralisirt  werden ,  um  die  Bildung  des  alkali- 
schen Blutes  möglich  zu  machen ;  endlich  sollte  auf  diese 
Weise  der  phosphorsaure  Kalk  für  das  Skelett  des  jungen 
Thiers  geliefert  werden,  da  der  Kalkgehalt  des  Eiinhaltes 
dafür  nicht  ausreicht. 

Schon  Gorup-Besanez  hat  in  seinem  vortrefflichen 
Lehrbuche  der  physiologischen  Chemie  gegen  die  Versuche 
von  Prout^  auf  welche  jene  Sätze  aufgebaut  waren,  mit 
Recht  Einiges  eingewendet.  Er  hat  darauf  aufmerksam  ge- 
macht,  dass  Prout  neben  der  Zunahme  der  alkalischen 
Erden  eine  Abnahme  der  Alkalien  und  des  Chlors  während 
der  Bebrütung  gefunden  hat.  Das  letztere  Resultat  ist  aber 
nur  durch  einen  Fehler  in  der  Methode  zu  erklären.  Dieser 
wird  sich  auch  ganz  einfach  darin  finden  lassen,  dass  Prout 
die  Asche  beliebiger  nnbebrüteter  Eier  mit  der  Asche  he* 
brüteter  nach  der  Reduktion  auf  gleiches  Eigewicht  verglichen 
hat,  was  natürlich  ganz  unzulässig  ist.  Aus  diesem  Grunde, 
und  da  ausserdem  Pr  ^  v o  s  t  undMorin  bei  der  Bebrütung 
keine  Abnahme  in  dem  Gewichte  der  Kalkschalen  finden 
konnten,  hielt  es  Gorup-Besanez  für  wünschenswerth 
die  Angaben  von  Prout  mit  Berücksichtigung  der  Eischale 
genau  zu  prüfen. 
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Dies  hat  dud  auch  Herr  stud.  med«  Ernst  Hermann 
der  Sohn  des  verstorbenen  berühmten  Mitgliedes  unserer 
Akademie,  des  Nationalökonomen  von  Hermann,  in  meinem 
Laboratorium  auf  meinen  Yorschlag  hin  gethan. 

Es  wurden   frisch  gelegte  Eier  von   ein   und  derselben 

Henne   genommen;    zwölf   davon   wurden   im   unbebrüteten 

Zustande  untersucht,  acht  erst  am  19.  Tage  der  Bebr titung 
durch  die  Henne.     Das  Gewicht  der  bei  100^  getrockneten 

Kalkschalen  hatte  sich  während  der  Bebrütung  nicht  geän- 
dert,   und   auch  nicht  ihr  Gehalt  an  anorganischen  Stoffen. 

Man  sollte  auf  den  ersten  Blick  meinen ,  dass  unter 
solchen  Verhältnissen  eine  Entwicklung  des  Hühnchens  mit 
allen  seinen  Organen  unmöglich  ist.  Es  bietet  sich  jedoch 
vielleicht  ein  Ausweg,  wenn  man  bedenkt ^  dass  die  freie 
Phosphorsäure  der  Asche  des  Eidotters  sum  grössten  Theile 
von  dem  Phosphorsäuregehalt  des  Lecithin's  herrührt.  Er- 
schöpft man  nämlich  den  Eidotter  mit  Aether  und  Alcohol, 
so  gibt  die  zurQckbleibende  vollkommen  weisse  Masse  eine 
neutral  oder  höchstens  ganz  schwach  sauer  reagirende  Asche ; 
ähnlich  verhält  sich  die  weisse  Gehirnsubstanz.  Man  könnte 
noD  annehmen,  das  Lecithin  des  Eidotters  werde  zum  Lecithin 
des  Nervenmarkes  und  der  weissen  Gehirnsubstanz  des 
Embryos,  und  so  werde  dann,  wenn  noch  die  Muskeln  mit 
ihrer  freie  Phosphorsäure  enthaltenden  Asche  aufgebaut  sind, 
genügend  freies  Alkali  fQr  das  Blut  gewonnen.  Wenn  dies 
die  richtige  Erklärung  wäre,  dann  müsste  die  Asche  des  eben 
ausgeschlüpften  Hühnchens  sauer  reagiren,  was  aber  nicht 
der  Fall  ist. 

Die  Wahrheit  liegt  viel  näher.  Man  hatte  nämlich  bei 
jenen  Betrachtungen  übersehen ,  dass  sich  das  Hühnchen 
nicht  nur  aus  dem  Dotter  entwickelt,  sondern  dass  es  auch 
nach  und  nach  das  Albumen  in  sich  aufnimmt.  Die  sehr 
stark  alkalisch  reagirende  Asche  des  Albumens  enthält  viel 
mehr  freies  Alkali  als   das  Blut  und  die  Milch;   die  Asche 
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von  dem  Dotter  und  Albamen  eines  Eies  reagirt  nocb  stark 
alkalisch  und  schliesst  soviel  Alkalien  und  alkalische  Erden 
ein,  um  mit  aller  Phosphorsäure  Salz  mit  2  MO  zu  bildeo. 
Es  ist  also  leicht  anzugeben  ^  woher  in  unserem  Falle  das 
Alkali  für  das  Blut  rührt;  dem  ganzen  Ei  mangelt  es  nicht 
an  Alkalien  und  es  enthält  alle  Bestandtheiie  zum  Aufbao 
des  Embryos  und  zur  Ernährung  eines  ausgewachsenen  Or- 
ganismus. 

Es  kann  dies  auch,  wie  man  bei  näherer  Ueberlegong 
einsieht,  gar  nicht  anders  sein,  denn  viele  Eier  z.  B.  die  der 
Amphibien,  der  Fische  etc.  etc.  haben  bei  der  nämlicheo 
Zusammensetzung  des  Dotters  wie  derjenigen  der  Hühnereier 
keine  Kalkschale.  Auch  aus  solchen  Eiern  bildet  sich  alka- 
lisches Blut  und  auch  in  ihnen  findet  sich  genug  Kalk  zur 
Entwicklung  des  Skelettes  des  Embryos. 


Zweiter  Abschnitt« 


Kurze  Hittlieiliuigeii  wissenscliaf tliolieii  und  praktisolien  InlialtB. 


l. 
üeber  die  Anwendung  des  Broms  anstatt  des  Chlors 

zu  analytischen  Zwecken. 

Da  die  Anwendung  des  Chlorwassers  zur  Fällung  von 
Hangan  y  zum  Nachweis  yon  Nickel  neben  Kobalt  und  in 
vielen  anderen  Fällen  nicht  gut  zu  vermeiden  ist^  die  leichte 
Zersetzbarkeit  desselben  aber  häufige  lästige  Nendarstellung 
nöthig  macht,  so  bat  Herr  Hermann  Kämmerer  ver- 
sucht, anstatt  dieses  das  leicht  vorräthig  zu  haltende  und 
ohne  Muhe  darstellbare  Bromwasser  anzuwenden.  Der  Er 
folg  entsprach  seinen  Erwartungen  vollständig ;  die  Wirkung 
ist  in  allen  Fällen,  in  welchen  sie  auf  der  Bildung  eines 
unterbromigsauren  Salzes  beruht,  eine  weit  energischere  als 
die  von  Chlorwasser,  in  Uebereinstimmung  mit  den  Resul- 
taten, welche  Wöhler,  Knopp  und  Hüfner  bei  An- 
wendung der  unterbromigsauren  Alkalien  zu  einem  anderen 
Zwecke  erhielten. 

Beispielweise  erwähnt  Herr  Verfasser ,  dass  Mangan 
unter  denselben  Bedingungen,  unter  denen  es  durch  Chlor 
in  der  Wärme  niedergeschlagen  wird,  durch  Brom  schon 
in  der  Kälte  vollständig  gefällt  und  sehr  leicht  theilweise  zu 
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UebermaDgaoBäare  oxydirt  wird.  Eb  ist  daher  zur  voUat&o- 
digen  Ausfällang  des  Mangans  aaf  diese  Weise  stets  noth- 
wendig,  nach  Zusatz  eines  Ueberscbusses  von  Brom  unter 
Zusatz  von  Alkohol  zu  erwärmen.  Bei  einiger  Uebung  ge- 
lingt es  sehr  leicht,  durch  direktes  Eintragen  von  Brom 
mittelst  einer  feinen  Pipette  die  Fällung  auszuführen,  ohDe 
das  Volum  der  Flüssigkeit  zu  vergrössern. 

Die  Nachweisung  des  Nickels  neben  Kobalt  nach  der 
ausgezeichneten  Methode  v.  Liebig's  in  cyankalischer 
Lösung  gelingt  bei  Anwendung  von  altem  oder  nicht  sehr 
concentrirtem  Chlor wasser  häufig  nicht  gut;  das  Bromwasser 
hingegen  versagt  seine  Dienste  niemals;  (Ben  der  deutschen 
ehem.  Gesellschaft  zu  Berlin.  1871,  Nr.  5.) 


2. 
Lösungsmittel  für  Indigblau« 

Wir  haben  im  vorigen  Hefte,  S.  374  dieser  Zeitschrift 
die  Methode  von  de  Agiar  und  Alex.  Bayer,  Indigo 
durch  Auflösung  in  Anilin  rein  darzustellen,  mitgetheilt  und 
dabei  auch  erwähnt,  dass  die  genannten  Chemiker  bis  jetzt 
mit  anderen  Flüssigkeiten  zu  keinem  günstigen  Resultat  ge- 
kommen sind.  Herr  V.  Wart  ha  theilt  nun  der  Berliner 
deutschen  chemischen  Gesellschaft  mit,  dass  er  einige  Stoffe 
gefunden  habe,  mittelst  welcher  man  Indigoblau  leicht  in 
Erystallen  darstellen  kann.  Zunächst  löst  venetianischer 
Terpentin,  bis  zum  beginnenden  Sieden  erhitzt,  das  Indi- 
gotin  mit  derselben  blauen  Farbe  wie  Schwefelsäure  oder 
Anilin.  Nach  dem  Erkalten  scheiden  sich  prachtvolle,  ku- 
pferroth  glänzende,  ganz  dem  krystallinischen  Anilinblaa 
ähnliche  Erjstalle  aus,  welche  mit  dem  Mikroskop  im  po- 
larisirten   Licht   betrachtet,    dunkelblau,  mit  himmelblaueiD 
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Bande  erflcheinen.  Von  diasem  Lösangsmittel  lassen  sich 
die  Erystalle  nach  dem  Erkalten  mit  Aether  oder  Alkohol 
leicht  trennen.  Ebenso  gut  kann  siedendes  Paraffin  als  Lö- 
sangsmittel  dienen,  welches  den  Indigo  nicht  mit  blauer, 
sondern  mit  der  prächtig  rothen  Farbe  seines  Dampfes 
reichlich  löst  (ähnlich  wie  Jod  im  Schwefelkohlenstoff  die 
Dampffarbe  zeigt).  Eine  etwas  verdünnte  Paraflfinlösung 
des  Indigotin  l&sst  sich  von  einer  alkoholischen  Fuchsinlösuog 
nicht  nnterscheiden.  Nach  dem  Erkalten  kann  man  die 
ausgeschiedenen  Nadeln  mit  Benzol  etc.  reinigen. 

Auch  Petroleum  löst  Indigo  mit  carminrother  Farbe; 
die  Paraffinlösung  lässt  nur  absolut  homogenrothes  Licht 
dnrch  und  seigt  dasselbe  Spectrum  wie  der  Dampf  des  In- 
dtgoblau'ft.  Ebenso  gut  verwendbar  ist  Wallrath  und  Ste- 
arinsäure ;  ersterer  löst  das  Indigotin  carminviolett,  letzterer 
mit  blauer  Farbe  auf.  Sind  diese  Stoffe  nun  rein  und  ent* 
wickeln  beim  zu  starken  Erhitzen  Acrole'in,  so  entfärben  sie 
eine  gewisse  Menge  ludigotin.  Aus  venetianischem  Ter- 
pentin krystallisirt  das  Indigoblau  in  prachtigen  azurblauen 
Tafeln  und  zwar  von  sanduhrfSrmiger  Gestalt,  während  es 
sieb  aus  Paraffin  in  langen  ungleich  dicken  Prismen,  manch- 
mal, besonders  beim  schnellen  Erkalten,  in  rosettenförmig 
gmppirten  BUscheln  ausscheidet ,  welche  unter  dem  Mi- 
kroskop vollständig  die  Form  des  sublimirten  Indigo  zeigen. 
DasB  siedendes  Chloroform  ein  ziemlich  reichliches  Lösungs- 
mittel fOr  Indigo  ist,  hat  schon  Stokvis  vor  längerer  Zeit 
gefunden.    (Ebendaselbst  1871,  Nr.  6.) 


S. 
Ueber  wasserhaltigen  kohlensauren   Kalk. 

Herr  O.  H.    Bauer    lenkte   die   Aufmerksamkeit   des 
Herrn  Prof.  Bammelsberg   auf  kleine  Krystalle  an  Con- 
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ferven  in  einem  Teiche^  deren  nähere  ünterauchong  srigte, 
dass  sie  das  Hydrat  des  kohlensauren  Kalkes  mit  5  M.G. 
Wasser  seien,  welches  Pelouze  zuerst  aus  einer  Anflösaog 
von  Kalk  im  Zucker  erhalten  und  welches  der  Fürst  Salm- 
Horst  mar  später  in  einer  Brunnenröhre  beobachtet  hat 
Dieses  Hydrat  ist  durch  die  Eigenschaft  ausgezeichnet^  das 
Wasser  über  15^^  selbst  unter  Wasser  zu  verlieren.  (Eben* 
daselbst  1871,  Nr.  11.) 


4. 

üeber  das  Trocknen  von  JodkaUom. 

Zum  Zwecke  der  Herstellung  von  Jodkaliumlösungeu; 
welche  eine  genau  bestimmte  Menge  Jodkalium  enthalteoi 
bedarf  man  eines  ganz  wasserfreien  Jodkaliums.  Da  nun 
nach  gemachten  Beobachtungen  beim  Erhitzen  von  Jod- 
kalium dieses  einerseits  durch  jodsaures  Kali  vemnreinigeti 
andererseits  durch  Entweichen  von  Jod  verändert  werden 
kann,  so  stellte  Herr  OttoPettersson  auf  Fresenius's  Ver- 
anlassung eine  Beihe  von  Versuchen  an,  um  festzustellen, 
bei  welcher  Methode  des  Entwässems  das  Jodkalium  in  seiner 
Substanz  unverändert  bleibt  Zu  diesen  Versuchen  diente  ein 
reines  krystallisirtes  Jodkalium  im  gepulverten  ungetrockneten 
Zustande,  dessen  Lösung  neutral  reagirte  und  auf  Zusats 
von  Stärkekleister  und  verdünnter  Schwefelsäure  keine  Färb- 
ung zeigte*  Die  gemachten  Beobachtungen  führen  zu  fol- 
genden Schlüssen: 

1)  Da  Jodkalium,  wenn  auch  nur  bis  zum  Zerknistern 
der  Krjstalle  erhitzt ,  zwar  nicht  bedeutendet  aber  doch 
deutlich  nachweisbare  Spuren  von  jodsauerem  Kali  enthält 
und  ferner,  wenn  das  Erhitzen  bis  zum  Schmelzen  getrieben 
wird,  Jod  verliert,  so  kann  Jodkalium  nicht  wie  Chlorkalium 
in  der  Weise  getrocknet  werden,  dass  man  es  zum  gelinden 
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Glflben  erhitzt,  weil  man  in  diesem  Falle  nicht  reines  Jod- 
kalinm  erhält. 

2)  Die  einsige  Art  Jodkalinm  su  trocknen  scheint  also 
SU  sein :  es  bis  auf  etwa  180<^  C.  im  Lnftbade  so  lange 
zu  trocknen  I  bis  das  Gewicht  constant  bleibt  Gebt  man 
beim  Trocknen  weit  über  200^,  so  riskirt  man,  dass  sich 
jodsaures  Kali  bildet   (Zeitsch.  für  analjt  Chemie.  IX,  362.) 


5. 

Umwandlxmg  des  CUorals  in  Aldehyd  durcli  um- 
gekehrte SubstitutioiL 

Üie  von  Meise ns  mittelst  Natriumamalgames  bewerk* 
stelligte  Zurückführnng  der  Chloressigsänre  in  gewöhnliche 
Essigsäure  durch  Substituirung  des  Chlors  durch  Wasser- 
8to£f,  brachte  J.  Personne  auf  den  Gedanken,  ob  man 
nicht  mit  dem  Chloral,  welches  als  iVichloraldehyd;  CsGlsHG; 
betrachtet  werden  kanui  ein  ähnliches  Resultat  durch  Zu- 
rückführnng desselben  in  Aldehyd,  CtHsHO,  zu  erzielen 
▼ermöge  ?    ^ 

Diese  Umwandlung  geht  in  der  That  mittelst  Zinkes 
mit  der  grössten  Leichtigkeit  vor  sich.  Man  braucht  nur  in 
eine  mit  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  angesäuerte  Lösung 
von  Chloralhydrat  etwas  Zinkdrehspähne  zu  bringen,  um 
sehr  bald  den  Geruch  des  Aldehydes  wahrzunehmen,  wel- 
ches leicht  durch  Destillation  bei  stark  abgekühlter  Vorlage 
gewonnen  werden  kann.  Daneben  bildet  sich  auch  eine  an- 
sehnliche Menge  von  Polymeren  desselben,  besonders  von 
Paraldebyd« 

Ferner  hat  Personne  eine  feste  Verbindung  von  Chlo- 
ral  mit  Ammoniak  erhalten,  welche  ähnlich  dem  Aldehyd- 
ammoniak riecht.  (Compt.  rend.  71,  227.) 
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Dritter   Abschnitt. 


Literatur. 


Die  Fabrikation  der  künstlichen  Mineralwässer 
und  anderer  moussir ender  Getränke  von  B, 
Hir seh,  Apotheker  zu Qrünherg  in 8chL  Mit 59  in  den 
Text  gedruckten  Holzschnitten.  Separatabdruck  aus  Mus- 
praU-KerVs  technischer  Chemie.  Braunschweig,  G.  A 
Schwetschke  &  Sohn.  (M.  Bruhn.)  187  i.  216  8.  in  gr.8. 

Nachdem  wir  im  vorausgebendeu  Hefte  dieser  Zeit- 
schrift die  2.  Auflage  von  Hagers  Anleitung  zur  Fabri- 
kation künstlicher  Mineralwässer  etc.  besprochen,  fühlen  wir 
uns  verpflichtet;  eine  andere  später  erschienene  Schrift, 
welche  ebenfalls  die  Fabrikation  der  künstlichen  Mineral- 
wässer und  anderer  moussirender  Getränke  zum  Gegenstand 
hat,  hier  zur  Sprache  zu  bringen.  Diese  neue  Schrift  em- 
pfiehlt sich  schon  dadurch ,  dass  sie  einen  ausgezeichneten 
Praktiker  zum  Verfasser  hat,  welcher  gerade  in  der  künst- 
lichen Darstellung  von  Mineralwässern  sich  sehr  viele  Er- 
fahrungen zu  sammeln  Gelegenheit  hatte.  tls  ist  da- 
her sehr  anerkennenswerth ,  dass  Herr  Apotheker  Hirsch 
sich  der  Mühe  unterzogen  hat,  den  Artikel  ^Küost- 
liche  Mineralwässer^  für  das  bekannte  Muspratt- 
Kerrsche  Werk  zu     verfassen    und     damit    seine    reichen 
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EenntnisBe  zur  Belehrung  Anderer  su  verwerthen,  und 
ebenso  löblich  Ut  es,  dass  der  Hr.  Verleger  dieses  Werkes 
sich  entschlossen,  einen  Separatabdruck  des  genannten  Ar- 
tikels für  diejenigen  herauszugeben,  welche  sich  speciell  in 
der  Fabrikation  künstlicher  Mineralwässer  und  moussirender  Ge- 
tränke unterrichten  wollen.  Diese  finden  in  vorliegender  Schrift 
alles  auf  diese  Fabrikation  Bezughabende  auf  das  Oenaueste 
beschrieben  und  die  dazu  gehörigen  Apparate  und  deren 
einzelne  Theile  durch   sehr  gute  Holzschnitte  yersinnlichet. 

Der  Beschreibung  der  Darstellung  wird  ein  kurzer  ge- 
schichtlicher Abriss  der  künstlichen  Nachbildung  der  natür- 
lichen Mineralwässer  vorausgeschickt.  Was  die  Beschreib- 
ung der  Fabrikation  selbst  betrifft,  so  ist  dieselbe  in  acht 
Capitel  gegliedert,  deren  reichen  Inhalt  wir  hier  nur  durch 
die  Ueberschriften  andeuten  können.  L  Apparate.  U.  Mi- 
neralwasser-Ingredienzien. III.  Mineralwasser- 
fabrikation selbst.  IV.Umrechnung  der  Analysen 
durch  Beispiele  an  bekannten  Mineralwässern  erläutert.  V. 
Leistungsfähigkeit  der  Apparate  und  Selbstko- 
stenpreis des  Fabrikats.  VI.  Die  moussirenden 
Erfrischungs-  und  Luxusgetränke.  VII.  Darstel- 
lung, Prüfung  und  Eigenschaften  der  Mineral- 
wasser-Ingredienzien. Vin.  Hülfstabellen  z-ur 
Bestimmung  des  Gehaltes  wässeriger  Lösungen 
an  wasserfreier  oder  Trockensubstanz  mitHüIfe 
des  speciflschen  Gewichtes.  Dem  am  Schlüsse  befind- 
lichen Inhaltsverzeichniss  sind  die  nöthigen  Aenderungen 
und  Zusätze  beigefügt. 

Von  den  vorhandenen  Anleitungen  zur  Fabrikation 
künstlicher  Mineralwässer  und  moussirender  Getränke  ist 
die  vorliegende  eine  der  bessern,  wenn  nicht  die  beste;  sie 
wird  Jeden  befriedigen,  der  sich  in  diesem  jungen  Zweige 
pharmaceutisch-chemischer  Technik  unterrichten  will. 


Vierter  Abschnitt« 


Personal-^  Gtowerbs-,  Assooiations-,  Corporations-  und  Staats- 

AngelegeiQieiten. 


1. 
Fersonalnachrichten« 

Der  Professor  der  Chemie  an  der  Hochschule  in  Turin 
Dr.  A.  Lieben,  wurde  als  ordentlicher  Professor  an  die 
k.  k.  Universität  in  Prag  berufen. 

Professor  Kohl  rausch  in  Zürich,  der  Nachfolger  Ton 
Clausius  in  der  Professur  der  Physik  am  dortigen  Poly- 
technicum,  hat  einen  Ruf  an  die  polytechnische  Schule  io 
Darmstadty  welche  zu  einem  vollständigen  Polytechnicum 
erhoben  werden  soll,  angenommen. 

Herr  Dr.  Carl  von  Schroff  iun.,  der  würdige  Sohn 
des  ausgezeichneten  Wiener  Pharmakologen  und  dessen  As- 
sistent am  dortigen  pharmakologischen  Institute,  welcher  sich 
in  der  gelehrten  Welt    schon    durch    mehrere  vortreffliche 


bat  sich  am  1.  Juii  d.  Js.  an  der  Wiener  Universität  als 
Docent  für  Pharmakologie  und  Toxikologie  mit  Einscblass 
der  Pharmakognosie  habilitirt  und  zu  diesem  Behufe  seine 
Probevorlesung  mit  bestem  Erfolg  gehalten. 


r 
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Die  Vorschriften   über  die  PrUfung  der  Apotheker 

im  norddeutschen  Bunde. 

Diese  VorschrifteD,  welche  der  Kanzler  des  norddeutschen 
Bundes  am  25.  September  1869  zum  Vollzug  der  vom  Bun- 
desrathe  auf  Gruna  der  Bestimmung  im  §•  z9  der  Oewerbe- 
ordnung  für  den  genannten  Bund  gefassten  Beschlüsse  gleich- 
zeitig mit  den  Vorschriften  über  die  Prüfung  der  Aerzte, 
Zahnärzte  und  Thierärzte  bekannt  gemacht  nat,  werdeUi 
nachdem  nun  der  norddeutsche  Bund  zu  einem  deutschen 
Bande  erweitert  worden  ist,  voraussichtlich  auch  in  Bayern, 
Württemberg  und  Baden  zur  baldigen  Geltung  kommen. 
Wir  erachten  es  daher  für  nützlich,  dass  auch  die  Herren 
Pharmaceuten  Süddeutschlands  mit  diesen  Vorschriften  recht- 
zeitig bekannt  werden ,  wesshalb  wir  dieselben  im  neuen 
Kepertorium  zum  Abdruck  bringen.  Hoffen  wir,  dass  in  nicht 
langer  Zeit  an  diesem  Prüfungsreglement  mit  Berücksichtigung 
des  bisher  in  Bayern  üblichen  Prüfungsmodus  diejenigen 
verbessernden  Modificationen  angebracht  werden ,  welche 
nach  unserem  Dafürhalten  der  Sache  nur  nützlich  sein  wer- 
den ,  auf  welche  wir  aber  vor  der  Hand  verzichten  müssen, 
indem  der  Bundesrath  bei  der  so  kurzen  Zeit  von  wenigen 
Monaten,  seit  welcher  die  neuen  Vorschriften  in  Norddeutsch- 
land  Geltung  haben,  es  nicht  für  thunlich  hält,  jetzt  schon 
Aendernngen  daran  vornehmen  zu  lassen. 

Diese  Vorschriften  lauten  wie  folgt: 

§.  1.  Der  selbstständige  Betrieb  einer  Apotheke  im  Ge- 
biet des  norddeutschen  Bundes  erfordert  —  unbeschadet  der 
Bestimmung  im  letzten  Satze  des  §.  29  der  Gewerbeordnung 
für  den  norddeutschen  Bund  —  eine  Approbation  Seitens 
einer  der  vorstehend  unter  Ziff.  1*)  genannten  Behörden. 
Dieselbe  darf  nur  denjenigen  Candidaten  ertheilt  werden, 
welche  die  nachstehena  beschriebene  pharmaceutische  Prü- 
fung in  allen  ihren  Abschnitten  bestanden  haben. 

§.  2.    Die  pharmaceutische  Prüfung  kann  entweder  vor 


*)  Diese  Ziffer  lautet:  Zar  Ertheilung  der  Approbation  ftlr  Aerste, 
Zahnärzte  oder  Apotheker  fflr  das  ganse  Bandesgebiet  sind  nur 
die  Centralbehörden  derjenigen  Bandesstaaten  befagt,  welche 
eine  oder  mehrere  Landes-Uniyersitaten  haben ,  mithin  cur  Zeit 
die  zuständigen  Ministerien  des  Königreiches  Preassen,  des  K5- 
nigreiohes  Sachsen,  des  Qrosshersogthames  Hessen,  des  Gross- 
herzogthumes  Mecklenbarg- Schwerin  and  in  Gemeinschaft  die  Mi- 
nisterien des  Qrossherzogthames  Sachsen- Weimar  und  der  sachsi- 
schen HerzogthAmer. 
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der  pbarmaceutiBchen  Ober  -  ExaminationB  -  CommiBsion  zo 
Berlin  oder  vor  einer  pharmaceutischen  Examinations-Com- 
mission  bei  einer  norddeutschen  Universität  abgelegt  werden. 
Die  Prüfungscommissionen,  welche  aus  einem  Lehrer  der 
Physik,  einem  Lehrer  der  Chemie,  einem  Lehrer  der  Botanik 
und  zwei  wissenschaftlich  gebildeten  Pharmaceuten  oder 
Apothekenbesitzern  bestehen  sollen,  werden  alljShrlich  von 
der  zuständigen  Centralbehörde  berufen,  welche  zugleich  den 
Vorsitzenden  der  Commission  ernennt.  An  Stelle  eines  der 
beiden  Pharmaceuten  kann  auch  ein  Lehrer  der  materia 
medica*)  berufen  werden. 

8.  3.  fZulassunesbedingungen.)  Die  Meldung  zur  PrQfang 
vor  der  Ooer-Exammations-Commission  ist  bei  dem  Minister 
der  Medicinal- Angelegenheiten  in  Berlin,  die  Meldung  zur 
Prüfung  vor  einer  akademischen  Examinations-CommissioD 
bei  dem  betreffenden  Universitäts-Curatorium  oder,  in  Er- 
mangelung eines  solchen,  bei  der  der  Examinations  -  Com- 
mission zunächst  vorgesetzten  Behörde  einzureichen.  Die 
Meldune  zur  Prüfung  im  Sommersemester  muss  spätestens 
im  Apru,  die  Meldung  zur  Prl\fung  im  Wintersemester  spä- 
testens im  November  des  betreffcnaen  Jahres  eingehen.  Wer 
sich  später  meldet,  wird  zur  Prüfung  im  folgenden  Semester 
verwiesen. 

Der  Meldung  hat  der  Candidat  beizufügen:  1)  einen 
kurzen  Lebenslauf,  2)  seine  Lehr-  und  Servirzeugnisse ,  3) 
das  über  den  Besuch  der  Universität  ihm  ausgestellte  Zeug- 
niss.     Beides  in  beglaubter  Form. 

Mit  der  Zulassungsverfügung  und  der  Quittung  über  die 
eingezahlten  Gebühren  (§.  17)  hat  der  Candidat  sich  bei 
dem  Vorsitzenden  der  Prüfungscommission  zu  melden. 

§.  4.  Die  Prüfung  zerfällt  in  zwei  Abschnitte:  1)  die 
Cursusprüfung,  2)  die  Schlussprüfung. 

Zur  Schlussprüfung  darf  nur  derjenige  Candidat  zage- 
lassen  werden ,  welcher  die  Cursusprüfung  wohl  bestanden  hat. 

§.  5.  (Cursusprüfung.)  Die  Cursusprüfung  zerfällt  in 
einen  schriftlichen,  einen  praktischen  und  einen  mündlichen 
Theil. 

§.  6.  Behufs  der  schriftlichen  Cursusprüfung  erhält  der 
Candidat  drei  Fragen  ans  der  allgemeinen  und  ans  der  ana- 
lytischen Chemie  zur  Ausarbeitung  in  Clausur  ohne  Benutzung 
von  Hilfsmitteln. 


*)  An  denjenigen  Unirersi taten,  welche  einen  Professor  der  Phsr- 
macie  haben,  wird  wohl  dieser  als  eigentlicher  Fachlehrer  die 
Hauptfltelle  in  der  pharmacen tischen  Prufangsoommission  ein- 
zunehmen haben.  B. 
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IXe  Fragen  können  ans  einer  hierzu  angelegten  Samm* 
long  darch  das  Loos  gezogen  oder  von  der  Prüfungscom- 
mission  gegeben  werden. 

§.  7.  Nach  Einrcichane  der  Clansararbeiten  bat  der  Gan- 
didat  für  den  praktischen  rrüfungsabschnitt  des  phariiiacea- 
tischen  Cursns :  1)  zwei  Abschnitte  der  Pharmakopoe  aus 
dem  Lateinischen  ins  Deutsche  vor  einem  Commissarius  zu 
flbersetzen ;  2)  zwei  schwer  zu  bereiteode  Arzneiformen,  wozu 
die  Rezepte  aus  einer  Urne  zu  ziehen  sind,  unter  der  Auf* 
sieht  eines  der  pharmacentischen  Mitglieder  der  Commission 
ex  tempore  zu  dispensiren;  3)  zwei  durch  das  Loos  zu  be- 
stimmende Aufgaben  zu  chemisch  -pharmaceuti sehen  Prä- 
paraten^ unter  specieller  Aufsicht  EHnes  der  pharmaceuti- 
schen  Mitglieder  der  Commission  in  dem  hierzu  bestimmten 
Laboratorium  anzufertisen ;  4)  zwei  ebenfalls  durch  das  Loos 
zu  bestimmende  Aufgaben  in  der  chemischen  Analyse  unter 
der  Aufsicht  je  Eines  der  Mitglieder  der  Commission  zu 
lösen,  und  zwar:  a)  entweder  ein  natürliches,  seinen  Be- 
standtheilen  nach  bekanntes  Gemisch,  oder  eine  künstliche, 
zu  diesem  Zweck  besonders  zusammengesetzte  Mischung, 
qualitativ  und  quantitativ  zu  zergliedern;  b)  eine  vergiftete 
organische  oder  anorganische  Substanz,  ein  Nahrungsmittel 
oder  eine  Arzneimiscnung  einer  gerichtlich-chemischen  Un- 
tersuchung in  qualitativer  und  quantitativer  Beziehung  zu 
unterwerfen. 

Ueber  die  Ausführung  der  praktischen  Arbeiten  zu  2, 
3,  4  hat  der  Candidat  schriftliche  Berichte   abzufassen. 

Bei  der  Censur  der  Berichte  über  die  analytischen  Ar- 
beiten zu  4a  und  b  hat  das  Mitglied  der  Commission ,  von 
welchem  die  Aufgabe  gestellt  worden  war,  dieselbe  namhaft 
zu  machen. 

Ueber  die  praktischen  Arbeiten  zu  3  und  4  ist  ein  La- 
borations-Journal  zu  führen,  in  welchem  das  betreffende  Mit- 

flied   der   Commission  die  Art   und  Weise   der  Ausführung 
er  praktischen  Leistung  zu  bezeugen  hat. 

§.  8.  In  der  mündhchen  Cursusbildung ,  welche  in  Ge- 
genwart zweier  CommiA^aricn  in  einem  besonderen  Termin 
abzuhalten  ist,  hat  der  Candidat  a)  mindestens  zehn  ihm  vor- 
zulegende frische  oder  getrocknete  officinelle  oder  solche 
Pflanzen,  welche  mit  den  officinellen  verwechselt  werden 
können,  zu  demonstriren ,  b)  ferner  mindestens  zehn  rohe 
Droguen  nach  ihrer  Abstammung,  Verfälschung  und  An- 
wendung zu  pharmacentischen  Zwecken  zu  erlftutern,  und  c) 
mehrere  ihm  vorzulegende  chemiseh-pharmaceutische  Prä- 
parate nach  Bestandtheilen ,  Darstellung,  Vermischungen  u. 
s.  w.  zu  erklären. 

§.  9.    Nach  Absolvirung   der   schriftlichen ,   praktischen 
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und  mündlichen  Curgusprüfong  (§§.  6  —  8)  werden  die  dem 
Candidaten  fUr  jeden  einzelnen  Abschnitt  dieser  PrUfong 
ertheilten  Gensuren  in  einem  besonderen  Protokollschema, 
nach  beilie^ndem  Marter  (Anlage  a)  zusammengestellt. 

§.  10.  Diejenigen  Theile  der  Cursusprttfang ,  in  denen 
der  öandidat  nicht  besteht,  hat  er  in  einer  von  der  zustän- 
digen Centralbehörde  zu  bestimmenden  Frist  zu  wiederholen. 

§.  11.  (SchlussprUfung.)  Die  Schi ussprttfung  ist  von  dem 
Vorsitzenden  und  drei  Mitgliedern  der  Prüfungscommission 
mündlich  und  Öffentlich  abzuhalten.  Mehr  als  vier  Candi- 
daten dürfen  zu  einem  Prüfungstermin  nicht  zugelassen 
werden. 

§.  12.  Diese  Schlussprüfung  hat  sich  auf  die  Erforsch- 
ung der  chemischen ,  physikalischen  und  naturhistorischen 
Ausbildung  der  Candidaten  im  Allgemeinen  und  im  Beson- 
deren noch  auf  deren  Bekanntschaft  mit  der  Giftlebre  and 
mit  den  das  Apotbekerwesen  betreffenden  gesetzlichen  Be- 
stimmungen zu  erstrecken. 

§.  13.  Ueber  den  Verlauf  der  Prüfung  eines  jeden  Can- 
didaten wird  ein  vollständiges  Protokoll  unter  Beifflgang  der 
Censur  für  jedes  einzelne  rrüfungafach  aufgenommen ,  und 
von  dem  Vorsitzenden,  sowie  von  den  übrigen  Examinatoren 
vollzogen. 

Unter  dem  Protokoll  ist  die  Gesammtcensur  fflr  die 
Schlussprüfung  zu  vermerken.  Lautet  ein  Votum  auf  ^schlecht^ 
oder  zwei  Vota  auf  „mittelmässig^ ,  so  ist  der  Candidat  f&r 
nicht  bestanden  zu  erachten,  im  Uebrigeu  entscheidet  die 
Pluralität  der  Stimmen,  und  bei  Stimmengleichheit  das  Ur- 
theil  des  Vorsitzenden. 

§.  14«  (Schlusscensur.)  Für  diejenigen  Candidaten, 
welche  in  der  SchlussprOfung  bestanden  sind,  wird  unmittel- 
bar nach  Beendigung  derselben  die  Schlusscensur  über  den 
Ausfall  der  gesammten  pharmaceutiscben  Staatsprüfung 
nach  Massgabe  der  Censuren  für  die  früheren  Prüfungsab- 
schnitte (§.  7)  bestimmt* 

Demnächst  hat  der  Vorsitzende  die  vollständigen  Prüf- 
ungsverhandlungen, einschliesslich  der  die  Meldung  und  Zu- 
lassung des  Candidaten  betreffenden  Urkunden  der  zustän- 
digen Central  •  Staatsbehörde   mittelst  Berichts  vorzulegen. 

§.  15.  Bei  ErtheiluDg  der  Censuren  in  sämmtlicben 
Prüfungsabschnitten  haben  die  Examinatoren  sich  nur  der 
Prädikate  „vorzüglich  gut* ,  „sehr  gut^,  »gut*',  »raittelmässig* 
und  ^schlecht*  zu  bedienen. 

Die  erste  Censur  „vorzüglich  gut*  darf  als  Schluss- 
censur (§.  14)  nur  dann  ertheilt  werden,  wenn  der  Candidat 
in    allen   Prüfungsabschnitten    mindestens    „sehr    gut*,   die 
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sireite  Censnr  .sehr  gut"  nur  dann,  wenn  der  Candidat  in 
der  Ploralität  der  Specialcensuren  das  Prädikat  ^sehr  gut' 
erhalten  hat. 

§.  16,  (Wiederholung  der  Prüfung.)  Zur  Wiederholung 
einzelner  PrttfungsabBchnitte  darf  ein  Candidat,  welcher  die- 
selben nicht  bestanden  hat,  nur  nach  Bestimmung  der  zu- 
ständigen Centralbehörde  zugelassen  werden. 

Die  Censur  ^schlecht'  hat  eine  Zurückstellung  auf  min- 
destens 6,  die  Censur  ,,mittelmässig'  eine  Zurückstellung 
auf  mindestens  3  Monate  zur  Folge. 

Wer  nach  zweimaliger  Zurückstellung  die  Prüfung  nicht 
besteht,  wird  zu  weiterer  Wiederholung  der  Prüfung  nicht 
zugelassen. 

§.  17.  (Prüfungsgebühren.)  Die  Oebtthren  für  die  Staats- 
prüfung als  Apotheker  sind  auf  46  Thaler  festgesetzt  und  in 
der  Art  zu  vertheilen,  dass  für  die  schriftliche,  praktische 
und  mündliche  Cursusprüfung  22  Thlr.  20  Sgr.,  für  die 
mündliche  Schlussprüfung  8  Thlr.  5  Sgr.,  ftlr  Yerwaltungs« 
kosten,  Anschaffung  von  Prüfungsgegenständen  u.  s.  w. 
15  Thlr.  5  Sgr.  in  Anrechnung  kommen. 

§.  18.  Candidaten,  welche  während  der  Prüfung  zurück- 
treten, erhalten  die  Gebühren  für  noch  nicht  angetretene 
Prüfangsabschnitte  zurückerstattet. 

Für  Wiederholung  einzelner  Prüfungsabschnitte  sind  die 
fbr  diese  Prüfungsabschnitte  regelmässig  festgesetzten  Ge- 
bühren von  Neuem  zu  zahlen. 

Neben  den  vorstehend  bestimmten  Gebühren  haben  die 
Candidaten  weitere  Gebühren  nicht  zu  entrichten. 

§•  19.  Nach  dem  Schlüsse  jedes  PrOfungssemesters  sind 
die  Namen  der  Approbirten  von  der  betreffenden  Centralbe- 
hörde dem  Bundesrath  anzuzeigen. 


Verhandelt  Berlin,  den 

Gegenwärtig 
Herr 

Es  vereinigen  sich  heute  die  sämmtlichen  Mitglieder 
der  pharmaceutischen  Ober-Examinations-Commission,  um 
sowohl  die  sämmtlichen  von  dem  Candidaten  der  Phar- 
macie 

Jelieferten  Arbeiten  einzusehen  und   zu  censiren,    als  auch 
ie   noch  mit    demselben  anzustellenden    Prüfungen   vorzu- 
nehmen. 
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Die  Einsicht  der  Bchriftlicben  Arbeiten  ergab ,  dass  der 
Candida! 

1)  über  die  Präparate  die  Arbeit, 

2)  die  über  die  chemische  Analyse, 

3)  die  über  die  gerichtlich-chemische  Untersachang, 

4)  die  chemisch-pharmaceutische  Abhandiong, 
abgefasst  hatte. 

In  Betreff  der  Präparate,  welche  zur  Stelle  gebracht 
worden  waren,  und  des  Votums  des  Conimissarius ,  welcher 
die  Aufsicht  geführt  hatte,  erheilten  die  Unterzeichneten  dem 
üandidaten  rücksichtlich  der  praktischen  Fertigkeit  die 
Gensur  : 

Hin'sichtlich  der  bei  der  Analyse  bewiesenen  praktischen 
Fertigkeit  wurde  dem  Candidaten  auf  den  Grund  des  Votums 
des  CommissariuS)  welcher  ihn  beaufsichtigt  hatte,  und  des 
Inhalts  des  dem  Herrn  Vorsitzenden  versiegelt  übergeboDen 
Zettels  die  Censur 

zu  Theil;    in   Rücksicht  der  gerichtlicd-chemischen  Analyse 
aber  die  Censur  zuerkannt. 

Die  Art  der  Beaufsichtigung  ergiebt  sich  aus  dem  an- 
liegend beigefugten  Extrakt  aus  dem  Arbeitsjournal. 

Der  Candidat  musste  hierauf  mehrere  Pflanzen  demoo- 
striren. 

Solches  erfolgte 

Hiernächst  musste  derselbe  von  einer  Anzahl  zur  Stelle 
gebrachten  Drpguen:  Namen,  Abkunft,  Verfälschung,  Ver- 
wechselung, Prüfungsart  und  alles  übrige  Wissenswtlrdige 
angeben. 

Solches  erfolgte 

Endlich  wurden  dem  Candidaten  verschiedene  chemisch- 
pharmaceutische  Präparate  zur  Angabe  ihrer  Bestandtheile, 
ihrer  Darstellung,  ihrer  Verfälschung  u.  s.  w.  vorgelegt. 

Dies  erfolgte 

Da  nun  der  Candidat,  laut  Protokolles,  vom 
als  Rezeptarius  die  Censur  erhalten 

hatte,    und    ihm    hinsichtlich   der   übrigen   Prüfungen    die 
Censur  zuerkannt   worden   war,  so 

vereinigten    sich   die   Commissarien    in    Betreff    sämmtlicher 
praktischen  Prüfungen  zu  der  Schlusscensur 

womit  diese  Verhandlung  geschlossen  wurde. 

a.  u.  s. 


Die  StiftmigBfeier  d.  Yerains  Btud.  PluurmMeaieii.  447 

Pharm  acea tisch  er  ApprobattODSschein. 

Nachdem  Herr 

.    .    aus die  pharmaceu- 

tische  Prüfung   vor  der Examina- 

tions  -  Comroission   zu bestanden  hat, 

wird   ihm   hierdurch 

die  Approbation  zum   selbständigen  Betriebe 

einer  Apotheke 

im  Gebiete  des  norddeutschen  Bundes 

in   Gemässheit  von  §.  29    der  Gewerbeordnung  des   nord* 
deutschen  Bundes  ertheiit. 


3. 

Die  Feier  des  vierzigsten  Stiftungstages  des  Vereines 
studirender  Pnarmaceuten  zu  München. 

Am    18.  Juni    dieses  Jahres    waren    es   vierzig  Jahre, 
dass  der  auf  Anregung  des  seligen  Herbergers  in^s Leben 

fetretene  Verein  studirender  Pharmaceuten  Münchens  seine 
iröffnungsfeier  auf  würdige  Weise  beging.  Die  Erinnerung 
an  das  vierzigjährige  Bestehen  dieses  schönen  Vereines 
wurde  von  seinen  gegenwärtigen  Mitgliedern  an  dem  ge- 
nannten Tage  besonders  festlich  gefeiert.  Am  Morgen  des- 
selben zogen  sie  hinaus  nach  dem  südlichen  Friedhofe  und 
schmückten  das  Grab  des  seligen  Buchner's,  des  ersten 
Ehrenvorstandes  des  Vereines,  mit  Blumen  und  Kränzen, 
wobei  der  grossen  Verdienste  des  Dahingeschiedenen  um 
die  Pharmacie  als  Lehrer  und  Schriftsteller  im  Allgemeinen 
und  um  den  Verein  insbesondere  von  Seite  des  derzeitigen 
Vorstandes,  Hrn.  Caudidaten  Schwarzmaier  mit  rühren- 
der Pietät  gedacht  wurde.  Am  Abend  aber  fand  im  fest- 
lich geschmückten  Vereinslokale  bei  den  Elangen  der  Musik 
die  eigentliche  Stiftjjjingsfeier  statt,  wozu  ausser  den  zahl- 
reichen Vereinsmitgliedern  auch  der  Ehrenvorstand  des 
Vereines,  Professor  Dr.  A.  Buchner  mit  mehreren  an- 
deren Professoren  der  Universität  und  Apothekern  sowohl 
von  München  als  auch  von  auswärts  erschienen   waren.    Be- 

feisternde  Reden  und  sinnige  Trinksprttche ,   sowie  von  den 
^harmaceuten  -  Vereinen    anderer  Universitäten  auf  telegra- 
phischem  Wege    zugesendete  herzliche   Begrüssungen   und 


448  ^^®  Stiftangsfeier  d.  Vereins   stad.  PfaarmMeaten. 

Glttckawttnsche ,  welche  mit  fröhlichem  Oegange  uod  der 
übrigen  Musik  in  angenehmster  Weise  abwechselten ,  ver- 
setzten die  ganze  Versammlung  in  eine  sehr  gehobene  Stim- 
mung und  machten  diese  Feier  zu  einer  der  würdevollsten, 
welche  die  akademische  Jugend  je  begangen  hat 

Der  MUnchener  Verein  studirender  Pharmaceuten,  welcher 
bei  der  Gründung  gleichnamiger  Vereine  an  anderen  Uni- 
versitäten zum  Vorbilde  gedient,  hat  durch  sein  vierzig- 
jähriges kräftiges  Gedeihen  trotz  mancher  Ungunst  der  Zeit 
und   ungeachtet  einiger   glücklicher    Weise    immer   schnell 

feheilter  kleiner  Wunden  seine  grosse  Lebensfähigkeit  auf 
as  beste  an  den  Tag  gelegt.  Wir  sprechen  daher  mit  Zu- 
versicht die  Hoffnung  aus,  dass  derselbe  noch  lange  blühen 
und  gute  Früchte  tragen  werde! 


Erster  Abschnitt 


Abhandlungen. 


1. 
üeber  Jodschwefelsäure  und   jodschwefelsaure 

8alze; 

TOD 

Prof.  Silvestro  Zinno  in  Neapel.^) 

Mit  Versuchen  beschäftiget,  Methoden  ausfindig  zu 
machen,  mittelst  welcher  sich  am  leichtesten  Bromwasser- 
Btoffsäure  und  Jodwasserstoffsäure  sowohl  im  gasförmigen 
Zustande  als  auch  in  wässeriger  Auflösung  darstellen  lassen, 
Hess  ich  auch  schweflige  Säure  auf  Jod-  und  Bromamylum 
einwirken.  Ich  kam  auf  diesen  Gedanken,  weil  in  chemischen 
Werken  angegeben  ist,  dass  die  schweflige  Säure  das  Jod- 
stärkmehl  unter  Bildung  von  Schwefelsäure  und  Jodwasser- 
stoffsäure auf  Kosten  der  Elemente  des  Wassers  vom  Stärk- 
mehl entdlrbe. 


*)  Der  mathem.  -  physik«  Clasae   der  k.  bayer.  Akademie  der  Wia- 
■enschaften  von  Herrn  Baohner  Torgelegt  in  derSitsnng  vom 
6.  Mai  1871. 
VeuM  B«peri.  t  Pkarm.  XX.  29 
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Um  diesen  Versuch  ^zu  macben^  goss  ich  eine  reine  Auf- 
lösung von  schwefliger  Säure  auf  gewöhnliches  Jods tärkmehl, 
bis  dieses  vblikommeu  entfärbt  war,  worauf  die  entfärbte 
Flüssigkeit  sogleich  der  Destillation  unterworfen  wurde.  Bei 
der  Prüfung  des  Destillationsproduktes  fand  ich  aber  darin 
nicht  die  geringste  Spur  Jodwasserstoffsäure,  so  dass  mit 
Quecksilber  und  Zink  keine  Reaction  auf  diese  Säure  bewirkt 
wurde,  während  doch  Chlorwasser  Jod  daraus  frei  machte, 
was  auf  die  bekannte  Weise  nachgewiesen  werden  konnte. 

Um  die  Natur  des  erhaltenen  Produktes  näher  kennen 
zu  lernen,  sättigte  ich  einen  Tbeil  des  Destillates  mit  Kali- 
lauge; die  etwas  concentrirte  Flüssigkeit  besass  aber  nicht 
die  Eigenschaften  des  Jodkaliums,  sondern  unterschied  sich 
davon,  wie  ich  weiter  unten  erwähnen  werde,  durch  ein 
besonderes  Verhalten  und  namentlich  dadurch,  dass  sie  mit 
Quecksilberchlorid  einen  fast  weissen  Niederschlag  gab,  welcher 
erst  nach  und  nach,  indem  er  sich  in  Sulfat  und  Jodid  um- 
wandelte, roth  wurde;  mit  essigsaurem  Blei  entstand  ein 
weisser  Niederschlag,  während  salpetersaures  Blei  einen 
gelben  Niederschlag  und  schwefelsaures  Kupfer  nach  einiger 
Zeit  einen  weissen  Niederschlag  hervorbrachte ,  was  weder 
bei  löslichen  Sulfaten  noch  löslichen  Jodmetallen  der  Fall  ist 

Ich  dachte  hierauf,  dass  sich  ein  jodschwefelsaures  Salz 
gebildet  haben  könnte  und  folglich,  dass  im  Destillat  Jod- 
Bchwefelsäure  vorhanden  sei.  Und  da  diese  Säure^  welche  als 
Schwefelsäure  gedacht  werden  kann^  deren  drittes  Mischungs- 
gewicht Sauerstoff  durch  ein  Aequivalent  Jod  nach  der  For- 
mel SO3J  ersetzt  ist,  kaum  bekannt  und  nur  in  wenigen 
Handbüchern  der  Chemie  angeführt  ist,  so  suchte  ich  sie 
frei  und  rein  zu  erhalten,  indem  ich  das  erwähnte  Destillat 
bei  sehr  massiger  Wärme  concentrirte,  um  die  überschüssige 
schweflige  Säure  zu  verflüchtigen,  worauf  ich  versuchte,  ob 
es  die  Eigenschaft  besitze,  Schwefel  aufzulösen  und  sich  da- 
bei gelb  zu  färben,   wie  diess  die  Jodschwefelsäure  thut 
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Um  vergleichende  Versuche  zu  machen^  bereitete  ich  die 
Jodschwefelsäure  Dach  dem  von  Pelouze  und  Fremy  in 
ihrem  Lehrbache  S.  509  angegebenen  Verfahren,  nämlich 
durch  Destillation  eines  vollkommen  trockenen  Gemenges 
von  Jod  und  schwefligsaurem  Blei  und  Bectification  des  De- 
stillates über  Quecksilber  y  um  die  Säure  von  einem  etwa 
dabei  befindlichen  JodUberschuss  zu  befreien. 

Die  auf  diese  Weise  bereitete  Jodschwefelsäure  verhielt 
sich  gerade  so  wie  die  von  mir  auf  die  oben  angegebene 
Weise  bereitete  Säure. 

Aus  diesen  Beobachtungen  musste  ich  schliessen,  dass 
die  schweflige  Säure  und  Jodstärkmehl  keineswegs  Schwefel- 
säure und  Jodwasserstoffsäure  bilden,  wie  mau  bisher  geglaubt 
hat,  sondern  Jodschwefelsäure. 

Hierauf  suchte  ich  jodschwefelsaure  Salze  zu  erhalten, 
wobei  ich  von  dem  Oedanken  geleitet  wurde,  dass,  wenn 
man  anstatt  der  schwefligen  Säure  ein  schwefligsaures  Salz 
auf  Jodamylum  wirken  Hesse,  das  entsprechende  Jodosulfat 
entstehen  könnte« 

Zu  diesem  Zwecke  goss  ich  eine  Lösung  von  schweflig- 
saurem  Natron  auf  in  Wasser  zertheiltes  Jodstärkmehl ;  so- 
bald als  beim  Umrühren  Entfärbung  eingetreten  war,  wurde 
die  Flüssigkeit  filtrirt,  etwas  eingedampft  und  wieder  filtrirt; 
um  die  letzten  Stärkmehltheiichen  zu  entfernen. 

Die  auf  diese  Weise  erhaltene  Salzlösung  lieferte,  noch 
weiter  eingedampft  und  noch  einmal  filtrirt ,  dann  bei  massiger 
Wärme  gehörig  concentrirt,  während  des  Erkaltens  und  in 
der  Buhe  zahlreiche  Krystalle ,  welche  zwischen  Filtrirpapier 
gesammelt  und  getrocknet  wurden. 

Da  es  aber  schwierig  ist,  das  jodschwefelsaure  Salz  auf 
diese  Weise  frei  von  allen  Stärkmehltbeilen  zu  erhalten,  in- 
dem es  immer  mit  etwas  Kleister  imprägnirt  bleibt,  und  da 
es  mir  durch  weitere  Versuche  bekannt  war,   dass  das  Jod 

29* 
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sich  aoter  sehr  bemerkbarer  Temperatur-Erhöhung  in  schwef- 
ligsaurem Natron  und  Kali  unter  bleibender  Entfärbung  auflöse, 
wenn  keine  zu  grosse  Menge  Jod  genommen  wird,  so  dachte 
ich,  dass  auch  auf  diese  Weise  ein  jodschwefelsaures  Salz 
entstehen  könnte.  Ich  trug  daher  in  eine  coucentrirte  Los- 
ung von  schwefligsaure  ni  Natron  in  der  Kälte  so  viel  Jod 
ein,  als  sich  davon  aufzulösen  vermochte;  als  sich  die  kaum 
gelblich  geiUrbte  Flüssigkeit  nicht  weiter  mehr  entiarbte, 
wurde  sie  filtrirt  und  bei  massiger  Wärme  bis  zur  Bildung 
einer  dicken  Salzhaut  eingedampft.  Das  während  des  ruhigeo 
Abkohlens  wohl  herauskrystallisirte  Salz  war  von  dem  iQit- 
telst  Jodstärkmehls  erhaltenen  durchaus  nicht  verschieden. 

Um  mich  weiter  von  der  Synthese  der  Jodosulfate  zu 
überzeugen,  bereitete  ich  direct  Jodschwefelsäure^  indem  ich 
nach  und  nach  Jod  in  coucentrirte  wässerige  schweflige 
Säure  eintrug.  Die  farblose  Flüssigkeit  wurde  in  drei  Theile 
getheilt,  wovon  der  eine  mit  kohlensaurem  Kali,  der  zweite 
mit  kohlensaurem  Natron  und  der  dritte  mit  kohlensaurem 
Ammoniak  gesättigt  wurde.  Auf  diese  Weise  erhielt  ich 
das  Kali-,  Natron-  und  Ammoniaksalz  der  Jodschwefelsäare, 
welche  Salze  bei  vorsichtigem  Eindampfen  herauskryatallisirteD. 

Ans  diesen  und  mehreren  anderen  Versucben  konnte 
ich  schliessen,  dass  die  jodschwefelsauren  Alkalien  haupt- 
sächlich auf  dreierlei  Weise  bereitet  werden  können:  1)  durch 
Einwirkung  schwefligsaurer  Alkalien  auf  Jodstärkmebl, 
2)  Auflösung  einer  bestimmten  Menge  Jod  in  den  Auflösungen 
der  schwefligsauren  Alkalien,  3)  durch  directe  Sättigung 
der  Jodschwefelsäure  mit  den  Alkalien  oder  deren  Carhon- 
aten.  Ferner  habe  ich  gefunden ;  dass  diese  Salze  auch 
entstehen  können  durch  Auflösung  von  Jod  in  den  Lösungen 
der  unterschwefligsauren  Alkalien.  Diese  Bildung  erfolgt 
unter  Ausscheidung,  von  Schwefel  und  kann  durch  folgende 
Gleichung  ausgedrückt  werden: 

Naü,  SaOa  +  J  =  NaO,  SO,  J  +  S. 


r 
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Indessen  scheint  von  diesen  Darstellungsmethoden  die 
zweite  den  Vorzug  zu  verdienen^  weil  sie  sich  am  leichtesten 
und  schnellsten  ausführen  lässt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  bemerken^  dass  die  Be- 
reitung der  jodschwefelsauren  Salze  viele  Sorgfalt  und  Auf- 
merksamkeit erfordert,  wie  auch  das  hiezu  gewählte  Ver- 
fahren sein  m'ö^e.  Das  Jod  muss  kalt  und  nur  in  kleinen 
Mengen  zur  Flüssigkeit  gesetzt  werden,  um  jede  Temperatur- 
Erhöhung,  welche  auf  das  Resultat  nachtheilig  einwirken 
könnte,  zu  vermeiden.  Ferner  muss  die  Salzlösung  bei  sehr 
massiger  Wärme  abgedampft  und  zur  Erjstallisation  an 
einen  kühlen  dunklen  Ort  und  so  viel  als  möglich  vor  Luft- 
zutritt geschützt  gestellt  werden,  weil  sich  ausserdem  das 
Salz  in  schwefelsaures  Salz  und  Jodmetall  wenigstens  theil- 
weise  umsetzen  würde. 

Ich  werde  im  folgenden  die  Eigenschaften  der  von  mir 
dargestellten  jodschwefelsauren  Salze  etwas  naher  boschreiben. 

Jodschwefelsaures  Natron.  NaO,  SOj J  +  lOHO. 
Es  krystallisirt  in  farblosen ,  länglichen  ^  ganz  gleichartigen 
Prismen,  schmeckt  bitterlich  aber  viel  weniger  unangenehm 
als  das  schwefelsaure  Natron  ,  ist  leicht  löslich  in  Wasser, 
wovon  100  Theile  bei  +  15o  27,5  Thoilc  auflösen ;  auch  in 
wässerigem  Weingeist  löst  es  sich  sehr  leicht  auf.  Beim  Er- 
hitzen entwickelt  es  Joddärapfe  und  verwandelt  sich  in 
Schwefelnatrium  und  schwefelsaures  Natron ;  an  der  Luft 
verwittert  es  und  am  Lichte,  schneller  am  dirocten  als  am 
zeratreuten,  wird  es  unter  Austritt  von  Jod  und  Oxydation 
der  schwefligen  Säure  zu  Schwefelsäure  verändert,  so  dass 
mehr  oder  weniger  braun  gefärbtes  verwittertes  schwefel- 
saures Natron  zurückbleibt. 

Die  Auflösung  des  Salzes  reagirt  nicht  alkalisch;  durch 
einen  sehr  schwachen  galvanischen  Strom  findet  darin  eine 
Zersetzung  in  Jodwasserstofi^,  Schwefelsäure  und  Natron  statt. 
Beim  Uebergiessen  des  trockenen  Salzes  mit  Schwefelsäure 
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entwickelt  sich  schweflige  Säure  unter  Ausgcheidung  von 
Jod,  welches  sich  beim  Erhitzen  in  violette  Dämpfe  verwan- 
delt; auf  nassem  Wege  wird  ebenfalls  Jod  ausgeschieden, 
welches  die  Auflösung  violettbraun  färbt.  Mit  Salpetersäure 
gibt  die  Auflösung  des  Jodosulfates  einen  Niederschlag  von 
Jod,  der  bei  einem  Ueberschuss  derselben  Säure  verschwindet 
Mit  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  entsteht  ein  gelblich- 
weisser,  mit  salpetersaurem  Silber  ein  schmutzigweisser,  mit 
salpetersaurem  Blei  ein  gelber  und  mit  essigsaurem  Blei  ein 
weisser  Niederschlag.  Mit  Hydrochlorsäure  wird  daraus 
Jodschwefelsäure  frei  unter  Bildung  von  Chlornatrium;  mit 
Quecknilberchlorid  entsteht  ein  weisser,  dann  rosenroth  und 
zuletzt  roth  werdender,  aber  im  Ueberschusse  des  Beagens 
unlöslicher  Niederschlag.  Barytwasser  erzeugt  einen  weissen, 
in  Salzsäure  fast  ganz  unlöslichen  Niederschlag  —  ich  sage 
fast  ganz  unlöslich ,  weil  es  unmöglich  ist  zu  verhindern, 
dass  sich  nicht  schon  während  des  Versuches  Spuren  vom 
Sulfat  bilden«  Schwefelsaures  Kupfer  bringt  nach  einiger 
Zeit  einen  grUnlichweissen ,  Goldchlorid  einen  sehr  dunkel 
braunrothen  Niederschlag  hervor,  auch  wird  sogar  metal- 
lisches Gold  und  Silber  von  der  Auflösung  dieses  Salzes 
angegriffen. 

Die  Wirkung  der  Wärme,  der  Schwefelsäure,  Salzsäure, 
des  essigsauren  Bleies,  salpetersauren  Silbers  und  des  Gold- 
chlorides sind  also  für  das  jodschwefelsaure  Natron  und  die 
übrigen  löslichen  jodschwefelsauren  Salze  besonders  charak- 
teristisch. 

Das  jodschwefelsaure  Natron  ist  demnach  eine  wobl- 
definirbare  chemische  Art  und  in  rein  chemischer  Hinsicht 
von  grossem  Interesse;  sein  Mischungsgewicht  ist  190rh90 
Wasser  =  280. 

Um  seine  Zusammensetzung  zu  bestimmen,  nahm  ich 
davon  280  Centigramme,  welche  ich  bei  seinem  Isomorpbis- 
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mua  mit  dem  schwefelsauren  Natron  für  die  Aequivalentgrösse 
annehmen  zu  dürfen  glaubte,  und  behandelte  sie  mit  Salpeter- 
säure, worauf  eingedampft  und  der  YerdampfungsrUckstand 
geglüht  wurde,  um  alles  Jod  zu  verflüchtigen  und  das  schweflig- 
saure  Salz  in  schwefelsaures  zu  verwandeln.  Aus  der  Lösung 
wurde  die  Schwefelsäure  mit  Chlorbarjum  ausgeßillt  und 
der  erhaltene  schwefelsaure  Baryt  auf  einem  B^iltrum  gesam- 
melt, ausgewaschen  und  geglüht.  Die  Menge  desselben  be- 
trug bis  auf  einen  höchst  geringen  Verlust  116,5;  welche 
Grösse  das  Aequivalent  des  schwefelsauren  Baryts  ist.  Nach 
diesem  hielt  ich  es  fUr  überflüssig,  noch  andere  Bestimmungen 
vorzunehmen,  da  der  Coöfficient  der  Schwefelsäure  (40)  aus 
der  Menge  des  schwefelsauren  Baryts  berechnet  und  daraus 
die  Menge  der  schwefligen  Säure  (32)  ausgeleitet  werden 
konnte,  zu  welcher  das  Aequivalent  des  Jodes  (127),  welches 
das  ^dritte  Miachungsgewicht  Sauerstoff  in  der  Schwefelsäure 
substituirt,  und  dasjenige  des  Natrons  (31)  addirt  wurde, 
um  die  Zahl  190  als  Aequivalent  für  das  wasserfreie  Salz  zu 
erhalten.  Die  übrigen  90  sind  als  Krystallwasser  (=  10  Misch- 
ungRgewichten)  anzurechnen;  diese  durch  DIfierenz  be- 
stimmte Menge  wurde  auch  durch  directe  Bestimmung  nach 
der  Methode  des  Anstrocknens  erhalten. 

Die  280  Centigramme  jodschwefelsauren  Natrons  haben 
also  annähernd  gegeben: 

Jodschwefelsäure   •    159 

Natron      ....      31 

Wasser     ♦    .    .     .      90 

280 
Die   einfachste   und  leichteste   Controle   dieser  Analyse 

bietet  die  Synthese  des  jodschwefolsauren  Natrons  dar ,  in- 
dem zu  dessen  Bildung  für  63  Gramme  schwefligsauren  Na- 
trons gerade  127  Gramme  Jod  erforderlich  waren.  Den 
gemachten  Bestimmungen  zufolge  enthalten  100  Theile  des 
Salzes : 
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JoddchwefelsäQre  56,20 
Natron  ....  11,30 
Wasser       .    .    •    32.50 

100,00 

Aus  der  gefandenen  Zusammensetzang  des  jodschwefel- 
sauren Natrons  kann  diejenige  der  übrigen  Jodosulfate  ab- 
geleitet werden. 

Jodschwefelsaures  Kali.  KO,  80^ J.  Dieses  SaU 
ist  dem  schwefelsauren  Kali  isomorph  und  zersetzt  sich 
leicht  unter  der  gegenseitigen  Einwirkung  der  Luft  und  des 
Lichtes.  In  Wasser  ist  es  weniger  leicht  löslich  als  das 
jodschwefelsaure  Natron,  da  100  Theile  Wasser  bei  +  Ib^uuv 
14  Theile  des  Kalisalzes  auflösen.  Im  Uebrigen  besitzt  es 
die  schon  beim  Natronsalze  angegebenen  allgemeinen  Eigen- 
schaften der  löslichen  Jodosulfate.  Das  Mischungsgewicht 
des  Kalisalzes  ist  206,2. 

Jodschwefelsaures  Ammoniak.  NH4  O,  SOfJ. 
Es  krystallisirt  wie  das  Kalisalz  in  sechsseitigen  Prismen  und 
ist  in  Wasser  sehr  leicht  löslich.  An  der  Luft  und  am  Lichte 
efflorescift  es  und  befleckt  sich  dabei  gelb,  roth  und  brann 
in  Folge  allmählicher  Zersetzung  und  ungleichmässigen  Frei- 
werdens von  Jod,  aber  bei  Abschluss  von  Licht  und  beson- 
ders von  Luft  hält  es  sich  besser  unzersetzt  als  die  anderen 
jodschwefelsauren  Alkalien. 

Da  es  nicht  so  leicht  ist,  schwefligsaures  Ammoniak  zu 
haben,  so  erhalt  man  das  jodschwefolsaure  Ammoniak  leichter, 
wenn  man  wässerige  Jodschwefelsäure  mit  kohlensaurem  Ana- 
moniak  sättiget,  bis  kein  Aufbrausen  mehr  stattfindet,  hierauf 
die  Flüssigkeit  filtrirt  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  an 
einem  dunklen  Orte  der  Krystallisation  überlässt. 

Sein  Mischungsgewicht  ist  185. 

Obwohl  einige  Eigenschaften  der  jodschwefelsauren  Al- 
kalien denjenigen  der  löslichen  Jodmetalle  analog  sind,  so 
ist  es   doch   nicht   zweifelhaft,    dass   die   Jodosulfate    wohl- 
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bestimmte  cbemische  Verbindongen  sind ;  sie  stellen  wirkliche 
chemische  Arten  dar,  da  die  Jodschwefelsäure  das  Jodür 
der  schwefligen  Säare  ist,  ähnlich  der  Chlorschwefelsäure, 
welche  das  CblorQr  der  schwefligen  Säure  darstellt;  und  da 
die  Jodschwefelsäure  nicht  wie  die  Chlorschwofelsäure  durch 
Wasser  zersetzt  wird,  so  ist  es  erklärlich ,  warum  man  beim 
Sättigen  der  sauren  Flüssigkeit  mit  Alkalien  in  der  Regel 
kein  Gemisch  von  Jodmetall  und  schwefelsaurem  Salz,  son- 
dern jodscbwefelsaure  Salze  erhält.  Um  sich  davon  zu  über- 
zeugen ,  braucht  man  nur  eine  gemischte  Lösung  von  Jod- 
natrium und  schwefligsaurem  Natron  oder  eine  solche  von 
Jodnatrinm,  schwefligsaurem  und  schwefelsaurem  Natron 
zu  machen,  um  sich  zu  versichern,  dass  die  Reactionen  dieser 
Gemische  sehr  verschieden  von  denjenigen  der  jodschwefel- 
sauren Salze  sind.  Auch  ist  die  Krystallform  der  ganzen 
Salzmasse  bei  den  Jodsulfaten  gleichartig,  ferner  wird  aus 
diesen  Salzen  schon  durch  blosses  Erhitzen  Jod  frei,  was 
bei  den  alkalischen  JodUren  selbst  bei  300^  nicht  der  Fall 
ist.  Diese  und  noch  mehrere  andere*  Thatsachen ,  wie  die 
Temperatur  -  Erhöhung  bis  zu  52o  bei  der  Vereinigung  des 
Jods  mit  schwefligsaurem  Natron,  sind  Beweise  genug,  dass 
die  Jodosulfate  besondere  neue  chemische  Arten  sind. 


2. 

Chemisclie  Untersuchung  eines  Himalaja  -  Thee's ; 

von 

Prof  Dp.  Ph.  Zöller.*) 

Der  Theo  des  Handels  besteht,  wie  man  weiss,  aus  den 
zubereiteten  und  getrockneten  Blättern  der  Theestaude. 

*)  Yom  Hrn.  YerfMser  am  den  Sitzungsberichten  der  pbysik.- 
medicin.  Societät  zu  Erlangen,  Sitzung  rom  16  Janaar  1871, 
mitgetheih. 
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Früher  glaubte  man,  die  verBchiedenen  Theesorteo  seien 
von  verschiedenen  Speciea  der  Theepflanze  abzuleiten;  allein 
diese  Ansicht  war  nicht  haltbar.  Schon  Siebold  hatte  er- 
wähnt, es  existire  nur  eine  Theespecies,  und  Fortune  er- 
wies dieses  durch  seine  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle 
mit  aller  Bestimmtheit. 

In  der  That,  Thea  sinensis  liefert  sowohl  den  schwarzen 
als  auch  den  grünen  Thee;  die  verschiedenen  im  Handel 
erscheinenden  Theesorten  sind  nicht  Folge  einer  verschiedenen 
Abstammung,  sondern  die  einzelnen  Sorten  sind  bedingt: 

a)  durch  die  Wirkungen,  welche  Klima,  Boden  undKul- 
turverfabren  auf  die  Pflanzen  und  die  Qualität  ihrer  Blätter 
ausüben ; 

b)  durch  die  verschiedenen  Bereitungsweisen  der  Blätter 
zu  Thee; 

c)  durch  das  verschiedene  Alter  der  zur  Bereitung  der 
einzelnen  Theesorten  verwendeten  Blätter. 

Bezüglich  des  Klimas  ist  anzuführen,  dass  die  Thee- 
pflanze ziemlich  bedeutende  klimatische  Schwankungen  ohne 
Schaden  ertragen  kann.  Dagegen  zeigt  sich  die  Quali^t 
der  Blätter  sehr  abhängig  von  dem  Cultur verfahren  und  der 
Bodenbeschaffenheit,  ähnlich  wie  dieses  beim  Tabak,  dem 
Maulbeerbaum  etc.  der  Fall  ist*  Der  Boden  muss  reich  an 
den  Nährstoffen  der  Theepflanze  und  sorgfältig  bearbeitet 
sein;  die  Pflanzen  sollen  bei  der  Cultur  niedrig  gehalten 
und  vor  dem  dritten  oder  vierten  Jahre  ihres  Wachsthums 
dürfen  ihnen  keine  Blätter  abgenommen  werden;  die  Ab- 
nahme darf  überhaupt  höchstens  5  bis  6  Jahre  dauern, 
dann  muss  man  die  alten  Pflanzen  durch  neue  ersetzen. 
Geschieht  die  Blattabnahme  länger ,  so  erhält  man  ein  an 
den  wirksamen  Bestandtheilen  armes,  dagegen  an  Holzfaser 
etc.  sehr  reiches  Blatt.  *) 


*)  Eingehender  sind  diese  Yerh&ltnisso  besprochen  in  dem  reo  mir 
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Was  die  WirkoDg  des  zweiten  Factors,  die  der  Bereitungs- 
weise betrifil,  so  Obt  dieselbe  zwar  einen  gewissen  Einfluss 
auf  die  Qualität  der  Blätter  aus,  indem  bei  der  Umwandlung 
in  Handelswaare  durch  das  Drücken,  Kneten  und  Rollen 
etwas  von  ihrem  Safte  entfernt  werden  kann,  und  ferner 
dadurch,  dass  in  Folge  des  Fermentationsprocesses,  welchem 
die  Blätter  bei  Bereitung  des  schwarzen  Thee's  unterliegen, 
gewisse  Theebestandtheile  in  andere  sich  umändern;  allein 
im  Ganzen  genommen  hat  doch  die  Berei tu ngs weise  mehr 
die  Formgebung  und  die  gehörige  Austrocknung  als  die 
ehemische  Veränderung  der  Blätter  zum  Zwecke. 

Einen  sehr  entschiedenen  Einfluss  auf  die  Qualität  der 
Theesorte  hat  aber  die  Auswahl  der  Blätter  nach  ihrem 
Alter.  Unter  sonst  gleichen  Umständen  liefern  die  jüngsten 
Theeblätter  den  besten  Theo,  und  es  erklärt  sich  leicht  die 
bedeutende  Kostspieligkeit  der  feineren  Theesorten,  wenn 
man  bedenkt,  dass  grosse  Theepflanzungen  dazu  gehören, 
um  eine  verhältnissmässig  geringe  Quantität  eines  aus  jüng- 
sten Theeblättern  bestehenden  Thee's  zu  liefern.  Die  nach- 
folgenden Zahlen*)  zeigen,  wie  verschieden  die  Anzahl  un- 
gleichalteriger  Blätter  ist,  welche  dazu  gehört,  um  das  gleiche 
Gewicht  Trockensubstanz  zu  geben,  und  wie  in  dieser  Be- 
ziehung schon  ein  geringer  Altersunterschied  von  grossem 
Einflüsse  ist. 

Es  liefern  100  Pfunde  Trockensubstanz: 
4^995.000  St.  gleichgrosser  circ.  1  Tag  alter  Buchenblätter  (a)  •*) 


bearbeiteten    Artikel    „Thee**    im    Handwörterbaoh    der   Cbemie 
Bd.  vni.  8.  429  ü.  ff. 

*)  Dieselben  sind  aus  meiner  ^üntersncbnng  ron  BnebenbUttem 
In  ibren  rerscbiedenen  Wecbsthamszeiten^  abgeleitet;  Liebig*« 
Naturgesetze  des  Feldbaues,  8.  Anfl.  6.  365;  Landw.  Versucbs- 
stationen  Bd.  6,  8.  231. 

•♦)  Die  Blatter  a   waren   kloin,    die   Blätter  d  hatten    ihre   röllige 


460  Z5ller.    Untersuchung  eines  Himalaja-Thee's. 

3'144.700  St.  gleichgrosser  circ.  2  Tag  alter  Bucheoblätter  (b) 
1'532.350  «        „        »        .     3    «      „        „         «        (c) 
833.350  .        «         »        »    4    ,       ,        «        «        (d) 
430.450  „         „         y,        „     5  bis  8  Wochen  alter 

ßuchenblätter        (e) 
Oder  dasselbe  Gewicht  Trockensubstanz  wird  erhalten: 
von  100  Stück  frischer  (a)    ßuchenblätter 
»       63      ;,  »        (b)  » 

«       30      „  .         (c) 

j»       16      „  »         (d)  ,, 

«         8      „  .         (e) 

Ist  es  aber  richtig,  dass  eine  Theesorte  um  so  besser, 
je  jünger  die  zu  deren  Bereitung  verwendeten  Blätter  waren, 
80  besitzen  wir  ein  verhältnissmässig  einfaches  Mittel,  um  die 
Qualität  einer  bestimmten  Theesorte  festzustellen;  es  besteht 
in  der  quantitativen  Bestimmung  der  wesentlichen  Bestand- 
theife  der  Asche  dieser  Theesorte,  vorzugsweise  in  der  des 
Kall-,  Phosphorsäure-  und  Kalk-  (Kieselsäure)  Gehaltes. 

Ich  habe  nämlich  durch  eine  Reihe  von  Versuchen  be- 
wiesen ,  dass  aus  der  Aschenzusammensetzung  die  Alters- 
stufe der  Blätter  mit  Leichtigkeit  erkannt  werden  kann. 
Die  Aschenzusammensetzung  nämlich  ändert  sich  fortwährend ; 
die  Blätter  nehmen  mit  dem  Aelterwerden  absolut  und  re- 
lativ an  Kali  und  Phosphorsäure  ab ,  dagegen  an  Kalk  und 
Kieselsäure  fortwährend  zu.  Werden  die  Blätter  von  14 
Tagen  zu  14  Tagen  untersucht,  so  ist  die  Abnahme  an  Kali 
und  Phosphorsäure  und  die  Zunahme  an  Kalk  und  Kiesel- 
säure stets  ersichtlich. 


Ausbildung  erreicht  und  die  Blätter  b  und  o  stunden  in  ibrer 
Grösse  in  der  Mitte  zwischen  a  und  d.  Die  auägewachseoen 
Blätter  nehmen  nach  kurzer  Zeit  schon  nicht  mehr  an  Gewicht 
2U,  dieses  bleibt  constant  bis  tief  in  den  Herbst  hinein,  wo  dann 
noch  einmal  ein  Gewichtsverlust  eintritt. 
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In  der  That,  weon  die  besten  Theesorten  aas  den  jüng- 
sten Theeblättern  bereitet  sind,  wenn  überhaupt  die  Güte 
des  Thee's  im  umgekehrten  Verhältnisse  zum  Alter  der 
Blätter  steht,  so  würde  ein  hoher  Kali-  und  Phosphorsäure- 
gehalt und  gleichzeitig  ein  geringer  Kalkgehalt  in  einer 
Theeasche  orgeben,  dass  der  betreffende  Thee  eine  gute 
oder  sehr  gute  Sorte  sei ,  während  ein  verhältnissmässig 
hoher  Gehalt  der  Asche  an  Kalk  und  ein  geringerer  an  Kali 
eine  schlechte  Theesorte  verrathe«  So  wenig  auch  diese 
Yoraussetzung  trügen  konnte,  so  war  sie  doch  durch  die 
Untersuchung  einer  Theesorte  zu  bestätigen,  deren  Bereitung 
aus  jüngsten  Blättern  unzweifelhaft  feststand.  Eine  solche 
Theesorte  wäre  natürlich  durch  den  Handel  schwierig  zu 
beschaffen  gewesen  und  man  darf  es  daher  einen  glücklichen 
Zufall  nennen,  dass  Herr  von  Lieb  ig  von  einem  Bekannten, 
der  grosse  Theeplantagen  am  Himalaja  besitzt,  eine  Probe 
von  derartigem  vorlreflichen  Thee  erhielt.  Herr  von  Liebig 
stellte  mir  trotz  der  Kostbarkeit  des  Thees  und  seiner  verhält- 
nissmässig  geringen  Menge  doch  ein  zur  chemischen  Unter- 
suchung genügendes  Quantum  davon  zur  Verfügung. 

Der  Thee  befand  sich  in  einer  sehr  gut  verschlossenen 
Blechbüchse;  er  war  vortrefflich  erhalten,  der  Länge  nach 
auf  das  Sorgfältigste  und  sehr  fest  und  dünn  gerollt,  von 
schön  schwarzer  Farbe.  Sein  Aufguss  mit  heissem  destil- 
lirtem  Wasser  hatte  den  feinsten  Theegeruch  und  Geschmack, 
eine  dunkelgelbe  Farbe,  und  wurde  beim  Erkalten  roth- 
braun  und  milchig  trübe  (nicht  unähnlich  einer  Abkochung 
der  Rinde  von  Königscbina).  Der  Thee  entrollte  sich  nur 
schwierig  und  bestand  aus  schmal  lanzettförmigen  noch 
wenig  entwickelten  jungen  Blättern,  denen  jedoch  auch  Ab- 
schnitte schon  weiter  entwickelter,  übrigens  zarter  Blätter 
beigemengt  waren. 

100  Theile  des  fraglichen  Thee's  enthielten  4,95  Theile 
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Wasser  und  gaben  5,63  Theile  Asche.     100  Tbeile  Ascbe 
bestanden  aber  aus: 


Kali 

39,22 

Natron 

0,65 

Magnesia 

6,47 

Kalk 

4,24 

Eisenoxjcl 

4,38 

Manganoxyduloxyd    1,03 

PbosphorsSnre 

14,55 

Schwefelsäure 

Spur 

Chlor 

0,81 

Kieselsäure 

4,35  «) 

EohlensSure 

24,30 

100,00 

Der  hohe  Oehalt  der  Äsche  an  Eali  und  Phosphorsäare 
einerseits  und  der  geringe  Oehalt  an  Kalk  anderseits  hätte 
unzweifelhaft  den  Jugendzusland  der  zur  fraglichen  Thee- 
sorte  verwendeten  Blätter  bewiesen,  auch  ohne  dessen  Fest- 
stellung durch  Aufweichen  der  letzteren.  Allein  die  ange- 
führte Zusammensetzung  der  Asche  zeigte  auch,  dass  der 
untersuchte  Thee  nicht  vorher  schon  zum  Aufguss  benützt 
und  dann  aufs  Neue  zu  Thee  verarbeitet  worden  war,  — 
eine  Verfälschung,  an  die  im  gegebenen  Falle  natürlich 
nicht  gedacht  werden  konnte,  die  aber  sonst  häufig  genug 
fabrikmässig  betrieben  wird. 

Bei  dem  Reichthum  der  Theeasche  an  Eali  und  Phos- 
phorsäure, bei  dem  Jugendzustande  der  den  Thee  bildenden 
Blätter  lag  es  nahe,  vorauszusetzen,  dass  der  Thee  einen 
hohen  Gehalt  an  Extrakt  (an  in  Wasser  löslichen  Bestand- 
theilen)  zeigen  würde;  ferner  dass  er  reich  an  Stickstoff  und 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch   verhältnissmässig  reich 

*)  Sandhaltig. 
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aa  Thein  sein  müsBe.  Die  Untersuckung  bestätigte  voll* 
kommen  die  gemachten  Voraussetzungen. 

Aus  später  zu  erwähnenden  Gründen ,  kam  es  bei  der 
Bestimmung  des  Extraktes  nicht  darauf  an,  die  Theeblätter 
vollständig  zu  erschöpfen,  sondern  nur  die  Menge  von  lös- 
lichen ßestandtheilen  zu  erhalten,  welche  in  den  wie  üblich 
bereiteten  Theeanfguss  übergehen  Es  wurden  daher  100 
6rm.  Thee  zuerst  mit  3  Liter  kochendem  destillirtem  Wasser 
eine  Viertelstunde  infundirt,  und  auf  den  Blätterrückstand 
dann  noch  einmal  3  Liter  kochendes  Wasser  aufgegossen 
und  gleichfalls  damit  eine  Viertelstunde  in  Bertthruqg  ge- 
lassen. Durch  Eindampfen  der  Auszüge  und  Austrocknen 
des  Rückstandes  bei  100^  C«  wurde  die  Extraktmenge  er- 
halten. Sie  betrug,  trotz  der  unvollkommenen  Erschöpfung 
des  Thee's  an  seinen  löslichen  Bestandtheilen ,  doch  36,26 
Procent. 

Die  Stickstoffmenge  erhielt  man  wie  gewöhnlich  durch 
Verbrennen  mit  Natronkalk,  Auffangen  des  gebildeten  Am* 
moniaks  in  Normalsäure  und  Titriren.  Die  Analyse  ergab 
die  bedeutende  Menge  von  5,38  Proc.  Stickstoff  im  luft- 
trockenen Thee. 

Bekanntlich  sind  sich  die  Angaben  über  den  Thelnge- 
halt  des  Thee's  sehr  widersprechend  und  es  erschien  die 
genaue  Bestimmung  des  Theins  in  unserer  vortrefflichen 
Sorte  von  ganz  besonderem  Interesse;  sie  geschah  durch 
ein  förmliches  Aufschliessen  der  Zellen  des  Thee's.  Um 
dieses  zu  bewirken ,  wurde  der  Thee  bei  100^  ausgetrocknet, 
dann  zu  einem  feinen  Pulver  zerrieben ,  mit  englischer  nur 
wenig  verdünnter  Schwefelsäure  Übergossen  und  bis  zur 
Verflüssigung  auf  dem  Wasserbade  belassen.  Nachdem  das 
Ganze  mit  etwas  Wasser  verdflnnt  war,  nahm  man  die 
Schwefelsäure  mit  breiigem  Bleioxydhydrat  hinweg  und  er« 
schöpfte  hierauf  die  Masse  successive  mit  heissem  86  proc. 
AlcohoL    Die  Lösung,    welche  hierbei  resultirte,   war  ver- 
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h&ltnissmäsBig  sehr  wenig  gefärbt.  Sie  blieb  über  Nacht 
stehen.  Morgens  zeigte  sie  einen  krjstallisirten  weissen  Ab- 
satz, der  kein  Tkein  war  uud  den  Herr  von  Liebig  für 
Theobromin  hielt.  Er  wurde  gesammelt  und  mit  etwas 
kaltem  absolutem  Alkohol  gewaschen.  Auf  Platinblech  er- 
hitzt, hinterliess  er  keinen  Rückstand;  in  Wasser  die  Kry- 
stalle  gelöst  und  die  verdünnte  Lösung  mit  salpetersaurem 
Silberoxyd  versetzt,  gaben  sie  die  für  das  Theobromin  cha- 
rakteristische krjstallinische  Silberverbindung.  Weitere  be- 
stätigende Versuche  konnten  wegen  der  geringen  Menge 
des  Materials  nicht  vorgenommen  werden,  allein  es  ist  kaum 
daran  zu  zweifeln:   die  Erystalle  waren  Theobromin. 

Das  Vorkommen  von  Theobromin  im  Thee  ist,  so  viel 
mir  bekannt,  hier  zum  ersten  Male  beobachtet  worden.  Es 
scheint  übrigens  nicht  in  allen  Theesorten  vorzukommen, 
denn  zwei  bessere  Theesorten  des  Handels,  ganz  in  der  be- 
schriebenen Weise  behandelt,  lieferten  keine  Spur  von  Theo- 
bromin*). So  bald  es  mir  möglich,  werde  ich  Übrigeos 
noch  eine  Reihe  von  Theesorten  auf  einen  etwaigen  Theo- 
bromingehalt  prüfen. 

Die  vom  Theobromin  getrennte  Flüssigkeit  war  leicht 
mit  etwas  Blutkohle  zu  entfärben.  Beim  Concentriren  **) 
der  entfärbten  Lösung  wurde  der  grösste  Theil  des  Thelas 
in  schönen  seidenglänzenden  Nadeln  und  völlig  weiss  er- 
halten; den  Rest  desTheins  konnte  man  jedoch  nicht  durch 


*)  Während  die  YerflÜssigaDg  durch  Sohwefelsäure  beim  Himali^t- 
Thee  yerhäUnissmassig  leicht  geschah,  aeigte  sich  solches  bei 
den  xwei  Handelssorten  schwierig,  aaBserdem  waren  die  erhal- 
tenen alkoholischen  Aussüge  stark  gefärbt.  Es  scheint  auch  in 
dieser  Besiehung  das  rersohiedene  Alter  der  Blätter  von  wesent- 
lichem Einflasse  zu  sein, 

'*'*)  Das   Conoentriren   geschah  vorsichtig,    allein     trotzdem   konnte 
eine  weitere  Abscheidong  ron  Theobromin  nicht  beobachtet  werden« 
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weiteres  Eindampfen  rein  abscheiden  ^  denn  der  durch  Ein- 
wirkung der  Schwefelsäure  auf  die  Celiulose  9tc.  gebildete 
Zucker  wirkte  nun  störend  ein;  die  Mutterlauge  wurde  da* 
her  weiter  etjigedaropft  und  der  Rest  des  Tbeins  durch  Aether 
ausgezogen. 

Auf  diese  Weise  erhielt  ich  4,94  Tlieile  Thein  von  100 
Theilen  des  Infttrocknen  Thee's. 

In  der  That/  so  hohe  Zahlen  für  Stickstoff  und  Thein^ 
wie  sie  sich  ans  meiner  Untersuchung  ergeben^  bekam  nur 
Peligot*).  Es  müssen  daher  die  von  Peligot  unter- 
suchten Thoesorten  gleichfalls  von  ausgezeichneter  Qualität 
gewesen  sein. 

Zuletzt  war  es  noch  von  Interesse  zuzusehen,  welches 
ist  der  Gehalt  des  Extractes  an  Stickstoff  und  Asche  und 
welche  Zusammensetzung  zeigt  die  letztere?  Ferner ,  wie 
gross  ist  der  Stickstoff-  und  Aschengehalt ,  der  wie  ange- 
geben mit  heissero  Wasser  ausgezogenen  Theeblätter  und 
wie  ist  diese  Asche  zusammengesetzt? 

Die  Versuche  zur  Erledigung  dieser  Fragen  wurdeii 
gleichfalls  unternommnn  und  ich  gebe  im  Nachfolgenden 
ihre  Resultate  im  Zusammenhalte  mit  den  übrigen  Ergeb- 
nissen. 

100  Theile  lufttrockener  Thee  vom  Himalaja  enthielten : 

Wasser  4,95 

Stickstoff         5,38 
Thein  4,94 

Asche  5,(iS 

100  Tbeile  lufttrockener  Thee  gabeu  beim  Ausziehen 
mit  heissem  Wasser:  ^ 

Extract  (bei  100«  C.  getr.)  36,26  j  darin   Ij^t^^ff  \^ 

Blätterruckst,  (bei  100»  C.)getr.  58,83  }  darin    gtickStoff    226 

•j  Uebig"«  AoBal.  d.  Cbem.  Bd.  XLVir.  S.  360. 
Venet  B«r«rt.  t  Pharm.  ZZ.  30 
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Es  enthielten  100  Tbeile: 
Lufttrockener  Thee    ,.  .^5*?«*.   .  Aasgezogene  Blitter 


(bei  1000  getr.)       (bei  lOQ»  getr.) 


Stickstoff 
Asche 


6.38  10,09 

6,63  11,46 

AscheD-Zusammensetzung. 
Thce-Asche    Extrsct-Aache 


Kali 

Natron 

Magnesia 

Kalk 

Eisenoxjd 


39.22 
0,65 
6,47 
4,24 
4,38 


Hanganoxydnloxjd  1,03 
Chlor  0,81 

Phosphors&ure  14,55 
Schwefelsäure  Spur 
Kieselsäure  4,35*) 

Kohlensäure  etc.  24,30 

100,00 


55,15 
0,68 
3,13 
0,95 
1,73 
0,43 
0,81 
7,89 
Spur 
2,92 

26,31 


3,48 
3,06. 

Asche  des  aa>- 
gezog.  Blattes 

7,34 

0,69 
11,45 
10,76 

9,53 

1,97 
Spur 
25,41 
Spur 

7,57  •) 
25,28 


100,00 


100,00 

Es   setzten  sich   100  Theile  Theeasche  zusammen  ans: 
30,82  Asche  der  mit  Wasser  ausgezogenen  Blätter 
69,18  Asche  des  Extractes. 


100,00 


Es  berechnen  sich  aber: 


In  30,82  Asche  d.    In  69, 18  Asche  Und  hiernach 
ausgez.  Blätter        d.  Extractes       in  100  Thee- 
asche 


Kali 

Natron 

Magnesia 


2,26 
0,21 
3,53 


38,16 
0,47 
2,17 


40,42 
0,68 
5,70 


*)  Suidhalüg. 
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In  30,82  Asche  d.    In  69,18  Asche   Und  hiernach 
ansgez.  BIfttter      d.  Extractes       in  100  Thee* 

asche 


Kalk                       3.31 

0,66 

3,97 

Eisenozyd               2,94 

1.20 

4,14 

Mangaooxydniozyd  0,61 

0,30 

0,91 

Chlor                      Spar  • 

0,63 

0,63 

PhoBphorslare         7,89 

5,46 

13,35 

Kiesels&nre             2,33*) 

2,02 

4,36  •) 

Kohlenslare  etc.     7,72 

18,21 

25,93 

30,80  69,28  100,08 

Die  Uebereinstinimnng  der  Zusammensetzung  der  auii 
der  Asche  der  ausgezogenen  Blätter  und  aus  der  Extract-> 
asche  berechneten  Theeasche  mit  der  durch  die  Analyse 
direkt  gefundenen  Zusammensetzung  der  letzteren  ist  gross 
genug,  um  zu  ergeben,  dass  bei  den  mitgetheilten  Analysen 
kaum  andere  Fehler  als  die  bei  den  Aschenanalysen  über* 
baupt    vorkommenden  Beobachtungsfehler  gemacht  wurden« 

Ich  knüpfe  noch  einige  Bemerkungen  an  die  mitge- 
theilten analytischen  Ergebnisse. 

Wenn  noch  ein  Zweifel  darüber  bestanden  hätte,  ob  der 
(auch  unter  sehr  günstigen  Bedingungen)  ausserhalb  Chin% 
producirte  Theo  dem  chinesischen  in  der  Qualität  gleichkäme, 
—  die  vorliegende  Untersuchung  würde  diesen  Zweifel  be- 
seitigt haben.  Der  untersuchte  Theo  aus  Plantagen  des  Hi- 
malajagebirges ist  dem  besten  chinesischen  Thee  an  die 
Seite  zu  setzen.  Ob  aber  der  Gehalt  des  Himalaja-Thee's 
an  Theobromin  ihn  von  dem  chinesischen  Thee  unterscheidet, 
oder  ob  der  Theobromingehalt  überhaupt  nur  zufällig  in  ein- 
zelnen Theesorten  vorkommt,  bleibt  vorläufig  noch  unent- 
schieden. 

Die  Resultate  der  chemischen  Untersuchung  bestätigen 


*)  8andliAltig* 
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afnaserdem  die  Erfahrung  der  Th^epfladzer^  daiA  die  jüngsten 
Blätter  der  Thees laude  die-  besten  Thecfsorte»  liefern. 

Ein  hoher  Gehalt  au  Eali  und  Phosphorsäure  und  ein 
gleichzeitig  geringer  aaKalk  wird  daher  nicht  bloss  anf.den 
Jugendzustand  der  Blfttfer,  sondern  auch  auf  deren- hoheti 
Oehalt  an  in  Wasser  löslichen  Bestandtheilen,  an  Thein  und 
an  sonstigen  Stickstoffkdrpern  schliessen  lassen. 

um  den  Jugendzusiand  der  Blätter  durch  die  Aschen«* 
analjs'e  mit  Sicherheit  feststellen  zu  können ,  muss  man  steti 
die  Eali-,  Phosphorsäure-  und  Ealkmenge  wie  angeführt  zu« 
sammenhalten.  Wie  wir  nemlich  durch  zahlreiche  in  Mün- 
chen angestellte  Versuche*)  erwiesen  ^  htojgt  der  Gehalt  an 
Mineralbestandtheileu  in  der  Pflanze ,  besonders  in .  den 
Wachsthumsorganen  von  dem  Gehalte  des  Bodens  ab.  Ist 
der  Boden  z.  B.  reich  an  Eali,  so  finden  wir  auch  einen 
hoben  Gehalt  an  Eali  selbst  in  verhältnissmässig  älteren 
Pflan^.on ,  allein  dann  ist  immer  der  Gehalt  an  Phosphor- 
säure und  Ealk  entsprechend  dem  Alter  der  Pflanzen  und 
ihrer  Wachsthumsorgane  vermindert.  Es  genügt  auf  diese 
Verhältnisse  hingedeutet  zu  haben,  um  vorkommenden  Falls 
bei  Beurtheilung  derselben  berücksichtigt  zu  werden. 

Was  bei  Betrachtung  der  Zusammensetzung  der  Thee- 
asohe  noch  besonders  auffilllt  und  geradezu  für  dieselbe 
characteristisch  erscheint,  ist  ihr  hoher  Gehalt  an  Eisenozjd 
und  auch  Manganoxyd.  Die  Bedeutung  des  Eisens  flir  das 
Pflanzenleben  ist  bekannt:  allein  auch  das  constante  Vor- 
kommen  des  Manganfir  in  den  Theeblättern  dürfte  dafür 
sprechen,  dass  es  im  Organismus  der Theestaude  gleichfalls 
nothwendig  sei ,  odeif  doch  wenigstens  solche  Functionen  zu 
erfüllen  iiabe,  die  u^ter  seiner  Mitwirkung  am  normakten 
verlaufen. 

Hinsiohtlich  der  Einwirknns  des  siedend  heissen  Waesers 


♦)  Ph.  Zöller,  Journ.  für  Landw.  I  d    I.  (2)  8    211. 
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auf  den'  Thee,  behafa  d'er  'Darstellung  d^s  gleichnamigeA 
Getränkes,  ergiebt  sich  ans  den  Versuchen,  dass  der  beste 
Thee  offenbar  am  leichtesten  an  seinen  wirksamen  Bestand'« 
theilen  erschöpfbar  ist  Durch  zweimaliges ,  je  eine  Viertel^ 
stunde  dauerndes  Ausziehen  mit  siedend  heissem  Wässer 
wurden  dem  lufttrockenen  Thee  36,3  Froc.  lösliche  Bestände 
theile  (Extract)  entzogen ;  von  seinem  Aschengehalte  fanden 
sich  70  Proc.  und'  vbn  seinem  Stickstoffgehalte  61  Proc.  in 
dem  Aufg'uss. '  Von  den  einzelnen  Aschenbestandtheileä  ging, 
abgesehen  von  dem  Chlor,  welches  bis  auf  Spuren  löslich 
Vürde,  das  Eali  in  der  erhebllchstenj  Menge  in  den  Aüfguss 
über,  dagegen  nur  wenig  Kalk  und  rerHältnissmässig  'auch 
wenig  Phosphorsäure  und  Magnesia.  W&hrend  sich  in  der 
Extractasdhe  auf  5&  Proc.  Kali  nur  0,95  Pröc.  Kalk,  3,13 
Proc.  Magnesia  und  7,9  Proc.  Phosphorsäure  fanden,  kamen 
in  der  Asche  der  ausgezogenen  Blätter  auf  7,3  Proc.  Kali 
10,8  Proc.  Kalk,  11,5  Proc.  Magnesia  und  25,4  Proc.  Phos- 
pborsäure;  auch  einen  Oehalt  von  9,5  Proc.  Eisenoxjd 
zeigte  diese  Asche. 

Aus  den  so  eben  mitgetheilten  Zahlen  ist  aber  auch  er- 
sichtlich, mit  welcher  Leichtigkeit  ausgezogene  Theeblätter 
von  nicht  ausgezogenen  unterschieden  werden  können.  In 
ihrer  Asche  enthalten  die  ausgesogenen  Blätter  nur  wenig 
Kali,  dagegen  viel  Ka^lk  (Magnesia  und  Eidenozyd)  und  viel 
Phosphorsäure.  Man  kann  die  oben  erwähnten  Blätter 
auch  nicht  mit  älteren  Theeblättern  verwechseln ,  denn  in  der 
Asche  dieser  findet  sich  neben  wenig  Kali  und  viel  Kalk  nur 
sehr  webig  Phosphorsäure.  Ebenso  leicht  würden  sich  durch 
die  Aschenanal jse  auch  die  wieder  zu  Thee  verarbeiteten 
ausgezogenen  alten  Blätter  erkennen  lassen  ;  ihre  Asche  ent- 
hielte zwar  etwas  mehr  Phosphorsäure  als  die  der  normalen 
älteren  Blätter,  aber  sie  wäre  sehr  arm  an  Kali  und  aus- 
nehmend reich  an  alkalischen  iBrden. 

Die  Angaben,  welche  früher  schon  von  J.  Lehmann 
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u.  A.  besttglich  des  Uebergaoges  von  Mangan  und  Eisen  in 
den  TheeaufgttSB  gemacht  worden,  sind  durch  meine  üo- 
tersnchung  bestätigt  worden.  Auf  die  Bedeutung  des  Eisens 
im  Theeaufgusse  hat  aber  Liebig  in  seinen  chemischen 
Briefen  hingewiesen ^  indem  er  Bd.  IL  S.  182  sagte:  «Wir 
geniessen  in  dem  Thee  ein  Getränk,  welches  den  wirkenden 
Bestandtbeil  der  wirksamsten  Mineralquellen  enthält,  und  so 
gering  auch  die  Menge  Eisen  sein  mag,  die  man  täglich 
darin  au  sich  nimmt ,  so  kann  dieselbe  auf  die  vitalen  Vor- 
gänge nicht  ohne  Einfluss  sein.^ 

Die  Wirkungen  I  welche  der  Thee  als  Getränke  auf 
den  menschlichen  Organismus  übt,  sind  noch  wenig  aufge- 
klärt; man  begnügt  sich  damit,  den  Thee  als  Ergänzungs- 
mittel der  unvollkommenen  Nahrung  hinzustellen.  —  Ohne 
zu  verkennen ,  dass  zur  endgiltigen  Aufklärung  der  Wirkung 
des  Thee's  eine  Reihe  sorgfältiger  direkter  Versuche  noth- 
wendig  ist,  erlaube  ich  mir  doch,  auf  Grund  der  mitge- 
theilten  Untersuchungsresultate,  einige  Hindeutungen  in  dieser 
Beziehung  zu  machen. 

Der  Theeaufguss  wirkt  jedenfalls  durch  seinen  Gehalt 
an  Näbrsalzen. 

lieber  die  Bedeutung  der  Nährsalze  kann  natttrlich  kein 
Zweifel  bestehen.  Wie  ein  Hund  bei  Entziehung  aller  Nahr- 
ung noch  bis  zu  25  Tagen  zu  leben  im  Stande  ist,  dann 
aber  unfehlbar  zu  Grunde  geht,  so  kann  auch  ein  Hund  bei 
blosser  Entziehung  der  Nährsalze  einige  Zeit  am  Leben  er- 
halten bleiben,  allein  schliesslich  erfolgt  sein  Tod  eben  so 
sicher  wie  bei  Entziehung  der  gesammten  Nahrung.  Nach 
Voit  kann  ein  Hund  mit  den  Rückständen,  welche  bei  der 
Fleischextractbereitung  bleiben,  also  mit  den  Albuminaten 
des  Fleisches  plus  den  darin  noch  befindlichen  in  Wasser 
unlöslichen  Nährsalzen  gefüttert,  höchstens  40  Tage  lebeu. 
Aber  noch  viel  früher,  wie  die  schönen  Versuche  von  Kern- 
m  er  ich  bewiesen,   geräth  ein  Hund,   welcher  nur  mit  den 
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Eiweiflastoffen  des  FleischeB  (den  Rttckständen  bei  FleiBck- 
extraktbereitang) gefflttert  wird,  in  einen  äusserst  kläglicbeo, 
völlig  kraftlosen  Zustand;  er  erholt  sich  aber  und  wird  ebenso 
lebhaft,  wie  ein  mit  reinem  Fleisch  gefütterter  Hund,  wenn 
man  den  Rückständen  die  durch  das  Wasser  entzogenen 
Näbrsalse  wieder  zugefügt;  das  Fleischei weiss  erlangt  hie- 
durch,  aufs  Neue  die  Wirkung  des  Fleisches« 

Wir  geniessen  am  häufigsten  den  Thee  im  Vereine  mit 
Brod  oder  Kuchen  (mit  Mehlspeisen),  häufig  genug  essen 
wir  auch  noch  Eier,  Schinken  u.  dgl.  dazu.  Behandelt  man 
aber  die  Äsche  der  Oetreidearten ,  die  des  Weizens,  de« 
Boggens,  der  Gerste  mit  Wasser,  to  finden  sich  in  der  Lds- 
nng  meta-  und  pyrophosphorsaure  Salze;  wird  ferner  die 
Phosphorsäure  in  der  Oetreidekdrner  •  Asche  auf  Salze  be- 
rechnet, so  ergeben  sich  gleichfalls  ein-  und  zweibasisch 
phosphorsäure  Verbindungen.  Die  Getreidekörner  enthalten 
also  Phosphate«  welche  saurer  sind  als  die  Phosphate  des 
Blutes.  —  Der  hohe  Gehalt  der  Eier  an  Phosphorsäure  ist 
bekannt;  ebenso,  dass  der  Schinken  verhältnissmässig  am 
an  den  löslichen  Nährsalzen  ist. 

Der  Theeaufguss  enthält  nun  nicht  allein  die  anorgani- 
schen Nährstoffe,  er  enthält  sie  auch  in  einem  Verhältnisse, 
wie  solches  zur  Ergänzung  der  Nährsalze  des  Getreides 
(Mehles),  der  Eier  und  des  Schinkens  nöthig  erscheint.  Er 
ist,  wie  sich  aus  den  mitgetheilten  Analysen  ergiebt,  reich 
an  Kaliverbindungen,  enthält  aber  nur  relativ  geringe  Mengen 
von  Phosphorsäure;  die  Menge  der  Magnesia  im  Theeauf- 
gnsse  würde  fast  allein  hinreichen,  die  vorhandene  Phos- 
phorsäure zu  sättigen.  Durch  den  Reichthum  an  alkalischen 
Nährsalzen  ist  aber  der  Theeaufguss  einmal  im  Stande,  da 
wo  diese  Salze  fehlen  j  sie  zu  ersetzen ,  und  fUr's  Andere 
durch  sie  die  sauren  Phosphate  in  verschiedenen  Nahrungs- 
mitteln in  weniger  sauere  überzuführen:  also  in  solche,  wie 
sie  zum  Löslichwerden  der  unlöslichen  Eiwcissstoffe  (L  i  e  b  i  g, 
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Bitthaüsen)  und  zur  Dormalen  Blutbeschaffenbeit  getöfen. 
hieraus  dürfte  sich  aber  die  Wichtigkeit  der  Nfihr^alze  des 
Theeaufgusses  fUr  die  Verdauung  und  die  normale  Blutbe- 
Bchaffenheii  ergeben;  sie  veranlassen  die  letztere  und  könoen 
bezüglich  der  ersteren  eine  bessere  Ausnutzung  der  Nahrung 
ermöglichen. 

Der  Theeaufguss  wirkt  aber  auch  unzweifelhaft  durch 
seinen  Gehalt   an   stickstoffhaltigen  Bedtandtheilen. 

Von  4em  Thei'n  weiss  man  durch  die  Versuche  von 
C.  O.  Lehmann*);  dass  kurz  nach  der  Aufnahme  von  0,3 
bis  0,6  6rm*  Thein',  unter  allgemeiner  Aufregung  und  be- 
deutender Steigerung  der  Herzthätigkeit  die  Harnstoffaus- 
scheidung grösser  war.  Da  das  Thein  im  Blute  rasch  um- 
gesetzt wird  und  sich  nicht  wieder  im  Harne  findet,  so  lässt 
Lehmann  unentschieden,  ob  die  Vermehrung  des  Harn- 
stoffes sich  von  der  Zersetzung  des  Theins  oder  vom  Er- 
griffensein des  Gesammtorganismus  ableite. 

Das  Thein  ist  übrigens  nicht  der  einzige  Stickstoff- 
körper im  Thee.  Wird  angenommen,  alles  Thein  gehe  bei 
der  Theebereitung  in  Lösung  über,  so  reicht  es  doch  nicht 
hin,  den  Stickstoffgehalt  des  Aufgusses  zu  decken.  100 
Theile  des  untersuchten  Thee's  gaben  3,56  Stickstoff  an  das 
heisse  Wasser  ab ;  die  in  100  Thee  enthaltene  Theinmenge 
betrug  aber  4,94  Theile,  entsprechend  1,73  Stickstoff;  es 
bleiben  also  noch  2,14  Stickstoff,  welche  dem  Thein  nicht 
zukommen.  Nach  der  Untersuchung  von  Peligot  gehört 
aber  der  Stickstoffgehalt  des  Thee's  dem'  Thein  und  Cascin 
an.  Berechnen  wir  daher  die  2,13  Theile  Stickstoff  auf  Ei- 
Weisssubstanz ,  so  würde  der  Aufguss  von  100  Theilen  des 
Himalaja- Thee's  neben  dem  Thein  noch  13,7  Theile  Protein 
enthalten. 

Die  im  Theeaufgusse  vorhandene  Eiweissmenge  kann 
also  unter  Umständen   eine   recht  erhebliche  sein  und  daher 


*)  Lohrbach  der  physiolog.  Chemie.  Leipzig  1853.  Bd.  I.  S.  151. 
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bei  dem  Ernährangeprocosse  in's  Gewicht  fallen.  Nicht  allein, 
dass  in  diesem  Falle  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  ein  nh- 
gttnetigea  Yerhftltniss  awischen  den  stickstoffhaltigen  und 
stickstofffreien  Beständtheilen  durch  Theegenuss  in  ein  gün- 
stigeres zu  verwandeln,  wOrde  auch,  nach  Voit^  durch  die 
▼ermehrte  Proteinzufnhr  eine  stärkemehlreiche  Nahrung  im 
Darme  besser  ausgenützt  werden. 

Offenbar  haben  die  übrigen  Bestandtheile ,  welche  im 
Thee  noch  enthalten  sind,  gleichfalls  Theil  an  dessen  Wirk- 
samkeit, allein  in  welcher  Weise  sie  wirken,  darüber  kann 
mau  Zur  Zeit  kaum  mehr  als  Vermuthungen  äussern. 


3. 

Ueber  Opodeldoc; 

YOD 

Dr.  H.'  Ludwig,  a.  Prof.  in  Jena.*^) 

Die  neue  österreichische  Pharmacopöe  gibt  für  Li  Di- 
rnentum saponato-camphoratum,  das  kampfer- 
haltige  Seifenliniment,  Balsamum  Opodeldoc, 
die  Vorschrift:  Venetianische  äeife  40  Grm.,  weisse 
gemeine  Seife  80  Grm.,  Weingeist  von  70  Procent 
500  Grm.,  werden  durch  gelindes  Erwärmen  gelöst  und  der 
filtrirten  FlUssigjkeit  sind  zuzumiscben:  Lavendelöl,  Bos- 
marinöl  je  5  Grm.,  Ammoniak  20  Grm.,  in  Wein- 
geist gelöster  Kampfer  10  Grm.  Die  Mischung  werde 
im  gut  verschlossenen  GefUsse  bewahrt. 

Prof.  F.  0.  Schneider  macht  (im  Commentar  z.  Öster- 
reich. Pharm.  3  Bd.  Wien  1869,  S.  114),  hierzu  die  Bemerkung  : 
i^Mit  diesem  Präparate  hat  sich  kleingeistige  Wichtig- 


*)  Vom    Hm.  Yerfftsser   «It  Abdruck   aus   dem  ^essjibrigen  Juni- 
hefc  des  Arohire«  d.  Pharm,  mitgetbeilt. 
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tbuerei  seit  jeher  viel  sa  beschäftigen  gewosst  Eioen 
Opodeldoc  80  bereiten,  der  gleichförmig  hyalin  nnd  frei  von 
krystallinischen  Ausscheidungen  sei,  gilt  als  wichtige  Auf- 
gabe. Sie  ist  leicht  zu  lösen ^  wenn  man  Veling's  Bath 
befolgt,*)  und  einen  Opodeldoc |  in  dem  sich  Sternchen 
gebildet  haben,  bis  zum  Schmelzen  gelinde  erwftrmt  und 
dann ,  wenn  die  Sternchen  sich  am  Boden  gesammelt  habeoi 
die  klare  Flüssigkeit  in  die  dazu  bestimmten  GefiUse  über- 
leert. •♦) 

Bei  Anwendung  von  90  procentigem  Weingeist 
und  einem  etwas  grösseren  Verhältniss  (1:  8), 
kommen  die  Sternchen  auch  nicht  zur  Ausscheidung« 

Will  man  aber  dieselben  ganz  entfernt  haben,  so  nehme 
man  Seife,  welche  kein  stearinsaures  Natron  und 
keine  Kalkverbindungen  enthält. 

Seife^  aus  Butterfett  dargestellt,  hat  schon  vor 
langer  Zeit  Mohr  empfohlen  und  die  russische  Pharma- 
copöe  lässt  diese  auch  dazu  verwenden.  Die  Schweizer 
Pharmacopöe  ist  weniger  wählerisch,  sie  lässt  Btttte^ 
seife  oder  Oocosseife  zu;  die  französische  Pharma- 
copöe verlangt  Oehsenmarkseife;  zum  Filtrireo  der 
Mischung  benutzt  man  die  sogenannten  Opodeldoct rich- 
te r  mit  doppelten  Wänden^  deren  Zwischenraum  mit  heissem 
Wasser  gefüllt  ist.  Ein  stark  angewärmter  Porzel- 
lantrichter hält  bei  nicht  zu  dickflüssiger  Mischung  die 
Wärme  lange  genug  an,  um  die  Flüssigkeit  filtrirbar  zu  er- 
halten. 

Aus  Oolseifen  dargestellter  Opodeldoc  ist  viel  wei* 


*)  Archir  d.  Pharm.  1844,  IL  R    XL,  156.  H.  Ludwig. 

**)  MftD  rergleicho  Weppen's  Artikel  über  Opodeldoe  im  Hand- 
wörterbuch der  reinen  und  angewandten  Chemie,  Bd.  Y,  6.  783; 
ferner  C.  J.  firocke,  Apotheker  in  Cöln,  in  Bnchner's  B6pe^ 
torium  18^1,  Bd    88,  8.  419.  H.  L. 


r 
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eher^  fast  flttssig,  und  ans  diesem  Omode  wird  mit  Rück- 
siebt  auf  deo  Handverkauf  gewöhnliche  Seife  der  Oel- 
seife  sugesetzt* 

Indem  ich  diese  praktischen  Bemerkungen  mit  Dank 
annehme  und  unseren  Lesern  nicht  vorenthalte 9  veranlasst 
mich  die  spitsige  Bemerkung  des  Hrn.  Prof.  Schneider, 
doch  einmal  näher  nachzusehen,  was  die  pbarmaceutische 
Liitenitnr  über  dieses  ungemein  gangbare  Präparat  au  Tage 
gefördert  hat 

In  Christian  Friedr.  Bucholi'  Theorie  und  Praxis 
d.  pharm,  ehem.  Arbeiten,  dritte,  von  J.  W.  Döbereiner 
g&Dslich  umgearb.  Auflage  1831,  S.  €0p  lesen  wir,  dass  der 
Seifeubalsam  zuerst  von  England  aus  unter  dem  Namen 
Opodcldoc  bekannt  geworden  sei. 

Schon  das  Taschenbuch  für  Scheidekünstler 
und  Apotheker  auf  das  Jahr  1805  bringt  die  Vorschriften 
der  Herren  Michaelis  in  Magdeburg  und  Thiemann  in 
Berlin  zu  ndem  sogenannten  englischen  Opodeldoc, 
welch  es  an  ein  igen  Ortenjetzt  inOebrauchkomme^ 
(a.  a.  O.  S.  229,  aus  d.  Journ.  der  Pharm.  Bd.  12,  Stück  2. 
S.  45-^48). 

Dorvault  (L'of&cine,  T""«  edit.  1867;  S.  286)  hat  die 
Namen:  Baume  Opodeldoch  anglais,  Saponule  am- 
moniacale  de  Steers* 

Prof.  A.  W.  Lindes  (Yollstfind.  Wörterbuch  z.  Pharm, 
bor.,  neu  bearb.  v.  Dr.  E.  Lindes,  1866,  S.  106)  meint, 
dass  das  völlig  bedeutungslose  nichtssagende  Wort 
Opodeldoc,  ursprünglich  Opodeldoch  geschrieben,  von 
Paracelsus  „erdacht*  und  von  dem  englischen  Quacksalber 
Steers  einem  wesentlich  vom  heutigen  Opodeldoc  verschie- 
denen Pflaster  beigelegt  worden  sei.*) 


*)  Meiner  Meinang  nach  gebt  hierin  Lindes  in   weit  und  möchte 
ich  diesem  Wurte  folgende  Ableitung  aus  dem  Griechischen  viu- 
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Te  DiBpensatory  of  the  Rojal  College  of phy- 
sicians, London,  translated  into  English  with  remarks 
etc.,  by  H.  Pemberton,  Med,  Dr.  IL  Edit.  1748,  giebt 
8.  867  für  Linimentum  Baponaceam,  Saponaceoas 
Liniment'  die  Yorschrift : 

j^Take  of  tbe  spirit  of  rosemary  a  pint,  of  hard 
Spanidh  soap  three  oances,   of  caniphire  one  onnce. 

Digest  tbe  soap  with  the  spirit  of  rosemary,  tili  it  is 
dissolved;  then  add  the  caraphire.^  Hierza  fügt  Prof.  Pem- 
berton die  Bemerkung:  ,,Es  ist  diess  eine  bequemere  Form 
von  Liniment y  dessen  Basis  von  Riverius  (Prax.  medic 
L.  XVI.  c.  2)  vorgeschlagen  worden'*')  und  jetzt  unter  dem 
Namen  Opodeldoc  in  Gebrauch  gekommen  ist,  einer  jener 
von  Paracelsus  geprägten  phantastischen  Benennungen, 
die  jedoch  von  ihm  nur  einem  aus  Gummaten  gemengten 
Pflaster  beigelegt  wurde,  das  nichts  mit  unserem  Seifen- 
liniment  gemein  hat.^ 

R.  Brookes,  Vollständiges  Dispensatorium  aus  den  Lon- 
doner und  Edinburg^schen  Pharmacopöen  etc.  1770,  S.  731 
f&hrt  das  Präparat  als  Balsamum  saponaceum  vuIgoOppo- 
deltoch  auf. 

J.  R.  Spiel  mann  (Pbarmacopoea  generalis,  Strassburg 
t783  S.  58)  nennt  das  Präparat  Balsamum  saponaceum 
Edinburgensium,  Infusum  saponaceum,  Unguen- 
tum  Opodeldoch  Suecorum.     Seine   Vorschrift   lautet: 


dioiren :  onog,  6 ,  der  Saft  der  Pflanzen ,  besonders  der  Bftame, 
gewöhnlich  des  Feigenbaumes,  der  cum  Qerinnen  der  Miloh  ge- 
braucht wird;  ferner  SrjkT^TiJQiop^  to,  das  Gift  und  Soxv*  V  ^^ 
Aufnahme,  also  onO'Srjkrj'dox^ >  zusammen  gezogen  zu  Opo- 
deldoch, d.«i,  ein  gerinnender  Saft,  der  das  Gift  aufnimmt. 
*)  Riverius,  LazareRivibre»  prakt.  Arzt  und  Lehrer  der 
Medicin  in  Montpellier,  geboren  das.  1589,  gest,  das.  1655 
oder  1656.  Von  ihm  stammt  Potio  Riveri  her.  (Poggen- 
dorTs  b.  I.  H.  W.,  1863,  S.  660.) 
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Bp.  äApoBii  albi  Hispanici  UdcUs  qoioque,  Carapliorae 
UneiaiD  QDajn:  EKssolvantur  inSpiritasYini  rectificati  UnciU 
▼iginti  qnatuor,  Oleorum  destillatorum  Rosmarini  et  Orip;ani> 
ana  Drachmis  duabos«  Laodatur  maxime  ad  resolvendas 
Tumores  cysticoa  et  aflfectaa  rhenmaticos. 

Pha^rinacopoea  nDiversalis  von  Pb.  L.  Gerger 
QBd  C.  Fr.  Mohr  (1845,  ü.  8.  liS)  stellt  fttrBalsamam 
opodeldoc'(LiniiDeDtiimfiaponato-campboraton])  eine  eigene 
Yorschrift  auf  und  theilt  noch  die  Vorschriften  folgender 
Pharmacopöed  mit: 

Ph*  Austriaca,  Bavarica,  Belgica^  Borussica  et  Slesvico- 
Holsatica,  oastr.  Borussica,  Hannoverana,  Gallica,  Hassiae 
Elect.,  Polonioa,  Saxonica,  Disp.  Fuldense,  Pb.  Ferrariens., 
Oldenborgens. ;  auch  diejenigen  von  Spielmann,  Fer- 
rariqi,  Schwediaur^  Taddei,  van  Mens,  Borries, 
üadet  de  Gassicoart  und  ^opf  sind  berttcksichtigt 

In  flager's  Pbarmacopoeae  recentiores  1869, 
S.  111  —  112  sind  die  Vorschriften  der  neuesten  Pbarmaco- 
pöen ,  j»o  der  Ph.  Germ.,  Gall.,  Helvet.  et  Buss.  angegeben ; 
in  dessen  Manuale  pb^rmaceuticum  1866,  S.  269— 
270  neben  den  Vorschriften  der  Pharm.  Bor«,  Batav.,  Bad., 
Hann«,  Haas-  und  Wrtb.  auch  noch  diejenigen  fttr  Lini- 
m  eQ^um.saponato-camphoratum  cum  aethere  ace- 
tico  (Ph.  Belg.),  L.  aap.  jodat  (Ph.  Hb.,  Hann.)  L.  aap. 
c  Oleo  Terebinthinae  (Ph.  Belg.,  Rosa.  Lond.)  und  L« 
anponiQ  rubefaciens  (Ph.  Ross.).  Pharm.  Batava  nennt 
das  Präparat  Sapo  aromaticus;  Hager  fügt  den  Namen 
Alkoholetum  saponato-camphoratpm  solidum  bei. 

Fried r.  Mohr  (Commentar  b.  Preuss.  Pharm.^ed.  VL, 
1859,  S.  66)  bildet  einen  Op od eldoc trieb ter  ab;  derselbe. 
ist  auch  in  dem  Handwörterbuch  der  reinen  und  angewandten 
Chemie  1861  Bd.  VIII,  S.  1025  zu  sehen. 

^Daa  Geatehen  dea  Opodeldoc  hängt  immer  von  der  in 
ihm  enthaltenen  Menge  Stearin  sauren  Natrons  ab.  Be- 
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reitet  man  sich  Seife  ans  Stearinsftnre  und  Aets*Natron,  so 
erh&It  man  eine  getrocknet  fast  kreideartige  Seife.  1  Drachme 
davon  bringt  3  Unzen  höchst  rectific.  Weingeist  vollkommen, 
ohne  Sternchen y  znm  Gestehen;  es  ist  eine  sehr  schwach 
opalisirend»  Oallerte.  Nimmt  man  nur  2  ünsen  Weingeist 
auf  1  Drachme  Seife,  so  wird  die  Masse  schon  weiss  und 
undurchsichtig  und  bei  IVs  Unzen  ist  sie  schon  schwer  zum 
Schmelzen  zu  bringen  und  die  schlüpfrigen  Stückchen  gehea 
verloren.*) 

Ein  sehr  schöner  Opodeldoe  wird  nach  Fr.  Mohr  mit 
Butterseife  bereitet;  er  setzt  nie  Sternchen  ab,  schmilzt 
leicht  auf  der  Hand  und  ist  ausgezeichnet  klar.  Die  Vor- 
schrift zu  diesem  Sapo  butyrinus  findet  sich  auf  S.  904 
des  Appendix  in  Pharmacopoeam  universalem  und 
diejenige  zu  Balsamum  Opodeldoe  hyalinum  S.  894 
desselben  ,  auch  im  Gommejitar  (1854).  Zu  seiner  Bereitoog 
bedarf  man  keines  Opodeldoctrichters  mit  doppelten  Wanden, 
Mohr  fand,  dass  Weingeist  von  94  Proc.  Alkoholgehalt  keinen 
klareren  Opodeldoe' giebt,  als  Weingeist  von  88  Proc.  (Vgl. 
auch  dessen  Commentar  z.  Preuss.  Pharm.  7  Aufl.  1866^ 
S.  424). 

Das  rasche  Erkälten  des  Filtrats  ist  nach  Einigen 
zur  Erzielung  eines  klären  Opodeldoe  nicht  dienlich;  im 
Oegentheil  soll  das  Prftparat  besser  werden ,  wenn  man  die 
damit  gefüllten  Gläser  in  warmes  Wasser  stellt  und  mit 
diesem  erkalten  lässt.  (Handw.  d.  Chem.  Bd.  Y,  S.  724). 
Das  rasche  Abkühlen  hatte  F.  P.  Dulk  (Ph.  Boross. 
erläutert;  5.  Aufl.  1848,  S.  214)  empfohlen,  um  sterncheD» 
freien  Opodeldoe  zu  erhalten.  Bei  langem  Warmbleiben 
entweicht  aber  viel  Wirksames. 

^)  Frederking*8  Yorsohrift  zur  Dantellnng  eines  gans  Tortflg^ 
lieh  dnrohstehtig  bleibenden  Opodeldoe  läset  Stearinsiare, 
koblens.  Natron  etc.  Tenrenden.  (Arch.  Pbarm.  1868;  ü.  B. 
116.  Bd. ,  8.  274.) 
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Desmaresi  (Journ.  d.  Pharm.  XIII,  156|  Berselius 
Jahreab.  VIII ,  1829,  S.  257)  hat  gezeigt,  dass,  wenn  man 
bei  der  Bereitung  de«  Opodeldoc  getrocknete  Seife  in 
wasaerfreiem  Alkohol  aofldse,  dasselbe  klar  bleibe, 
wenn  aber  die  Seife  in  10  Tb.  Weingeist  von  87—88  Proc. 
Alkoholgehalt  aufgelöst  und  langsam  abgekühlt  werde,  die 
schönsten  Vegetationen  erhalten  würden.  Zusats  von  Cam« 
pher,  Ammoniak  n.  dgl.  bewirken  dabei  keine  Veränderung. 
Das  Erystallisirte  sei  msrgarin saures  und  vielleicht 
auch  stearinsanres  Natron  ohne  Ueberschuss  von 
Saure,  welches  ohne  Gegenwart  von  Wasser  nicht  ansehiesse, 
weil  es  dann  kein  Krystallwasser  aufnehmen  könne.  Dnlk 
führt  diese  Angaben  von  Des  märest  an,  ohne  der  ün* 
terauchung  Fr.  Schwab e's  lu  gedenken.  Dieser  beriehtet 
im  Archiv  d.  Pharmacie,  1826,  Bd.  19,  S.  172*- 174 
über  seine  mit  3  Unzen  Talg  seife  und  36  Unzen  82  proo. 
Weingeist  angestellten  Versuche.  Er  erhielt  durch  Erystal- 
liaation  15  Oran  eines  weissgrauen  Pulvers,  welches,  der 
Analyse  unterworfen,  als  stearinsaurer  Kalk  erkannt 
wurde. 

EUezu  bemerkt  Brandes:  dieses  Resultat  stimmt  gans 
mit  meinen  früheren  Erfahrungen  und  erklärt  zur  Genüge, 
warum  durch  Zusatz  von  etwas  kohlensaurem  Kali  zu 
der  Seifenauflösung  die  Bildung  der  Sternchen  verhindert 
wird,  indem  dadurch  die  schwerlösliche  Kalkseife  zersetzt  wird. 

Die  Notiz,  auf  welche  Brand  es  sich  bezieht,  findet  sich 
im  Archiv  d.  Apoth.- Vereins  im  nördl.  Deutsch- 
land, ersten  Bandes,  erstem  Heft  1822,  S.  91.  Sie  lautet: 
^'Es  ist  bekannt,  dass  auch  bei  der  sorgfaltigsten  Bereitung 
des  Opodeldoc  dennoch  die  Entstehung  opalisirender  Stern- 
chen beim  Erstarren  der  flüssigen  Masse  nicht  immer  za 
▼ermeiden  ist.  Ein  Oegenstand,  welcher  schon  zu  manchen 
Vermuthungen  und  Versuchen  Anlass  gegeben  hat,  ich  er- 
innere  nur   an   die   früheren    Angaben  des   würdigen  Roh- 
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loffs  in  Magdeburg.  Die  von  mehren  Seiten  gemachte 
Beobachtung;  das  Entstehen  dieser  Sternchen  zu  verhindern, 
dadurch  dass  man  der  flüssigen  Seifenanflösong  einige  Tro- 
pfen einer  Lösung  des  kohlensauren  Kaliums  (Liquor 
Kali  carbonici)  zusetze I  hat  sich  mir  vollkommen  bestätigt*) 
Ob  diese  Entfernung  der  Sternchen  aus  dem  Opodeldoc  nun 
dadurch  bewirkt  werde,  dass  die  Kohlensäure  des  genannten 
Salzes  sich  vielleic  ht  mit  einem  geringen  Kalkgehalte, 
welcher  in  der  Seife  enthalten  sein  könnte,  verbinde  und  so 
eine  bei  der  Seife  befindliche  Kalkseife  zersetze,  oder  ob 
die  Entstehung  der  Sternchen  noch .  von  einer  anderen  U^ 
Sache  abhänge?  werde  ich  näher  zu  untersuchen  mich  be- 
mühen« 

G.  F.  Hänle  (Magazin  der  Pharmacie  1823,  IV,  137) 
analjsirte  eine  solche  sternchenfbrmige  Ausscheidung  aas 
Opodeldoc  und  fand  sie  aus  modificirtem  thierischen 
Faserstoff  (modif.  Fibrin)  bestehend.  DieMassewar 
fest,  weiss,  geruch-  und  geschmacklos,  unlöslich  in  kaltem 
Wasser,  Alkohol,  Aetber  und  Oelen,  auflöslich  in  Kalilauge 
und  Aetzammoniak  zu  einem  seifenähnlichen  Gemische.  Mit 
conc  Essigsäur%  und  mit  Phosphorsänre  in  der  Wärme  za 
einer  löslichen  Substanz  zu  vereinigen ;  in  massiger  Hitze 
schmilzt  sie  nicht  wie  Talg  und  Stearin,  sondern  erst  bei 
eintretender  Verkohlung  und  entflammt  auch  nicht,  wie 
jene,  im  Feuer.  Auch  d^r  Geruch  beim  Erhitzen  (schwach 
brenzlich,  nicht  widrig,  bratenähnlich)  deutet  auf  Thiersub- 
stanz.  Sie  verseift  sich  nur  unvollkommen,  hat  eine  schwächere 
Affinität  zu  den  Alkalien,  als  die  Stearin-  und  Oelsäare, 
deren  Seifen  sie  nur  durch  Wärme  vertheilt  zu  iohäriren 
scheint,  in  der  Kälte  aber  sich  verdichtet  und  sich  in  Stern- 
chen ausscheidet. 


*)  Brandes  schreibt   wirklich  schon   1822  kohlensaares  Kilinm. 
Es  giebt  nichts  Neues  unter  der  Sonnel 
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Es  ist  also  zur  Darstellung  des  Opodeldoc  keine  käoflicbe 
Talgseife  zu  verwenden ,  sondern  der  Apotheker  bat  sich 
die  Seife  zum  Opodeldoc  selbst  zu  bereiten. 

Schon  Äug.  Wilh.  Büchner,  Apoth.  in  Mainz  (Re- 
pertorium  der  Pharm.  1823,  Bd.  12,  8.  249)  empfiehlt  zur 
Erzielung  eines  tadellosen  Präparates,  sich  die  dazu  nöthige 
fehlerfreie  Seife  selbst  zu  bereiten,  da  die  käufliche  ge- 
wöhnlich entweder  eine  Menge  von  überschassigem  ühlor- 
natrium  oder  Chlorkalium,auch  un verseiften  Talg, 
mit  der  rohen  Aetzlauge  hineingekommenen  Kalk,  selbst 
Eisen-  und  Kupferverbindungen  enthalte.  Zu  Büch- 
Ders  Zeit  war  das  sogenannte  englische  Opodeldoc  des 
yDoctor  Steers''  ein  moderner  Artikel  der Speculauten. *) 

BUehner  stellt  die  Frage,  bei  welcher  Temperatur  darf 
Opodeldoc  seine-  gallertartige  Consistenz  in  eine  flüssige 
verändern  ? 

Später  (Archiv  des  A.  V.  im  nördl.  D.  1828,  Bd.  XXIV, 
S.  300)  berichtet  Büchner  über  eine  merkwürdige  Er- 
scheinung am  Opodeldoc.  Wenn  nemlich  derselbe  längere 
Zeit  in  erwärmtem  Wasser  oder  iu  der  heissen  Sonne  wohl- 
verwahrt in  Gläsern  gestanden  bat  und  dann  na.oh  und  nach 
in  diesen  erkaltet,  so  erscheint  seine  Oberfläche  nicht  eben, 
sondern  sehr  uneben  wellenförmig,  und  es  zeigen  sich  oft 
eiuen  halben  bis  einen  ganzen  Zoll  hohe  Spitzen*  Diese 
Erscheinung  hat  Analogie  mit  dem  Gefrieren  des  Wassers. 

Schreiber,  Apoth.  in  Pillau,  bewirkt  durch  einen  klei- 
nen Zusatz   von   trocknem   kohlens.   Natron   (etwa  2 


^)  In  meinem  handschriftlichen  Man  aale  pharmaceutionm  finde  ich 
ana  der  Zeit  ron  1833  die  Vorschrift  an  Balsamum  Opodeldoc 
ans  4  Unz.  Sapo  dornest.,  1  Uns  Sap.  venet. ,  20  Unz.  Spir. 
Tini  rectificat.,  8  Draoh.  Gampbor.,  4  Scrap.  Ol.  anthos  nnd  6 
Drachm.  Liq.  ammon.  causttci  und  den  Zasats:  Einige  Tropfen 
Liq.  Kai.  earbon.  Terhindern  daa  Entstehen  der  Sternchen* 
Keaet  a«p6fi.  L  Pharm.  XX.  32 
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Drachmen   auf  die  Menge  d.  Pharm.)  eine  Entfemong  der 
Ealksalse.    (Arch.  Pharm.  1851,  11.  R.  Bd.  63,  S.  25). 

Apoth.  Qrimm  zu  Neuenbürg  im  OldenbargischoD 
(Archiv  d.  Ap.-V.  1824,  VUI,  209)  empfiehlt  sam  Zerkl^- 
nern  der  Seife  (anstatt  sie  mit  dem  Messer  zn  schaben,  wo- 
bei es  nicht  za  verhüten,  dass  man  mit  dem  Messer  die 
späteren  Lamellen  an  die  ersteren  drflckt,  wodurch  ein  com- 
paotes  Seifenkiflmpchen  entsteht ,  das  sich  hernach  nur 
schwer  auflöst)  die  Reibe,  mit  der  man  den  grünen  Schwei* 
zerkfise  zu  reiben  pflegt.  Die  Seifentheilchen  lösen  sich  dann 
in  dem  ammoniakbaltigen  Weingeist  sammt  den  übrigeo 
Ingredienzien  innerhalb  3^4  Tagen  ohne  angewandte  Wärme, 
so  dass  das  Ganze  die  Gonsistenz  einer  Gelatine  hat 

G.  W«  Grassmann,  Apoth.  in  St.  Petersbni^  (Buch- 
ner^s  Repertorium  f.  d.  Pharm.  1828,  XXVII,  243)  em- 
pfiehlt die  Anwendung  der  Bntterseife  zum  Opo- 
deldoc  und  giebt  die  Beschreibung  und  Abbildung  einer 
Yorrichtung  zum  Filtriren  desselben ,  mit  einem  Worte  eines 
Opodeldoctrichters.  Büchner  bemerkt  dazu,  dass, 
wer  die  von  Plagemann  in  Stockholm  im  Repertorium  filr 
Pharm.  1823,  Bd.  15,  S.  453  beschriebene  und  abgebildete 
sehr  zweckmässige  Vorrichtung  zum  Filtriren  der  Ca* 
caobutter  besitze,  dieselbe  eben  so  gut  auch  zum  Fil- 
triren des  OpodeldocB  gebrauchen  könne,  wenn  ein  Trichter 
hineingepasst  werde ,  der  mit  einem  gutschliessenden  Deckel 
versehen  sei,  um  die  Wasserdämpfe  vom  Opodeldoc  abzo* 
halten. 

CaflEnzmann  in  Pirna  beschreibt  die  Zubereitung 
der  Seife  zu  krjstallfreiem  Opodeldoc,  (Journ.  f.  techn.  und 
Ökonom.  Chemie,, von  O.  L.  Erdmann  1828,  Bd.  I;  daraus 
in  Buchners  Report  XXYUI,  S.  301;  im  Archiv  d.  A.-V. 
XXVI,  S.  215);  Behandlung  der  Seife  mit  Kochsalz  und 
phosphors.  Natron. 

Ferrari's  Vorschrift  zur  Bereitung  von  Opo- 
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deldoc  (Archiv  d«  Pharm.  1836,  LV,  238)  lässt  die  Seifen - 
lösang  durch  gereinigte  Thierkohle  entfärben;  ebenso 
Musculus  (Arch.  Pharm.  II.  R.  1850.  Bd.  63,  8.  74),  der 
auch  Holzkohle  hierzu  empfiehlt. 

Reinige  Apoth.  in  Gefell,  (Archiv  d.  Pharm.  1846, 
n.  R.  XLY.  Bd.,  S.  178),  schöner  Opodeldoe  aus  But- 
terseife: 2Unzen  Seife,  3  Drachm.  Kampfer  auf  20  Unaen 
W  eingeist  von  0,820-0,825  n.  d.  nöth.  Menge  von  äth. 
Oel  nnd  Salmiakgeist.  Die  gefüllten  Gläser  sind  erkalten  zu 
lassen,  ohne  sie  zu  bewegen. 

Dünhanpt,  Apoth.  in  Wolfenbüttol,  (Arch.  d.  Pharm. 
1846,  n.  R.  XLVni.  Bd.,  S.  6—8  und  S.  210),  Darstel- 
lung eines  klaren  Opodeldoe  ohne  Filtration:  Man 
löst  die  gut  ausgetrocknete  Natronseife  (Sapo  domesticus) 
und  den  Kampfer  in  Weingeist  von  80^  Richter  (unter  Er- 
wärmung der  Flasche  in  heissem  Wasser),  giesst  äther. 
Oele  und  Salmiakgeist  hinzu,  bewegt  und  schüttelt  den  In- 
halt der  Flasche  so  lange,  bis  sich  eine  Trübung  einstellt, 
eine  Substanz  sich  abscheidet  und  die  Lösung  klar  erscheint; 
man  colirt  rasch  durch  Leinwand  in  eine  gut  zu  verschlies- 
sende  Büchse,  die  man  sogleich  in  kaltes  Wasser  stellt. 

Ich  beende  hier  meine  Wanderung  durch  die  Laboratorien 
unserer  wackeren  Apotheker;  überall  bei  Mittheilung  ihrer 
praktischen  Erfahrungen  beobachteten  diese  Männer  die 
grösate  Bescheidenheit  und  hatten  nur  das  einzige  Ziel  im 
Auge ,  ihren  Collegen  nützliche  Winke  zu  geben.  Um  so 
mehr  ist  die  Eingangs  erwähnte  Aeusserung  des  Wiener 
Herrn  Collegen  zu  bedauern ;  sie  wird  nur  dadurch  erklärlich 
dass  Herr  Prof.  Scheider  nie  Pharmaceut  gewesen  ist  und 
nun  über  pharmaceutische  Arbeiten  lieblos  aburtheilt.  Wir 
Apotheker  nehmen  gern  auch  von  Anderen  Belehrung  an, 
nur  muss  sie  nicht  mit  Ueberhebung  gegeben  werden. 

Jena,  den  3.  April  1871.  H.  L. 
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4 
Bemerkungen  über  Himbeersjrap; 

▼on 

Demselben. 

Pharmacopoea  aniversalis  von  Geiger  und 
Mohr  1845  bandelt  S«  770  ober  Sucens  im  AUgemeiDeD, 
S.  778  über  Syrape  im  Ailgemeinea  und  S.  798  über  Sj- 
rup.  Bubi  Idaei  insbeBondere. 

Pharm,  borussica  ed.  V.,  1829  verlangt  ein  Zinn- 
gef&88  zum  Kochen  der  Syrnp.  Berberidnm,  Cerasomm, 
Mororum ,  Ribium,  Bubi  fruticosi ,  Bub.  Idaei  u.  Succ.  Citri 
Ed.  VI  schweigt  über  das  zu  benutzende  Geftss;  ebenso 
Ed.  yil  und  Pharm.  Germauiae. 

Fr.  Jahn  (Arch.  Pharm.  IL  B.  1844,  Bd.  37,  S.  289) 
macht  auf  einen  Zinngehalt  solchen  Sympes  aufmerksam. 
Das  Versieden  des  Himbeersaftes  in  zinnernen  Kesseln  ist 
aber  auch  die  Ursache,  dass  dieser  Syrup,  wenn  durch 
irgend  einen  Zufall  das  Auflösen  verzögert  oder  zu  weit 
getrieben  wird,  oft  schon  während  der  Bereitung  seine 
schöne  rothe  Farbe  einbüsst,  oder  doch  nach  einiger  Zeit 
dieselbe  in  eine  mehr  blaurothe  umsetzt.  In  Conditoreieo 
herrscht  der  Grundsatz,  Fruchtsäfte  niemals  in  Zinn, 
sondern  in  blanken  kupfernen  Kesseln  zu  versieden, 
weil  man  ebenfalls  die  Erfahrung  gemacht,  dass  dieselben 
im  erstereu  Falle  ihre  Farbe  verändern. 

Darauf  hin  und  weil  ihm  nicht  bekannt  geworden,  dass 
Zuckersäfte  aus  Conditoreion  schädliche  Eigenschaften  ge- 
zeigt, habe  er  es  gewagt,  den  Himbeersaft  ebenfalls  in  einem 
kupfernen  Kessel  abzukochen  und  dieses  Wagestück  sei  mit 
ganz  gutem  Erfolge  gekrönt  worden :  das  Product  sei  vor- 
trefflich roth  von  Farbe  und  HS  gebe  keine  Spur  von  Kupfer 
darin  zu  erkennen. 

Nach  dein  Jahrb.  f.  prakt  Pharm.  Bd.  VIIL  H.  3.  em- 
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pfehlen  auch  Lenbe  und  Mauch  die  Anwendung  blanker 
kupferner  Kessel  zur  Bereitung  des  Syrup.  Rubi  Idaei, 
aber  ohne  Angabe  des  Grundes« 

W.  Wollweber,  Verwalter  der  Ohlenschlager'schen 
Apotheke  zu  Frankfurt  a.  M.  (Archiv  der  Pharm.  11.  R.  111. 
Bd.  1862,  S.  213  u.  ff.)  giebt  an,  dass  er  Fruchtsäfte  seit 
17 Jahren  in  einem  grossen  30 Pfunde  fassenden  kupfernen 
Kessel  koche.  Derselbe  giebt  dann  weitere  Andeutungen 
aber  die  Gährung  der  Himbeeren ;  sie  darf  die  weinige  nicht 
überschreiten  und  nicht  in  eine  essigsaure  übergehen.  36 
Pfund  Himbeeren  gaben  ihm  etwa  20  Pfund  filtrirten  Saft 
oder  56  Pfunde  Himbeersjrup* 

Zuweilen  kommt  es  vor^  dass  Himbeersaft  sehr  schwer 
filtrirt  und  dabei  einer  Zersetzung  anheimfUllt  Man  kann 
nach  Marquart  die  Filtration  ungemein  erleichtern,  wenn 
man  dem  trüben  Safte  eine  geringe  Menge  Milch  zu- 
setzt und  damit  tüchtig  durchschüttelt.  (Pharm.  Centralhalle 
1864;  Arch.  d.  Pharm.  H.  R.  Bd.  124,  1865,  S.  251.) 

Pbarmacopoea  universalis  von  Geiger  und 
Mohr  (a.  oben  cit.  Stelle)  verlangte',  dass  bei  Gährung  des 
Himbeersaftes  dieselbe  nicht  bis  zu  dem  Grade  vorschreite, 
daas  geistiger  Geruch  und  Geschmack  eintrete.  Einige 
Säfte  würden  aufs  Leichteste  geklärt  durch  Zusatz  von  etwas 
Saccus  üerasorum,  so  Succus  Ribis  Grossulariae  et  Rubi 
Idaei;  Succ.  Pomorum  et  Cydouiorum  gäben  auch  einen 
lichteren,  klaren  Saft,  wenn  sie  mit  süssen  Mandeln  ge- 
schüttelt würden. 

Friedr.  Mohr^  Commentar  zur  preuss.  Pharm.  1865, 
S.  619  empfiehlt  ebenfalls  das  Aufkochen  des  Saftes  in  einem 
rothkupfernen  Kessel,  der  auf  freiem  Feuer  steht;  ver- 
zinnte Kessel  seien  zu  vermeiden,  da  sie  den  Saftsyrupen 
eine  violette,  bläuliche  Färbung  mittheilen.  Eine  Verun- 
reinigung durch  Kupfer  sei  nicht  zu  befürchten,  namentlich 
wenn    durch    verdünnte  Schwefelsäure  das  Oxyd   entfernt 
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and  nach  dem  AuBBchwenken  mit  Wasser  der  Saft  gleich 
in  den  ungetrockneten  Kessel  gegeben  und  erhitzt  werde. 

Im  Pharmac.  Wochenblatt  ans  Würtemberg 
(daraus  im  Areb.  d.  Pharm.  2.  B.  129.  Bd.  1867,  S.  162) 
wird  überhaupt  ein  Kochen  des  Sjrup.  Bubi  Idaei  in  me- 
tallenen Pfannen  widerrathen,  um  der  rothen  Farbe  keinen 
Eintrag  zu  thun«  Das  Gährenlassen  nach  der  alten  Keller- 
methode solle  man  aufgeben ,  vielmehr  die  Himbeeren  in 
einem  neuen ,  wohl  ausgekochten  (bleifreien)  irdenen  TopCd 
ins  Wasserbad  stellen  und  so  mit  einem  Porzellandeckel  be- 
decken« dass  die  aus  den  erhitzten  Früchten  aufsteigenden 
Dämpfe  wieder  zu  Flüssigkeit  verdichtet  zu  den  Früchten 
zurücktropfen.  Die  Früchte  werden  öfters  umgekehrt  und 
so  lange  erhitzt,  bis  der  Inhalt  des  Topfes  fast  gleiche  Tem- 
peratur mit  dem  umgebenden  Wasser  hat«  Dann  holt  man 
den  Topf  heraus,  lässt  ihn  wohlbedeckt  1—2  Tage  stehen 
und  presst  die  Früchte  aus.  Der  Saft  erlangt  so  ein  viel 
dunkleres  Ansehen,  als  diejenigen,  welche  3  —  6  Tage  im 
Keller  gestanden*  Man  lässt  den  Saft  je  pach  der  Luft- 
temperatur 1— -3  Tage  sich  abklären,  filtrirt  den  Satz  und 
kocht  den  klaren  Saft  mit  dem  Zucker  in  irdenen  oder 
porzellanen  Geschirren  einmal  auf. 

Herr  Apotheker  Eduard  Schmidt  in  Weida  theilte 
mir  unterm  30.  August  1870  über  Sjrup*  Bubi  Idaei  Fol- 
gendes mit: 

„Wir  bereiten  einen  solchen  von  trefflicher  Beschafien- 
heit  aus  nicht  filtrirtem  Saft.  Wir  überlassen  (nach.  Pharm. 
Centralhalle ,  Nr.  40,  Seite  363)  die  zerquetschten  Früchte 
der  Gährung  bei  warmen  Wetter  2,  bei  kühlerem  3  bis  4 
Tage  und  zwar  an  einem  warmen  Orte ,  z.  B.  in  der  Kräu- 
terkammer; dann  wird  gepresst  und  der  ausgepresste  Saft 
in  einem  blaukgescheuerten  rothkupfernen  Kessel 
auf  80  bis  90^  C.  gebracht,  um  dem  Gährungsprocess  ent- 
gegenzutreten.   Man   fügt  nun   (auf  Herrn  Polster's  An- 
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rathen)  flSr  je  600  Theile  Saft  1  Th«  yod  Staub  gereiDigtes 
CaragaheenmooB  zu,  erhitzt  kurze  Zeit  und  colirt,  um 
das  Moos  zurückzuhalteu,  durch  gute  reine,  aber  grobe  Lein- 
wand. Jetzt  setzt  man.  den  Saft  in  Töpfen  2 — 3  Tage  ruhig 
bei  Seite  und  giesst  dann  den  geklärten  Saft  vom  Boden- 
satz ab.  Der  mit  Zucker  aufgekochte  Saft  giebt  ein  schön- 
ge&rbtes,  kUrea,  wohlschmeckendes  und  angenehm  riechen- 
des Präparat.^ 

Eine  Probe  solchen  Sjrup.  Rubi  Idaei  finde  ich  heute 
(den  20.  April  1871)  noch  ebenso  schön  roth  geßirbt,  klar, 
wohlriechend  und  reinschmeckendi  als  im  vorigen  Sommer, 
wo  Hr«  Schmidt  mir  eine  Probe  solchen  Syrups  zur  An- 
sicht sendete. 

Die  Himbeeren  sind  schon  von  Scheele  untersucht 
worden^  nach  ihm  sind  Aepfelsäure  und  Citronen- 
s&nre  in  denselben;  Hermbstttdtfand auch  Essigsäure 
und  John  Pektin  darin. 

L.  Fr.  Bley  (Archiv  d.  Pharm.  IL  R.  63.  Bd.,  S.  248) 
isolirte  das  Geruchsprincip  der  reifen  Himbeeren  und 
erhielt  aus  30  Pfund  Himbeeren  5  Gran  eines  mit  den  Was- 
serdämpfen übergehenden  ätherisch-öligen  Körperd,  der  gleich 
Glimmerblättchen  theils  im  Wasser  schwamm;  theils  darin 
untersank.  Er  constatirte  ebenfalls  Aepfelsäure  und  Ci- 
tronensäure,  dann  krystallisirbaren  Zucker  und  iso« 
lirte  den  rothen  Farbstoff,  der  mit  Bleioxyd  eine  hell- 
blaue Verbindung  liefert,  unter  Einwirkung  der  Luft  schnell 
braunroth  und  durch  Alkalien  braun  geftrbt  wird;  er 
ist  in  Alkohol  und  in  Wasser  löslich« 

Bei  einer  chem,  Untersuchung  der  wichtigsten  Obst- 
arten (Annalen  d.  Chem.  u.  Pharm.  1857,  Bd.  101  S.  219) 
Itess  Fresenius  von  einigen  seiner  Schüler  auch  die  Him* 
beeren  quantitativ  analysiren: 

a)  Rotfae  Waldhimbeeren,  1854  analys.  v«  Max  Gal- 
lenkamp; 
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b)  Rotbe  Oartenbimbeeren  1855  analys.  vouL.  Zervas; 

c)  Weisse       '„  ^  »        9      n     E.  Lenssen« 
a.          b.          c. 

3,597    4,708    3,703  Proc.  KrQtnelzacker  und  Fracbtsacker, 
1,980    1,356     1,115    „    freie  Säure  ausgedrückt  als  Aepfel- 

säurehjdrat, 
0,546    0,544    0,665    „     eiwcissartige  Substanzen, 
1,107     1,746    1,397     „     lösliche  Pektinstoffe,  Gummi,  Farb- 
stoffe ,  Buspendirte  Fette,  ge- 
bundene Organ.  Säuren  9 
0,270    0,481    0,380    „     Äschenbestandtheile. 


7,500    8,835    7,260    „    Summe  der    in   Wasser  löslichen 

Substanzen. 
8,460    4,106    4,520    „     Cellulose,    Kerne  und    Schalen 

(inclus.  der  Asche), 
0,180    0,502    0,040    „     Pektose, 
(0,134)  (0,296)  (0,081)  „    Äschenbestandtheile. 

8,640    4,608    4,560    „   -  Summe  der  in  Wasser  unlöslichen 

Substanzen. 
83,860  86,557  88,180    „     Wasser. 

100      lÖÖ       iöo 

Die  Anwesenheit  der  Pektinsubstanzen  ist  die  Ursache 
der  schleimigen  Beschaffenheit  des  frischen  Himbeersaftes. 
Durch  eine  gelinde  Gährung  der  zerquetschten  Himbeeren 
werden  die  Pektinstoffe  so  verändert,  dass  sie  dem  Auspressen 
des  Saftes  nicht  mehr  hinderlich  sind  und  den  fertigen  Saft 
nicht  mehr  gallertartig,  machen. 

£dmond  Fr^my's  umfassende  chemische  Unter- 
suchungen über  das  Reifen  der  Früchte,  über  Pek- 
tin, Pektose,  Pektase  etc.  geben  reichliche  Belehrung 
über  die  Umwandlungen  dieser  schleimigen  Stoffe.  Die  Ori- 
ginalabhandlung findet  sich  in  den  Annales  de  chimie 
et  de  phys.  3.  Sör.  XXIV,  5.  (1848);  Uebersetzungen  s.in 


Toxikologie  der  Körper  der  Benzingrappe  eto.  489 

deo  Annalen  der  Chemie  nnd  Pharmacie  1849^  67« 
Bd.;  S.  257—304,  im  Journal  für  praktische  Chemie  45,385 ; 
ein  A.u8ZQg  in  Liebig-Kopp's  Jahresh.  für  1847  nnd  1848, 
S.  796—808  und  im  Archiv  der  Pharmacie  1849,  H.  B.  59. 
Bd.,  8.  187  —  190.  N.  Gräger  gab  eine  Uebersetznng 
(Halle  1851)  und  L.  F.  Bley  eine  Besprechung  der  letzteren 
im  Archiv  d.  Pharm.  1851,  IL  R.  68.  Bd.,  S.  72.  79. 


5. 

Zur  Toxikologie  der  Körper  der  Benzingruppe,  des 

Nitroglycerins,  der  Salpeter-  und  Schwefelsäure ; 

TOD 

Dr.  W.  Starkow  aus  St.  Petersburg. 

Aus  Verfassers  Arbeit  resultirt :  1)  Der  Ersatz  des  Was- 
serstoffes in  den  Kohlenwasserstoffen  durch  das  Radical  NOg 
verändert  den  ursprünglichen  Charakter  ihrer  Wirkung  und 
verstärkt  ihre  toxische  Eigenschaften ,  wenn  sie  nur  in  ge- 
hörigem Grade  löslich  sind.  Z^gleich  erkalten  die  Nitro- 
produkte  einen  neuen ,  dem  Kohlenwasserstoffe  und  Chlor- 
prodnkte  nicht  eigonthümlichen  und  in  seinem  Wesen  von 
deo  letzteren  verschiedenen  Effect  aufs  Blut.  Bei  den  z.  B. 
durch  Binitrobenzin  (C^H«  [2NO2])  vergifteten  Thieren  gab 
das  Blut  in  allen  Fällen,  ohne  Ausnahme,  ausser  den  zwei 
Oxjhämaglobinstreifen  noch  einen  Absorptionsstreifen  auf 
der  Grenze  des  rothen  und  orange  Theiles  des  Spectrums 
entsprechend  der  Frauenhofer'schen  G-Linie.  Dieser  Streifen 
des  sauren  Haematins  wurde  auch  an  Blut  erhalten,  welches 
in  unmittelbarer  Berührung  mit  Binitrobenzin,  ausserhalb  des 
Organismus,  gebracht  wurde.  Restituirende  Mittel,  wie  Schwe- 
felammonium oder  eine  ammoniakalische  Lösung  von  wein- 
steinsaurem Eisenoxyd,  rücken  den  Streifen  etwas  nach  rechts. 
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Nach  Eio Wirkung  aber  von  NHg  varschwindet  er,  nur  die 
2  OxyhämaglobinstreifeD  hinterlassend;  gleichzeitig  erhielt 
die  Blatlösnng  auch  eine  grelle  kirschrothe  Farbe  und  eine 
grössere  Durchsichtigkeit  Bei  Nitrobenzin,  Nitroanilin  ond 
Nitronsphthalini  in  denen  ein  H  durch  das  Badical  NO} 
ersetzt  ist,  war  der  Streifen  des  sauren  Hämatina  auch  im 
Spectrum  bemerkbar ,  doch  zeigte  es  sich ,  dass  er  im  Blnte 
der  vergifteten  Thiere  nicht  so  deutlich  ausgesprochen  war, 
im  Blute  ausserhalb  des  Organismus  dagegen  bildete  sich 
der  besprochene  Streifen  nicht  sogleich ,  wie  beim  Nitro- 
benzin, sondern  nach  Verlauf  einiger  Stunden.  Diesem 
entsprechend  erwies  sich  auch  die  toxische  Wirkung  der 
erwähnten  viel  schwächer  als  beim  Nitrobenzin. 

Ghlorbenzin  (CeH^Ol)  und  Benzin  standen  dem  Nitro- 
benzin hinsichtlich  der  Stärke  ihrer  Wirkung  weit  nach :  sie 
erzeugten  nicht  den  oben  erwähnten  Effect  aufs  Blut  Im 
Spectrum  waren  nur  die  2  Oxyhämaglobinstreifen  zu  sehen, 
die  sich  zu  den  restituiropden  Mitteln  normal  verhielten. 
Ausserhalb  des  Organismus  scheidet  das  Blut,  der  Einwirkung 
des  Chlorbenzin  und  Benzin  unterworfen,  sehr  bald  H&ma- 
globinkrystalle  aus.  Eine  solche,  die  Blutkörperchen  auf- 
lösende Wirkung,  entstand  in  einem  viel  stärkeren  Ghnde 
bei  Einwirkung  von  Ghlorbenzin,  so  dass  das  ganze  Fel^ 
unter  dem  Mikroskope  von  Blutkrjstallen  eingenommen  er- 
schien und  kein  einziges  Blutkörperchen  aufgefunden  werden 
konnte.  Beim  Binitrobenzin  dagegen  erschienen  die  Blut- 
körperchen unter  dem  Mikroskope  unverletzt,  nur  verkleinert 
und  mit  schärferen  Conturen.  Beim  Nitrobenzin  waren  in 
sehr  geringer  Anzahl  auch  Blutkörperchen  zu  finden,  über- 
haupt aber  bot  die  Mehrzahl  der  Btutkörperchen  Veränder- 
ungen dar,  die  den  durch  Binitrobenzin  hervorgerufenen 
ähnlich  waren. 

2)  Die  Wirkungen  des  Anilins  (GaH7N)  aufs  Blut  kann 
man   mit  derjenigen  von  NHg   und  PH3  vergleichen.    Das 
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Anilin  vernichtet^  gleich  dem  NHs  and  PHs  das  Hämaglobin, 
ohne  den  H&matinstreifen  wieder  herzustellen  oder  ihn  her- 
vorsorufen.  Bei  der  unmittelbaren  Einwirkung  des  Anilins 
auf  8  Blut  ausserhalb  des  Organismus  erweist  sich  das  letztere 
unter  dem  Mikroskope  im  höchsten  Grade  verändert.  Man 
sieht  gar  keine  zerstörten  Blutkörperchen,  aber  auch  keine 
Blutkrjfltalle,  nur  das  herausgeflossene  Protoplasma  stellt 
dentliche,  inselförmig  begrenzte  und  scharf  contourirte  Massen 
auf  einem  tr&ben  und  feinkörnigen  Felde  dar.  Das  Nitro- 
anilin  bewirkt  unter  dem  Mikroskope  Veränderungen,  die 
theila  dem  Anilin,  theils  dem  Binitrobenzin  gleichen :  schwe- 
felsanrea  Anilinsalz  gab  immer ,  ohne  Ausnahme ,  im  Spec- 
trum  einen  Streifen  des  sauren  Hämatin,  sowohl  im  Blute 
ausserhalb  des  Organismus,  wie  auch  im  Blute  vergifteter 
Thiere. 

3)  Das  Binitrobenzin,  dessen  giftige  Wirkung  in  der 
Toxikologie  eine  neue  bis  jetzt  noch  unbekannt  gewesene 
Tbataache  ist,  bietet  in  toxikologischer  Hinsicht,  abgesehen 
von  seinen  anderen  bereits  erwähnten  Eigenschaften,  inso- 
fern noch  Interessantes,  als  die  starke  giftige  Wirkung  dieses 
Präparates  in  keinem  Verhältniss  zu  seiner  schwachen  Lös- 
lichkeit steht. 

4)  Einen,  dem  Nitrobenzin  analogen  chemischen  Effect 
aof  daa  Blutpigment  erzeugte  das  Nitroglycerin,  welches 
seiner  toxischen  Wirkung  nach  dem  Binitrobenzin  sehr  nahe 
steht,  doch  von  letzterem,  trotz  seiner  geringen  Löslichkeit, 
in  der  giftigen  Wirkung  übertroffen  wird«  So  sind  z.  B.  3 
Gran  Binitrobenzin,  in  den  Magen  eines  Hundes  von  mittlerer 
Grösse  eingeführt,  wenn  auch  eine  langsam  wirkende  (2—3 
Tage),  so  doch  eine  absolut  tödtliche  Gabe. 

5)  Veränderungen  im  Blute,  analog  den  durch  die  ni- 
trirten  Körper  erzeugten,  werden  durch  Salpeter-  und  Schwe- 
felsäure hervorgerufen.  Sie  gaben  gleichfalls  den  sauren  Hä- 
matinstreifen  im  Blute  der  vergifteten  Thiere,  der  aber  durch 
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Salzsäure  y  PhospborBäure  o.  A.  nicht  iienrorgerofen  wird. 
Aasserdem  erzeugen  Salpeter-  und  Seh wefels&ure ,  in  den 
Magen  eingeführt,  intensive  Veränderungen  des  Blutes;  folg- 
lich sind  dieselben  ausser  der  örtlich  zerstörenden  Einwirkoog 
noch  durch  Wirkung  aufs  Blut  giftig« 

6)  Von  einigen  organischen  Nitroverbindungen  kaun 
man  positiv  behaupten ,  dass  sie  ihre  toxische  Wirkung  deo 
neuen  Eigenschaften  verdanken,  die  sie  durch  die  Substitotion 
des  H  durch  das  Badical  der  Salpetersäure  erhalten.  Zu- 
gleich wird  auch  die  Ursache  der  so  giftigen  Wirkung  des 
Nitroglycerins,  welches  in  den  letzten  Jahren  beständig  die 
Aufmerksamkeit  der  Toxikologen  in  Anspruch  nimmt,  leicht 
verständlich ,  und  somit  kann  dieses  1tf ittel  in  jetziger  Zeit 
auch  nicht  mehr  zu  den  Nervinis  gerechnet  werden. 

7)  Die  Meinung  von  Letheby  über  die  Möglichkeit 
der  Verwandlung  des  Nitrobenzins  im  Organismus  in  Anilin 
kann  bei  dem  jetzigen  Stand  unseres  chemischen  Wissens 
nicht  unbedingt  verworfen  werden ,  entzieht  sich  aber  den- 
noch der  Kritik  in  Hinsicht  der  2.  Hälfte,  d.  h.  hinsichtlich 
der  Erklärung,  dass  die  toxische  Wirkung  des  Nitrobenzins 
von  dem  sich  aus  ihm  im  Körper  bildenden  Anilin  abhänge. 
Das  Binitrobenzin  wenigstens  zwingt  uns  zu  der  Annahme, 
dass  seine  giftige  Wirkung  nicht  von  dem  sich  im  Organis- 
mus bildenden  Körper  des  NHg  —  Typus,  Nitroanilin  oder 
Semibenzidam  abhänge,  sondern  vom  Process  ihrer  Entsteh- 
ung selbst,  falls  ein  solcher  stattfindet. 

8)  Die  Anwendung  des  Chlorbenzins  (GeH^Ol)  anstatt 
des  Aethers  zur  Darstellung  von  Blutkrystallen  ist  be- 
achtenswerth,    (Virchows  Archiv.  1871,  Bd.  52,  H.  4.) 
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6. 
Zwei  Fälle  von  Tetanus  mit  Oliloralhyclrat  be- 
handelt; 

Yon 

Dr.  Loehner  id  Scbwabach. 

Der  Zufall  wollte  es,  dasa  ich  im  Dezember  1870  zu 
gleicher  Zeit  zwei  F&lle  von  tranmatischem  Tetanos  zor  Be* 
obachtung  bekam,  die  beide  mit  Choralhjdrat  behandelt 
worden  and  durch  die  Verschiedenheit  ihres  Auftretens  and 
Aosgangs  von  allgemeinem  Interesse  sein  dürften^  wenn  auch 
die  Frage  ttber  die  Wirkung  des  Choralhydrats  bei  Tetanus 
durch  die  Arbeit  O.  Liebreiches  (Berliner  klin.  Wochen- 
schrift 1870  Nr*  43)  als  abgeschlossen  betrachtet  werden 
kann« 

Der  eine  Fall  betraf  einen  preussischen  Sergeanten  J« 
E. ,  der  am  S.  Dezember  bei  Artenay  verwundet  worden 
war  ond,  nachdem  er  einige  Tage  auf  einem  Bauemwagen 
auf  der  Landstrasse  gefahren  war ,  von  Lagny  aus  mittelst 
Spitalzug  im  geheizten  Wagen  am  20.  Dezember  Abends  9 
Uhr  hier  im  Bahnhof  ankam  und  von  da  ins  Feldlazareth 
aufgenommen  wurde.  Die  Wunde  sah  nicht  bedeutend  aus, 
die  Gewehrkugel  war  am  linken  Oberschenkel  etwas  nach 
hinten  vom  Trochanter  eingedrungen,  hatte  die  Musculatnr 
durchbohrt  und  war  nach  hinten  und  innen  wieder  ausge- 
treten. 

Der  Kranke,  der  nicht  gehen  konnte  und  mittelst 
Tragbahre  ins  Lazareth  geschafft  worden  war,  klagte  viel 
fiber  reissende  Schmerzen  im  ganzen  Schenkel,  die  er  im 
Spitalwagen  nicht  gehabt  hatte ;  dabei  sehr  starker  Schweiss, 
die  Eiterung  war  normal.  Zwei  Tage  nach  der  Aufnahme 
sah  ein  fremder  Körper  aus  der  Wunde,  und  wurde  ein 
mehrere  Quadratzoll  grosser  Fetzen  Baumwollenzeug  von  der 
Unterhose  aus  der  Wunde  gezogen,  dazu  noch  Stücke  eines 
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wollenen  Hemdes  und  eine  haarige  Masse;  erat  jetzt  zeigte 
der  Kranke  einen  Tabaksbeutel  von  Pelz^  den  er  im  Mo- 
ment der  Verwundung  am  Säbelgri£f  hängen  hatte,  und  der 
von  der  Eugel  durchbohrt  war;  von  diesem  Pelz  rührten 
die  vielen  Haare  her  und  ein  Stückchen  Zeug  vom  Fatter 
desselben.  Das  Ausspülen  der  Wunde  mit  dem  Irrigator 
machte  Schmerzen,  und  klagte  der  Kranke  immer  wieder 
über  reissende  und  krampfhafte  Schmerzen  in  Wade  und 
Oberschenkel.  Am  23.  Dezember  bemerkte  er  zum  ersten- 
male,  dass  er  seine  Zähne  nicht  gehörig  auseinander  bringe 
und  daher  kein  Fleisch  essen  könne,*  und  dass  die  Zunge 
schwer  ward.  —  Am  24.  Dezember  hatte  der  Kinnbacken- 
krampf  etwas  nachgelassen,  die  Zunge  war  nicht  mehr  so 
schwer  wie  gestern;  auf  eine  Dosis  Morphium  war  einige 
Stunden  Schlaf  und  Schmerzfreiheit  erzielt  worden.  Aas 
der  Wunde  wurde  noch  ein  Oewebsstück  entfernt,  und  das 
Wasser  des  Irrigators  lief  jetzt  im  Strahl  durch  den  Schnss- 
canal,  der  ungeheure  Schweiss  dauerte  fort.  Am  25.  Dezember 
wieder  viel  Schmerz ,  keia  Schlaf,  stossende  Streckkrampfe 
in  den  Beinen ,  Klagen  über  schmerzhafte  Krämpfe  und 
Steifigkeit  im  Bücken.  Die  Respiration  blieb  immer  frei. 
Trismus  stärker,  Zunge  schwer  beweglich,  kann  gar  nichts 
kauen,  isst  nichts,  trinkt  aber  gerne  und  viel  Bier ,  das  ihn 
beruhigt  Ich  begann  nun  ihm  Chloralhydrat  in  Dosen  von 
2,0  zu  geben  und  zwar*  täglich  zweimal,  so  dass  er  fast 
beständig  im  Dusel  und  Schlaf  erhalten  wurde,  da  man  be- 
merkte ,  dass  im  Chloralschlaf,  der  oft  10  und  mehr  Stunden 
dauerte,  der  Krampf  nur  sehr  selten  kam,  und  der  Kranke 
sich  verhältnissmässig  gut  befand.  Bier  und  Schnaps,  an 
welch  letzteren  der  Kranke,  ein  alter  Soldat,  der  schon  die 
Feldzüge  1864  und  1866  mitgemacht  hatte,  sehr  gewöhnt 
war,  trank  derselbe  reichlich.  —  Am  30.  Dezember  wsr 
noch  Trismus  vorhanden,  Patient  konnte  blos  inFlüssigkdt 
erweichte  Brodstückchen  schlucken.     Der  Verband,  der  tag- 
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lieh  zweimal  besorgt  warde,  war  dem  Manne  sehr  unange- 
nehm^ da  er  dabei  Schmerzen  in  der  Wunde  und  streck- 
ende Kr&mpfe  bekam,  wobei  die  Muscnlatar  des  ganzen 
Beins  und  des  Rückens  steif  und  hart  wurde.  Das  Wasser 
lief  immer  durch  die  Wunde,  und  trotzdem  wurde  am  2. 
Januar  wieder  ein  Fetzen  von  einem  wollenen  Hemd  ans 
der  Wunde  gezogen.  Trismus  und  Streckkrämpfe  bestanden 
noch  in  der  schlaffreien  Zeit.  —  Am  4  Januar  1871  kamen 
die  Streckkrämpfe  nicht  mehr  so  oft  und  nicht  mehr  so 
heftig*  Schweiss  noch  stark*  Trismus  leichten  Grades  noch 
▼orhanden.  Die  Wunde  eitert  wenig,  granulirt  gut.  —  So 
ging  alles  fort,  bald  waren  die  Krämpfe  etwas  stärker,  bald 
weniger  stark.  Verband  und  Auswaschen  erregten  immer 
Schmerzen  und  tetanische  Streckungen,  jedesmal  stand  dabei 
der  Schweiss  in  grossen  Tropfen  auf  dem  Gesichte.  Das 
Cbloralhydrat  liess  allmählig  in  seiner  Wirkung  nach,  so 
daaa  wir  auf  zweimal  täglich  3,0  steigen  mussten ,  was  Pa- 
tient ganz  gut  vertrug,  einmal  nahm  er  sogar  auf  eigene 
Faust  2;><3,0  auf  einmal  ohne  Schaden,  nur  schlief  er  zwölf 
Stunden  lang  darauf,  erwachte  aber  gestärkt  und  ohne 
Kopfweh.  Das  Wasser  lief  immer  durch  die  Wunde;  die- 
selbe eiterte  fortwährend  und  schloss  sich  erst,  als  am  19. 
Janoar  nochmal  ein  kleines  Stückchen  Hosentuch  von  der- 
selben ausgestossen  ward.  Von  Tag  zu  Tag  wurde  es  nun 
besser,  der  Kranke  konnte]]] wieder  Fleisch  beissen,  der  Tris- 
mus war  weg;  nur  hie  und  da  kamen  noch  einzelne  streck- 
ende Stösse  in  dem  kranken  Beine.  Vom  27.  Januar  an 
hörten  die  Krämpfe  ganz  auf,  und  der  Kranke  machte  mit 
Krücken  die  ersten  Gehversuche,  die  er  bis  jetzt  mit  täglich 
besserem  Erfolg  fortsetzt.  Auf  die  Nachricht  von  der  Ca- 
pitulation  von  Paris  am  28.  Januar  ging  er  mit  einer  Krücke 
und  einem  Stocke  zum  erstenmal  auf  die  Strasse  vom  La- 
zareth  in  die  Stadt  etwa  600  Schritt  und  ist  im  Laufe  der 
Zeit  vollkommen  genesen«    Am  längsten   hielt  der  Schweiss 
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an ,  doch  nahm  auch  dieser  allmfthlig  ab.  Seit  dem  22. 
Januar  schläft  der  Kranke  aach  ohne  Chloralhydrat  ganz 
got  und  hat  seitdem  keines  mehr  bekommen,  nachdem  er 
circa  70,0  verbraucht  hatte. 

Das  war  ein  glücklicher  Fall.  Der  zweite  ging  nicht  so 
günstig  aus.  Es  war  folgender:  Am  2.  Weihnachtsfeiertag 
spielte  ein  65j&hriger  Bauer  mit  einem  Terzerol,  das  er  nicht 
geladen  glaubte,  dasselbe  ging  unversehens  los,  und  dem 
Manne  der  starke  Schrotschuss  durch  die  linke  Hand.  Eio 
Bader  klebte  die  zerrissene  Hand  mit  Heftpflaster  zusammen 
und  schickte  den  Kranken  ins  Distriktsspital  hieher,  wo  er 
indess  erst  am  28.  Qezember  ankam.  Der  Schnss  hatte  die 
Vola  manus  zerrissen,  den  Mittelhandknochen  des  vierten 
Fingers  zerbrochen  und  aus  dem  Gelenk  gerissen,  und  die 
Haut  des  Handrückens  sternförmig  in  grossen  Fetzen,  aas- 
einander  getrieben ;  die  Wunde  bildete  einen  tiefen  schwarzen 
Crater  voll  nekrosirender  und  pulvergeschwärzter  Oewebs- 
fetzen.  Am  30.  Dezember  war  die  Haut  des  vierten  Fingers 
handscbuhartig  abziehbar,  der  ganze  Finger  nekrotisch  und 
wurde  mit  der  Scheere  abgetragen.  Geringe  Blutung,  das 
Allgemeinbefinden  gut,  so  dass  der  Kranke  öfter  am  Tag 
die  Treppe  hinab  ging,  um  die  im  untern  Stock  liegenden 
Verwundeten  zu  besuchen.  Am  3.  Januar  war  er  bei  grosser 
Kälte,  sehr  leicht  gekleidet  und  ohne  Schuhe,  ebenfalls  einige- 
mal die  Treppe  hinunter  gegangen,  und  darauf  hatte  er  bei 
der  Abendvisite  starken  Trismus,  dem  schon  nach  gans 
kurzer  Zeit  bocksteife  tetanische  Streckungen  des  ganzen 
Körpers  mit  Athembeklemmung  und  Todesangst  folgten, 
dabei  starker  Schweiss.  Chloralhjdrat  2,0  bewirkte  nur  gans 
kurze  Ruhe,  und  am  andern  Morgen  war  der  Kranke  ge- 
storben. Dujrch  die  Verwandtschaft  wurde  ich  an  der  Vo^ 
nähme  der  Section  leider  gehindert,  die  indess  wahrscheinlich 
doch  nicht  viel  Resultat  ergeben  hätte. 

Das  war  ein  sehr  acut  verlaufender  und  deshalb  unglQck- 
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Kcher  FalL  Was  die  nächste  Yeranlasflung  betrifft ,  so  ist 
bei  dem  Bauern  gewiss  die  intensive  Verkältung  des  Pa- 
tienten durch  Herabgehen  vom  heissen  Zimmer  in  den  untern 
Stock  ohne  Schuhe  mit  wenig  Kleidern  als  Ursache  des  Te- 
tanus anzusehen.  Im  ersten  Falle  könnten  allenfalls  auch 
die  fremden  Körper  in  der  Wunde  und  der  von  dort  aus 
entstehende  Eeiz  ursächliche  Momente  abgegeben  haben, 
dafür  spräche  das  Aufhören  der  Krämpfe  nach  völlig  ge^ 
reinigter  Wunde,  ich  glaube  aber,  dass  auch  hier  die  Ver- 
kältung, d.  h.  die  rasche  Aufeinanderfolge  grosser  Tempera- 
tnrdifferenzen  der  umgebenden  Luft,  nächste  Veranlassung 
war.  Der  Spitalzug  kam  nämlich  Abends  9  Uhr  20.  De- 
zember bei  grosser  Kälte  hier  an,  und  musste  der  Kranke, 
der  sehr  zu  Schweiss  geneigt  ist,  vom  warmen  Bett  im  ge- 
heitzten  Wagen»  wo  er  ohne  Hose  lag,  auf  einer  Tragbahre 
mit  einer  nur  wenig  erwärmten  Decke  bedeckt,  einige  hun- 
dert Schritt  weit  ins  Spital  getragen  werden.  Da  wir  die 
Ankunft  des  Zuges  nur  ein  paar  Stunden  vorher  telegraphisch 
erfahren  hatten,  so  war  das  Zimmer  zwar  beheizt,  über  nicht 
gehörig  durchwäimt  und  vor  Allem  die  Betten  eisig  kalt. 
Uebrigens  muss  man  neben  der  Gelegenheitsursache  doch 
noch  eine  individuelle  Disposition  zu  solchen  Befiexkrämpfen 
annehmen*),  denn  unter  ganz  gleichen  Verhältnissen  waren 
damals  65  Verwundete,  theilweise  mit  schweren  Wunden, 
ins  Lazareth  gebracht  worden,  und  bei  keinem  der  andern 
stellte  sich  Tetanus  ein;  viele  von  diesen  hatten  ebenfalls 
Kleiderfetzen  in  den  Wundcanälen,  ohne  weiteren  Schaden 
davon  zu  haben.  Ebenso  war  mit  dem  65jährigen  Bauern 
ein  ebenfalls  65jähriger  Taglöhner,  der  sich  in  gleicher  Weise^ 
nur  ohne  Schrot,  beim  Neajahrschiessen  verletzt  hatte,  auch 
täglich   bei  grosser  Kälte  in   leichten  Kleidern  die  Treppe 


*)  Billroth  Yermathet  ein  Yon  ansBen   Bugefübrtes  Agens.     Ber- 
Uner  kUn.  Wocheniiobr.  1870.  Nr.  52. 
Keaei  Bepert.  C  Pharm.  XX.  32 
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binunter  gegangen^  nnd  doch  lebt  derftelbe  beute  nocti ,  tnid 
heilte  seine  Wunde  ohne  Tetanas.  —  GemeiDsebaftlicfa  war 
beiden  Tetaniscben  die  grosse  Neignng  so  Schweisa.  Im 
Charakter  waren  sie  sehr  verBcbieden :  der  Soldat  ein  leben- 
diger, lastiger,  heiterer  Kamerad,  der  alte  Landmann  ein 
PblegmaticQs,  bei  dem  man  kaum  eine  besondere  Reizbar^ 
keit  wird  annehmen  können.  Es  hat  sich  hier  wieder  die 
alte  Erfahrung  bestfttigt,  dass  blos  Tetanus  mit  protrahirtem 
Verlanf  heilbar  ist,  und  der  sehr  acut  auftretende  immer 
tödttich  endet;  ich  möchte  daher  nicht  gar  an  Tiel  Gewicht 
aaf  die  Wirkung  des  Chloralhjdrat  legen ,  obwohl  es  im- 
merhin angenehm  ist,  den  Kranken  im  Schlaf  seinen  Zu- 
stand und  seine  Schmerzen  vergessen  zu  machen. 

A.  Ballentyne  (Lancet  1870.  L  Nr.  26  conf.  Central- 
blatt  f.  d.  med.  Wissensch.  1870  Nr.  39)  hat  ron  9^  beob- 
achteten FftUen  von  traumatischem  Tetanas  nur  emen  heilen 
sehen  und  denselben  ebenfalls  mit  Chloralhydrat  behandelt 
Dessen  Kranker  hat  in  3  Wochen  195,0  des  Mittels  Ter 
braucht,  doch  auch  dieser  Arzt  äussert  sich  sehr  reseryirt 
Über 'den  heilenden  Einfluss  des  Medicaments.  Und  so  seit- 
dem noch  viele  andere. 

Ich  habe  bis  jetzt  6  Fälle  von  Tetanus  behandelt,  von 
denen  2  geheilt  sind,  und  4  starben.  Den  ersten  gebeiiten 
habe  ich  (im  ärztlichen  Intelligenzblatt  1864  S*  676  mitge- 
theilt)  mit  Curare  behandelt  und  damals  diesem  Mittel,  auf 
De  mm  es  Autorität  gestützt,  Heilwirkung  zugeschrieben, 
aber  der  Fall  war  langsam  aufgetreten  und  langsam  ver- 
laufen. Wenige  Monate  darauf  sollte  ich  erfahren,  dass  bei 
sehr  acutem  Yerfauf  auch  das  Curare  wirkungslos  bleibt 
Es  hatte  sich  eine  Bauemmagd  auf  dem  Lande  einen  zn- 
gespitzten  Pfahl  in  die  Fusssohle  getreten  und  die  Wunle 
wenig  beachtet.  Als  ich  sie  sah,  was  etwa  8  Tage  nach 
der  Verletzung  war,  hatte  sie  bereits  Trismus  und  Tetanns. 
Ich  schaffte   möglichst  schnell  Curare   bei  und  spritzte  der 


I 


Loehner,  TeUuias  mit  Choralhydrat  behandelt.  499 

hoffnangslofl  Darniederliegenden  noch  davon  ein,  aber  schon 
nach  einigen  Stunden  war  sie  eine  Leiche.  Negative  Er- 
folge bei  Behandlang  des  Tetanus  mit  Curare  wurden  da- 
mals auch  von  andern  Aerzten  berichtet  in  der  Berl.  Wo- 
chenschr.  1866  und  in  diesem  Blatt  1867  Nr.  12  von  Dr. 
B  ran  dl  in  Kelheim.  —  Die  beiden  andern  in  meiner  Be- 
handlang Grestorbenen  9  die  mit  Opium  behandelt  worden 
waren,  sind  in  meinem  Bericht  in  diesem  Blatte  1864  kurz 
erwähnt. 

Meiner  Erfahrung  nach  komme  ich  daher  zu  dem  wenig 
tröstlichen  Schluss,  dasB  im  Allgemetnen  bis  jetzt  der  Tetanus 
nicht  blos  ätiologisch  dunkel,  sondern  auch  therapeutisch  unzu- 
gänglich ist,  und  dass  eine  rationelle  Behandlung  nur  bei 
verschlepptem  Verlauf  unterstützend  und  f(5rdemd  auf  die 
Genesung  einzuwirken  vermag,  und  dass  als  solches  unter- 
stQtzendes  Mittel  das  Chloralhydrat  sehr  zu  empfehlen  ist. 
(Bayer,  ärztl.  Intelligenzblatt.  1871,  Nn  16.) 
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Zweiter  Abschnitt. 


Kurze  Mittheilungen  wissenschaftlichen  nnd  praktischen  Inhalts. 


1. 
lieber  die  Dusart'sche  PhosphorreactiDiL 

J.  DalmoD  (J.  de  Cbim.  m^d.  1870,  Mars,  p.  123) 
läBst  den  Wasserstoffstrom  durch  die  auf  Phosphor  zu  prft- 
fenden  organischen  Massen  streichen  und  entzündet  das 
Gas  an  einer  rechtwinkelig  gebogenen,  entsprechend  ausge- 
zogenen Gasröhre.  Schiebt  man  nach  Art  der  chemischen 
Harmonika  über  die  Flamme  eine  hinlänglich  lange,  aber 
enge  Glasröhre,  so  zieht  sich  erstere  zusammen  und  er- 
scheint bei  Gegenwart  von  Phosphor  resp.  phosphoriger 
Säure  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach  grün.  In  Folge  der 
kleinen  Detonationen,  durch  welche  die  Luftsäule  in  der 
Bohre  in  Schwingungen  geräth,  bilden  sich  phosphorescirendo 
Lichtwelien;  beim  weitei^en  Niederdrücken  der  Röhre  wird 
die  Flamme  mehr  und  mehr  zusammengedrückt,  wobei  sie  sich 
dunkelblau  färbt.  Zieht  man  in  diesem  Moment  die  Glas- 
röhre langsam  zurück,  so  bildet  sich  oft,  sobald  sie  die 
Flamme  schneidet,  ein  prachtvoll  smaragdgrüner  Flammen- 
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ringj  welcher  die  Röhre  mit  mehr  oder  weniger  Oesch win- 
digkeit durchläuft.  Hat  man  die  Röhre  im  Inneren  mit 
etwas  Wasser  befeuchtet,  so  gibt  dieses,  mit  salpetersauerem 
Silberoxjd  geprüft,  einen  braunen ^  bald  schwarz  werdenden 
Niederschlag  von  Silber  und  Phosphorsilber. 

Prof.  Neubauer  (und  ebenso  der  Herausgeber  dieser 
Zeitschrift)  kann  die  Angaben  Dalmon's  bestätigen«  In 
angegebener  Weise  ausgeführt  ist  die  Erscheinung  brillant, 
auch  bat  man  keine  Platinspitze  nöthig,  da  in  der  engen 
Glasröhre  der  phosphor haltige  Wasserstoff  aus  der  Glasspitze 
mit  prachtvoll  grünem  Lichte  brennt.  Die  fragliche  Glas- 
röhre muss  jedoch  ungleich  enger  sein  als  diejenigen,  welche 
man  zur  chemischen  Harmonika  verwendet;  ein  Ton  wird 
bei  dem  Versuche  nicht  gehört.  Prof.  Neubauer  fügt  noch 
hinzu ;  dass  der  entweichende  phosphorhaltige  Wasserstoff, 
unangezündet,  in  einem  dunklen  Räume  das  schönste  Phos- 
phoresciren  zeigt,  eine  Erscheinung,  die  an  sich  schon  wie 
bei  dem  Mitscherlich'schen  Versuche  die  Gegenwart  des 
Phosphors  beweist.    (Zeitschr.  für  analjt.  Chemie  X,  132.) 


2. 

Ueber  einige  neue  Reactionen   des  Phenols. 

R.  L  e  X  fand  mehrfachen  Angaben  entgegen ,  dass  reine 
Salpetersäure  in  verdünntem  Zustande  auch  bei  Siedhitze 
nicht  sichtbar  auf  eine  wässerige  Lösung  vom  Phenol  ein- 
wirkt ,  während  die  geringste  Beimischung  von  salpetriger 
oder  Untersalpetersäure  zur  Bildung  von  Nitroderivaten  Ver- 
anlassung gibt,  die  sich  sofort  durch  eine  gelbe  Färbung 
der  Flüssigkeit  charakterisireu.  Versetzt  man  eine  wässerige 
Lösung  von  Phenol  mit  der  Lösung  eines  Nitrites,  so  ent- 
steht beim  Ansäuern  der  Mischung  sogleich,  auch  bei  starker 


1 


502  ^^^  RoMtionwi  dei  PhenoU, 

Verdünnung,  eine  gelbe  Färbung  und  es  scheiden  sich  aii- 
mfthlig  dunkelbraune  Oeltröpfoben  ab.  Dasselbe  zeigt  sich 
bei  der  Einwirkung  ooncentrirter  Salpetersäure.  Wird  die 
«ttf  diese  Weise  in  der  Kälte  erhaltene  Mischung  mit  ttber- 
schttssigem  Natron  versetzt ,  so  entsteht  eine  dunkelbmane 
liösung,  welche  ein  charakteristisches  Verhalten  zu  gewissen 
Beductipnsmitteln  zeigt.  Beim  Erwärmen  mit  Zucker,  Alo- 
minium,  Zink  etc.  wird  sie  zunächst  heller  und  nimmt  dano 
an  der  Oberfläche  9  rascher  beim  Ausgiessen  in  eine  flache 
Schale ,  eine  inteniiv  blane  Farbe  an.  Diese  entsteht  sofort 
durch  die  ganze  Flüssigkeit ,  wenn  man  dieselbe  mit  ante^ 
ohlorigsaurem  Salz  versetzt.  Wird  mit  Zucker  reducirt  uvA 
anstatt  Natron  ^alk  angewendet,  so  erscheint  die  Farbe 
reiner,  wahrscheinlich ,  weil  die  braunen  mit  Natron  ent- 
stehenden Zersetßungsprodukte  des  Zuckers  vermieden  wer- 
den. Der  so  gebildete  blape  Farbstofi^  ist  gegen  Säuren 
überaus  empfindlich,  er  njrird  selbst  durch  Kohlensäure  ge- 
rQthet.  Aether  und  Alkohql  nehmen  sowohl  die  rothe  ab 
9iUcb  die  blau^j  Chloroform  nimmt  nur  die  rothe  Fi^rbe  an(* 
Nach  dem  Verdunsten  des  Lösungsmittels  bleiben  theerartige 
Tropfen  zurück,  welche  keine  Neigung  zeigen  zu  krjstalli- 
siren.  Eine  blaue  Farbe  von  übereinstimmendem  Verhalten 
wird  femer,  wenn  auch  nicht  immer  so  intensiv,  erhalten, 
wenn  Phenol-Ammoniak  gewissen  oxydirenden,  resp.  Wasser- 
stoffentziehenden Einwirkungen  ausgesetzt  wird,  insbesondere: 

1)  Beim  Erwärmen  mit  unterchlorigsaurem  Natron  oder 
Kalk.  (Eine  empfehlenswerthe  Beaction  auf  Phenol  in  wäs- 
seriger Lösung,  wie  Prof.  Neubauer  gefunden  hat  Man 
versetzt  dieselbe  mit  Ammon,  fügt  unterchlorigsaures  Natron 
zu  und  erwärmt,  worauf  schon  bei  starker  Verdünnung  die 
Blaufärbung  eintritt.) 

2)  Beim  Behandeln  mit  Brom,  beim  Kochen  mit  Jod 
oder  mit  Chlorwasser. 
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3)  Beim  Kochen  mit  BaryumsQperoxyd. 

4)  Beim  Stehen  an  der  Luft 

Die  reinen  Nitroderivate  des  Phenolst  n&mlich  a  und  ß 
Nitrophenol,  Binitropheuol,  Trinitrophenol,  sowie  auch  Nitro- 
jureaol,  Binitrokresol,  Binitronapbtol  ergeben  beim  Behandeln 
mit  Zucker  und  Kalk  die  fragliche  Beaction  nicht  Dagegen 
seigt  das  Thjmol  ein  analoges  Verhalten ,  da  es  unter  den 
angegebenen  Bedingungen  ausser  den  ad  2  bezeichneten 
ebenfalls  farbige  Produkte  liefert    (Ebendaselbst,  S.  101.) 


3. 
Die  empfindlichste  Farbenprobe  auf  Strychnin. 

Wcnzell  (Amen  Journ.  of  Pharm,  1870,  p.  385)  em- 
pfiehlt als  empfindlichstes  Reagens  auf  Strychnin  eine  Lösung 
von  1  Th.  übermangansaurem  Kali  in  2000  Th«  Schwefel- 
säure. Der  grüneti  Farbe  wegen  zieht  Weneell  diese 
Lösung  der  purpurrotfaen  wftaserigeil  vor,  da  erstere  nicht 
zu  einer  Verwechslung  mit  den  durch  die  Beaction  hervor- 
gerufenen Proben  ftlhren  kann.  Die  Probe  mit  überman- 
gansaurem Kali  soll  noch  bei  Voooooo  ^^  einem  Besultate 
führen,  während  bei  Anwendung  von  festem  chromsaurem 
Kali  9  welches  Otto  empfiehlt,  die  Gränze  der  Empfindlich- 
keit bei  Viooooo  liegt.     (Ebendaselbst,  S.  2260 


4. 

Zur  Theorie  der  Flamme. 

Ueber  die  Flamme  des  Bnnseo' sehen  Brenners  hat 
K.  Knapp  in  München  Beobachtungen  angestellt  und  dar- 
aus eine  neue  Erklärung  der  Ursache  des  Nichtleuchtens 
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derselben  abgeleitet  Oewöhnlich  schreibt  man  das  Nicht- 
leuchten  der  Flamme  eines  solchen  Brenners  der  YoIUtän- 
digen  Verbrennung  zu ,  welche  durch  die  zugeleitete  Luft 
bewirkt  werden  soll.  Das  ist  aber  nach  Knappes  Beobacht- 
ungen jedenfalls  nicht  der  einzige  Orund  der  blauen  Flam- 
menftlrbung ,  denn  auch  andere  Gase ,  die  nicht  direkt  die 
Verbrennung  befördern  können,  z.  B.  Stickgas,  Salzs&ore, 
Kohlensäure  können  eine  blaue  F&rbung  der  Flamme  her- 
vorbringen, wenn  man  sie  in  die  untere  seitliche  Oeffoung 
des  Bunsen'schen  Brenners  leitet.  Offenbar  ist  die  AbkQhlaog 
der  Flamme  und  die  starke  Verdünnung  des  Gases  darch 
die  neutralen  Gasarten  die  Ursache  des  Nichtlenchtena. 
(Journal  für  prakt.  Chem.  N.  F.  I,  428.) 


5. 
Ueber  die  Bildang  von   Milchsäure  aus  Zucker 

ohne  Gährung. 

Hoppe-Sejler  hat  sich  überzeugt,  dass  bei  der  Ein- 
wirkung atzender  Alkalien  auf  Traubenzucker,  Milchzucker 
und  Rohrzucker  ausser  Brenzcatechin  und  Ameisensäure 
auch  andere  Zersetzungsprodukte  entstehen ,  welche  er  bei 
der  Einwirkung  von  Wasser  auf  einige  Zuckerarten  und 
Cellulose  bei  200^  erhalten  hat;  indessen  ist  das  Brenzca- 
techin sehr  schwer  von  anderen  leicht  veränderlichen  Kör- 
pern, die  mit  ihm  vom  Aether,  sowie  vom  Wasser  aufge- 
nommen werden,  zu  trennen*  Von  besonderem  Interesse 
schien  ihm  unter  den  neben  dem  Brenzcatechin  hiebei  ent- 
stehenden  Stoffen  die  Milchsäure  zu  sein ,  welche  aus  allen 
genannten  Zuckerarten  durch  Erwärmen  mit  massig  ver- 
dttnnter  Kalilauge  gebildet  wird. 

Bringt  man  1  Pfund  Traubenzucker  in  einer  geräumigen 
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Betorte  mit  Va  Liter  Natronlauge  von  1;34  spec^Grewicht  und 
dem  gleichen  Volum  Wasser  zusammen  und  erwärmt  im  Was- 
serbade, so  tritt  bei  ungefähr  96^  sehr  heftige  Reaction  ein, 
wesahalb  es  nicht  gerathen  ist,  grössere  Quantitäten  auf  ein- 
mal in  Arbeit  zu  nehmen.  Die  Temperatur  steigt  über  116^, 
die  Flüssigkeit  siedet  stark,  ohne  dass  sich  Gas  entwickelt, 
nimmt  einen  nicht  unangenehmen  Geruch  an  und  gibt,  nach 
hinreichendem  Erkalten  mit  der  gerade  zur  Neutralisation 
des  Natrons  hinreichenden  Menge  verdünnter  Schwefelsäure 
versetzt  und  durch  Abdampfen  concentrirt,  beim  Schütteln  mit 
Aether  Milchsäure,  wenig  Brenzcatechin  und  andere  schmierige 
Zersetzungsprodukte  an  diesen  ab.  Durch  Schütteln  mit 
Wasser  und  kohlensaurem  Baryt  wird  die  Milchsäure  dem 
Aether  entzogen,  das  Barytsalz  in  das  Zinksalz  verwandelt, 
was  durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  leicht  zu  reinigen 
ist.  Sowohl  die  Analyse  als  auch  die  Löslichkeitsverhält- 
nisse  des  so  erhaltenen  Zinksalzes  und  auch  der  Kalkver- 
bindung bewiesen  die  Identität  der  Säure  mit  der  Aethyli- 
denmllcbsäure ;  Circumpolarisation  zeigt  die  sehr  concontrirte 
wässerige  Lösung  der  Säure  nicht. 

Da  ausser  der  Ameisensäure  fette  flüchtige  Säuren 
nicht  gebildet  werden,  ist  diese  Milchsäure  in  mancher  Be- 
ziehung leichter  zu  reinigen,  als  die  durch  Gährung  er- 
haltene, aber  die  nur  10  bis  20^  p.  Ct.  des  angewandten 
Infttrocknen  Zuckers  betragende  Quantität  der  durch  Ein- 
wirkung von  Alkali  erhaltenen  Säure  bleibt  weit  hinter  der 
durch  Gährung  gewonnenen  zurück.  Vielleicht  wird  bei 
Variirung  der  Quantitäten  von  Wasser  und  Alkali  eine  bessere 
Ausbeute  an  Milchsäure  erzielt. 

Bei  Einwirkung  von  Wasser  auf  Zuckerarten  oder  auf 
Papier  bei  200^  wird  keine  Milchsäure  gebildet,  auch  dann 
nicht,  wenn  der  Mischung  gebrannte  Magnesia  in  genügen- 
der Menge  zugefügt  wurde.  (Bericht  der  deutschen  chemi- 
schen Gesellschaft  zu  Berlin  1871,  Nr.  6.) 


506  BattMrflfture  Terscbieden«!  UrsprangM. 

6. 
üeber  Buttersaure  verschiedenen  Ursprunges* 

Seitdem  man  weiss,  dass  zwei  verschiedene  ButteraäureO; 
die  Normal-  und  die  Isobuttersäure ,  existireuj  war  es  na- 
türlich Ton  Interesse ,  die  Buttersäure  verschiedenen  U^ 
Sprunges  näher  zu  untersuchen,  um  zu  erfahren,  welche  von 
ihnen  N  ormal-  und  welche  Isosäure  ist.  Hr.  C.  Q  r  ü  n  z  w  e  i  g  hat 
diese  Untersuchung  in  Erlenmeyer's  Laboratorium  in 
München  vorgenommen  und  hierüber  im  diessjährigen  April- 
beft  der  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  eine  vorläufige 
Notiz  veröffentlicht 

Bis  jetzt  ist  eigentlich  nur  mit  Sicherheit  ermittelt,  dass 
die  Säure,  welche  bei  der  Gährung  der  milchsauren  Salze 
entsteht,  Normalbuttersäure  und  —  abgesehen  von  den  syn- 
thetisch dargestellten  —  dass  die,  welche  durch  Oxydation 
des  Oahrungsbutjlalkohols  erzeugt  wird,   Isobuttersäure  ist 

Obgleicl)  es  als  ziemlich  wahrscheinlich  angenommen 
werden  konnte,  dass  die  Buttersäure  der  Kuhbutter  Normal- 
buttersäure ist,  so  war  diess  doch  nicht  bestimmt  nachge- 
wiesen. Die  nähere  Untersuchung  hat  nun  bewiesen,  dass  sie 
in  der  That  Normalsäure  ist. 

ßedtenbacher  hat  in  dem  Johannisbrod,  der  Fracht 
von Ceratonia  siliqua Li nn 6,  Buttersäure  aufgefunden,  aber 
ihre  Eigenschaften  nicht  näher  bestimmt.  Bei  dem  jetzt 
vorgenommenen  genaueren  Studium  derselben  hat  sich  er- 
geben, dass  sie  nicht  Normal-  sondern  Isobuttersäure  ist 
Neben  derselben  wurde  die  schon  von  Redten bacher 
beobachtete  Ameisensäure  und  ausserdem  auch  EssigsSare 
nebst    wenig  Capron-   und  Benzoe'säure    in   der  genannten 

Frucht  nachgewiesen. 

In  dem  Destillat  der  Tamarinden,  worin  y.  Gornp- 
Besanez  die  Gegenwart  von  Butters&ure  vermuthet,  konnte 
aber  nur  Essigsäure  aufgefunden  werden* 

Blyth  hat  bei  der  Oxydation  des  Coniin%  Buttersäare 
erhalten;  die  nunmehrige  Untersuchung  derselben  Hess  sie 
als  Normalbuttersäure  erkennen. 


Dritter   Abschnitt« 


Literatur. 


Materialien  zu  einer  Monographie  de$  Inulins 
von  Dr.  O*  Dragendorf  ff  ord.  Professor  der  Phar- 
macie  an  der  üniversitäi  Dorpat.  St  Petersburg  1870, 
Verlag  der  kaiserL  Hofbuchhandlung  Ä  Schmitzdorff 
(Carl  Röttger).  141  S.  in  gr.  8. 

Das  InaHoi  mehrere  Jahre  von  den  übemikern  and 
Pflanzenphyaiologen  vernachlässigt,  ist  in  neuester  Zeit  wie- 
der Bum  Gegenstand  wissenschaftlicher  Forschungen  ge- 
macht worden,  zunächst  von  Herrn  Dr.  Carl  Prantl  in 
München,  dessen  Arbeit  hierüber  im  Jahre  1869  von  der 
philosophischen  Fakultftt  der  Münchener  Universität  mit  dem 
Preise  gekrönt  wurde  und  im  vorigen  Jahre  bei  Chr.  Kaiser 
in  München  erschienen  ist,  und  fast  gleichzeitig  von  Herrn 
Professor  Dr.  Dragendorffin  Dorpat,  welcher  seine  sehr 
ausführliche  Arbeit  unter  obigem  bescheidenen  Titel  zuerst 
im  VHL  Jahrgang  (1869)  der  pharmaceutischen  Zeitschrift 
ftir  Bussland  veröffentlicht  hat,  wovon  die  vorliegende  Schrift 
ein  besonderer  Abdruck  ist.  Wir  haben  die  Leser  des  neuen 
Bepertoriums  auf  Dragendorf  Ts  Arbeit  schon  aufmerksam 
gemacht,  als  wir   im  vorigeu  Jahrgang  diejenige  von  Dr. 
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Prantl  besprachen  und  zum  Abdruck  brachten;  gegen- 
wärtig ist  uns  die  angenehme  Gelegenheit  geworden,  darauf 
ausführlicher  zurückzukommen,  indem  uns  des  Herrn  Ver- 
fassers Schrift  über  den  genannten  Gegenstand  ebenfalls  sar 
Besprechung  übersendet  wurde. 

Wir  nannten  vorhin  den  Titel  „Materialien  zu  einer 
Monographie  des  Inulins^  einen  bescheidenen,  denn  in 
der  That  liefert  diese  Schrift  nicht  bloss  Materialien  oder 
Bausteine  zu  einer  solchen  Monographie,  sondern  sie  iet 
selbst  schon  eine  vollkommene  Monographie,  weil  sie  mit 
Einschluss  der  eigenen  ebenso  zahlreichen  als  fleissigen  Be- 
obachtungen des  Herrn  Verfassers  alles  das  hinlänglich  aus- 
führlich beschrieben  enthält,  was  bis  dahin  über  diesen  in- 
teressanten Pflanzenstoff  bekannt  war.  Nach  einer  histori- 
schen Einleitung  werden  darin  insbesondere  das  Vorkommen, 
die  Darstellung,  Zusammensetzung  und  die  sonstigen  Eigen- 
schaften des  Inulins  mit  grosser,  von  genauer  Kenntniss  der 
betreffenden  Literatur  Zeugniss  ablegender  Ausführlichkeit 
abgehandelt  Das  letztere  Capitel  l;^ildet  den  grössten  Theil 
der  Schrift  und  ist  voll  von  zahlreichen  neuen  Beobacht- 
ungen des  Herrn  Verfassers,  von  welcher  wir  hier  leider 
keinen  Auszug  geben  können.  Daran  schliessen  sich  noch 
zwei  Capitel,  wovon  das  eine  vom  qualitativen  Nachweis, 
Unterscheidung  von  anderen  Stoffen  und  von  der  quanti- 
tativen Bestimmung  des  Inulins  und  das  andere  von  den 
Beziehungen  des  Inulins  zu  anderen  Kohlehydraten  und  der 
Bedeutung  desselben  für  die  Pflanzen  handelt.  Am  Schlnsse 
finden  sich  Zusätze  und  Beriohtigungen. 

Wir  empfehlen  diese  Schrift ,  welche  neben  dem  Be- 
kannten so  viele  neue  und  interessante  Beobachtungen  ent- 
hält, auf  das  Beste  der  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  and 
Pflanzenphjsiologen.  A.  B. 
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Personal-,  Oewerbs-,  Associations-,  Gorporations-  und  Staats- 

Angelegenheiten. 


1. 
Personalnaclirichten. 

In  der  am  25.  Juli  d.  Ja.  zur  Vorfeier  des  Geburts- 
and Namensfestes  Sr.  Majestät  des  Königs  gehaltenen  öffent- 
lichen Sitzung  der  k*  bayer.  Akademie  der  WissenschaiteU; 
in  welcher  Ur,  Prof.  Dr.  Erlenmeyer  als  Festredner  einen 
sehr  interessanten  Vortrag  über  »die  Aufgabe  des  che- 
mischen Unterrichtes  gegenüber  den  Anforder- 
ungen der  Wissenschaft  undTechnik^  hielt,  wurden  die 
in  diesem  Jahre  vorgenommenen  und  vonSr.  Maj.  demEönig 
bestätigten  Wahlen  neuer  Mitglieder  proclamirt.  In  die  ma- 
thematisch-physikalische Classe  wurden  gewählt  a)  als  aus- 
serordentliche Mitglieder:  Dr.  Gustav  Bauer,  o.  Pro- 
fessor der  Mathematik  und  Dr.  Jacob  Volhard,  a.  o. 
Professor  der  organischen  Chemie,  beide  an  der  k.  Univer- 
sität München ;  b)  als  auswärtige  Mitglieder :  Dr.  Rudolph 
Clausius,  Professor  der  Physik  in  Bonn,  Dr.  Gustav 
Kirchhoff;  Professor  der  Physik  in  Heidelberg,  Dr.  F. 
Wilh.  Argelander,  Director  der  Sternwarte  in  oonn;  und 
Dr.  Ludwig  Loven  Sven,  Vorstand  der  zoologischen 
Abtheilung  des  naturhistorischen  Reichsmuseums  in  Stock- 
holm ;  c)  als  correspondirendes  Mitglied  :Dr.  MaxScbultze, 
Professor  der  Anatomie  in  Bonn.  — 

Der   ordentliche   Professor   der  Mathematik    an   der  k. 
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UniTersität  München,  Dr.  L.  Seidel  warde  zum  Conser- 
vator  der  mathematisch  -  phjBikaliticheD  Sammlaneen  des 
bayerischen  Staates  ohne  Veränderang  seiner  SteUang  an 
der  Universität  ernannt;  zugleich  wurde  bei  dem  k.  bajer. 
Generalconservatorium  der  wissenschaftlichen  Sammlaogeu 
ein  eigenes  physikalisch  -  metronomisches  Institut  gegründet 
und  dessen  UonserTatorium  dem  ordentlichen  Professor  der 
Physik  an  der  k.  Universität  München ,  Dr.  Gustav  v. 
Jelly  übertrageü« 


2. 

Die  Zahl  der  in  Bayern   stadierenden  Pharma- 

ceuten. 

In  dem  nun  abgelaufenen  Sommersemester  des  Studien- 
jahres 1870/71  waren  auf  der  Universität  München  54  Gan- 
didaten  der  Pharmacie  init  9  Nichtbayern,  in  Würzbnrg  12 
und  in  Erlangen  11,  mithin  auf  den  drei  Universitäten 
Bayerns  zusammen  77  Pharmaceuten  immatriculirt.  Im 
letzten  Wintersemester  betrug  die  Zahl  derselben  76  und 
im  Sommersemester  ibes  Jahrea,  korz  vor  dem  Ausbrach 
des  Krieges,  104.  Nachdem  inzwischen  der  grösste  Theil 
der  deutschen  Armeen  ans  Frankreiofa  zurüdgekehrt  ist, 
und  die  Abrüstung  begonnen  hat,  steht  zu  erwarten,  dass 
sich  im  nächsten  Studienjahre  die  durch  den  Krieg  so  sehr 
verminderte  Frequenz  unserer  Universitäten  wieder  anf  die 
frühere  normale  Höhe  erheben  werde. 

Von  den  studierenden  Pharmaceuten  Münchens  sind  in 
diesem  Sommersemester  28  zur  Approbationsprttfun^  zuge« 
lassen  worden.  Dieselben  haben  alle  diese  Prüfung  bestan- 
den und  zwar  16  mit  der  ersten  Note ,  11  mit  der  zweiten 
Note  und  1  mit  der  dritten  Note  der  Befähigung. 


3. 
Einladung 

nur 


44.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte. 

Die  Gesellschaft    deutscher  Naturforscher   und  Aenste 
h)it  vorletztes  Jahr  in  Innsbruck  zum   Ort  ihrer    nächsten 
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VersammluDg  Rostock  tind  zu  Gescbäftsfflhrerii  derselbeor 
die  Unterzeichneten  gewählt. 

Wir  erfüllen  hiemit  die  angenehme  Pflicht,  zu  der  auf 
die  Tage  von  Montag,  den  18.,  bis  Sonntag,  den  24. 
September  d.  Js.,  angesetzten  Versammlung  die  Natur- 
forscher und  Aerzte  Deutschlands,  sowie  die  Freunde  der 
Naturwissenschaften  ganz  ergebenst  einzuladen. 

Auch  ausserdeutsche  Gäste  werden  sehr  willkommen  sein* 

Da  bei  der  verhältnissmftssig  geringen  Zahl  von  Frem- 
denwohnungen, welche  die  hiesigen  Gasthäuser  zu  bieten 
vermögen,  wir  genSthigt  sind,  die  Mehrzahl  der  auswärtigen 
Besucher  in  Privathäusern  unterzubringen^  so  bitten  wir  um 
eine  möglichst  frühzeitige  Anmeldung. 

Indem  wir  für  Aires,  was  die  geselligen  und  wissen- 
schaftlichen Zwecke  der  Versammlung  fördern  kann,  nach 
Kräften  Sorge  tragen  werden,  hoffen  wir  auf  eine  recht 
zahlreiche  Tneilnahme. 

Rostock,  den  18.  Juli  1871. 

Th.  Thierfelder,        H.  Karsten, 

QttohäfUffihrtr. 


4. 

Programm 

der 

44.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  umI  Aerzte. 

Rostock  1871 
vom  18.  bis  24  September. 

Tages-  Eintheilung. 

Sonntag  den  17.  Empfang   der   Mitglieder    und   Theil- 

nehmer  am  Bahnhofe. 
Abendvereinigung  in  den  Räumen  der 
Societät. 
Montag;  den  18.  10  Uhr.    Erste  allgemeine  Sitzung. 

1  Uhr.    Einführung     der  Sectionen, 
Sitzungen  bis  3  Uhr. 
47)  Uhr.    Festessen  in  der  Tonhalle. 
Abendunterhaltung  in   Steinbeck'a 
Keller. 


512  ^^^  ^*  VerMDunlang  dentsoher  Natorforsoher, 

Dienatag,  den  19.         Sectionssitzongen. . 

Abends  Unterhaltung  in  der  Societät 
und  dem  Thalia- Theater. - 
Mittwoch,  den  20.        Zweite  allgemeine  Sitzung. 

Mittags  Fahrt  nach  Warnemünde  aaf 
Einladung  der  Stadt  Rostock. 
Donnerstag;  den  21.    Sectionssitzungen. 

Abends  Yolksiest  im  Tivoli. 
Freitag,  den  32.  Excursion  nach  Doberan  und  dem  hl. 

Damm. 
Sonnabend;  den  23.      Dritte  allgemeine  Sitzung  und  Sections- 
sitzungen. 
Abends  musikalische  Unterhaitang  und 
Feuerwerk  auf  Bellevue. 
Sonntag;  den  24.  Fahrt  nach  Schwerin,    Abends  Fest- 

Vorstellung  im  Hoftheater  daselbst 

Die  allgemeinen  Sitzungen  werden  im  Saale  der  Ton- 
halle, die  Sectionssitzungen  in  den  Bäumen  der  Universit&t 
stattfinden. 

Es  sind  folgende  Sectionen  festgestellt: 

1.  Mathematik  und  Physik. 

2.  Chemie  und  Pharmacie. 

3.  Mineralogie,  Geologie  und  Paläontologie. 

4.  Botanik  und  Pflanzeuphysiologie. 

6.  Zoologie  und  vergleichende  Anatomie. 

6.  Anatomie  und  Physiologie. 

7.  Innere  Medicin. 

8.  Chirurgie  und  Ophthalmologie. 

9.  Gynäkologie  und  GeburtshUlfe. 

10.  Oefientliche  Gesundheitspflege  und  gerichtliche  Me- 
dicin. 

11.  Medicinalreform. 

12.  Medicinische  Statistik. 

13.  Naturwissenschaftliche  Pädagogik. 

Die  Bildung  weiterer  Sectionen  bleibt  der  Yersammlang 
vorbehalten. 


Erster  Abschnitt« 


Abhandlungen. 


1. 
Ueber  Ernährung  und  Stoffbildung  der  Pilze; 

Ton 

Prof.  Dr.  Ph.  ZWler.*) 

Es  unterliegt  keiuem  Zweifel,  die  Pflanze  bedarf  des 
Lichtes  zur  Assimilation  des  Kohlenstoffes  aus  der  Kohlen- 
säure. Allein  eben  so  gewiss  scheint  es  zu  sein,  dass,  sind 
nur  einmal  bestimmte  kohlenstoffhaltige  Assimilationspro- 
dokte  gebildet,  diese  dann  im  Pflanzenorganismus  auch  bei 
Abwesenheit  des  Lichtes  weiter  umgeändert  werden  können. 
Es  wäre  aber  von  grösstem  Interesse,  die  im  Dunkeln  in 
der  Pflanze  verlaufenden  Bildungs-  und  Umbildungspro- 
cesse  kennen  zu  lernen,  denn  hiedurch  würde  man  sicher- 
lich zu  wichtigen  Aufschlüssen  über  die  Entstehung  der 
Endprodukte  des  pflanzlichen  Stoffwechsels  gelangen. 

Bei   einem   derartigen  Studium   müsste  zunächst  festge- 

*)    Vom  Herrn  Verfasser  als   vorläafige    Mittheilang    aas  den  Sitz- 
ungsberichten  der    physikalisch -medicinisohen   Societät   zu    Er- 
langen, 8itsung  vom  10.  JuU  1871,  flbersohickt 
Veast  Bepert  f.  Pharm.  XX.  33 
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stellt  werden :  welches  sind  die  kohlenstoffhaitigeD  Assimila- 
tionsprodukte  der  Pflanze,  die  eine  Umbildung  in  die  höheren 
Pflanzenstoffe  erfahren;  ferner:  geschieht  eine  solche  aoB 
diesen  Producten  in  der  chlorophyllfreien  Zelle  und  braucht 
das  Licht  hiebei  nicht  mitzuwirken?  In  der  That  waren 
meine  im  Nachfolgenden  mitgetheilten  Versuche  vorzugs- 
weise auf  die  Elrledigung  dieser  Vorfragen  gerichtet. 

Wie  man  weiss,  hat  Lieb  ig  schon  vor  langer  Zeit 
darauf  hiogewiesen,  die  organischen  Säuren  dürften  nicht 
allein  die  ersten  kohlenstoffhaltigen  Assimilationsprodncte 
der  Pflanzen  sein,  sondern  sie  würden  auch  weiter  in  Kohlen- 
hydrate etc.  übergeführt ;  ausserdem  entstünden  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  aus  dem  Ammoniak  und  den  organischen 
Säuren  unter  Betbeiligung  der  Aschenbestandtheile  die  £i- 
weissstoffe  in  der  Pflanze.  Selbstverständlich  hat  Liebig 
damit  nicht  ausgesprochen ,  dieses  sei  der  einzige  Weg  der 
Bildung  der  Kohlenhydrate^  Eiweisskörper  u«  s.  w» ;  er  be- 
streitet keineswegs  die  Möglichkeit  einer  directen  Bildung 
z.  B.  der  Kohlenhydrate  —  wie  dieses  schon  Davy  wollte 
—  aus  Kohlensäure  und  Wasser,  allein  bis  jetzt  liegen 
keine  Beobachtungen  vor,  die  eine  solche  Bildungsweise 
wahrscheinlich  machen.  Die  Erfahrung  der  Botaniker,  dasa 
die  chlorophyllhaltige Zelle,  sobald  sie  vom  Lichte  getroffen, 
ihre  Assimilationsthätigkeit  beginnt  und  Sauerstoff  ausscheidet, 
und  dass  hiebei  gleichzeitig  Stärkekörner  auftreten,  beweiset 
wohl  einen  Organisations Vorgang,  aber  noch  lange  keinen 
Bildungsvorgang  der  Stärkesubstanz  direct  aus  Kohlensänre 
und  Wasser. 

In  meinen  Versuchen  waren  daher  die  organischen 
Säuren  —  in  den  hier  mitgetheilten  Versuchen  die  Essig- 
säure —  die  Kohlenstoffquelle.  Als  chlorophylllose  Zellen 
wurden  Schimmelsporen  gewählt. 

Die  ersten  Versuche,  welche  ich  mehr  zur  Orientirung 
und  um  festzustellen:    ob   sich   die  Schimmelsporen  in  einer 
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die  ÄBcheDbestandtheile  der  Pflanzen,  Eesigsfiure  und  Am- 
moniak enthaltenden  Lösung  entwickelten,  nnternahm,  war* 
den  im  October  1870  begonnen  und  im  April  1871  be- 
endigt 

Die  Lösung,  mit  frisch  destillirtem,  völlig  reinem  Wasser 
bereitet,  enthielt  essigsaures  Ammoniak,  essigsaures  Kali, 
essigsaures  Natron ,  essigsauren  Kalk  ,  essigsaure  Magnesia, 
saures  phosphorsaures  Kali  und  schwefelsauren  Kalk ,  und 
zwar  diese  Salze  in  einer  Menge  von  1,5  Proc.  oder  von 
15'  6rm*  in  1  Liter.  Je  zwei  Liter  der  Lösung  befanden 
sich  in  Ernem  Kolben;  derselbe  war  damit  ungefähr  zu  % 
angefüllt.  Der  Verschluss  geschah  mit  einem  in  Wachs 
gut  getränkten,  doppelt  durchbohrten  Kork ,  in  dessen  Bohr- 
ungen heberförmig  gebogene  Glasröhren  passten.  Die  eine 
Glasröhre  mündete  im  Kolben  gerade  unterhalb  des  Korkes 
ans,  die  zweite  ging  bis  fast  zum  Spiegel  der  Flüssigkeit. 
Mit  den  ausserhalb  des  Kolbens  befindlicheu  Schenkeln  der 
beiden  Glasröhren  waren  weitere,  gleichfalls  nach  abwärts 
gehende,  mit  Kalihydrat  und  gereinigter  Baumwolle  gefüllte 
Glasröhren  verbunden.  Durch  diese  Vorrichtung  wollte  man 
nicht  bloss  ein  Eintreten  von  Pilzsporen  in  den  Kolben  ver- 
hindern^), sondern  auch  ein  solches  von  kohlensäurehaltiger 
Luft;  ausserdem  konnte  hier  auch  die  bei  Beginn  des  Ver- 
suches in  dem  Kolben  befindliche  atmosphärische  Luft 
durch   von   ihrer  Kohlensäure  befreite  Luft  ersetzt  werden. 

Aus  den  in  spärlicher  Menge  in  die  beschriebene  Flüs- 
sigkeit ausgesäeten  Scbimmelsporeu  bildeten  sich  zuerst 
weisse  Flocken ,  welche  anfänglich  in  der  Flüssigkeit  ver- 
theilt  waren,  dann  aufwärts  stiegen,  dunkle  Pünktchen  be- 
kamen und  schliesslich  braunschwarze  gallertartige  Häufchen 
bildeten.  Dieselben  bestanden  unter  dem  Microscope  aus 
kleinen   dickwandigen   mit   einer   braunen  Zone   versehenen 


*)  Obgleich  dieses  kaum  nötbig  gewesen  wäre. 

33» 
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Zellen,  und  Bchwammen  jedeR  für  sich  in  der  Flüssigkeit, 
znmeist  auf  der  Oberfläche  derselben ;  nur  wenige  der  HäufcheD 
hatten  sich  va  Boden  gesenkt  oder  sassen  in  der  Flüssigkeit 
befindlich  an  den  Glaswandungen. 

Die  Entwickelung  der  Sporen  und  Pilze  war  eine  lang- 
same und  verhältnissmässig  wenig  bedeutende.  Zum  Theile 
war  dieses  bedingt  durch  die  Zusammensetzung  der  Nähr- 
flOssigkeit,  besonders  durch  die  Phosphorsäurequelle;  mög- 
lich noch,  dass  die  Concentration  der  Flüssigkeit  zu  stark 
war.  Aber  auch  die  Temperatur^  welche  nur  im  Anfange 
des  Versuches  14  bis  15^  betrug ,  im  Winter  jedoch  nie  über 
10  bis  12®  hinausging,  häufig  genug  aber  während  der  Nacht 
auf  2  bis  4®  sank,  wirkte  wesentlich  yermindernd  auf  die 
Production  an  Pilzmasse.  Bei  einer  Vegetationsdauer  von 
über  6  Monaten  wurden  in  8  Liter  Flüssigkeit,  welche  in  4 
Kolben  Tertheilt  war^  nur  2,316  Grm.  trockene  Pilzmasse 
geerntet. 

So  wenig  nun  auch  die  Ernte  an  Pilzmasse  in's  Gewicht 
fiel,  so  zufriedenstellend  war  das  Elrgebniss  der  mit  ihr  an- 
gestellten qualitativ-chemischen  Untersuchung.  Diese  lieferte 
den  Beweis,  dass  bei  einem  Oehalte  von  6,877  Proc  Asche 
die  Pilze  die  Endprodukte  des  pflanzlichen  Stoffwechsels: 
ein  flüssiges  Fett,  lösliche*)  und  unlösliche  Kohlenhydrate, 
sowie  Eiweissstoffe  enthielten ,  beziehungsweise  aus  den  Be- 
standtheilen  ihrer  Nährflüssigkeit  gebildet  hatten. 

Nachdem  dieses  Ergebniss  erhalten  worden  war,  wie- 
derholte ich  den  Versuch  mit  einer  etwas  Ter&nderten  und 
weniger  concentrirten  Nährflüssiglceit  Statt  des  phosphor- 
sauren Kali's  wurde  in  dem  Versuche  Nr.  L  phosphor 
saures  Ammoniak,  in  dem  Versuche  Nr.  11.  phosphor- 
saares  Natron  gegeben,  und  die  Ooncentration  derLösong 

*)  Die  Fehling'sohe  Lösung  reducirende  Substansen. 
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betrug  nur  mehr   ungefähr   Vs    der  früheren.  1  Liter  N&hr- 
fltkssigkeit  enthielt  nämlich: 

Phosphorsanres  Ammoniak 
Phosphorsanres  Natron 
BssigsaureB  Ammoniak 
Essigdaures  Kali 
Essigsaures  Natron 
Essigsauren  Kalk 
Essigsaure  Magnesia 
Schwefelsauren  Kalk 

5,54  6,04    , 

In  jeden  der  bei  diesen  Versuchen  etwas  kleiner  ge- 
wählten Kolben  kam  1  Liter  der  NährflQssigkeit;  die  Kolben 
waren  damit  wenig  über  die  Hälfte  gefüllt.  Die  Flüssig- 
keit Nr.  I  reagirte  neutral  mit  einem  Stich  in's  Sauere;  sie 
war  vollkommen  klar  und  blieb  es  auch,  obgleich  nach 
zwSlfstündigem  Stehen  sich  einige  wenige  glashelle  Krj- 
st&llchen  auf  den  Boden  und  an  die  Wandungen  des  Kolbens 
abgesetzt  hatten.  Die  Flüssigkeit  Nr.  II  reagirte  alkalisch 
und  war  weiss  opalisirend.  Es  wurden  in  jedem  Kolben 
einige  Sporen  gesäet,  die  Kolben  wie  angegeben  verschlossen 
und  die  darin  befindliche  Luft  herausgesogen,  um  an  ihre 
Stelle  kohlensäurefreie  Luft  zu  bringen. 

Man  sieht,  die  einzige  Quelle,  woraus  die  Sporen  bei 
ihrer  Entwickelung  den  Kohlenstoff  schöpfen  konnten ,  war 
die  Essigsäure;  jede  andere  Koblenstofiquelle ,  ja  selbst  die 
Kohlensäure  der  atmosphärischen  Luft  war  ausgeschlossen. 
Ebenso  mussten  die  Pilze  ihren  Sticketoffbedarf  dem  Am* 
moniak  entnehmen. 

Die  neuen  Versuche  begannen  am  10.  Juni  1871.  Schon 
nach  einigen  Tagen  hatten  dieausgesäeten  Sporen  in  der  Flüs- 
sigkeit Nr.  I,  welche  die  Phosphorsäure  in  Form  von  pbos- 
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phorsaurem  AmmoDiak  enthielt;  kleine  weisse  Basen  aaf 
der  Flüssigkeits- Oberfläche  gebildet  und  bald  fingen  diese, 
indem  sie  sich  immer  weiter  ausbreiteten,  zu  fructificiren  an. 
Am  4.  Juli  konnte  eine  dicke,  fest  zusammenhängende  Pilz- 
decke abgenommen  werden,  welche,  nachdem  sie  4  Standen 
aufgehängt  war  und  keine  Flüssigkeit  mehr  abtropfte,  11,11 
Grm«,  bei  100^  getrocknet,  1,465  6rm.  wog*  In  der  N&hr- 
fllissigkeit,  die  noch  immer  gleiche  Reaction  —  neutral  mit 
einem  Stich  in's  Sauere  —  wie  bei  Beginn  des  Yeraucbes 
zeigte,  befanden  sich  aber  noch  zahlreiche  weisse  Pilzflocken; 
sie  Terblieben,  nachdem  200  C.  C.  der  Flüssigkeit  behufs 
weiterer  Untersuchung  abfiltrirt  waren,  in  der  Flüssigkeit 
um  diese  weiter  zu  erschöpfen  und  zu  yerändern. 

Ganz  anders  verhielten  sich  die  Sporen  in  der  Nfihr- 
flttssigkeit  Nr.  IL.  In  ihr  zeigte  sich  keine  Pilzvegetatioo 
und  selbst  dann  nicht,  als  nach  14  Tagen  der  Verschluss 
des  Kolbens  weggenommen ,  neue  Sporen  eingesäet  und  das 
Ganze  offen  an  der  Luft  stehen  gelassen  wurde.  Um  Qe- 
wissheit  darüber  zu  erlangen,  ob  die  alkalische  Reaction  der 
Lösung  die  Sporen-Entwickelung  verhindere,  versetzte  ich 
am  4.  Juli  die  Lösung  mit  Essigsäure,  brachte  neue  Sporen 
in  die  Flüssigkeit  und  verschloss  den  Kolben  wie  angeführt 
Bis  heute  (10.  Juli)  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  eine  Ent- 
Wickelung  der  Pilzsamen  noch  nicht  constatiren,  obgleich 
einzelne  weisse  Pünktchen  auf  der  Oberfläche  der  Nähr- 
flttssigkeit  eine  solche  anzudeuten  scheinen. 

Vergleicht  man  die  Versuche  I  und  11  mit  einander,  so 
ergeben  sich  die  grössten  Verschiedenheiten.  Während  in 
der  NährflüBsigkeit  I,  welche  phosphorsaures  Ammoniak 
enthielt  und  neutral  (sehr  schwach  sauer)  reagirte,  sofort 
nach  Einsäen  der  Pilzsporen  die  Entwickelung  begann  und 
rasche  Fortschritte  machte,  war  in  der  alkalisch  reagireoden 
Flttssigkeit  n  kein  Wachsthum  bemerkbar ;  auch  selbst  dann 
noch  nicht  —  wenigstens  nach   6  Tagen   noch   nicht  —  als 
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die  Flüssigkeit  mit  Essigsäure  aDgesftuert  worden  war  and 
man  nene  Sporen  eiogesäet  hatte.  Jedenfalls  scheint  eine 
alkalische  Reaction  der  Nährflüssigkeit  die  Entwickelungs- 
fthigkeit  der  Sporen  sehr  zu  vermindern,  wenn  nicht  ge- 
radezu aufzuheben.  Allein  auch  in  den  Flüssigkeiten,  welche 
die  richtige  Reaction  besassen,  machte  die  Sporen* Ent Wickel- 
ung nur  dann  rasche  Fortschritte,  wenn  die  Phosphorsäure 
in  Form  von  phosphorsaurem  Ammoniak  dargeboten  war; 
enthielt  die  NährflOssigkeit  dieselbe  als  phosphorsaures  Natron 
oder  auch ,  wie  im  Winterversuch ,  als  phosphorsaures  Kali, 
so  zeigte  sich  die  Entwickelung  als  eine  sehr  langsame  und 
das  Wachsthum  als  ein  sehr  spärliches«  Im  Winterversuche 
wnrde  während  6  Monaten  in  8  Liter  Nährflüssigkeit  2,316 
6rm.  Trockensubstanz  geerntet,  also  pro  Liter  circa  0,3 
6rni. ;  dagegen  in  diesem  Sommer  in  der  Nährflüssigkeit  I, 
nnd  zwar  nach  Verlauf  von  nur  3  Wochen,  1,465  Grm. 
trockene  Pllzmasse  pro  Liter.  Dieses  sehr  viel  bedeutendere 
Wachsthum  kann  nicht  allein  auf  Rechnung  des  Tempera- 
turunterschiedes bei  beiden  Versuchen  gesetzt  werden ,  denn 
während  der  Versuch  I  angestellt  wurde,  war  es  gleichfalls 
ziemlich  kühl,  und  ausserdem  herrschte  anfänglich  beim 
Winterversuch  eine  verhältnissmässig  hohe  Temperatur.  Viel- 
mehr scheint  auch  hier,  abgesehen  von  der  geringeren  und 
daher  den  Pilzen  vielleicht  zuträglicheren  Concentration  der 
Lösung  I,  das  energischere  Wachsthum  durch  die  leichter 
assimilirbare  Form,  in  welcher  die  Phosphorsäure  in  der 
genannten  Lösung  enthalten  war,  grösstentheils  bedingt  ge- 
wesen zu  sein. 

Wie  dem  auch  sei,  so  viel  ist  gewiss:  in  den  Pilzen 
des  Wioterversuches  sowohl,  als  auch  in  denen  des  Ver- 
suches I  dieses  Sommers  entstanden  die  höheren  Pflanzen- 
stoffe aus  einer  organischen  Säure  und  aus  Ammoniak,  unter 
Mitwirkung  des  Wassers  und  der  Aschenbestandtheile ;  die 
Essigsäure  lieferte   hiezu  den   Kohlenstoff,    das  Ammoniak 
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den  Stickstoff;  von  einer  anderen  Kobleniitoffqaelle  (und 
auch  Stickstoffqaelle)  konnte  bei  der  Anordnung  des  Ver- 
suches nicht  die  Rede  sein.  Unter  Verminderung  des  Ge- 
haltes der  NährflUssigkeit  I  an  essigsauren  Verbindongen 
um  68  Proc.  —  es  waren  nach  Entfernung  der  Pilzdecke  in 
1  Liter  der  Lösung  I  noch  1,77  Grm.  essigsaure  Salze^  ent- 
halten —  hatte  sich  eine  Pilzmasse  erzeugt,  welche  4,06 
Proc.  Stickstoff,  47,48  Proc.  Kohlenstoff  und  5,27  Proc 
Äsche  enthielt. 

Ich  habe  noch  eine  Anzahl  weiterer  Versuche  ange- 
stellt, auch  solche,  in  denen  andere  organische  Säuren  als 
Kohlenstoffquelle  dienen,  und  hoffe  in  Bälde  darüber  berichten 
zu  können.  Besonders  die  Versuche  mit  Aepfelsäure  führten 
zu  Ergebnissen ,  welche  vielleicht  über  die  Entstehung  der 
Eiweissstoffe  in  den  Pflanzen  einiges  Licht  verbreiten. 


2. 
Technische  Lichtanwendungen ; 

Ton 

August  Vogel. 

Vortrag  gehalten  in  der  Venammlang  des  poljteohniscben  Vereins  zu 

Mfinohen  am  19.  Desember  1870*). 

Wir  haben  ebensowenig  wie  für  die  Wärme  Mass,  Ge- 
wicht und  Wage  für  die  Menge  des  Lichtes.  Aber  das 
Licht —  und  wir  bleiben  zunächst  beim  Sonnenlichte  stehen 
—  ist  im  Stande,  wägbare  und  messbare  Veränderungen 
hervorzubringen  und  diese  sind  sowohl  in  der  belebten  Natur, 
als  auch  in  der  Technik  von  der  allergrössten  Tragweite. 


*)  Als  Separatabdruok    aas   dem    beyer.   Indastrie-  und  Gtowerbe- 
bUtt,  Jsnoarbeft  1871,  vom  Hrn.  Verfasser  mitgetbeilt 
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Die  Yerändernngen ,  welche  das  Licht  zu  veranlassen 
vermag 9  geben  uns  Mittel  an  die  Hand,  die  Intensität  und 
somit  die  Mengen  des  Lichtes  indirekt  zu  bestimmen.  Eine 
sinnreiche  Methode  der  Intensitätsbestimmung  der  Sonnen- 
strahlen hat  man  auf  die  Eigenschaft  des  Nitroprussideisens 
gegründet)  im  Lichte  proportional  der  Lichtstärke  Berliner- 
blau abzusetzen.  Vermischt  man  eine  möglichst  neutrale 
Auflösung  von  Eisenchlorid  mit  einer  Nitroprussidnatrium- 
lösung  und  filirirt,  so  erhält  man  eine  braune  durchsichtige 
Flüssigkeit  Zur  Darstellung  dieser  lichtempfindlichen  Flüs- 
sigkeit habe  ich  eine  entsprechende  Menge  chemisch  reinen 
Eisenoxydesj  aus  kleesaurem  Eisenoxydul  gewonnen,  in  Salz- 
säure gelöst  und  die  Lösung  zur  Entfernung  der  freien 
Säure  beinahä  bis  zur  Trockne  abgeraucht.  Das  Filtrat 
wurde  hierauf  mit  einer  wässrigen  Lösung  von  Nitroprussid- 
natrium  versetzt  in  dem  Yerhältniss  von  3  zu  2  Theiien. 
Bei  dieser  Vermischung  des  Eisenchlorides  mit  Nitroprussid- 
natrium  entsteht  gewöhnlich  eine  geringe  Abscheidung  eines 
Niederschlages,  weshalb  filtrirt  werden  muss«  Es  ist  noth- 
wendig,  die  Filtration  im  Dunkeln  vorzunehmen,  da  die  Flüs- 
sigkeit in  diesem  Zustande  äusserst  empfindlich  gegen  Licht- 
wirkung ist.  Den  direkten  Sonnenstrahlen  ausgesetzt,  be- 
merkt man  alsbald  die  Bildung  blauer  Streifen  und  Wolken, 
welche  in  der  Flüssigkeit,  auf-  und  niedersteigen  und  nach 
einiger  Zeit  fortdauernder  Insolation  den  Beginn  eines  Ab- 
satzes von  Berlinerblau.  fiS  ist  klar,  dass  man  die  Menge 
des  durch  Lichtwirkung  abgeschiedenen  Berlinerblaus  wägen 
oder  messen  kann,  wir  haben  hierin  somit  ein  der  Licht- 
stärke proportionales  wäg-  und  messbares  Resultat.  Noch 
einfacher  erscheint  es,  das  spezifische  Gewicht  der  be« 
schriebenen  Lösung  bei  -{-  15^  G.  mittelst  eines  Araeometers 
zu  bestimmen.  Von  dieser  Lösung  setzt  man  eine  geeignete 
Menge  in  einem  verkorkten  Olasgeßisse  der  Lichteinwirkung 
aus,   bringt  dann  ins  Dunkle  und  bestimmt,  nachdem  man 
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die  filtrirte  Flttssigkeit  genau  wieder  anf —  15*^  C  gebracht 
hat,  das  spezifische  Gewicht  Ton  Neuem.  Die  Abnahme 
des  spezifischen  Gewichtes  ist  proportional  der  Menge  des 
ausgeschiedenen  Berlinerblau's  und  bietet  sonach  ein  Mittel^ 
dessen  Menge  zu  bestimmen. 

Versuche  über  das  Verhalten  verschiedener  künstlicher 
Beleuchtungsmaterialien  zu  diesem  Lichtreagens,  haben  ge- 
zeigt, dass  eine  mehr  als  48stündige  Einwirkung  einer  sehr 
hellbrennenden  Petroleumlampe  wohl  eine  Farbenver&nderüDg 
der  Flüssigkeit,  aber  keinen  wägbaren  Absatz  von  Berliner 
blau  hervorbrachte.  Dagegen  war  durch  Magnesiamlicht 
in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  eine  deutliche  Einwirkung 
bemerkbar.  Diess  stimmt  mit  der  Beobachtung  überein, 
dass  Magnesiumlicht,  allerdings  in  einer  besonders  für  diesen 
Zweck  construirten  Lampe,  eine  fast  momentane  Wirkung 
auf  empfindliches  Jod-Brom-Collodium   äussert. 

Die  Bestimmung  der  Lichtstärke  in  angegebener  Weise 
wird  in  der  Folge  weiterer  Ausbildung  nicht  ohne  Werth 
bleiben  für  photographische  Zwecke  und  manche  andere 
Vorgänge  in  der  Technik ,  bei  welchen  das  Licht  eine  be- 
sondere Itolle  übernimmt. 

Dieselbe  Veränderung,  welche  das  Nitroprussideisen 
durch  die  Lichtstrahlen  erfährt,  kann  natürlich  auch  dnrch 
chemische  Beagentien,  z.  B.  durch  Ferrocyankalium  be- 
wirkt  werden.  Es  liegt  hierin  die  Möglichkeit  gegeben,  die 
Lichtwirkung  auf  direkt  chemische  Wirkung  zu  übertragen; 
man  kann  z.  B.  angeben,  die  Licht wirkung  ist  an  einem 
bestimmten  Tage  während  einer  Stunde  gleich  der  Wirk- 
ung eines  Gramm's  Ferrocyankalium  oder  irgend  eines 
Aequivalentes  dieses  Reagens.  Bei  fernerer  Vervollkomm- 
nung dieser  Methode  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auf 
solchem  Wege  wichtige  Resultate  für  die  Technik  des  Lichtes 
erzielt  werden. 

Die  Bedeutung   des  Lichtes  für   das   Pflanzenleben  ist 
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sn  bekannt,  als  dass  ich  dieselbe  noch  besonders  erwähnen 
sollte.  Wir  wissen ,  das  Gleichgewicht  in  der  Zusammen- 
setzung unserer  Atmosphäre  ist  ganz  und  gar  abhängig  von 
der  Einwirkung  des  Lichtes ;  das  Licht  der  Sonne  ist  es, 
welches,  die  Vegetationsdecke  überstrahlend ,  die  vom  Ath- 
mungs-  nnd  Verbrennungsprozess  in  so  ungeheuren  Mengen 
erzeugte  Kohlensäure  zerlegt  und  somit  das  Thier-  und 
Pflanzeuleben  ermöglicht. 

Die  lebende  Pflanze  trägt  in  sich  eine  nicht  zu  unter- 
drückende Liebe  zum  Lichte,  sie  strebt  dem  Lichte  zu  mit 
einer  alles  überwindenden  Energie.  Die  zur  Winterszeit 
in  Kellern  aufbewahrten  Wurzelgewächse  strecken  im  Früh- 
ling ihre  Ausläufer  sehnsüchtig  aus,  um  Licht  zu  finden. 
Ich  erinnere  nur  an  die  berühmt  gewordene  Kartoffel,  die 
im  Winkel  eines  dunklen  Kellers  vergessen  ihre  Ausläufer 
erst  20  Fuss  auf  dem  Boden  hin  gegen  die  Thüre  trieb, 
dann  aber  an  der  Wand  noch  in  die  Höhe  rankte,  um  das 
einzige  Lichtloch  des  Oewölbes  zu  erreichen,  —  einen  Licht- 
strahl zu  erhaschen.  Blattpflanzen  an  das  Fenster  gestellt, 
wenden  ihre  Flächen  dem  Lichte  zu  und  diejenigen  Blätter, 
welchen  nicht  Lebenskraft  genug  innewohnt,  um  die  ihnen 
instinktive  Bewegung  auszuführen^  sterben  ab.  Wenn  ich 
sage,  die  Pflanze  strebt  mit  Gewalt  dem  Lichte  zu,  so  ist 
der  Ausdruck  nicht  übertrieben,  denn  —  durch  Versuche  ist 
es  bewiesen  —  sogar  durch  angehängte  Gewichte,  welche 
das  der  Pflanze  um  das  Zehnfache  übersteigen,  lässt  sie  sich 
nicht  aufhalten  ihrem  inneren  Drange  Folge  zu  leisten.  Der 
Einfluss  kflnstlicher  Beleuchtung  auf  die  Vegetation  ist  noch 
nicht  erschöpfend  untersucht.  Wenn  es  Thatsache  ist,  dass 
die  Bäume  der  Pariser  Bouvelards,  welche  beim  Einbrüche 
der  Nacht  von  zahllosen  Oasflammen  erleuchtet  nnd  daher 
eigentlich  niemals  von  Dunkelheit  umhüllt  stehen ,  verküm- 
mern, so  ist  dagegen  die  Frage  schwer  zu  entscheiden,  ob 
der  Qrund  gerade  darin  liegt,  dass  die  Vegetationsthätigkeit 


/ 
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der  Bäame  wegen  dieser  unanterbrochenen  Beleuchtung  nie 
zur  Ruhe  kömmt.  Diess  setzte  voraus,  auch  in  der  Vege- 
tation ,  analog  dem  tbierischeu  Organismus ,  einen  gewissen 
Zustand  der  Erschöpfung  und  daher  eine  Erholung  als  noth- 
wendig  anzunehmen,  wofür  aber  kaum  Beweise  angeführt 
werden  können.  Dass  indess  die  Pflanze  hell  und  dunkel 
wohl  zu  unterscheiden  *wi8se,  diess  erkennen  wir,  abgesehen 
vom  vegetabilen  Ernährungsprozesse,  welcher  bei  Tag  und 
Nacht  ein  ganz  verschiedener  ist,  an  vielen  Beispielen. 
Manche  Blumen  verscbliessen  bei  anbrechender  Nacht  ihre 
Blumenkelche,  sie  legen  ihre  Blätter  zusammen  und  scheinen 
zu  schlafen,  sie  erwachen  nicht,  bis  die  Sonne  wieder  em- 
porsteigt Der  Geruch  einiger  Blumengattungen  ist  bei 
Nacht  weit  intensiver,  als  am  Tage.  Denn  wie  unter  den 
Thieren  viele  am  Tage  ruhen  und  erst  in  der  Nacht  nm- 
herschwärmen ,  so  sind  auch  einige  wohlriechende  Pflanzen 
am  Tage  unthätig,  sie  Erwachen  erst  mit  den  Sternen  und 
streuen  ihre  Düfte  in  der  Dämmerung  aus.  Aber  auch  die 
stärkste  Beleuchtung  mit  zahlreichen  Gasflammen  ist  nicht 
im  Stande,  einen  wesentlichen  Einfluss  auszuüben  auf  Ver- 
mehrung des  BlUthengeruches ,  wie  solcher  der  Nacht  eigen- 
thümlich  ist.  Die  Pflanze  lässt  sich  nun  einmal  in  dieser 
Beziehung  nicht  täuschen,  man  kann  für  sie  nicht  künstlich 
Tag  und  Nacht  umwandeln. 

Die  Nothwendigkeit  des  Lichtes   für  das  Gedeihen  ani- 
malischen   Lebens    erkennen    wir    aus    der    verkümmerten 
Existenz  solcher  voUkommner  Thiere,  die  lange  in  dunklen 
^  Behältnissen  eingeschlossen  gewesen  und  dass  ein  andauern- 

der Lichtmangel  auch  auf  die  Gesundheit  des  Menschen 
von  nachtheiligster  Wirkung  sei^  ist  bekannte  Thatsache. 
Das  Licht  wird  daher  mit  Erfolg  gegen  Krankheiten  als 
Heilmittel  in  Anwendung  gebracht  —  Sonnenbad  für  Greise 
und  Genesende  —   wie   denn   überhaupt   die  Saiubrität  un- 
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serer  Wohouogen   mit  ihrer  der  Sonnenseite  ssagewendeten 
Lage  im  innigsten  Zasammenhange  steht 

Die  chemische  Lichtwirkung  ist  doppelter  Natur;  sie 
ist  eine  synthetische,  d.  h  das  Licht  kann  zwei  Körper  zu 
einer  chemischen  Verbindung  vereinigen,  und  eine  analy- 
tische, d.  h.  das  Licht  kann  eine  chemische  Verbindung  in 
ihre  einzelnen  Bestandtheile  zerlegen.  Das  bekannteste 
Beispiel  der  synthetisch  chemischen  Lichtwirkung  ist  die 
plötzliche  Bildung  von  Salzsäure  aus  Chlorgas  und  Wasser- 
stoffgas. Diese  beiden  Gasarten  zu  gleichen  Baumtheilen 
vermengt  wirken  im  Dunkeln  fast  gar  nicht  aufeinander, 
den    direkten  Sonnenstrahlen   ausgesetzt   verbinden   sie   sich 

.  aber  plötzlich  unter  Yerpuffung.  Auch  lässt  sich  die  Ver- 
einigung des  Chlors  mit  Kohlenoxydgas  nur  durch  die 
Sonnenstrahlen  herstellen.  Chlor  in  Wasser  aufgelöst  zer- 
setzt mit  Hilfe  des  Sonnenlichtes  das  Wasser,  indem  sich 
der  Sauerstoff  aus  dem  Wasser  als  Gas  entwickelt ,  wobei 
sich  gleichzeitig  Salzs&ure  bildet. 

Weit  häufiger  sind  die  Beispiele  der  analytisch-chemi- 
schen Lichtwirkung.  Der  bekannteste  dieser  Vorgänge,  wel- 
chen das  Licht  gleichsam  unter  unsern  Äugen  fortwährend 
ausführt,  ist  die  schon  oben  berührte  Zerlegung  der  Kohlen- 
säure mit  Hülfe  der  grünen  Pflanzentheile.  Das  Licht  ist 
hiebei  in  seiner  Thätigkeit  so  ganz  und  gar  in  Anspruch 
genommen,  dass  es  unfähig  erscheint,  nebenher  noch  andere 
chemische  Aktionen  auszuführen ;  hiemit  hängt  nach  meinem 
Dafürhalten  die  bekannte  Thatsache  zusammen,  dass  die 
grünen  Blätter  der  Bäume  nur  mit  Schwierigkeit  durch 
photographische  Mittel  reproducirt  werden  können.  Scheint 
es  doch,  dass  gerade  die   chemisch-wirkenden  Lichtstrahlen, 

*    welche  zur  Erzeugung  der  Lichtbilder  erforderlich  sind,  sich 
von  den  grünen  Blättern  absorbirt,   zurückgehalten,  in  un- 
theilbarer  Thätigkeit  befinden.     Als  Beispiele  der  analytisch 
chemischen  Lichtwirkung   sind   die    verschiedensten   Metall- 
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oxjde  und  MetaUverbinduogeD  ku  erwähnen,  wie  Qaeck- 
silberoxydy  Silberoxjd,  dann  Chlor-  und  JodBÜber,  deren 
Schwärzung  am  Lichte  die  ursprQngliche  Basis  der  Photo- 
graphie bildet,  —  die  alkoholischen  oder  aetberischen  Lös- 
ungen der  Chloride  von  Gold,  Platin,  Uran,  Kupfer  q.  a. 
In  allen  diesen  Fällen  tritt  Reduktion  ein ,  es  scheiden  sich 
die  Metalle  in  metallischer  Form  ab  und  Sauerstoffgas  oder 
Chlorgas  entweicht.  Es  tritt  daher  durchgängig  Gewichts- 
verminderung ein,  so  wie  es  denn  auch  durch  genaue  Yer* 
suche  dargethan  ist,  dass  photographisch  -  präparirte  Papiere 
durch  Insolation  an  Gewicht  verlieren.  Merkwürdig  ist  in 
vielen  dieser  Beispiele  die  Aehnlichkeit  der  LichtwirkuDg 
mit  der  Wirkung  der  Wärme.  Erhitzen  wir  z.  B.  Silberoxyd, 
so  entweicht  sehr  schnell  Sauerstoffgas  und  das  Metall  bleibt 
rein  zurück.  Dasselbe  tritt,  nur  weit  langsamer,  unter  dem 
Einflüsse  des  Lichtes  ein.  Etwas  Aehnliches  findet  mit  dem 
blauen  Jodkleister  statt;  die  blaue  Farbe  verschwindet  so- 
wohl beim  Erwärmen,  als  bei  länger  andauernder  Lichtein- 
wirkung, sie  tritt  aber  beim  Abkühlen  stets  wieder  hervor, 
sowie  die  entfärbte  Flüssigkeit  auch  im  Dunkeln  ihre  ur- 
sprüngliche Färbung  bisweilen  wieder  annimmt.  Eine  wäs- 
serige Lösung  von  Ferridcyankalium ,  welche  so  häufig  bei 
Titrirvcrsuchen  zur  Anwendung  kömmt,  verändert  sich  wie 
bekannt  auch  in  wohlverschlossenen  Gef&ssen  aufbewahrt, 
nach  kurzer  Zeit  unter  Bildung  von  Ferrocyankalium ,  ohne 
dass  die  Lösung  wesentlich  ihre  Farbe  ändert.  Dass  diese 
eigentbümliche  Umsetzung  einzig  und  allein  dem  Lichte  zu- 
zuschreiben sei,  ist  durch  direkte  Yersuche  bewiesen.  Die 
verdünnte  Lösung  reinen  Ferridcjankaliums  in  destillirtem 
Wasser  war  in  zwei  Glasrohre  vertheilt  und  diese  an  der 
Glasbläserlampe  zugeschmolzen  worden.  Die  in  solcher 
Weise  den  direkten  Sonnenstrahlen  ausgesetzte  Lösung  hatte 
sich  im  Verlauf  einer  Woche  zum  grossen  Theile  in  Ferro- 
cyankalium umgesetzt,  während  die  Im  Dunkeln  aufbewahrte 
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Lösung  keine  Spar  dieser  Umwandlung  wahrnehmen  lieas. 
Weisse  concentrirte  Salpetersäure  wird  durch  Aussetzung 
an  die  Sonne  gelb  und  roth,  wobei  sie  einen  Theil  ihres 
Sauerstoffs  als  Gas  abgibt. 

Von  besonderem  Interesse  für  die  Technik  sind  die 
Veränderungen  der  organischen  Pigmente  im  Lichte.  Man 
unterscheidet  zwar  gewöhnlich  zwischen  ächten  und  unächten 
Farben,  je  nachdem  sie  dem  Lichte  widerstehen«  Indess 
eine  wirklich  ächte  Farbe  gibt  es  nicht,  sie  alle  erleiden 
^Veränderungen  durch  das  Licht,  nur  die  einen  langsamer 
und  geringfügiger,  als  andere«  Ein  auffallendes  Beispiel 
der  Veränderung  im  Lichte  bietet  in  dieser  Hinsicht  das 
BlattgrQn  oder  Chlorophyll  dar;  Pflanzen,  die  im  Dunkeln 
wachsen,  bleiben  wie  bekannt  weiss;  nur  unter  dem  Ein- 
flasse des  Lichtes  bildet  sich  dieser  in  der  Natur  so  weit- 
verbreitete Farbstoff.  Wenn  wir  aber  das  Chlirophyll  aus  Q 
dem  Lebensverbande  genommen,  und  diess  kann  sehr  leicht 
geschehen,  indem  man  frische  grüne  Blätter  mit  W^eingeist 
oder  Äether  auszieht,  so  entfärbt  sich  die  grüne  Flüssigkeit 
sehr  bald  am  Lichte.  Das  BlattgrQn  —  dieses  Kind  des 
Lichtes  —  verträgt  nun  die  Wirkung  des  Lichtes  nicht 
mehr.  Die  Rosenfarbe  aus  dem  Saflor  wird  durch  die  Son- 
nenstrahlen in  kurzer  Zeit  gebleicht,  ebenso  erblassen  mit 
Fernambnk,  Campeschen,  Quercitron  u.  dgl.  gefärbte  Zeuge 
schnell  im  Sonnenlichte.  Im  Lichte  erblasste  Pigmente 
nehmen  nach  längerer  Zeit  in  der  Dunkelheit  wieder  tieferen 
Ton  an,  wie  solches  durch  genaue,  vergleichende  Versuche 
nachgewiesen  worden«  Es  ist  somit  nicht  eine  ganz  unbe- 
gründete Fabel,  wenn  die  Praxis  behauptet,  dass  sogenannte 
verschossene  Kleidungsstücke  sich  im  Kleiderschranke  nach 
und  nach  wieder  in  Beziehung  auf  Farbe  erholen  können* 
Andere  Pigmente  wechseln  die  Farbe,  ein  mit  Guajactinktur 
getränktes  Papier  nimmt  an  der  Sonne  grttne  Färbung  an. 
Das  als  Beagenspapier  so  vielfach  gebrauchte^    mit  Curcu- 
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matinktur  getränkte  Papier  verliert ,  wenn  es  nicht  im 
Dankein  aufbewahrt  wird,  wesentlich  an  Empfindlichkeit 
ohne  gerade  seine  Farbe  besonders  eo  verändern.  Verdünntes 
Kalkwasser  bringt  auf  einem  dem  Lichte  ausgesetzten  Cnr- 
cumapapier  keine  braune  Färbung  hervor,  während  das- 
selbe Ealkwasser  auf  dem  vor  Licht  geschützten  Papier 
noch  deutliche  Reaktion  zeigt.  Diess  ist  für  so  manche 
technische  Prüfung,  welche  auf  dem  Nachweise  nach  und  nach 
verschwindender  Älkalinität  beruht,  von  Wichtigkeit,  wie 
denn  überhaupt  die  meisten  der  hier  aufgeführten  Beispiele  zum 
geeigneten  Schutze  vor  Lichteinwirkung  auffordern  dürften. 
Der  chemischen  Lichtwirkung  schliesst  sich  endlich  noch 
eine  andere  Art  der  Wirkung  an,  welche  weniger  eine  che- 
mische, als  vi«lmehr  eine  molekulare  zu  sein  scheint.  Hiebei 
ändern  die  Substanzen  nicht  so  fast  ihre  chemische  Natur, 
sondern  die  Art  ihrer  Struktur.  Phosphor  den  Sonnen- 
strahlen ausgesetzt  überzieht  sich  mit  einer  rothen  und 
weissen  Decke,  er  wird  dadurch  schwieriger  schmelzbar, 
weniger  entzündlich.  Ob  derselbe  hiebei  auch  eine  chemische 
Veränderung  erfahre,  ist  nicht  dargethan.  Frisch  gefülltes 
Eisenoxydhydrat  ist  von  hellbrauner  Farbe  und  löst  sich 
leicht  in  verdünnter  Salzsäure.  Längere  Zeit  auch  unter 
Wasser,  dem  Lichte  ausgesetzt,  färbt  es  sich  röther  und 
hat  nun  seine  leichte  Löalichkeit  in  Säuren  theilweise 
verloren.  Diess  ist  insoferne  nicht  gleichgültig ,  als  das  Ei- 
senoxydhydrat als  Oegengift  bei  Arsenvergiftung  gegeben 
in  seinem  durch  das  Licht  veränderten  Zustande  nicht  mehr 
so  leicht  mit  der  arsenigea  Säure  in  eine  unlösliche  und  da- 
her gefahrlose  Verbindung  tritt  und  somit  fast  wirkungslos 
bleiben  muss.  Hierher  gehört  auch  das  Bräunen  der  Farbe 
des  Gesichtes  und  anderer  der  Sonne  ausgesetzten  Körper- 
theile;  diese  Bräunung  erfolgt  im  Verhältnisse  der  Licht- 
stärke und  nicht  des  Wärmegrades,  daher  im  Frühlinge 
stärker,  als  im  Sommer. 
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Nach  allen  den  maanichfacheo  hier  berührten  Verän- 
derangeoi  welche  (das  Licht  hervorsnbrinf^en  vermag,  darf 
man  behaupten ,  dass  der  BinfloBs  des  Lichtes  allenthalben 
das  chemische  und  molekulare  Gieicbgewicbt,  in  welchem 
sieb  die  Körper  nach  ihren  Verwandtschafts-  und  morpho- 
logen  Kräften  befinden,  fortwährend  stört;  hiedurch  aber 
wird  Ruhe  und  Tod  verbannt^  dagegen  reges  Leben  in 
die  ganze  Natur,  sogar  in  die  unorganische  Welt  gebracht. 

Goethe  nennt  die  Farben  sehr  treffend  ^Thaten  des 
Lichtes,  —  Tbaten  und  Leiden.'  Erkennen  wir  demnach 
dieaem  Ansprüche  su  Folge  in  den  Farben  nur  eum  Tbeile 
eine  Aktivität  des  Lichtes ,  so  hat  das  Licht  dagegen  neuerer 
Zeit  auch  wirkliche  Thaten  verrichtet,  —  Thaten,  welche 
alle  und  jede  Passivität  vollkommen  ausschliessen.  Unter 
den  jüngsten  Thaten  des  Lichtes  sind  die  hervorragendsten 
die  Photographie  und  die  Spektralanalyse. 

Die  Photographie,  diese  wunderbare  Erfindung,  ist  seit 
der  verhältnissmässig  kurzen  Zeit  ihres  Bestehens^  ganz  abge- 
sehen von  ihrer  artistischen  Bedeutung,  ein'  einflussreicher 
Zweig  der  Technik  geworden.  Redendes  Zeugniss  hiefür 
geben  die  Weltausstellungen,  welche  uns  photographische 
Apparate  und  Präparate  in  unglaublicher  Ausdehnung  und 
Vollkommenheit  vorführen.  Eine  Vorstellung  von  dem  co- 
lossalen  photographischen  Betriebe  ergibt  sich  aus  der  Thatr 
aacbe,  dass  nur  aus  den  Papierabfällen  beschäftigter  Ateliers 
jährlich  pfundweise  metallisches  Silber  gewonnen  wird.  Ein 
Berliner  photographisches  Atelier  erhält  im  Jahre  über  2000 
Tbl.  an  metallischem  Silber  aus  den  Papierabfällen.  Wie  das 
Licht  der  Sonne ,  wenn  es  auf  eine  grünende  Wiese  fällt, 
zahllose  Synthesen  und  Analysen  ausführt,  tausend  und  aber- 
tausend von  vegetabilen  Vorgängen  einleitet,  —  ebenso  hat 
das  Licht  in  seiner  merkwürdigen  Thätigkeit,  wie  sie  sich 
in  der  Photographie  entwickelt,  die  mannigfachsten  Kräfte 
in    Bewegung  gesetzt;    fast    täglich   liefert   die    technische 

Veutt«  aef«ri.  L  Fh«rm.  ZX.  g^ 
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Chemie  der  Photographie  neues  aweckmässiges  Material,  and 
chemische  Präparate,  welche  vor  wenigen  Jahren  noch  nur 
als  Seltenheiten  in  Sanimlangen  anzutreffen  waren  ^  —  wir 
finden  sie  heatzutage  Dank  dem  photographischen  Yerbranche 
in  den  grössten  Mengen  und  in  vollendeter  Reinheit  ab 
Handelsartikel  des  täglichen  Verkehrs«  So  bat  deoo  die 
Photographie  und  beziehungsweise  das  Licht  auf  die  Thätig- 
keit  der  Technik  und  namentlich  der  technischen  Chemie 
einen  wesentlichen  Einfluss  ausgeübt.  Und  die  Gonseqaenzen 
der  Photographie  für  die  Technik,  sie  sind  noch  keineswegs 
erschöpft.  Man  hat  bisher  die  artistische  Seite  der  Photo- 
graphie vorzugsweise  zu  entwickeln  gesucht  und  mit  Recht, 
da  die  Hervorbringung  gelungener  Bilder,  wie  sie  den  An- 
forderungen der  Kunst  entsprechen,  allerdings  als  ihre  lohn- 
endste Aufgabe  erscheinen  darf.  Die  Photographie  hat  «aber 
noch  eine  andere  Seite,  welche  ihr  für  die  Technik  and 
tägliche  Praxis  in  der  Folge  eine  wichtige  Bedeutung  ver- 
spricht Ohne  noch  nicht  zum  Abschluss  gelangten  Arbeites 
vorgreifen  zu  wollen,  mag  nur  erwähnt  werden,  dass  es  mit 
Hülfe  der  Photographie  gelingen  dürfte,  die  bekannten  Araeih 
und  Antimonspiegel ,  ächte  und  unächte  Vergoldung  und  Ver- 
silberung, Wolle  von  Baumwolle  in  Zeugen  u.  dgl.  zu  un- 
terscheiden. In  gleicher  Weise  bietet  uns  die  Photographie 
Anhaltspunkte,  um  den  Durchsichtigkeittsgrad  verschiedener 
Tafelglassorten  zu  beurtheilen.  Bei  weiterer  Ausbildang 
dieser  Richtung ^  welche  sich  zur  Zeit  noch  im  Stadium  der 
Kindheit  befindet,  kann  das  Licht,  vermittelt  durch  Photo- 
graphie —  so  hoffen  wir  —  ein  nützliches  Hülfsmittel  in  der 
Technik  werden. 

Als  eine  nicht  minder  grosse,  folgenreiche  That  des 
Lichtes  tritt  uns  neuester  Zeit  die  Spektralanalyse  entgegen: 
auch  sie  hat  jetzt  schon,  wie  die  Photographie,  welthistorische 
Bedeutung  erlangt  Wir  haben  durch  sie  nicht  nur  eine 
lange  Reihe  ueuer  Elemente  kennen  gelernt,  welche  in  der 
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Folge  für  die  Technik  grosse  Wichtigkeit  Tersprechen,  — 
sie  hat  uns  die  wichtigsten  Aufschlflsse  ertbeilt  über  die 
Natur  der  entferntesten  Himmelskörper,  es  ist  ihr  gelungen, 
die  entlegensten  Theile  des  Weltraumes  in  den  Kreis-  exakter 
Forschung  zu  ziehen.  Aber  nicht  auf  wissenschaftliche  Re- 
sultate allein  beschränkt  sich  die  Spektralanalyse ,  auch  in 
der  Technik  direkt  tritt  sie  auf  als  nützliche  Gehüifin.  Wie 
bekannt  hat  die  spektralanalytische  Untersuchung  der  Hoch- 
ofengase die  interessantesten  Aufschlüsse  Qber  die  richtige 
Erkenntniss  des  Eisenhüttenprocesses  geboten.  Die  Spektral- 
analyse liefert  heutzutage  einen  erwünschten  Beitrag  zur 
Charakterisirnng  chemischer  und  pharmaceutischer  Präparate. 
Sie  lehrt  uns  mit  Sicherheit  im  Thone  die  verschiedenen 
Oxydationsstufen  des  Eisens  bestimmen ,  sowie  sie  im  Yeil- 
chenschaft  die  Beimischung  von  Lackmus  oder  rothem  Mohn- 
saft erkennbar  macht.  Ja  das  Spektrum  einer  Tinktur  von 
den  Blättern  eines  zweijährigen  Hyoscyamus  unterscheidet 
sich  vollkommen  von  dem  einer  Tinktur  aus  einer  einjährigen 
Pflanze.  Wie  weit  geht  hiernach  schon  die  Spektralanalyse 
über  die  gewöhnliche  Analyse  mit  chemischen  Reagentien 
hinaus.  Das  Licht,  welches  in  der  Spektralanalyse  zum  er- 
stenmale  als  Reagens  zur  Anwendung  gekommen,  ist  wie 
man  sieht  empfindlicher  als  alles  Andere,  was  uns  bis  jetzt 
in  dieser  Richtung  zu  Gebote  stand. 

Nach  den  beiden  welthistorischen  Thaten  des  Lichtes, 
wie  sie  in  der  Photographie  und  Spektralanalyse  Ausdruck 
gefunden,  begegnen  wir  in  zweiter  Linie  endlich  noch  einer 
Reihe  von  technischen  Untersuchungsmethoden ,  welche  unter 
dem  Namen  „optische  Proben^  bekannt  sind.  Es  ist  voll- 
kommen hinreichend,  wenn  ich  nur  jene  Proben  dem  Namen 
nach  anführe:  Zuckerbestim niung  durch  Polarisation  des 
Lichtes,  optische  Bierprobe,  optische  Milch-  und  Eiweiss- 
probe,  optische  Gerbstoffbestimmung,  um  die  Bedeutung 
des  Lichtes   auch  nach  dieser  Richtung  hin  darzuthun.     Sie 


532  Kaohler,  das  bUna  Gluuiii]toii5L 

alle  geben  Zeagnisa  von  dem  erobernden  Ejintreten  des 
Lichtes  in  die  Gebiete  der  Praxis  und  Technik.  Möge  diese 
friedliche  Waffe  des  menschlichen  Geistes  noch  viele  Siege 
erringen« 


3. 

Ueber  das  blaue  Chamillenöl; 

TOD 

J.  KacUer*). 

In  der  chemischen  Fabrik  des  Hrn.  Dr.  Schormin 
Wien  hatte  ich  vor  einiger  Zeit  Gelegenheit,  eine  Quantität 
dieses  Oeles  zu  bereiten,  welches  sonst  im  Handel  selten 
verlässlich  rein  zu  bekommen  ist.  Ich  habe  dasselbe,  wel- 
ches er  mir  mit  der  dankenswerthesten  Bereitwilligkeit  über- 
liess,  zu  einigen  Versuchen  benutzt,  um  seine  bisher  noch 
etwas  unsichere  Formel  festzustellen,  und  die  Beziehung  sn 
ermitteln,  in  weicheres  zu  dem  blauen  Gel  von  dertrockeuen 
Destillation  des  Galbanumharzes  steht,  worüber  eine  Mit- 
theilung von  Mössmer  vorliegt**). 

Für  diesen  Zweck  habe  ich  mir  auch  eine  Quantität 
des  blauen  Galbanumöles  nach  den  Angaben  von  Mössmer 
dargestellt.  Die  Rectification  des  mit  Dampf  destillirten 
rohen  Chamillenöles  zeigte  schon,  dass  es  ein  Gemenge  ist; 
es  begann  bei  105^  zu  sieden,  und  was  von  dieser  Tem* 
peratur  an  bis  188^  überging,  war  ein  nur  schwach  bläulich 
gefärbtes  Gel  von  starkem  Ghamillengeruch.  206  Grm.  an- 
gewandten rohen  Geles  gaben  9  Grm.  von  dieser  Fraktion. 


*)  Berichte  der  dentsohen  chemischen  Qesellschaft  sn  Berlin.  1871) 

Nro.  1 
**)  Ann«l.  d.  Chemie  CXiX.  2.>7. 
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Von  180  bis  255^  wurde  eine  Parthie  von  17  Grm.  abge- 
nommen, die  in  der  Farbe  etwas  dankler  war;  erat  Über 
255^  bildete  sich  jener  pr&chtig  blaue  Dampf,  der  dieses  Oel 
aaszeichnet,  wenn  es  siedet;  das  Thermometer  stieg  lang- 
sam bis  295^,  das  verdichtete  Oel  war  etwas  dickflüssig  und 
die  Menge  dieser  Fraction  betrug  87  Grm.  Was  nach 
295^  AbergiBg;  war  zwar  noch  schön  blaa  von  Farbe,  aber 
viel  dickflüssigen  Zuletzt  war  eine  Temperatur  erreicht, 
welche  Quecksilberthermometer  nicht  mehr  richtig  anzeigen ; 
der  Dampf  wurde  violett,  und  es  wurden  43  Grm.  von  diesem 
dicklichen,  sonst  tief  blauen  Oele  noch  erhalten.  Schliess- 
lich blieb  in   der  Retorte  ein  brauner  Theer,  der  beim  Er- 

■ 

kalten  pechartig  wurde  (41  Grm.). 

Diese  firaktionirte  Destillation  des  Rohöles  wurde  erst 
aasgefuhrt,  nachdem  sich  gezeigt  hatte,  dass  durch  eine 
Destillation  mit  Wasserdämpfen  nur  eine  ganz  unvollkom- 
mene Trennung  erreicht  werden  kann. 

E^  geht  hierbei  eine  verhältnissmässig  geringe  Menge 
eines  bläuliehgef&rbten  Oeles  über,  welches  die  äusseren 
Eigenschaften  der  ersten  eben  beschriebenen  Fraktion  be- 
saas.  Die  Destillation  an  sich  ist  wegen  des  starken  Stos- 
sens  der  Flüssigkeit  eine  lästige  Operation  ,  das  mitüber- 
gebende Wasser  reagirt  sauer,  und  diese  Reaktion  besassen 
aach  alle  durch  Fraktion  des  rohen  Oeles  erhaltenen  Far- 
thien.  Steht  das  erste  nur  schwach  bläuliche  Destillat  längere 
Zeit  auf  dem  Wasser,  so  entf&rbt  es  sich  nach  und  nach 
vollständig*)* 

Alle  die  Fraktionen  wurden  vor  einer  weiteren  Behand- 
lang mit  etwas  kalihaltigem  Wasser  gewaschen,  und  um 
die  Säure  kennen  zu  lernen,  welche  das  Alkali  aufgenom- 
men hatte,  die  klaren  filtrirten  "V^^aschwässer  mit  Schwefel- 
säure angesäuert  und  die  Säure   mit  Aether  ausgeschüttelt. 


*j  Wahrtoheinlioh  doxob  di«  Bildung  und  Wirkong  ron  Oson. 
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Nach  dem  AbdefttiilireD  de»  Aetbere  blieb  ein  stark  und 
onangeDehm  riechender  RttckBtand,  der  im  Wasser  gelösti 
mit  Ammoniak  gesättigt  in  ein  Silbersais  verwandelt  wurde, 
welches  in  weissen,  amorphen ,  ziemlich  lichtbestündigeD 
Flocken  herausfiel.  Die  Analyse,  die  nach  dem  Trockoen 
desselben  bei  100^  ausgeführt  wurde,  lasst  schliessen,  dass 
die  io  ihm  enthaltene  Säure  Butinsäure  (Caprinsäure  C^<^H»0>) 


C*»fl"AgO» 

gef. 

C                  44,2 

43,1 

H                    6,8 

6,5 

Ag                 38,7 

38,4 

Das  bei  der  ersten  Darstellung  des  ühamillenöles  aas 
den  Blüthen  mit  obergehende  Wasser  reagirt  ebenfalle  sehr 
Bauer ,  allein  die  Säure  ist  eine  andere,  und  awar ,  wie  ich 
gefunden  habe,  Propionsäure. 

Nachdem  sie  von  der  S&ure  befreit  waren,  wurden  die 
ersten  beiden  Destillatioosfraotionen  vereinigt ,  getrocluet 
und  wiederholt  rectifizirt  $s  gelang  ao,  unter  den  Frae- 
tionen  eine  farblose  auszuscheiden,  welche  der  Menge  nach 
die  kleinere,  zwischen  löO — 165^  siedend,  einen  starken,  an- 
genehmen, aromatischen  Chamillengernch  besasa,  und  ihrer 
Zusammensetzung  nach  sich  jenen  ätherischen  Oelen  au- 
achliesst^  welche  mit  dem  Campher  isomer  sind. 

C^^H^^O  gef. 

C  79,0  •  79,1 

H  lü,5  10,8 

Die  bei  höherer  Temperatur  (16Ö-— 185°)  siedenden  Par- 
thien,  in  ihren  äusseren  Eigenschaften  nicht  sehr  verschie- 
den, gaben  doch  bei  der  Analyse  steigende  Gehalte  von 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  im  Mittel  mehrerer  Bestim- 
mungen G — 82,93,  H  —  11,10  Procent,  wahrscheinlich  weil 
denselben  noch  ein  Kohlenwasserstoff  (C^^H^^)  beigemischt 
ist,  wie  er  isomer  mit  dem  Terpentinöl  die  meisten  ätfaeri- 
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sehen  Oele  begleitet,  die  mit  dem  Campher  isomer  sind. 
Denselben  Schloss  kann  man  auch  aus  den  Angaben  B  i  z  i  o's  *) 
sieben,  von  welchem  zahlreiche  Analysen  verschiedener 
Fraktionen  des  blauen  Oeles,  lichtblaue  bis  grüne  Parthien, 
vorliegen.  Die  Siedepunkte  dieser  Oele  liegen  zwischen  220 
—3000. 

C  —  80,28,  80,54,  81,08,  82,10,  82,16,  82,2,  83,44. 

H— 11,08,  10,92,  11,68,  11,46,  11,44,  11,4,  11,72. 
Die  Formel  des  Camphers  und  der  Terpene  verlangen : 

C  -  79;ö  88,6 

H  -  10,5  11,4 

Die  blauen  Fraktionen  des  Chamillenöles  wurden  nach 
der  früher 'angegebenen  Behandlung  mit  alkalischem  Wasser, 
and  nachdem  sie  wieder  mit  Chlorcalcium  getrocknet  waren, 
wiederholt  rectificirt.  Hierbei  wurden  die  Parthien  der  Rec- 
tifikate,  die  innerhalb  der  kleinsten  Siedepunktsdifferenzen 
(3 — 5^)  in  gr5sster  Menge  übergingen,  besonders  gesammelt 
und  analjsirt.  Die  Parthien  von  den  niedrigeren  Siede- 
punkten sind  schon  der  Farbe  nach,  die  eine  lichtere  Nu- 
ance zeigen,  nicht  ganz  rein.  Zwischen  270— 300^  ist  die 
Farbe  am  reinsten ;  jenes  prächtige  Azurblau,  welches  am- 
moniakalische  Kupferlösungen  zeigen.  Sie  sind  von  Geruch 
milder  und  haben  die  Consistenz  fast  wie  ein  fettes  Oel. 

Man  gewinnt  die  Ueberzeugung,  dass  gerade  nur  diese 
Parthien  von  höherem  Siedepunkt,  öliger  Consistenz  und 
mildem  Geruch  reine  Verbindungen  darstellen. 

Ich  habe  zahlreiche  Analysen  dieser  Parthien  gemacht, 
und  aus  ihrem  Vergleich  mit  denen  Bizio's  und  Born- 
träger's**)  ergiebt  sich,  dass  man  es  hier  mit  einem  Iso- 


*)  Sitsb.  d.  W.  Akad.  Bd.  43,  2,  8.  292,  auch  n.  Rep.  f.  Pharm 

Xn,  184. 
**)  Ann.  Ch«m.  Pharm.  Bd.  49,  243. 
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mereD  oder  Polymeren   des  Camphers  zu  tlion  hat*)!    Die 
vorgefundenen  Zahlen  sind: 

C"H"0       Borntrftger     Biaio  Kaohler 

300*    27Ö*      281»    287— 288*    289» 

C.  —  79,0,  79,85. 79,81,  79,86,  78»41,  79,8,  79,0, 78,92,  78,50,  78A  73,5 
H  —  10,5, 10,60, 10,69, 10,89   10,69, 10,4  10,3, 10,37, 10,70,  10,7, 10,5 

Ich  habe  aach  versucht,  das  Molekulargewicht  darch 
eine  Bestimoiung  der  Dampfdichte  zu  ermitteln ,  allein  die 
erhaltenen  Zahlen  sind  ungenau,  weil  das  Oel,  längere  Zeit 
tther  310 — 320^  erhitzt,  sich  theilweise  zersetzt,  dickflQssig, 
harzig  und  missfarbig  wird.  Nur  soviel  geht  aus  den  Ver- 
suchen hervor  y  dass  die  Formel  mindestens  das  Doppelte, 
wahrscheinlich  das  Dreifache  der  Oampherformet  ist. 

Vergleicht  man  nun  die  Eigenschaften  dieser,  von  mir 
für  rein  gehaltenen ,  höher  siedenden  Fraktionen  des  Gha- 
millenöles  mit  denen  des  durch  Destillation  des  Galbanuni- 
harzes  erhaltenen,  nach  Mössmer's  Angaben  gereinigteo 
Oeles ,  so  wird  man  sie  bis  auf  eine  kleine  Nflance  im  Ge- 
ruch fast  ganz  dieselben  finden.  Ihre  Zusammensetzung 
differirt  jedoch  beträchtlich. 

Blaaea  Chamillenöl  blanea  GalbanumOl 

281-289*  289— 290<^  n.  MGssmer 

m;**.i    C-79,25  83,74  «...  , 

Mittel     H_io;40  11,43  M'**^' 

Das  blaue  Galbanumöl  ist  nun ,  wie  mich  meine  eigenen 
Versuche  gelehrt  haben ,  je  nach  der  Temperatur,  bei  der 
es  aus  dem  Harz  destillirt  wird ,  ein  sehr  variables  Gemisch. 
Kann  ich  auch  Mössmer's  Angaben  im  Ganzen  nur  be- 
stätigen, so  muss  ich  doch  hervorheben ,  dass  es  wechselnde 
Mengen  eines  Kohlenwasserstoffes  enthält,  der  farblos  ist, 
die  Terpenformel  besitzt,  und  der  allmählich  davon  ab- 
dunstet, wenn  man  das  Oel  sehr  lange  Zeit  (etwa  zwei  bis 


*)  Vergl,  aaoh  Gerhardts  Lehrbuch,  deatache  Ausgabe  IV.  377. 
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drei  Tage)  bei  einer  Temperatur  von  230  —  250^  erhält. 
Dieser  EohlenwasBerstoff  für  sich  durch  Destillation  gereinigt, 
ist  nicht  identisch  mit  dem  farblosen,  dünnflüssigen,  terpen- 
tinölartigen  Galbannmöi,  das  man  bei  der  Destillation  des 
Galbanums  mit  Wasserdftmpfen  erhält,  und  welches  Möss* 
mer  ontersacht  und  beschrieben  hat  Es  ist  weniger  dünn- 
flflssig  als  dieses,  von  ganz  verschiedenem ,  unangenehmem 
Qerach  und  siedet  erst  zwischen  240—250®,  während  das 
erstero  schon  bei  160  —  165^  in's  Kochen  kommt.  Einer 
Beimischung  dieses  Kohlenwasserstoffes  zu  dem  blauen  Gal- 
banumöl  mag  es  zuzuschreiben  sein,  dass  der  Kohlenstoff- 
gehalt des  blauen  Oeles  bei  Mössmer  so  hoch  ist.  Ich 
meines  Theils  fand  nach  dieser  vorbereitenden  Äbdunstung 
und  darauffolgenden  traktionirten  Destillation  für  ein  bei  281  ^ 
siedendes  Oel:  C  —  79,07,  H— 10,42;  bei  einer  zweiten  Be- 
reitung :  0  —  80,8 ,  H  —  10,4 ,  also  Zahlen ,  die  sich  nicht 
weit  von  der  Formel  des  Gamphers  entfernen. 

Ich  habe  nun  ferner  noch  mit  dem  Chamillenöl  dieselben 
Operationen  ausgeführt,  wie  Mössmer  mit  dem  Galbanumöl, 
nämlich  die  Behandlung  mit  Kalium  und  die  mit  wasserfreier 
Phosphorsfture ,  und  habe  seine  Angaben  mit  dem  von  mir 
dargestellten  Oalbanumöl  controlirt.  Bei  diesen  beiden  Opera- 
tionen ist  kein  wesentlicher  Unterschied  im  Verhalten  des 
Chamiilenöles  und  des  Galbanumöles  bemerkbar,  und  die 
Analyse  der  erhaltenen  Produkte  weist  auch  hier  wieder 
auf  die  Gleichheit  der  beiden  Materialien  hin ,  aus  denen 
sie  erhalten  worden. 

Produkte  der  Behandlung  mit  Kalium 

aus  Galbanumöl  aus  Chamillenöl 

bC»*H"  Mö88mer(255^     Kaohler(2f)5*)     Kachler(250— 255»j 

^^^^^^^^■^^•^»^       ^^^^^^^^^^^^^^^^^^"^^^^^^^^^     ^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^  ^^^^^^^^^^^^^^^**'»>w^''*"^^^^"^^^B^^l^^^^ 

C— 88,6        88,7  88,8  88,0  88,1. 

H-11,4        11,3  11,1  11,4  11,8 

Das    specifische  Gewicht,    nach  Dumas   Methode    be- 


538  Kaohler,   das  bUae  Chamillendl. 

Stimmt,  ergab  die  Zahl  14,8.  Für  C^^R^^  berechnet  Bicb 
14,1.  Dass  diese  Zahlen,  die  einen  Kohlenwasserstoff  voo 
der  Formel  3C*^H*^  repräsentiren ,  trete  der  Differensen  in 
den  Zahlen  des  blauen  Oeles  von  Mössmer  mit  den  mei- 
nigen ziemlich  übereinstimmen,  ist  sehr  erklärlich,  wenn  die 
Formel  des  blauen  Oeles  SC^^H^^O  ist,  und  durch  das  Ealinm 
der  Sauerstoff  weggenommen  wird,  so  dass  3C^^H^^  zurück- 
bleibt, ein  Kohlenwasserstoff,  der  früher  schon  einen  Ge- 
mengtheil von  Mössmer^s  Oel  gebildet  zu  haben  scheint. 
Was  das  Product  der  Behandlung  mit  wasserfreier  Pbos- 
phorsäure  angeht,  ein  farbloses,  kräuterartig  riechendes  Oel, 
welches  sich  ganz  unter  den  von  Mössmer  angegebenen 
Erscheinungen  bildet,  so  ist  es  offenbar  durch  Entziehnng 
von  Wasser  aus  dem  blauen  Oel  entstanden : 

n(C^®H^*0)— n(H*0)=       aus  GalbAnamöl     aas  ChamiUenöl 
n(C"H")  Kaohler  Kaohler 

C— 89,6  89,2  88,8 

H— 10,4  10,4  10,8 

Ich  würde  die  analytischen  Resultate  der  blauen  Oele 
des  Galbanums  und  der  Chamillen ,  die ,  wie  man  sich  bei 
der  Untersuchung  überzeugt,  ausserordentlich  schwierig  rein 
darzustellen  sind,  nicht  als  völlig  beweisend  für  die  Iden- 
tität derselben  halten ,  wenn  es  mir  nicht  gelungen  wftre, 
noch  einige  charakteristische  Beactionen  aufzufinden ,  die  mir 
jeden  Zweifel  über  dieselbe  zu  beheben  scheinen.  Versetst 
man  eine  verdünnte  ätherische  Lösung  des  Produktes  der 
Kaliumbehandluug  des  blauen  Chamillenöles  mit  einer  ätheri- 
schen Bromlösung,  so  wird  die  Flüssigkeit  beim  Schfitteb 
nach  kurzer  Zeit  azurblau ;  die  Farbe  hält  sich  inzwischen 
nicht  lange,  mit  dem  Verdunsten  des  Aethers,  den  man  mit 
*  Wasser  gesättigt  anwenden  muss,  wird  sie  grün  und  scblieaa- 
lieh  braun.  Genau  dieselbe  Erscheinung  zeigt  auch  das 
Produkt  der  Kaliumbehandlung  des  Galbanumöles,  sowie  die 
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Produkte  der  Behandlang  der  blauen  Oele  beider  Abstand - 
mtiDg  mit  wasserfreier  Phosphorsäure« 

Eine  ähnliche  Parbenreaktion  erhält  man,  wenn  man 
dieselben  Produkte  mit  gewöhnlicher  Salpetersäure  (d  =  1,25) 
schüttelt.  Die  bräunliche  Färbung,  die  das  Oel  anfänglich 
annimmt,  geht  bald  in  eine  tief  violettrothe  über.  Weiterhin 
tritt  eine  Oxydation  ein,  wobei  die  Farbe  verschwindet 

Wien.  Laboratorium  des  Prof.  H 1  a  s  i  w  e  t  z. 


4. 
üeber   den  Einfluss  des  Chinin   auf  einen  Oxyda- 

tionsprozess  im  Blute; 

Ton 

Dr.  Adam  Schulte*). 

Das  Chinin  hat  als  eins  der  wichtigsten  Mittel  der  Ma- 
teria medica  seit  seiner  Einführung  Veranlassung  zur  Auf- 
stellung der  mannigfaltigsten  Theorien  über  die  Art  und 
Urrtache  seiner  Wirkung  geführt  In  neuerer  Zeit  hatten 
sich  die  Anschauungen  der  meisten  Forscher  dahin  vereinigt, 
dass  das  Chinin  wesentlich  auf  das  Nervensystem  wirke; 
eine  ganz  besondere  Stütze  fand  diese  Ansicht  in  dem  sicher 
constatirten  Einflüsse  des  Chinin  auf  eine  grosse  Reihe  pe- 
riodisch auftretender  abnormer  Zustände.  Es  war  durch  die 
Physiologie  nachgewiesen^  dass  mehrere  in  regelmässigen 
Perioden  stattfindenden  Functionen  des  Körpers  durch  das 
Nervensystem  vermittelt  werden  und  Nichts  lag  also  näher, 
als  ein  Mittel,  welches  gerade  mit  diesen  Functionen  in 
engster  Beziehung  steht;  für  ein  Nervinum  zu  halten.     Die 

*)  Inaagaral-Dissertation  des  Hrn.  VerfMsera ,    von  Hrn.  Professor 
Dr.  Bini  in  Bonn  gef&Uigst  mitgetheilt. 
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Bemühungen  der  Experimentatoren  suchten  deshalb  yor 
Allem  die  Beziehungen  des  Chinin  zum  normalen  Nerven- 
system  iu's  Klare  zu  stellen. 

Die  Entdeckung  von  Schlockow,  Eulenburg  und 
Simon,  dass  unser  Mittel  in  hohen  Gaben  beim  Frosch 
die  Befiexerregbarkeit  herabsetze,  schien  in  der  That  einen 
Weg  anzudeuten,  auf  dem  man  zu  einem  Verständnisse  der 
Chinin  -  Wirkungen  gelangen  könnte.  Von  einem  Mittel, 
welches  die  normale  Refiexerregbarkeit  herabsetzt,  konnte 
folgerichtig  erwartet  werden,  dass  es  auch  die  wahrschein- 
lich auf  reflectorischem  Wege  erfolgenden  abnormen  Inner- 
vationen der  vasomotorischen  und  trophischen  Nerven,  die 
als  Fieberanfall  in  die  Erscheinung  treten,  beeinflussen  werde. 
Natürlich  wären  noch  sehr  viele  dunkle  Punkte  der  Nerven- 
phjsiologie  und  Pathologie  aufzuhellen,  ehe  eine  solche  Hj- 
pothese  das  Recht  hätte,  Anspruch  auf  den  Namen  einer 
Theorie  zu  machen. 

So  etwa  stand  die  Frage,  als  die  ersten  Untersuchun- 
gen von  Binz  ganz  neue  Gesichtspunkte  zu  ihrer  Lösung 
aufstellten.  Er  zeigte,  dass  Chinin  ein  heftiges  Oift  flir 
niedere  Organismen,  überhaupt  für  alle  beweglichen  Proto- 
plasmakörper sei,  und  dass  ihm  vor  Allem  eine  sehr  ener- 
gisch antiseptische  und  antiphlogistische  Wirkung  zukomme. 
Viele  derjenigen  Prozesse,  welche  wir  als  Vorgänge  der 
Fäulniss  und  Gährung  kenneu,  welche  wir  veranlasst  sehen 
in  organischen  Gemengen  durch  Einverleibung  minimaler 
Quantitäten  von  Fäulnissfermenteut  werden  von  dem  Chinin 
in  hervorragender  Weise,  d.  h.  schon  in  relativ  kleinen  Quan- 
titäten, ganz  gehemmt  oder  doch  verringert.  Auch  das  Wech- 
selfieber, was  auerkanntermassen  veranlasst  wird  durch  den 
Einfiuss  gefanlter  Pflanzen-Derivate,  ist  ein  Proceas,  der  mit 
Zersetzungen  im  Organismus  einhergeht;  nicht  die  Periodi- 
cität  des  Fiebers,  sondern  das  Fieber  selbst  machen  s«n 
Wesen  aus»    wie  Griesinger  richtig  bemerkt,    und  es  ist 
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demgemSss  nicht  zu  hypothetisch,  anzunehmen ,  dass  durch 
das  Chinin  auch  in  dorn  Körper  des  Wechselfieber-Eranken 
Umsetzungsvorgänge  aufgehoben  werden^  welche  jene  Fie- 
beranfälle als  secundäres  Symptom  hervorriefen.  Die  Yer- 
anche  von  Weber  und  Billroth  haben  dargethan  und 
die  chirurgische  Erfahrung  beweist  es  noch  täglich,  dass 
Schüttelfröste  unmittelbar  durch  Aufnahme  putrider  Flüssig- 
keiten erregt  werden  können« 

Der  beim  Wechselfieber  constant  vorhandene  Milztumor, 
also  eine  Vergrösserung  desjenigen  Organs,  welches  vorwie- 
gend als  eine  Quelle  ,der  weissen  Blutkörperchen  betrachtet 
wird ,  mnsste  auch  daran  denken  lassen ,  dass  der  Einfluss 
des  Chinin  auf  diese  Zellen ,  der  bei  absolut  neutraler  Re- 
action  ganz  analog  dem  auf  Amoeben  ist,  an  dieser  Wirk- 
ung betheiligt  sei.  Gerade  um  diese  Zeit  wurde  vonCohn- 
h  e  i  m  die  bekannte  neue  Theorie  von  Entzündung  ubd 
Eiterung  aufgestellt,  dass  diese  Processe  n&mlich  bedingt 
seien  durch  massenhafte  Auswanderung  weisser  Blutzellen. 
Dies  führte  dazu  ,  jene  Beobachtungen  auch  zur  Erklärung 
des  heilenden  Einflusses  zu  benutzen;  welchen  Chinin  auf 
Entzündungen ,  Eiterungen ,  und  die  damit  verbundenen 
Fieber  ausübt.  Es  gelang  Scharrenbroich  unter  Binz 
Leitung,  diese  Hypothese  experimentell  zu  bestätigen,  in- 
dem er  beobachtete,  dass  die  Entzündung  des  blossliegenden 
Frosch'Mesenteriums  durch  hinreichend  grosse  Gaben  Chinin 
gehemmt  oder  vermindert  werden  könne.  Einen  neuen  Ge- 
sichtspunkt zur  Erklärung  der  Temperaturherabsetzung 
durch  ^Chinin  brachte  Binz  später  dadurch  bei ,  dass  er 
nachwies,  wie  durch  Chinin  gewisse  Ozonerreger  unwirk- 
sam gemacht  werden.  Da  die  rothen  Blutkörperchen  eben- 
falls ozonieirend  wirken,  müsste  eine  Abschwächung  dieser 
Wirkung  durch  im  Blute  kreisendes  Chinin  den  gesammten 
Stoffwechsel   und    mit  ihm   die  Wärmebildung  herabsetzen. 

In    welchem   causalen  Zusammenhange   die   zuletzt   er- 
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wähnte  Erscheinung  mit  dem  lähmenden  Einflüsse  auf  weisse 
Blutkörperchen  steht,  dürfte  wohl  schwer  zu  entscheideD 
sein ;  jedenfalls  aber  machen  es  diese  Thatsachen  wahrscheio- 
lieh  y  dass  die  Oxydationsprozesse  im  Organismus  durch  Chi- 
nin herabgesetzt  werden  ,  und  dass  diese  Herabsetzung  einen 
wesentlichen  Theil  an  der  Temperaturverminderung  durch 
Cinuin  habe,  die  wir  in  manchen  fieberhaften  Krankheiten 
gewahren«  Für  ein  relativ  untergeordnetes  Produkt  des 
Stoffwechsels,  für  die  Harnsäure  nämlich,  ist  durch  sorg&l- 
tige  Untersuchungen  von  Ranke  schon  seit  längerer  Zeit 
bekannt,  dass  grössere  Chiningaben  die  243tündige  Menge 
derselben  im  Harn  vermindern.  Für  den  Harnstoff  fand 
derselbe  Forscher  keine  unzweideutigen  Resultate.  Eerner 
hat  jene  Angabe  bestätigt,  sie  auch  auf  den  Harnstoff  ans- 
gedehnt,  und  ebenso  die  Hauptpunkte  der  Binz'schen  Ver- 
suche durch  genaue  erneute  Arbeiten  weiter  begründet 

Die  vorher  kurz  skizzivten  Arbeiten  von  Binz  ma- 
chen es  zu  einem  dringenden  Desiderat^  den  Einfiuss  des 
Chinin  auf  den  Stoffwechsel  oder  die  einzelnen  Produkte 
desselben  zu  untersuchen.  Meine  vorliegende  Abhandlung 
ist  bestimmt,  einen  Beitrag  hierzu  zu  liefern. 

So  lange  man  sich  noch  damit  begnügt,  die  Ausscheid- 
ungen des  Organismus,  also  speziell  den  Harn,  in  seinen 
einzelnen  Bestandtheilen  auf  die  Veränderungen  zu  prüfen, 
welche  sie  bei  Einfiuss  des  Chinin  auf  den  Organismus  er- 
leiden ,  wird  man  nie  unzweideutige  Aufschlüsse  erhalten. 
Man  wird  nämlich  nie  in's  Klare  kommen  können,  ob  die 
beobachteten  Veränderungen  den  directen  Einwirkungen  des 
Chinin  zuzuschreiben  seien,  oder  ob  dies  Mittel  sie  indirect 
durch  Vermittelung  des  Nervensystems  hervorgerufen  hat 
Die  ältere  Literatur  enthält  nur  eine  Beobachtung,  welche 
hierher  gehört,  es  ist  diess  die  Angabe  Ha r  107*8,  daas 
Blut ,  dem  eine  geringe  Menge  Chinin  (1 :  12,000)  beige- 
mischt ist,    in    derselben  Zeit   weniger   Sauerstoff  aus  der 
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omgebendeD  Lnft   aufninunt   und   weniger  Eohlensäare    an 
dieeelbe  abgibt,  als  normales  Blut. 

Ein  weit  bequemeres  Mittel,  als  diese  Veränderungen 
des  Oaswechsels,  deren  Beobacbtungen  den  relativ  corapli- 
cirten  Apparat  zur  Gasanalyse  erfordern,  geben  uns  die 
schönen  Beobachtungen  von  Zuntz  ttber  die  Veränderungen 
der  Älkalescenz  des  Blutes.  Derselbe  fand,  dass  im  Blute 
sofort  nach  dem  Verlassen  des  lebenden  Körpers ,  eine  be- 
trächtliche Säurebildung  stattfindet,  und  dass  dieser  Process 
im  verminderten  Masse  bis  zur  beginnenden  Fäulniss  fort- 
dauert Dadurch,  dass  die  Säurebildung  weitaus  am  stärk- 
sten in  den  ersten  Minuten  vor  Eintritt  der  Gerinnung  ist, 
zieht  Zuntz  mit  Recht  den  Schluss,  dass  dieselbe  ein  vita- 
ler Vorgang  sei.  Bereits  im  Herbste  1868  hat  Zuntz  in 
Gemeinschaft  mit  Dr.  Scharren broich  einige  Versuche 
gemacht,  aus  denen  hervorging,  dass  Chinin  und  einige  ihm 
verwandte  Stoffe  (Cinchonin,  Bebirin  etc.)  in  der  That  einen 
hemmenden  Einfluss  auf  die  Säurebildung  ausüben;  dieses 
Resnltat  wurde  zugleich  mit  der  Beobachtung  derselben  Ex* 
perimentatoren ,  dass  Chinin  die  Ausscheidung  des  Harnstoffs 
vermindere,  auf  der  Naturforscher-Versammlung  zu  Dresden 
im  September  1868  von  Bin z  kurz  referirt.  Aeussere  Um- 
stände verhinderten  die  weitere  Fortführung  der  Untersuch- 
ung und  so  blieb  dieselbe  bis  jetzt  unveröfientlicht  Da 
mir  die  vorher  angeführten  Gründe  die  Sicherstellung  jener 
Thatsachen  höchst  wünschenswerth  erscheinen  Hessen ,  habe 
ich  es  übernommen,  die  Versuche  von  Scharrenbroich 
und  Zuntz  zu  controliren  und  zu  erweitern.  Zuntc  hat 
seine  Methode  des  Bluttitrirens  nur  in  seiner  Doctor-Disser- 
tation  ausführlich  beschrieben.  Dieselbe  ist  ohne  Zweifel 
2U  manchen  pathologischen  und  physiologischen  Untersuch- 
ungen verwendbar;  deshalb  will  ich  sie  hier  nochmals  ge- 
nau mittheilen. 

Das  Verfahren   beruht  auf  der  Tliatsache,   dass   Blut- 
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Farbstoff  aus  den  Blatkörpercben  nicht  in  KochsalzlösangeD 
von  hinreichender  Concentration  übertritt,  während  die  darin 
enthaltenen  Alkalien   oder  Säuren  leicht  in   dieselbe  diffan- 
diren.    Es   wird    deshalb  Lackmuspapier  mit  einer  solchen 
Eocbsalzlösnng  befeuchtet;    dann  ein  Tropfen   Blut  darauf 
gebracht,    während   man   den   Papierstreifen   an   dem  nicht 
befeuchteten  obern  Ende  in  der  Hand  (resp.  einer  Piocette) 
hält.     Nach   wenigen  Secunden   wird  der  BInttropfen  durch 
Abwischen   auf  Fliesspapier  entfernt,    dies  wird   wesentlich 
erleichtert,  wenn  man  vorher  noch  einen  Tropfen  Eochsals- 
lösung  oberhalb   des  Bluttropfens   aufs   Papier   bringt,  der 
im  Herabfiieffsen   die   Hauptmasse   des  Blutes  mit  fortspült 
Eb  ist  auf  diese  Weise  möglich,  die  Blutfarbe   vollkommen 
oder   wenigstens  insoweit  zu  entfernen ,   dass  sie  die  Beob- 
achtung der  Farbe  des  Papiers   durchaus  nicht  stört.    Von 
besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Bereitung  des  Lackmuspapiers; 
dasselbe   muss    vollkommen    glattes  Seidenpapier  und   darf 
vor  Allem  nicht  zu  intensiv  geftrbt  sein.   Die  Lackroustinklar, 
womit    dasselbe  bereitet   wird,    versetzt  man   zweckmässig 
mit  so  viel  Säure,    dass  sie  einen  leicht  violetten  Schimmer 
hat    Das  Papier   wird   dann  nach  dem  Trocknen  cyanblau. 
Grosse  Sorgfalt  ist  natürlich  darauf  zu  verwenden,  dass  die 
Kochsalzlösung   absolut  neutral   reagirt     Häufig  erfüllt  dsa 
käufliche  Steinsalz  .ohne   weitere   Reinigung  diesen  Zweck. 
Als  Säure  habe    ich   mit  Zuntz   verdünnte   Phosphorsäore 
verwandt,   der   eine   genügende  Menge  Kochsalz   zugesetst 
war,   um   die  Auflösung  der  Blutkörperchen  zu  verhindern. 
Dies  Letztere  ist  nöthig,    da  sonst   der  aufgelöste  Blutfarb- 
stoff die   Reaction   wesentlich  beeinträchtigt.     Als  Endreac- 
tion  nahm  ich  den  Moment  der  ersten  deutlichen,  wenn  aocb 
alsbald   wieder  verschwindenden  Rothf^rbong  des  blauen  Fi- 
piers  an.    Theoretisch  wäre  es  gewiss  richtiger ,  die  definiti?e 
Rothfärbung  zu   benutzen,    aber  jeder,    der  es  einmal  ve^ 
sucht  hat,   eine  Lösung   von    kohlensaurem   Natron  in  der 
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Kälte  zu  titriren,  wird  mit  mir  der  Meinung  sein-i  dass  da- 
durch die  Arbeit  in's  Endlose  verzögert  und  höchst  unsicher 
gemacht  wttrde.  Da  es  bei  meinen  Versuchen  nicht  auf 
absolute  Werthe  ankommt ,  ist  es  nur  nöthig^  die  zu  ver- 
gleichenden Blutproben  vollkommen  gleichmässig  in  Bezug 
auf  Temperatur,  Schütteln  etc.  zu  behandeln,  um  die  Resul- 
tate vergleichbar  zu  machen.  Der  durch  die  Kohlensäure, 
welche  eben  diese  vorübergehende  Rothfärbung  bedingt,  ver- 
anlasste Fehler  ist  dann  in  allen  Versuchen  derselbe.  Seine 
Grösse  lässt  sich  nach  dem  Vorgange  von  Zuntz  appro- 
ximativ bestimmen^  indem  man  eine  Lösung  von  kohlensau- 
rem Natron ,  welche  annähernd  die  Alkalescenz  des  Blutes 
hat,  in  der  Kälte  titrirt,  den  Moment  der  ersten  Rothfärbung 
des  Papiers  markirt  und  dann  durch  Vollendung  des  Titri- 
rens  mit  der  kochenden  Lösung  ihre  wirkliche  Alkalescenz 
bestimmt. 

Als  Beitrag  zur  Entscheidung  obiger,  für  die  Theorie 
der  Chininwirknng  so  wichtigen  Frage,  biete  ich  hier  eine 
ßeihe  von  Versuchen.  Die  vier  ersten  verdanke  ich  direct 
der  Güte  des  Hrn.  Dr.  Zuntz,  der  dieselben  schon  früher 
in  Verbindung  mit  Hrn.  Dr.  Scharren  broich  angestellt 
hat.  Die  folgenden  führte  ich  selber  im  hiesigen  pharma- 
kologischen Laboratorium  aus. 

Versuch.  I. 

Es  werden  drei  Quantitäten  Blut,  jede  zu  50  Ccm.  ab- 
gemessen.  Eine  Portion  wird  als  Normalblut  frisch  titrirt 
mit  einer  Phosphorsäüre-Lösung ,  in  der  schwefelsaures  Na- 
tron enthalten  ist.  Eine  andere  Portion  wird  mit  neutral 
reagirendem  salzsauren  Chinin  0,5  versetzt  und  mit  einer 
dritten,  der  nichts  hinzugesetzt  ist,  vermittelst  eines  Saud- 
uud  Wasserbades  bis  zu  einer  Temperatur  von  4ö^  C.  er- 
wärmt. Letztere  beiden  Portionen  lässt  man  alsdann  erkalten 
nnd   titrirt   sie    mit    derselben    Flüssigkeit.     Alle    Portionen 
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erfahren  dieselbe  Behandloogsweise  in  Bezog  auf  ScbüUelo, 
Btthren  etc.  Das  I^ormalblut  reagirt  alkalisch;  es  sind 
42  Ccm.  Flüssigkeit  suzusetzeo,  bis  die  saure  Reaction  ein- 
tritt Die  beiden  anderu  Flüssigkeiten  werden  50  Minaten 
digerirt,  gleicbmässig  geschüttelt  ^  die  eine  mit  0,0  Cbioin. 
Beim  Digeriren  wird  das  Chininblot  dunkler  als  das  andere» 
in  welchem  kein  Chinin  enthalten,  welches  seine  normale 
Farbe  behält.  Das  cbininlose  entwickelt  grosse  Massen  Schaum, 
w&hrend  das  mit  Chinin  versetzte  dies  nicht  thut  Auch 
beim  Schütteln  bleibt  Ühininblut  dunkler  als  das  andere; 
ebenso  ist  der  Schaum  dunkler.  Das  Chinin  wird  nicht  alle 
gelöst;  ein  Theil  findet  sich  am  Boden  angesetzt,  trotzdem 
ist  der  bedeutende  Farben-  und  Schaum- Unterschied  bei 
gleicher  Behandlung  zu  constatiren.  Zugleich  macht  das 
Chininblot  den  Eindruck,  als  wenn  es  mehr  dttnnBüssig  ge- 
blieben, während  das  andere  mehr  consistent  ist. 


Zaiiati  Yon 

1. 

2. 

3. 

yerdfinater 

Normalblat 

Differirtee 

Blat  mit  0,5  Com. 

Phuephor- 

2  Standen  nach 

^0 

Normalblat. 

Ghin.  muriat. 

säure  in  Com. 

dem  Schlachten 

yersetst. 

ausgedrflokt. 

titrirt« 

1 

( 
30 

alkalisch 

alkalisch 

alkalisch 

32 

n 

ff 

V 

86 

ff 

schwach  roth 

9 

86 

ff 

deatlich  roth 

ff 

42 

schwach  roth 

fi 

1f 

43 

deutlicher 

ff 

ff 

44 

ff 

ff 

schwach  roth 

48 

roth 

ff 

rSthlich 

50 

11 

n 

deotlich   roth,  daroh 

Blat  wieder  gebiftat. 

Versuchs-Ergebnis  8. 

Aus   diesem  Versuche  geht   also  hervor,   dass  das  Blat 

,  während  des  Digerirens  oxydirt  sich  hatte,  und  dass  man  in 

Folge  dessen  weniger  Säure   hinzuzusetzen   brauchte,    um 

Röthung  des  Lackmuspapiers  hervorzubringen,   wie  bei  der 

ersten  sofort  nach  dem  Schlachten  titrirten  Probe;  die  Dif* 
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ferenz  beträgt,  wie  die  Tabelle  zeigt  8  Ccm.  dei*  Titrirvngs- 
Flüasigkeit.  Weiterhin  sehen  wir  aber  auch,  dass  bei  dem 
Blute,  dem  wir  Chinin  hinzugesetzt  hatten,  durchaus  keine 
Säurebildung  eingetreten  ist,  im  Gegentheil,  tjmlji  musste 
noch  mehr  von  der  Titrirungs- Flüssigkeit  hinauaetzeji ,  um 
schwache  Reactfon  hervorzubringen,  als  bei  dem  ^i>rmal- 
blute  Nr.  1,  was  sich  wohl  dadurch  erklärt,  dass  letzteres 
noch  etwas  Säure  während  des  langsamen  Titrirens  bildete. 
Nachträglich  kann  noch  bemerkt  werden,  dass  das  Blut  Nr.  2 
am  folgenden  Tage  faulig  riecht  und  keinen  Sehai^m  hat, 
sonst  ist  es  gieichmässig  dunkel  und  das  abgesetzte  .Serum 
stark  geflirbt ;  Nr.  3  ist  gänzlich  geruchlos  (also  ohne  Fäulnis^), 
hat  vielen  Schaum  und  verhält  sich  im  Uebrigen  wie  Nr.  2. 

Versuch  II. 

Ich  nahm  4  Flaschen;  sie  enthielten: 

Nr.  1  Normalblut  50  Ccm.  1  Stunde  nach  dem  Schlach- 
ten titrirty 

Nr.  2  mit  Bebirin  0,25  versetzt, 

Nn  3  Blut  mit  Chinin  0,25  versetzt, 

Nr.  4  Blut  ohne  Alles. 

Nr.  2,  3  und  4  werden  digerirt  während  1 — 2  Stunden^ 
Temperatur  stieg  einmal  bis  48^  C. 


Zusatz  y. 

verdünnt. 

1. 

2. 

3. 

4. 

Phosphor- 

•äarein 
Ccm.  au8- 

Wie 

oben 

angegeben. 

gedrfickt 

15 

blau 

blau 

blau 

blau 

16 
17 
18 

neutral 

ff 

ff 

ff 
ff 

ff 
ff 
sweifelhaft 

19 

» 

T» 

ff 

erkennbar   roth 

20 

röthlich 

sweifelhaft 

ff 

deutlich  roth 

21 
22 

roth 

ff 
sweifelhaft 

ff          ff 
ff          ff 

23 

— 

ff 

eben  r5thlich 

ff          ff 

24 

— 

ff 

deutl.  roth 

ff          ff 

35 
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Vor  dem  Titriren  ergab  »ich,  dass  die  drei  digerirten 
(von  IV4— 3  Uhr)  Blatmengen  sich  folgender  Massen  zn  ein- 
ander verhielten : 

Nr.  3  hat  fast  keinen  Schaum, 

Nr.  4  hat  sehr  viel  Schaum , 

Nn  2  hat  etwas  weniger  als  4, 

Nr.  4  ist  hellroth, 

Nr.  2  ist  dunkler, 

Nn  3  ist  schwärslich, 

Nr.  2  und  4  haben  weisslicben  Schaum, 

Nr.  3  hat  dunkelen  Schaum,  aber  sehr  wenig, 

Nr.  2  und  3  sind  dünnflassig  und  lackfarben, 

Nr.  4  ist  dickflüssig, 

Versuchs-Ergebnis  8. 

Wie  wir  sehen,  hatte  das  Blut  während  des  DigeriFens 
sich  oxydirt,  und  zwar  beträgt  die  Differenz  der  ersten  auf- 
tretenden Röthung,  zwischen  Blut  1  und  4,  1 — 2  Ccm.  ?on 
der  Titre- Flüssigkeit.  Wir  müssen  zu  dem  Blute  1  20  Gem. 
Titre-Flüssigkeit  hinzusetzen,  um  schwache  Röthung  zu  er- 
halten, während  wir  bei  dem  Blut  4  bei  18  Ccm.  scbon 
denselben  Effect  haben. 

Bei  dem  Blute  2  und  3  hingegen  sind  grössere  Qasn- 
titäten  nothwendig,  um  denselben  Effect  zu  erzielen, 
und  zwar  müssen  wir  bei  dem  Chininblute  Nr.  3  23  Gem. 
Säure  hinzusetzen,  um  saure  Beaction  zu  erhalten;  ähDiicb 
verhält  sich  das  Bebirin. 


Versuch  III. 

Es  werden  3  Quantitäten  Blut  je  zu  50  Ccm.  genom- 
men, jede  wird  versetzt  mit  3  Ccm.  einer  kohlensauren  Na- 
tronlösung von  2,5:  100. 

Nr.  1  Normalblut, 
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Nr.  2  Digerirtes  Normalblnt, 

Nr.  3  Ghioinblat  2,5. 

Dauer  des  DigerireDS  2  Standeo  bei  40^-42<^  C. 


1 
1. 

2. 

3. 

Terdfinnt. 

Normalhlat  sofort 

Pbotphor- 
slure  in 

nach    dem 

Digerirtes   Normal- 
bluL 

Chininblut 

Cem.  aag- 

Schlachten  titrirt. 

WAUka 

gedrfiokt. 

25 

alkaUftoh 

alkalisch 

alkaliMsh 

26 

» 

1» 

« 

27 

f) 

neutral 

11 

28 

n 

rftthlich 

ff 

29 

V 

mehr  roth 

n 

30 

1) 

deutlich  sauer 

ff 

31 

neutral 

ff 

32 

schwach  sauer 

-mm 

33 

deutlich  sauer 

.^ 

_ 

34 

— 

.—m 

— . 

35 

— 

.^ 

neutral 

36 

— 

— 

röthlich 

Versuch  B-BrgebnisB. 

Der  Versuch  ergibt  zunächst,  dass  das  Normalblut 
Nr.  2  um  4  Ccm.  der  Titre-Flüssigkeit  saurer  geworden  ist, 
d.  b.  man  brauchte  bei  dem  digerirten  Blute  Nr.  2  4  Com. 
weniger  hinsuzusetsen;  um  ROthung  des  Papiers  su  erhalteui 
als  bei  dem  zuerst  titrirten ,  nicht  digerirten  Blute  Nr.  1« 
Zweitens  sieht  man,  dass  bei  dem  Chininblute  Nr.  3  nicht 
nur  dieselbe  Quantität  Titre-Flüssigkeit  nöthig  ist,  wie  bei 
dem  Blute  Nr.  1 ,  sondern  sogar  noch  mehr ,  wenn  dieselbe 
rothe  Reaction  eintreten  soll.  Es  hat  mithin  im  Chiniublute 
durchaus  keine  Säurebildung  stattgefunden. 


Versuch  IV. 

Es    werden  4  Portionen   Blut  ä  50  Gem.  (Ealbsblut) 
angesetzt,  sofort  nach  dem  Schlachten. 
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Nr.  1  Normalblat  wird  «ofort  titrirt, 
Nr.  2  Chiüinblut  (0,25) , 
Nr.  3  Cinchoninblot  (0,25) , 
Nr.  4  Normaiblnt  ohne  Alles. 

Nr.  2,  3  und  4  werden  mit  noch  6  Ccm    kohlensaTirem 
Natron  versetzt  und  von  QVa — 10 V*  ühr  digerirt. 


Zusati    T. 

yerdflnnt. 

1. 

2. 

3. 

4 

Phoaphor- 

1 

■aure  in 

Wie 

oben 

angegeben. 

Com.  aus- 

gedrückt 

• 

23 

alkalisch 

alkalisoh 

alkalisch 

alkalisch 

24 

fi 

fi 

Spur  Ton  roth 

11 

25 

D 

» 

« 

ff 

26 

n 

D 

etwas  mehr 

11 

27 

D 

n 

deutlich 

schwach  röthlich 

28 

1> 

n 

intensiv 

deutlicher 

29 

Bohwaoh  sauer 

» 

1» 

ff 

30 
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« 

— 

n 

31 
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— 

deutlich  röthlioh 

32 
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neutral 

— 

33 

■i^^K 

schwach  sauer 

— 

— 

34 

— 

mehr         ^ 

— 

— 

35 

"~~ 

sehr    deutlich 

^^^ 

— 

Versuchs- Erg  6  bnisB« 
Blut  1  bedarf  bei  der  Titrirung  29  ücm.  Flüssigkeit, 
•um  rothe  Reaction  hervorzubringen ,  wahrend  ^bei  Blut  4 
27  Ccm.  hinreichen;  hieraus  geht  hervor,  dass  das  Blut 
während  des  Digerirens  Säure  gebildet  hatte ,  und  z^ar  nicht 
nur  so  viel,  um  das  zugesetztßNasCOs  zu  fieutralisiren,  son- 
dern noch  um  2  Ccm.  der  Titre-Flüssigkeit  mehr.  Bei  dem 
Chininblut  Nr.  2  war  wiederum  weniger  Säurebildung  nach* 
weisbar.  Unsere  Tabelle  zeigt,  dass  bei  dem  Cinchooinblat 
Nr.  3  die  stärkste  SäurehilduDg  aa%d(reten  ist;  hierbei  muss 
jedoch  bemerkt  werden,  dass  dieses  zuletzt  titrirt  wurde, 
und  die  Zeit  des  Titrirens   für  die  3   letzten  Portionen  IVi 
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Stunde  danerte.  Vor  dem  Titriren  enthält  das  Chininblot 
keine  Luftblasen,  ist  wieder  ganz  hell,  lackfarben,  wogegen 
die  beiden  andern  roth  sind,  indess  Cinchonin  etwas  heller, 
als  normal.  Normalblut  enthält  sehr  viel  Schaum ,  Cincho- 
uinblut  etwas  wenigen  Ghininblut  ist  am  dünnflüssigstenv 
Die  beiden  andern  nicht  merklich  rerschieden« 

Versuch  V. 

Ich  nahm  2  Blutmengen,  je  zu  25  Ccm. ;  das  Blut  war 
schon  36  Stunden  alt  und  hatte  einen  etwas  veränderten 
Geruch.  Ich  Hess  die  eine  Blutmenge  unverändert  (Nr.  1) 
und  setzte  zu  der  zweiten  kurz  vor  dem  Titriren  20  Tropfen 
einer  Chininlösung  (1:  200)  hinzu.  Nun  titrirte  ich  Nn  1, 
also  normales  Blut,  mit  verdünnter  Phosphorsäure  und  fand, 
dass  erst  bei  Zusatz  von  14,ö  Ccm.  schwach  saure  Reaction 
eintrat,  die  bei  15,0  deutlicher  wurde.  Alsdann  titrirte  ich 
das  Chininblut,  indem  ich  es  in  Bezug  auf  Schütteln  etc. 
auf  dieselbe  Weise  behandelte,  und  sah  erst  bei  Zusata  von 
14,3  schwach  saure  Reaction  eintreten,  die  bei  14,8  deutli- 
cher wurde.  Wir  sehen  also,  dass  sich  beide  Blutmengeu 
gleichmässig  verhielten ,  und  dass  Chinin  auf  die  Reaction 
direct  keinen  erheblichen  Einfluss  hat 

Versuch.  VI. 

Es  wurden  3  Quantitäten  Blut  genommen  (Ochsenblut) 
zwei  Stunden  nach  dem  Schlachten,  jede  zu  25  Ccm.  Nr.  1 
Normalblttt  unverändert  ^  Nr.  2  Ghininblut ,  Blut  mit  50 
Troplen  einer  Lösung  von  Chin.  muriat.  1:50  versetzt.  Nr.  3 
Blut  mit  50  Tropfen  aq.  destillat.  Nr.  1  wurde  sofort  titrirt 
und  es  ergab  sich,  dass  erst  bei  40,0  schwache  IQLöthuug 
eintrat,  die  dann  bei  4U,5  deutlich  würde.  Am  andern  Mor- 
gen 12  Stunden  nachher  titrirte  ich  von  demselben  unver- 
änderten Blute  Nr.  4  nochmals  25  Ccm.  und  fand,  dass  jetzt  schon 


1 
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bei  89,0  schwache  Röthung  eintrat ,  die  bei  39,5  deutlich 
wurde;  hieraus  ergab  sich  also,  dass  das  Blut  w&hrend  der 
12  Stunden  schon  weniger  alkalisch  geworden  war.  Um 
10  Uhr  45  Morgens  nahm  ich  die  beiden  andern  Portionen 
Blut  2  und  3 ,  digerirte  sie  auf  dem  Wasserbad  bis  12  Uhr 
15  und  titrirte;  es  ergab  sich,  wie  Tabelle  zeigt: 


Zusats   T. 

1                        1 

Tordünnt. 

1. 

2. 

3.                        4. 

Phosphor- 

1 
1 

tSure  in 

Wie 

ohen           aDgegebeo. 

Com.  aus- 

1 

gedrückt. 

1 

35 

» 

1 
1 

1»                       « 

n 

35,6 

Ti 

» 

8.  sohw.  röthl. 

» 

36 

ff 

» 

deutlicher 

w 

87 

1) 

„               sehr  deutlieh 

t» 

38 

1» 

j» 

» 

Tl 

38,5 

» 

n 

fr 

1» 

39 

»» 

11 

« 

schwach  sauer 

89,5 

n 

sehr  schwach 

röthlich 

„              .deutlich       „ 

40,0 

schwach  aaaer 

etwas  deutl. 

„              '  deutlicher 

40,5 

deutlich           i 

1) 

„              '  intensiv 

41,0 

— 

sehr  deutlich 

n                 '            — 

42,0 

stark  sauer 

V 

» 

— 

Versuchs-Ergebniss. 

Das  Blut,  welches  sofort  nach  dem  Sohlachten  titrirt 
wurde ,  bedarf  40  Ccm.  um  die  erste  Beaction  zu  zeigen. 
Blut  4  gebraucht  39  Ccm.  und  Blut  3  nur  35,5  Com.  su 
derselben  Reactiön,  es  hatte  also  1  resp.  4,5  Ccm.  Säure 
gebildet  Beim  Ghininblute  sehen  wir,  ist  fast  dieselbe  Quan- 
tität Titreflüssigkeit  nöthig ,  wie  bei  dem  Norraalblut  Nr.  1 
(0;5Ccm.  weniger),  woraus  folgt,  dass  in  ihm  die  Sftnrebild- 
ung  gehemmt  war. 


Versuch  VII. 

Ich    nahm   4    Portionen   Schweineblut   4  Stunden  nach 
dem  Schlachten   k   25   Ccm.  Nr.  .1  Normalblut,  Nr.  2  Blut 


Schulte,  Einfluss  des  Chinin  auf  d.  OzydationiproseM.     553 

mit  2Ccm.  einer  Lösung  ronChin.  mnriat.  1:  50;  Nr.  3  Blut 
mit  4  Ccm.  ron  derselben  Lösung  versetzt;  Nr.  4  Blut  mit 
3  Gem.  einer  Chlornatriumlösung  1 :  50  versetzt«  Nr.  4  war 
hellroth,  und  hielt  den  Schaum  bis  zum  andern  Morgen  an; 
Nr.  2  dunkler  y  hatte  keinen  Schaum.  2,  3  und  4  wurden 
sofort,  nachdem  1  titrirt  war,  im  Wasserbade  bei  44^  G. 
2 Vi  Stunden  lang  digerirt,  darauf  bis  zum  andern  Morgen 
(15  Stunden)  in  dem  allmählich  kalt  werdenden  Wasser  ge- 
lassen. Nr.  1  wurde  sofort  titrirt  und  es  ergab  sich,  dass 
bei  32,0  sehr  schwache  Röthung  eintrat;  die  bei  32,5  deut- 
licher wurde,  bei  33,5  sehr  deutlich.  Am  andern  Morgen 
V3IO  Uhr  ergab  sich,  dass  2  und  3  dunkel  waren,  3  am 
dunkelsten,  wfthrend  4  ganz  hellroth  war  und  auf  der  Ober- 
fläche ein  farbloses  Serum  enthielt.     Beim  Titriren: 


ZosaU   T. 

Tardennt 

PhoBphor- 


1. 


2. 


8. 


4. 


siarein 

Wie 

oben 

angegeben. 

Com.  aas- 

gedr  ficht. 

• 

25 

alkalifleh 

alkaUfloh 

alkalisch 

alkaliseh 

26 

1» 

T» 

1» 

sehr  schwach 
rothlich 

27 

» 

fl 

n 

deatlicher 

28 

1» 

n 

n 

sehr  deutlich 

29 

» 

fy 

» 

intensiT 

29,5 

» 

1» 

fi 

»» 

30,0 

1» 

schwach  saaer 

T) 

D 

30,5 

« 

deatlioher 

sehr  schwach 
röthlioh 

V 

31 

^ . 

n 

deutlicher 

« 

32 

sehr  flehwaeh 

aehr   deutlioh 

0f 

rdthlioh 

9 

f) 

32,5 

dentlieher 

flUrk  röthl. 

sehr  deutlich 

T,       • 

33,5 

roth 

D 

stark    rothlich 

11 

Versuchs-Ergebniss. 
Die  Tabelle  zeigt  uns,  dass  das  Blut,  nachdem  es  2V4 
Stunden    lang    digerirt   und  darauf  nach    15  Stunden  titrirt 
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wurde,  eine  bedeutende  Säurebildung  erlitten  hatte,  entspre- 
chend 6  Com.  unserer  Titreflüssigkeit.  Das  Chinin  hatte  die- 
selbe grösstentheils  verhindert ,  und  zwar  in  Nn  3  mehr  als 
in  Nr.  2,  welcher  Unterschied  1  Ccm.  beträgt. 


Versuch  VIII. 

Es  wurden  wiederum  4  Quantitäten  Blut  genommen 
ä  25  Gem. ;  die  eine  Portion  Nr.  1  wurde  sofort  unverändert 
titrirt,  wobei  sich  ergab,  dass  bei  Zusatz  von  42,0  schwach- 
saure Reaction  eintrat,  die  bei  44,0  sehr  deutlich  wurde. 
Von  den  drei  andern  Portionen  wurden  zwei  mit  Chinin 
versetzt,  und  zwar  die  eine  Nr.  2  mit  4  Ccm.  Chin.  moriat. 
1 :  50,  die  andere  Nr.  3  mit  8  Ccm.  von  derselben  Lösung, 
die  4.  Quantität  Nn  4  wurde  mit  4  Ccm.  einer  Chlornatrium- 
lösung von  1 :  50  versetzt.  Bei  den  4  Blutmengen  war  in 
Bezug  auf  Farbe  zu  bemerken,  dass  Nr.  4  sehr  hellroth  war, 
dann  folgte  Nr.  1 ,  Nr.  2  war  dunkel  und  Nr.  3  war  fast 
schwarz  gefärbt.  Nr.  2,  3  und  4  wurden  bis  zum  aadern 
Morgen  11  Vs  Uhr,  20  Stunden  weggesetzt  und  dann  titrirt 
Was  die  Farbe  anging,  so  war  das  Natronblut  zwar  dunkler 
geworden^  aber  noch  am  hellsten  roth ;  das  Blut  mit  Chinin 
hatte  seine  Farbe  beibehalten.  Ferner  zeigte  sich  wiederum 
als  die  oberste  Schichte  des  Natronblutes  ein  wässeriges 
Serum. 


Zusatz    y. 

verdünnt. 

1. 

2. 

3. 

4. 

Phosphor- 

Säure  in 

Wie 

oben 

angegeben. 

Ccm.  aus- 

gedrückt 

28 

alkalisch 

alkab'sch 

alkalisöb 

alkalisch 

28V, 

n 

ff 

ff 

sehr  sohw.  saaer 

29 

n 

ff 

M 

deutlicher 

30 

» 

ff 

ff 

» 

31,5 

» 

ff 

ff 

sehr  deutlich 
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Zasatz   ▼. 
TBrddnut. 
Phosphor^ 
sAare  in 
Ccou  aas- 
gedrfickt. 


4. 


38 

39 

40 

40,5 

41,0 

41,5 

42,0 

42,5 

43,0 

44,0 

44,5 


alkallBch 


41 


8k  80hw.  sauer 
ddnllicber 

selir  deatiieli 
roth 


alkalisch 


«•■ohw.  roth 
deutlicher 

«ehr  deutlich 
inteneiv 

1» 
II 
ff 


alkalisch 


sehr  deutlich 


n 

0 


sehr  schwach 
deutlicher 

n 
deutlich 


1) 

II 
II 
II 

» 


TersUchs-ErgebDiss. 

Ein  Blick  auf  diese  Zjihlen  zeigt  unsi  dass  auch  hier 
wieder  ein  bedeutender  Unterschied  vorliegt.  Zunächst  sehen 
wir,  dass  das  Blut  während  der  20  Stunden  sich  stark  oxydirt 
hatte  und  2 war,  wie  wir  es  immer  reducirt  haben,  um  13 Va 
Ccm.  der  Titreflüssigkeit;  beim  Chininblut  ist  dieser  Oxy- 
dationsprozess  zurückgeblieben;  bei  dem  Blute  Nr.  3  hat 
sich  keine  Spur  von  Säure  gebildet;  wir  müssen  dieselbe 
Menge  der  Titreflüssigkeit  (42  Ccm.) hinzusetzen,  um  schwache 
Reaction  zu  erhalten  ^  wie  hei  dem  Normalblute  Nr.  1,  wel- 
ches sofort  titrirt  war.  Eine  sehr  geringe  Säurebildung  ist 
bei  Nr.  2  eingetreten. 


Vererich  IX. 

Ich  nahm  4  Portionen  Kalbsblut  ä  25  Ccm.  Morgens 
10  Uhr.  Eine  Portion  Nr.  1  wurde  sofort  titrirt.  Die  an- 
dern 3  Portionen  wurden  reponirt  und  zwar  so,  dass  einer 
derselben  Nr«  2  6  Ccm.  Ghin.  muriat-Lösung  1 :  50  hinzu- 
gesetzt waren,  während  die  beiden  andern  unverändert  blie- 
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ben.  Nachmitti^s  4  Uhr  worden  diese  3  Blatproben  1 
Stiiude  bei  40^  digerirt ,  darauf  warde  Nr.  3  mit  6  Gern. 
Ghin.  muriat.  versetzt  und  nun  titrirt.     Es  ergab  sich: 


Znsatz  von 

• 

rerdflnnt. 

1. 

2. 

8. 

4. 

Phosphor- 

»anre  in 

Wie 

oben               angegeben. 

Com.    anfl- 

gedrttckt. 

20 

alkaUsch 
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alkalisch 

alkalisch 

22 

n 

D 

1» 

V 

as 

9 

II 

sehr  schwach 

s.  schwach  sauer 

28,5 

D 

f» 

röthlich 

11 

24 

9» 

n 

sehwach  röthl. 

deutlicher 

24,5 

9» 

n 

deutlicher 

« 

25 

ff 

f» 

»1 

sehr  deutlich 

26 

11 

8.  schw.  r6thL 

»> 

— 

27,5 

•ehr  schwach 

deutlicher 

sehr  deutlich 

intensiv 

28 

n 

1» 

n 

— 

29 

deutlich 

sehr  deutlich 

intensiv 

— 

29,5 

1» 

—                     — 

80 

11 

11 

1 

81 

sehr  deutlich 

roth 

— 

32 

roth 

intensiT 

Morgens  10  Uhr  waren  3,  4  und  1  hellroth^  hingegen 
das  Blut  mit  Chin.  Nr.  2  dunkel.  Nachmittags  waren  vor 
und  während  des  Digerirens  3  und  4  hellroth ,  2  dunkel. 
Nachdem  zu  3  6  Gem.  Chinin  hinzugesetzt  war ,  war  dies 
ebenfalls  dunkel.  Nr.  4  wurde  zuerst  titrirt ,  dann  Nr.  3 
und  endlich  2. 

Yersuchs-Ergebniss. 

Dieser  Versuch  wird  angestellt,  um  zu  sehen,  ob 
1)  Chinin  den  Ozjdationsprozess  verhindert,  2)  ob  Chinin  di- 
rect  auf  die  ßeaction  Einfluss  habe.  Um  Letzteres  za  er- 
fahren, wird  eine  Portion  Blut  Nr.  3  nach  dem  Digeriren 
unmittelbar  vor  dem  Titriren  mit  3  Ccm.  Ghin.  muriat  ver- 
setzt.    Hat  es  auf  die  Reaction  direct  keinen  Einfluss,  so 
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miiss  dieselbe  Quantität  TitreflüBBigkeit  nötliig  sein,  um 
gleiche  Beaction  bervorziirufen ,  wie  bei  dem  Normalblote 
Nr.  4.  Letzteres  hat  seine  Richtigkeit,  denn  die  kleine 
Differenz  von  0,5  Ccm.  überschreitet  nicht  die  Fehlergrenzen 
der  Methode.  Bei  dem  Blnte  1,  welches  sofort  nach  dem 
Schlachten  titrirt  wurde,  reichten  erst  27,5^ Ccm.  aus,  um 
schwache  Reaction  hervorzubringen,  bei  dem  Blute  2,  also 
dem  Chininblute  9  welches  am  andern  Tage  titrirt  wurde, 
genügten  26  Ccm.,  es  besteht  also  nur  eine  kleine  Differenz. 
Betrachten  wir  aber  Blut  Sund  4,  so  erhellt,  dass  schon  bei 
Zusatz  von  23  resp.  23,5  Ccm.  dieselbe  Reaction  eintritt. 
Daher  der  Schluss,  Chinin  hält  1)  den  Oxydationsprozess 
im  Blute  zurück,  und  hat  2)  auf  die  Reaction  direct  keinen 
wesentlichen  Einfluss.    ' 

Versuch  X. 

Es  werden  4  Blutproben  genommen:  1 ,  2,  3,  4«  Nr.  1 
wird  als  Normalblut  sofort  V2  Stunde  nach  dem  Schlachten 
titrirt  Nr.  2  wird  als  Normalblut  ohne  Zusatz  weggesetzt; 
Nr.  3  wird  mit  3  Ccm.  einer  Lösung  von  Natron  picronitri- 
cum  1:  50  versetzt;  Nr.  4  mit  3  Ccm.  einer  Lösung  von 
üinchonin.  muriat.  1 :  50.  Was  die  Farbe  anbetrifft ,  so  ist 
1  o.  2  hellroth ;  etwas  dunkler  ist  schon  Nr.  4  und  noch  [dunkler 
Nr.  3.  Was  am  andern  Morgen  10  Uhr  die  Farbe  anging, 
so  zeigte  sich  Folgendes:  Nr.  2  hat  auf  der  Oberfläche  ein 
wftsseriges,  mit  Flocken  durchzogenes  Serum  abgesondert, 
es  hat  eine  bräunliche  Farbe,  die  jedoch  nach  dem  Schüt- 
teln roth  wird;  Nr.  3  ist  dunkel,  bedeutend  dunkler  als 
gestern.  Nr.  4  ist  hellroth. 

Ich  prüfte  die  beiden  genannten  Salze  auf  ihre  Eigen* 
sebaften  deshalb ,  weil  sie  oft  als  Ersatzmittel  des  Chinin 
am  Krankenbett  gebraucht  wurden.  Es  sollte  sich  das  Cbin. 
muriatic.  amorphum  (Zimmer)  anreihen;  dies  wurde  aber 
durch  die  zu  Eingang  angeführte  Ursache  verhindert. 
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Znsats  y. 
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a 
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49 

rotb 

rotb 
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Versuchs-ErgebnisB. 

Betrachten  wir  zuerst  das  Normalblnt  1,  sa  aeigt  die 
Tabelle,  dass  erst  bei  Zutritt  von  41  Ccm.  Tttreflflssigkdt 
sehr  schwache  Reactiou  eintnlt,  während  wir  bei  dem  Nor- 
malblut 2 ,  nachdem  es  bis  zum  anderen  Morgen  gestandeo 
hatte,  schon  bei  Zusatz  von  29  Ccm.  Titreflüssigkeit  dieselbe 
Reaction  eintrat.  Es  hatte  mithin  in  dem  Blute  starke 
Säurebildung  stattgefunden,  indem  die  Differenz  beider Blai- 
arten  12  Ccm.  beträgt.  —  Bei  dem  Cinch.-Blute  Nr,  4e^ 
halten  wir  bei  Zusatz  von  32  Ccm.  scbwachsaore  Beactioo; 
es  hatte  also  das  Cinchonin  die  Säurebilduug^  wenn  aueh nicht 
bedeutend;  so  doch  etwas  gehemmt.  £ia  au&Uendes  ELe- 
sultat  sehen  wir  bei  dem  mit  Natron  picronitcicmn  versets- 
ten  Blute  Nr.  3  bei  welchem  nur  eine  sehr  geringe  Spar 
von  Säurebildung  eingetreten  ist;  wie  wir  nämlich  bei  de» 
Blute  1  Nr.  41  Ccm.  hinzusetzen  mussten,  so  hier  40  Gem. 
Fassen  wir  nun  das  Resultat  dieses  Versuches  zuäsmiDeoi 
so  sehen  wir,    dass  das  neutrale  Natron  picronitricum  älio- 
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lieh  dem  Chinia  die  S&orebilduDg  im  Blute  fast  ganz  verhin- 
derte, dasa  dagegen  das  CinchoDic  ,  wenn  anch  etwas,  so 
doch  in  weit  geringerem  Grade  diese  Wirkung  besitze. 


Versuch.  XI. 

Um  zu  untersuchen,  ob  das  Chinin,  wie  es  die  lang- 
same und  verhältnissmässig  geringe  Säurebildung  im  defi- 
brinirten  Blute  hemmt,  so  auch  den  analogen  quantitativ  viel 
stärkeren  Prozess,  der  der  Gerinnung  vorangeht,  beeinflusst, 
nahm  ich  einen  mittelgrossen  Hund,  präparirte  dessen  Ar- 
teria crnralis  und  legte,  nachdem  ich  sie  durchschnitten 
hatte,  eine  CanUle  hinein.  —  Diese  Canüle  stand  mit  einem 
Kautschuckrohr,  welches  in  3  Arme  auslief,  in  Verbindung. 
Die  Kölbchen  standen  bereit,  und  zwar 

Nr.  1  enthielt    6  Ccm.  schwefelsaures  Natron,       |.  ^ 

^'-  ^        «       ^      »  ^  .  .     '^      1   Wasser 

Nr.  3        „        6      9     salzsaures  Chinin.         ) 

Während  nun  diese  3  Kölbchen  mit  den  Armen  der 
Kaatschuckröhre  in  Yerbindung  gehalten  wurden,  Hess  ich 
das  Blut  in  die  Canüle  hineinströmen,  so  lange,  bis  eine 
ziemliche  Quantität  in  den  Kölbchen  sich  befand.  Diese 
waren  so  eingerichtet,  dass  jedes  100  Ccm.  enthielt,  wenn 
es  bis  zur  Marke  gefüllt  war.  Nr.  1  wurde  nun  sofort  mit 
schwefelsaurem  Natron  versetzt,  um  es  bis  zur  Marke  zu 
füllen,  so  dass  das  Kölbchen  jetzt  also  100  Ccm.  Flüssig- 
keit enthielt.  Aus  der  Menge  des  zugesetzten  schwefelsau- 
ren Natron  Hess  sich  leicht  die  Blutmenge  berechnen,  sie 
betrug  34,3  Ccm.  Es  wurde  diese  sofort  titrirt.  Nr.  2 
und  3  wurden  2  Stunden  bei  40  Grad  digerirt,  und  stark 
geschüttelt,  alsdann  wurden  sie  2  Stunden  in  Eis  gesetzt. 
Nr.  2  wurde  zuerst  titrirt,  nachdem  es  ebenfalls  mit  schwe- 
felsaurem Natron  bis  zur  Marke  gefüllt  war.  Es  enthielt 
17,5  Ccm.  Blut.    Auf  dieselbe  Weise  wurde  das  dritte  Kölb- 
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eben  behandelt,  es  ergab  sich,  dass  35,5  Gem.  Blut  in  dem- 
selben enthalten  waren.    Nr.  3   wurde  zuletzt  titrirt. 


Kölbcben  I. 

Kölbcben  IL 

Kölbcben  m. 

34,3  Com.  enthaltend, 

17,5  Ccm.  Blat  ent- 

'   35,5  Com.  Blut  mit 

sofort    titrirt. 

haltend. 

6  Com.  Chinin  enthalt. 

69  Com.  Phos,   röthl. 


18,5  Ccm    röthUch. 


70  Ccm.  röthlich. 


Vergleichen  wir  Kölbcben  I  und  JH,  welche  fast  die- 
selbe Blutroenge  enthalten ,  so  sehen  wir,  dass  zu  ersterein 
69  Gem.  Titrefittssigkeit,  zu  letzterem  70  Gem.  hinzugesetst 
werden  müssen,  um  die  erste  saure  Reaction  zu  zeigen.  Es 
sind  also  bei  beiden  dieselbe  Menge  Titreflüssigkeit  noth- 
wendig,  es  ist  mithin  bei  dem  Blute  3  keine  Spur  von  Säure- 
bildung  aufgetreten. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  hingegen  mit  dem  Kölb* 
eben  II;  hier  haben  wir  ungefähr  die  Hälfte  Blut,  wie  in 
den  beiden  andern.  Wäre  nun  keine  Säurebildung  aufge- 
treten,  so  mussten  wir  natürlich  auch  die  Hälfte  der  Titre- 
flüssigkeit nöthig  haben,  um  saure  Reaction  hervorzubringeo, 
als  ungefähr  35,0  Gem.  Wir  gebrauchen  jedoch  nur  l8,ö, 
woraus  hervorgeht,  dass  es  bedeutend  saurer  geworden  war, 
und  zwar  um  16,5  Ccm.  der  Titreflüssigkeit. 

Berechnen  wir  der  Uebersicht  wegen  die  Procentsätse, 
so  hatte  das  sofort  frisch  titrirte  Blut  an  Phosphorsänre 
verbraucht  201  % ,  das  der  Oxydation  überlasseue  nach  4 
Stunden  106  %,  und  das  unter  denselben  Umständen  repo- 
nirt  gewesene  mit  Chinin  versetzte  Blut  197  %  ,  also  fast 
ebensoviel  wie  das  frisch  dem  lebenden  Thier  entnommene. 
Die  Säurebildung  war  mithin  in  ihm  nur  sehr  wenig  vor- 
geschritten y  wozu  nur  das  zugesetzte  Chinin  (etwa  1  '  200 
Mischung)  Veranlassung  gegeben  haben  konnte. 

Wie  man  sieht,  stimmen  vorstehende  Resultate  mit  dem 
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oben  bereits  erwähnten  von  Harley  in  der  Hauptsache 
überein.  Letztere  sind  interessant  genüge  um  es  zu  ge- 
statten, dass  ich  mit  einigen  Worten  auf  sie  eingehe. 

Harley  brachte  eine  gemessene  Quantität  frischen  defi- 
brinirten  Blutesin  einen  Recipienten,  der  die  gleiche  Quantität 
^Luft  enthielt;  beides  wurde  miteinander  tüchtig  geschüttelt, 
und  24  Stunden  lang  an  einen  massig  erwärmten  Ort  hinge- 
stellt Durch  Einfüllen  von  Quecksilber  von  einem  Seiten- 
rohre auS;  wurde  die  Luft  dann  in  ein  Eudiometer  getrieben^ 
und  hier,  nachdem  zu  Anfang  dem  Blut  die  eine  oder  an- 
dere Substanz  zugesetzt  war,  ihr  Gehalt  an  noch  vorhan* 
denem  Sauerstoff  und  gebildeter  Kohlensäure   untersucht. 

Es  stellte  sich  heraus,  dass  gewisse  Substanzen  die 
Oxjdationsfähigkeit  des  Blutes  erhöbt,  andere  sie  herabge- 
setzt hatten.  Unter  denjenigen,  die  eine  Erhöhung  hervor- 
gerufen, ist  z.  B.  das  Schlangengift  zu  nennen ;  unter  den- 
jenigen, die  eine  Erniedrigung  bewirkt  hatten^  befindet  sich 
das  Chinin.  Die  Quantität  desChioin,  die  nöthig  war,  um 
eine  höchst  bemerkenswerthe  Differenz  zwischen  dem  mit 
ihm  versehenen  und  mit  dem  frei  gebliebenen  Blute  zu  be- 
wirken, war  5  MUgrm.  auf  62  Gramm  Mischung,  also  ein 
Verhältniss  von  1 :  12,400.  Es  geht  aus  diesem  Versuche, 
den  Harlejmehrmals  mit  gleichem  Resultate  anstellte,  her- 
vor —  was  auch  ich  aus  den  meinigen  folgern  darf  —  dass 
dem  Chinin  in  Bezug  auf  das  entleerte  Blut  ozydations- 
vermindernde  Eigenschaften  zukommen. 

Die  vorher  angedeuteten  Versuche  von  Binz  waren 
unabhängig  von  den  eben  besprochenen  unternommen  wor- 
den und  hatten  ganz  parallel  gehende  Resultate  geliefert. 
—  Wurden  Thiere  mit  Jauche  vergiftet,  so  zeigte  sich,  dass 
die  putride  Intozication  gehemmt  oder  doch  eingeschränkt 
werden  konnte,  wenn  dem  nämlichen  Thierkörper  gleich- 
zeitig eine  grosse,  aber  selbst  noch  nicht  giftige  Dosis  Chinin 

K««««  Espwi.  f.  PhAra.  XX.  36 


L.. 


562       Schulte,  Einflufls  des  Chinin  anf  d.  OzjdationsproMfls. 

einverleibt  warde,  oder  wenn  man  die  putride  Flüssigkeit 
suvor  mit  Chinin  eine  Zeit  lang  digerirte.  Da  die  Erschein- 
nngen  der  Putrescenz  im  Thievkörper  unter  erhöhter  Oxy- 
dation verlaufen,  wie  uns  das  Thermometer  zeigt,  da  ferner 
jeder  Fäulnissprozess  ein  Yerbrennnngsvorgang  im  che- 
mischen Sinne  zu  nennen  ist,  so  müssen  wir  auch  in  Betreff 
dieser  Versuche  sagen ,  dass  in  ihnen  dem  Chinin  eine  im 
Wesen  ganz  gleiche  Wirkung  zukomme  als  in  denen^  welche 
Harley  veröffentlichte  und  welche  Zuntz  und  ich  anstell- 
ten. Die  Verhinderung  der  Fäulniss  durch  Chinin  ausserhalb 
des  Thierkörpers  hat  selbstredend  nichts  mit  irgend  einem 
Nerveneinfluss  zu  thun;  es  ist  jenen  Thatsachen  gegenüber 
kein  Grund  vorhanden,  anzunehmen,  dass  ganz  gleiche  Vor- 
gänge im  Organismus  nur  unter  Mitwirkung  des  Nerven- 
systems eingeschränkt  werden  könnten. 

Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  der  Behinderung  der 
Ozonreaction  yder  (wenn  ich  mich  im  Sinne  neuerer  Auf- 
fassung correcter  ausdrücken  will)  der  Behinderung  der  Th&- 
tigkeit  des  erregten  oder  im  status  nascens  befindlichen 
Sauerstoffs. 

Es  ist  nachgewiesen ,  dass  die  intensive  Bläuung  von 
Ouajactinctur  durch  frische  Pflanzensäfte  zurückzuführen 
ist  auf  die  langsame  Oxydation  des  Protoplasmas  der  Pflan- 
zenzelle an  der  Luft.  Nach  Klebs  kanu  man  dieselbe 
Reaction  mit  verdOnntem  gewöhnlichem  Eiter  erhalten,  und 
nach  den  Untersuchungen  von  A.  Schmidt  lässt  sich  die 
Guajacbläuung  auch  durch  frisches  Thierblut  bewerkstelligen. 

Diesen  Vorgang  kann  man  in  sämmtlichen  drei  Fällen 
schon  durch  kleine  Quantitäten  Chinin  herabsetzen.  Das 
Alkaloid  ändert  die  Protoplasmapartikel  so  um ,  dass  eine 
Erregung  des  Sauerstoffs  der  Luft,  beziehentlich  eine  Spalt- 
ung seiner  zwei  Atome,  durch  die  langsame  Verbrennung 
jenes  Stoffes  nicht  mehr  möglich  ist.  Das  Mikroskop  lässt 
erkennen,    dass   sämmtliches  Protoplasma  der  Pflanzenselle 
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oder  der  Eitersellen  seine  Transparenz  verliert  und  schwarss- 
k(^rnig  wird. 

Dahin  gehört  vielleicht  auch  die  Ausdehnung  dieses 
Versuches  auf  das  lebende  Thier.  Zweien  gleichgrossen 
Kaninchen;  von  denen  das  eine  mit  Chinin  in  nicht  töd- 
tender  Dosis  gefüttert  worden  war,  wurde  Blut  entnommen^ 
und  dasselbe  in  der  von  A.  Schmidt  angegebenen  Weise 
auf  seine  Ozonreaction  untersucht.  Es  ergab  sich  zweimal 
eine  deutliche  Verminderung  der  blauen  Farbe  auf  dem 
Guajacpapier  bei  dem  unter  dem  Einfluss  des  Chinin  ste- « 
henden  Thiere. 

Dieser  Versuch  ist  von  Kerne r  wiederholt  worden 
und  zeigte  das  n&mliche  Resultat  (vgl.  PflQger's  Archiv 
Bd.  m.  S.  128).  Es  stimmt  damit  überein ,  was  ich  oben  in 
Betreff  der  Oxydationshemmung  im  todten  Blut  angegeben 
habe. 

Ich  gestatte  mir ^  hier  noch  die  mir  von  Dr.  Zuntz 
überlassenen  Mittheilungen  über  die  Veränderung  der  Harn- 
stoffausscheidung anzureihen,  da  sie  für  die  Kenntniss  der 
Cbininwirknng  von  Wichtigkeit  sind.  Auf  Seite  542  und  543 
dieses  Heftes  habe  ich  darapf  bereits  hingewiesen. 

Nachdem  der  Einfluss  dos  Chinin  auf  den  Stoffwechsel 
im  Blute  constatirt  war,  suchte  man  denselben  auch  an  des- 
sen Endprodukten  nachzuweisen.  Einer  der  Experimenta- 
toren nahm  zu  diesem  Zwecke  eine  Reihe  von  Tagen  hin- 
durch gleiche  Kost,  und  nachdem  hierdurch  seine  Harnstoff- 
aasscheidung annähernd  constant  geworden,  zwei  Tage  lang 
je  3  Oaben  von  0,6  Gramm  Chin.  muriatic.  Die  Menge 
des  Harns  stieg  anftnglich  um  fast  ein  Drittel  und  sank 
dann  eben  so  stark.  Es  muss  dahin  gestellt  bleiben,  ob  an 
Beidem  das  Chinin  Schuld  war.  Das  spec.  Gewicht  sank 
von  1,018  auf  1,012,  der  Gehalt  an  Harnstoff  durch  Titri- . 
ren  nach  Liebig's  Methode  bestimmt,  fiel  in  noch  stärkerem 
Masse  I   so  dass  die  totale  Menge  desselben  am  ersten  Chi- 

36* 


564       Schalt«,  EinflaM  d«0  Chinin  auf  d*  Ozjdctionsproi 

nintage  um  Vs ;  ^m  sweiten  noch  etwas  mehr  vermiDdert 
schien.  Nach  dem  Aussetzen  des  Chinin  hob  sich  die  Harn- 
stoffmenge sofort,  erreichte  jedoch  erst  am  5.  Tage  den 
alten  Werth;  bis  zum  3.  Tage  war  Chinin  im  Harn  durch 
die  Jodprobe  nachzuweisen. 

Die  Yerdauungsorgane  wurden  durch  die  grossen  Ga- 
ben des  Chinin  nicht  im  mindesten  angegriffen,  der  Appetit 
erschien  eher  etwas  vermehrt;  Ohrenklingen  machte  sich 
ziemlich  lebhaft  geltend;   besonders  am  2.  Tage. 

Wenn  die  Verminderung  des  Harnstoffs  im  Vergleich 
mit  den  Zahlen  von  Kerner  etwas  gross  erscheint ,  so  er- 
klärt sich  dies  vielleicht  daraus ,  dass  während  der  ganzen 
Versuchszeit  weder  Kaffee  noch  Thee,  die  ja  an  sich  die 
Harnstoffausscheidung  mindern,  genommen  wurde. 


Versixch  XII. 


MM^^ 
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1 
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• 
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1 
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1 
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45,0 
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4 
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ö 
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1,014 
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6 
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27,0 
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7 
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„       „     schwächer       „ 

8 

2040 

1,011 

30,6 

„     frei  Yon  Chinin 

9 

2000 

1,016 

33,0 

10 

2215 

1,015 

35,5 

11 

2115 

1,015 

34,5 

Es  existirt  noch  eine  andere  neuere  Arbeit  über  diesen 
Gegenstand,  von  Unruh  in  Königsberg.  Seine  Ergebnisse 
sind  nicht  constant,  wenn  er  auch  vieltach  eine  Abnahme 
des  Harnstoffs  nach  Chiningebrauch  wahrnahm.  Er  arbeitete 
jedoch  unter  Verhältnissen ,  die  es  sehr  zweifelhaft  erscheinen 
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lassen^  ob  die  hohen  ChtniDgaben  (1,0—1,2  Gramm  basisch 
schwefelsaures  Salz)  von  seinen  schwer  fieberkranken  Yer- 
snchspersonen  immer  resorbirt  worden. 


Der  Inhalt  meiner  Torliegenden  Äbh%pdlang  bietet 
einen  weiteren  experimentellen  Anhaltspunkt  zor  Benrtheil- 
nng  der  Vorgänge;  dorch  welche  das  Chinin  auf  den  kranken 
Körper  einwirkt.  Es  bleibt  vorl&ufig  eine  offene  Frage, 
ob  and  wie  weit  sich  auch  fbr  das  Nervensystem  ähnliche 
und  vielleicht  wichtigere  Beziehungen  nachweisen  lassen. 


Zweiter  Abschnitt« 


Kurze  nattheilimgan  wissansoliaftliolien  und  praktischen  Inbalto. 


1. 
Verschiedene  Mittheilungen; 

Ton 

Prof.  Dr.  B.  BStiger. 

In  der  am  5.  Aognst  d.  Js.  abgehaltenen  Sitzung  des 
physikalischen  Vereins  za  Frankfurt  a.  M.  gedachte  der 
Vortragende,  Prof.  Böttger,  zunächst  seiner  bereits  vor 
25  Jahren  geraachten  Entdeckung,  reines  Eisen  in  cohärenter 
Gestalt  auf  elektrolytischero  Wege  durch  Zerlegung  ge- 
wisser Eisendoppelsalze  zu  gewinnen,  welche  kurze  Zeit 
darauf  die  Veranlassung  gab,  zura  Kunstdruck  bestimmte 
Kupferplatten  mit  einer  dünnen  Schicht  solchen  Eisenst 
welches  sich  durch  eine  ganz  ungewöhnliche  Härte  ans- 
zeichnet,  zu  überziehen,  um  sie  beim  Druck  vor  Abnutzaog 
durch  das  fortwährende  Einreiben  der  Drackerschwärze  etc.  zu 
schützen«  Um  eine  grosse  Anzahl  guter  Abdrücke  von  gra- 
virten  Kupferplatten  zu  erhalten,  sah  man  sich  seither  ge- 
nöthigt,    solche   Platten    auf  galvanoplastischem    Wege   zu 
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veryieliUItigen,  eine  Operation,  die  theils  sehr  mahsani;  theiU 
mit  grossen  Zeitopferu  verknüpft  war  und  dabei  von  Seiten 
des  Arbeiters  eine  besondere  Fertigkeit  in  galvanoplastischen 
.  Arbeiten  voraassezte.  Durch  die  sogenanuto  Verst&hlung 
ist  nun  das  mühsame  Copiren  und  Vervielfältigen  solcher 
gravirten  Kupferplatten  auf  'galvanoplastischem  Wege  ge- 
genwärtig ganz  und  gar  verdrängt^  denn  von  einer  gut  ver- 
stählten Kupferplatte  lassen  sich  unter  Umständen  viele 
Tansende  guter  Abdrücke  erzielen,  wahrend  von  einer  ge- 
wöhnlichen nicht  verstählten  Kupferplatte  kaum  so  viel 
Hunderte  von  Abdrücken  zu  erreichen  waren.  Das  von  dem 
Entdecker  ursprünglich  angewandte  und  empfohlene  Ver- 
fahren der  galvanischen  Eisenablagerung  (vgl.  dessen  ^ Bei- 
träge zur  Physik  und  Chemie^;  H.  3,  S.  17)  hat  sich  noch 
immer  als  am  zweckmässigsten  bewährt  und  erzielt  man 
bei  Zuhilfenahme  einer  gesättigten  Lösung  von  schwefel- 
saurem Eisenoxydul-Ammoniak ,  unter  Mitwirkung  geeigneter 
Batterien,  die  schönsten  Resultate  sowohl  bezüglich  des 
Verstählens;  als  auch  der  Ablagerung  dicker  massiver  Platten. 
Hierauf  schritt  der  Vortragende  zur  Anstellung  eines 
von  Prof.  Vogel  jüngst  veröffentlichten*)  sehr  instructivon 
Vorlesungsversuchs,  betreffend  die  Reduction  des  Chlorsilbers 
durch  Wasserstoffgas  und  Leuchtgas.  Leitet  man  nämlich 
Wasserstoffgas  oder  gewöhnliches  Steinkohlen  -  Leuchtgas 
über  trockenes  Chlorsilber  in  einem  zur  Spitze  ausgezogenen 
Verbrennungsrohr,  so  ist  die  Temperatur  eines  einfachen 
Gasbrenners  schon  vollkommen  ausreichend,  um  die  Zer- 
setzung zu  bewirken.  Sogleich  beginnt  die  Entwicklung  von 
chlorwasserstoffsauren  Dämpfen,  welche  man  durch  ein  vor 
die  Oeffnung  des  Rohrs  gehaltenes  Lackmuspapier,  sowie 
durch  die  weissen  Nebel  eines  mit  Ammoniak  befeuchteten 
Glasstabes  anschaulich  nachweisen  kann.  Sobald  die  Ent- 
wickelung  der  salzsauren  Dämpfe  aufgehört,  ist  die  einfache 
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Operation  yollendet  und  sieht  man  das  reducirte  Silber  dann, 
in  Gestalt  einer  zusammengesinterten   Masse  locker  an  der 
Glaswandung  des  Rohrs  ausgeschieden. 

Am  Schluss  der  Sitzung  kamen  noch  ausgezeichnet 
schöne  Proben  photographischen  E^ressendrucks ,  welche  theils 
dem  9 photographischen  Archiv''^  theils  der  „photographischen 
Correspondenz*  entnommen  waren,  zur  Vorlage.    (Fr.  Ztg.) 


2. 
Ueber    die  Excremente    von   Fledermäusen. 

Nach  der  Untersuchung  des  Dr.  Popp  (Annalen  der 
Chemie  und  Pharmacie  CLV,  351)  bestehen  die  Excremente 
ägyptischer  Fledermäuse  zu  nahezu  Vs  aus  krystallinischem 
Harnstoff  und  sind  offenbar  der  Harn  dieser  Thiere,  wie 
sich  auch  aus  den  übrigen  Bestandtheilen  ergibt ,  indem  in 
100  Theilen  derselben  gefunden  wurden: 

Harnstoff 77,800 

Harnsäure 1,2Ö0 

Ereatin  .      .        «  .        .  2,550 

Phosphorsaurea  Natron  (2NaO,  HO,  PO5)  13,450 
Wasser  bei  100®  eliminirbar  .  .  .  3,660 
In  Wasser  unlöslicher   Rückstand  .        0,575 

99,285 
Unausgemacht  blieb  es^  was  aus  dem  Roth  geworden 
ist.  Da  die  Frage  in  physiologischer  Hinsicht  einiges  In- 
teresse darbot,  so  nahm  Dr.  Popp*)  auch  eine  Untersuch- 
ung der  Excremente  der  gewöhnlichen  europäischen  Fleder- 
maus (Rhinolophus Hipposideras)  vor,  wozu  Hr.  Prof.  Ehlers 
in  Göttingen  das  Material  von  einer  Localität  lieferte ^  wo 
es  sich  in  einer  drei  Zoll  hohen  Schicht  angesammelt  hatte. 


*)  knn%h  dr  Qhen^.  u.  Pharm,  April   1871,  Bd.  158.  8.  115. 
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Diese  Excremente  besteheo  aus  trockenen ,  kleinen, 
länglichen  Körnern  von  dunkelbrauner  Farbe  nnd  sind  oflfen- 
bar  der  Koth  dieser  Thiere,  gemengt  mit  den  Zersetzungs- 
prodakten  des  Harnes  namentlich  mit  Ammoniaksalzen.  Sie 
enthalten  keine  Spur  Harnstoff,  auch  keine  Harnsäure  und 
keine  Oxalsäure.  Die  Hauptmasse  scheint  aus  unverdauten 
Flügeldecken  von  Insekten  zu  bestehen.  Kalte  Natronlauge 
zieht  unter  Äinmoniakentwicklung  eine  braune  huminartige 
Substanz  aus.  Bei  100^  getrocknet  gaben  sie  8|25  pCt  Stick- 
Stoff  und  hinterliessen  beim  Verbrennen  6,25  pCt.  Asche, 
enthaltend  Kali,  Natron,  Kalk,  Magnesia,  Eisenoxyd,  Chlor, 
Schwefelsäure,  Kieselsäure  und  36  pCt.  Phosphorsäure. 

Welche  Bewandtniss  es  nun  mit  dem  auffallenden  Um- 
stand hat,  dass  sich  der  Harn  der  ägyptischen  Fledermäuse 
nicht  mit  Koth  gemengt  findet,  kann  wohl  nur  durch  eine 
Untersuchung  an  Ort  und  Stelle  ausgemittelt  werden,  Dass 
der  Harnstoff  unzersetxt  blieb,  ist  aus  dem  warmen  trockenen 
Klima  erklärlich.  Nach  einer  Bemerkung  Wöhler's  kom- 
men  die  Excremente  der  ägyptischen  Fledermaus  jetzt  schon 
als  Dünger  in  dem  Handel  vor. 


3. 

üeber  einen  blauen  Farbstoff  der  Galle; 

Ton 

E.  Ritter. 

So  viel  ich  weiss,  kannte  man  bis  jetzt  noch  keinen 
Farbstoff  der  Galle,  welcher  blau  aussieht;  Stadel  er  und 
später  Jaff6  haben  zwar  aus  der  Galle  einen  blauen  Körper 
bekommeuy  jedoch  nicht  als  Edukt,  sondern  durch  Ein- 
wirkung der  Salpetersäure  auf  die  Galleupigmente. 

Wenn  man  Galle  mit  Chloroform  schüttelt,  das  mehr 
oder    weniger   gelb   gewordene  Chloroform,  mit    schwacher 


570  Naohweiiang  «iner  RhodanTerbindiuig. 

Sodaiösang  bis  2ar  vollständigen  Entfftrbang  behandelt  and 
dann  mitSalzs&nre  neutralisirt,  so  erh&lt  man  zwei  Schichteni 
von  denen  die  eine  das  gelb  gewordene  Chloroform,  die  an- 
dere den  blauen  Farbstoff  suspendirt  enthält. 

Derselbe  löst  sich  nicht  in  Chloroform  and  in  Sänren, 
in  Alkalien  aber  farblos  oder  mit  gelblicher  Farbe;  letztere 
Solution  lässt,  wenn  man  sie  mit  einer  Säure  neutralisirt  und 
an  die  Luft  stellt,  einen  braunen  Körper  fallen,  welcher 
erst  nach  einigen  Tagen,  mitunter  auch  erst  nach  einem 
Monat  wieder  blau  wird,  während  der  in  Alkalien  gelöste 
reducirte  Indigo  bekanntlich  an  der  Luft  augenblicklich  wie* 
der  blau  wird. 

Der  neue  Körper,  mit  dessen  weiterem  Studium  der 
Verfasser  noch  beschäftiget  ist,  kommt  in  der  Qalle  des 
Menschen,  Ochsen,  Schafes,  Schweines,  Hundes  und  der 
Katze,  jedoch  nicht  immer  vor.       (Apoth.Ztg.l871,Nr.26.) 


4. 

Das  blausaure  Strychnin. 

Einem  Vortrag,  welchen  Hr.  Prof.  Weith  in  Zttrich 
über  die  Verbindungsverhältnisse  der  Cjan Wasserstoffs äare 
mit  organischen  Basen  hielt,  entnehmen  wir,  dass  das  in 
Lehrbüchern  figurirende  blausaure  Strychnin ,  wie  schon 
physiologische  Versuche  anzudeuten  schienen,  nicht  existirt; 
es  sind  auch  die  verschiedensten  Methoden,  die  zu  dessen 
Darstellung  angewendet  wurden,    völlig  fruchtlos  geblieben. 

(Ebendaselbst) 


5. 
Nachweisung  einer  Rhodanverbindung  im  Speichel 

Durch  Zusatz  einiger  Tropfen  einer  Lösung  von  Eisen- 
chlorid oder  schwefelsaurem  Eisenoxyd  zum  Speichel  tritt 
bekanntlich  eine,Eothfärbung  ein,  als  Beweis  des  Vorhanden- 
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seins  einer  SchwefelcyanyerbindoDg,  Der  Nachweis  davon 
lässt  sich  indessen  nach  Prof.  R.  Böttger  in  noch  weit 
auffälligerer  Weise  in  der  Art  führen;  dass  man  etwas 
Speichel  auffeinen  mitGuajakharztinctur  imprägnirten  Streifen 
schwedischen  Filtrirpapiers  fallen  lässt,  nachdem  dieser  Streifen 
zuvor  getrocknet  und  durch  eine  zweitausendfach  verdünnte 
Kupfervitriollösung  gezogen  worden;  augenblicklich  sieht 
man  die  bespieene  Stelle  des  Papierstreifens  sich  stark 
bläuen.    (Jahresber.  d.  Frankf.  physikal.  Veseins  fttr  IS^VtoO 


6. 

Einfachste  Bereitangsweiae  vollkommen  reinen 

Kupferchlorürs. 

Bereitungsweisen  dieser  Kupferverbindnng  gibt  es  mehrere, 
unter  anderen  eine  von  Böttger  schon  vor  Jahren  em- 
pfohlene, die  darin  besteht,  dass  man  fein  zerriebenen  Ku- 
pferhammerschlag (sog.  Kupferasche),  ein  Gemisch  von  Ku- 
pferoxyd, Kupferoxjdul  und  metallischem  Kupfer,  in  einer 
verschlossenen  Flasche  mit  starker  Salzsäure  übergiesst  und 
von  Zeit  zu  Zeit  den  lohalt  der  Flasche  heftig  durchschüttelt. 
Man  erhält  so  schliesslich  eine  concentrirte  Lösung  von 
Kupferchlortir  in  Salzsäure,  aus  der  sich  beim  Eintragen  in 
eine  grössere  Menge  kalten  Wassers  das  reine,  im  Wasser 
unlösliche  Kupferchlorttr  in  Gestalt  eines  sehr  zarten,  schnee- 
weissen  Pulvers  abscheidet.  Eine  noch  einfachere  und  fast 
augenblicklich  zum  Ziele  führende,  ebenfalls  von  Böttger 
ausgemittelte  Methode  ist  aber  die,  dass  man  eine  Auflösung 
von  Kupferchlorid  mit  einer  Lösung  von  ZinnchlorQr  vermischt , 
beide  Stoffe  setzen  sich  bei  ihrem  Aufeinandertreffen  in  Zinn- 
chlorid und  Kupfercblorür  um,  wobei  letzteres  in  wenig  Augen- 
blicken sich  aus  der  Flüssigkeit  absondert  und  schliesslich  dann 
nur  noch  auf  einem  Filter  mit  etwas  Wasser  ausgesüsst  zu  wer- 
den braucht     (Ebendaselbst.) 


Dritter   Abschnitt« 


Literatur. 


lieber  das  Wesen  und  die  Anwendung  des  citro- 
neneauren  Ghinoidins  als  Fiebermittel  von 
Julius  Job  st  von  der  Firma  Friedr  Jobst,  Bitter  des 
k,  wiirttemb.  Friedrichs-Ordens  I.  CL,  des  k.  italieniseHun 
Kranordens  etc.  Zweite  vermehrte  und  verbes- 
serte Auflage.    Stuttgart  1871.  24  8.  in  8, 

Im  7.  Hefte  des  Jahrganges  1868,  Bd.  17,  S.  385  des 
neuen  Repertoriums  hat  Hr.  Verfasser  dieser  in  zweiter  Auf* 
läge  vor  ans  liegenden  Schrift  zuerst  auf  das  von  ihm  dai^ 
gestellte  citronensaure  Ghinoidin  in  Blätterform  hingewiesen. 
Seitdem  haben  sich  mehrere  hochstehende  italienische  Äerzte 
nnd  zwar  theilweise  im  Auftrage  ihrer  Regierung  mit  dem 
therapeutischen  Studium  dieses  Mittels  und  mit  dessen  An- 
wendung in  Civil-  und  Militärspitälern,  sowie  in  der  Privat- 
praxis im  grösseren  Massstabe  beschäftigt,  wozu  die  Fieber- 
epidemien der  Jahre  1868  und  1869  reichliche  Gelegenheit 
boten.  Diese  Untersuchungen,  welche  befriedigende  Resul- 
tate geliefert  haben,  wurden  von  Hrn.  Verfasser  in  der  im  Jahre 
1869  erschienenen  ersten  Auflage  seiner  Broschttre  veröffent- 
licht, deren  wesentlichen  Inhalt  wir  auch  im  18.  Bande,  S.  603, 
des  neuen  Repertoriums  zum  Abdruck  gebracht  haben.  In- 
zwischen ist  das  Mittel  wenigstens  in  Italien  unter  die  st&n- 
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digeo  Artikel  des  Arzneischatzes  aafgenommeD  worden  und 
die  Literatur  desselben  wurde  durch  mehrere  neue  Schriften, 
wovon  vorliegende  Broschüre  Auszüge  enthält,  bereichert. 

Im  Juli  V.  Js.  hat  der  verdiente  Direktor  des  Militär- 
spitales  zu  Mailand;  Dr.  Machiavelli  unter  Mitwirkung 
einiger  Regimentsärzte  einen  weiteren  Bericht  über  die  um- 
fassende Anwendung  des  Chinoidincitrats  nebst  einer  Tabelle 
über  die  in  dem  gedachten  Hospital  in  einem  Zeitraum  von 
anderthalb  Jahren  überhaupt  zur  Behandlung  gekommenen 
Fieberfälle,  sowie  einVerzeichniss  derjenigen  gegeben,  welche 
ausschliesslich  mit  dem  neuen  Mittel  behandelt  und  geheilt 
wurden,  woraus  ersichtlich  ist,  dass  von  1253  Fieberkranken 
mehr  als  ein  Dritttheil  mit  dem  neuen  Mittel  kurirt  ward. 

In  Deutschland,  wo  allerdings  und  glücklicher  Weise 
die  Wechselfieber  eine  im  Verhältniss  zu  südlichen  Ländern 
untergeordnete  Rolle  spielen,  ist  das  Mittel  noch  wenig  in 
grösserem  Massstab  angewendet  worden.  Hr.  Verfasser  be- 
grüsste  es  desshalb  mit  Freude,  als  das  k.  preussische  Mi- 
nisterium für  Medicinal- Angelegenheiten  im  Sommer  1870 
Versuche  an  der  Berliner-Charit^  anordnete,  deren  gleich- 
falls günstige  Resultate  nebst  den  neuen  Beobachtungen 
italienischer  Aerzte  ebenfalls  der  zweiten  Auflage  der  vor- 
liegenden Schrift  einverleibt  worden  sind.  Wir  empfehlen 
dieselbe  der  Aufmerksamkeit  der  deutschen  Therapeuten ; 
Hr.  Jobst  wird  sich  gewiss  ein  Vergnügen  daraus  machen, 
seine  Brochüre,  welche  nicht  im  Buchhandel  erschienen  ist, 
allen  denjenigen^  welche  sich  dafür  interessiren,  zukommen 
zu  lassen. 


Vierter  Abschnitt 


Personal-^  Gewerbs-,  Associations-,  Corporations-  und  Staats- 

AngelegenlieiteiL. 


1. 
Todesnachriclit 

Am  28*  August  d.  Ja.  starb  oacb  langem  und  schwerem 
Leiden  in  seinem  69.  Lebensjahre  Herr  Dr.  Ot  eorg  Gaj  etan 
von  Kaiser,  ordentlicher  Professor  für  Chemie  und  Tech- 
nologie an  der  k.  Universität  und  dem  k.  Polytechnicum  in 
München,  Ritter  des  k.  bajer.  Verdienstordens  vom  heil. 
Michael  und  des  Civil  Verdienstordens  der  bayer.  Krone,  Mit- 
glied des  Mediciual-  Ausschusses  für  Oberbajern  und  vieler 
gelehrten  Gesellschaften.  Der  Verstorbene  wurde  zu  Kel- 
heim  geboren  im  Jahre  1803,  widmete  sich  nach  vollbrachtem 
Gvmnasialatudium  der  Pharmacie  und  bezog  am  Anfang  der 
zwanziger  Jahre  die  Universität  Landshut  ^  wo  er,  nachdem 
er  die  rbarmacie  absolvirt  hatte,  Assistent  bei  Fuchs  und 
danU;  nach  dessen  Abgang  nach  München,  bei  dem  seligen 
Buchner  wurde,  bei  welchem  er  bis  zu  der  im  Herbste 
1826  erfolgten  Verlegung  der  Universität  von  Landshut 
nach  München  blieb.  Kaiser  widmete  sich  dann  dem  Lehr- 
amte; er  wurde  Professor  zuerst  an  der  chirurgischen  Schule 
in  Landshut,  hierauf  an  der  polytechnischen  Schule  in  Mün- 
chen und  später  auch  an  der  Universität  daselbst.  Aber 
hierüber  sowie  über  das  weitere  Leben  und  Wirken  dieses 
ausgezeichneten  verdienstvollen  Lehrers  wird  seinen  zahl- 
reicnen  Schülern  und  Verehrern  in  einem  von  Freundes  Hand 
geschriebenen  Nekrologe  eine  ausführlichere  Schilderung  ge- 
macht werden,  weiche  wir  im  nächsten  Hefte  dieser  Zeit- 
schrift veröfientlichen  zu  können  hoffen. 
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2. 
Andere  Personalnaclirichten. 

Am  20*  Juni  d.  Js..  starb  in  Berlin  nach  langen  und 
schweren  Leiden  der  rühmlichst  bekannte  Apotheker,  Me-* 
diciualrath  Dr.  Schacht,  Mitglied  der  tecnnischen  Com- 
mission  für  pharmaceutische  Angelegenheiten,  Assessor  des 
Mcdicinal-Coliegiuros  der  Provinz  Brandenburg,  Ehrenmit- 
glied des  norddeutschen  und  des  Berliner  Apotbekervereines. 

Dr.  Kohlrausch,  bisher  Professor  am  eidgenössischen 
Folytechnicum  in  Zürich,  wurde  zum  ordentlichen  Professor 
der  Physik  an  der  polytechnischen  Schule  in  Darmstadt  er- 
nannt. 

Die  Lehrstelle  für  Chemie  und  «Naturgeschichte  an  der 
k.  Gewerbschule  in  Passau  wurde  dem  Pharmaceuten  und 
geprüften  Lehramtscandidaten  Ueinr.  Putz  von  München 
übertragen* 


3. 

Die  Bearbeitung    einer    deutschen    Pharmakopoe 

betreffend. 

Die  auf  den  hohen  Beschluss  des  Buudesrathes  vom 
29.  April  d.  Js.  ernannte  Commission  zur  Bearbeitung  einer 
für  das  deutsche  Reich  ausschliesslich  giltigen  Pharmakopoe 
wird  laut  ergangener  Einladung  an  die  Commissionsmitglieder 
am  28.  September  im  Sitzungslokale  des  k.  Ministeriums 
der  geistlichen  Unterrichts-  und  Medicinal- Angelegenheiten 
in  Berlin  zusammentreten,  um  ihre  Arbeiten  zu  beginnen. 


•  4. 

Die  pharmakognostischen    Sammlungen   des  Herrn 

Apothekers  Grüner  in  Bern. 

Da  ein  gründliches  Studium  der  pharmaceutischen 
Waarenkunde  nicht  denkbar  ist,  ohne  die  Droguen  selbst 
vor  Augen  und  in  Uänden  zu  haben,  hat  sich  Herr  Apo- 
theker A.Gru  ner  in  Bern,  Herausgeber  der  schweizerischen 
Wochenschrift  für  Pharmacie,  entschlossen,  nach  dem  prak- 
tischen  Vorgang  der  Engländer  möglichst  compendiöse,  phar- 
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makogDostische  Sammlungen  herzustellen ,  welche  wir  nach 
eigener  Anschauung  den  HH.  Studirenden  der  Medicia  und 
Pbarraacie  zum  speciellen  Studium  der  Pharmakognosie 
bestens  empfehlen  können. 

Diese  Sammlungen  befinden  sich  in  leicht  transportablen 
eleganten  Kästchen  von  Pappdeckel;  welche  die  gebräuch- 
licheren und  wichtigeren  Droguen,  ungefähr  130  an  der  Zahl, 
mit  Ausnahme  sehr  kostspieliger  Substanzen  und  der 
allgemein  bekannten  Produkte ,  in  cylindrischeu  in  meh- 
reren herausnehmbaren  Einsätzen  liegenden  Gläsern  ent- 
halten. Dieselben  sind,  um  das  Selbststudium  zu  be- 
günstigen j  nicht  mit  Namen ,  sondern  auf  den  Korkstöpselu 
nur  mit  Nummern  versehen,  welche  mit  den  Ziffern  über- 
einstimmen, die  nebst  den  Buchstaben  und  Nummern  der 
Einsätze  und  deren  Unterabtheilungen  den  auf  dem  beige- 
legten alphabetischen  Inhaltsverzeichnisse  befindlichen  Nameo 
der  Droguen  vorangesetzt  sind.  Dieses  Inbaltsverzeicbniss 
enthält  nebst  der  pharmakologischen  lateinischen  Bezeich- 
nung der  officinellen  Pflanzentheile  und  vegetabilischen  Pro- 
dukte auch  den  botanischen  Namen  der  Stammpflanze  and 
der  entsprechenden  Pflanzenfarailien,  sowie  die  Herkunft  der 
Drogue  nach  Flückiger's  Lehrbuch   der   Pharmakognosie. 

Die  in  einer  solchen  Sammlung  enthaltenen  Drogueo 
lassen ,  obwohl  hinsichtlich  der  Grösse  auf  das  nothwendige 
Mass  beschränkt,  doch  ihre  charakteristischen  Merkmale 
leicht  erkennen.  Da  mehrere  Vegetabilien  in  Folge  des 
Trocknens  ziemlich  verunstaltet  und  namentlich  für  den  An- 
fänger kaum  mehr  kenntlich  sind,  so  hat  Herr  Grüner  die- 
selben z.  Tb.  in  der  Form  eines  Herbariums  eingeordnet, 
welches   voi  zugsweise  die  officinellen  Pflanzentheile  enthält. 

Der  Preis  dieser  Sammlungen  ist  so  billig  als  möglich 
gestellt:  für  eine  solche  ohne  Herbarium  zu  12  Thir.  und 
für  eine^it  Herbarium  und  theil weise  etwas  grösseren  und 
zahlreicheren  Waarenmustern  zu  15  Thlr.  Diese  sehr  in- 
structiven  pharmakognostischen  Sammlungen  eignen  «eh 
auch  besonders  zu  Geschenken  bei  geeigneten  Anlässen. 

Bucdiner. 


Erster  Abschnittt 


Abhandlungen. 


1. 
lieber  die  Abstammung  der  Radix  Galangae  minoris 

der  Pbarmacologen ; 

Yon 

Henry  Fletcher  flanee,  Dr.  Ph.  etc.*) 

Während  es  völlig  ausgemacht  kt,  wie  ich  glaube^  dass 
die  Badix  Galangae  majoris  von  Alpinia  Oalanga  L, 
herkommt;  ist  die  Pflanze,  welche  die  andere  Art  liefert, 
bisher  gänzlich  zweifelhaft  geblieben,  obwohl  einige  Schrift- 
steller die  Meinung  aufgestellt  haben  ^  dass  sie  das  Rhizom 
von  A,  chinensis  Eosc.  sei*  Es  ist  nun  mehr  als  zwölf  Jahre, 
dass  meine  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Punkt  gelenkt  wurde 
durch  meinen  geehrten  Correspondenten,  Herrn  Daniel 
Hanburj,  welcher  mich  anging,  diese  Frage  wo  möglich 
zu  erledigen. 

Ich  habe  Hrn.  Hanbury's  Wunsch   nie  aus  dem  6e- 


*)  Von  Hrn.    Haobary    in  London   als   besonderer   Abdmok  aus 

dem  Linnean    Society's  Joamal ,   Botany  ,    Vol.  YUI.  gefalligst 

mitgetbeilt. 
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sichte  verloren.  Aber  obschoo  die  Drogae  eiDen  ansebn- 
lichen  Exportartikel  Süd-Ghina's  bildet*),  so  wird  mein  bis- 
heriger Mangel  an  Erfolg  Niemand  Überraschen,  der  be- 
denkt, dass  viele  der  fiber  Canton  in  den  Handel  kommen- 
den pflanzlichen  Produkte  von  entlegenen  Theilen  des  ßeicbes 
stammen  und  durch  viele  Hände  gehen,  ehe  sie  in  die  des 
eingebornen  Händlers  gelangen,  welcher  überdiess  kein  Ver- 
ständniss  für  wissenschaftliche  Fragen  besitzt  und  sieb  um 
nichts  weniger  kümmert  als  daS|  was  ihm  als  Gegenstand 
zweckloser  und  kindischer  Neugierde  erscheint  Wer  es 
einmal  versucht  hat,  weiss  nur  zu  wohl,  wie  schwer  es  ist, 
verlässige  Auskunft  von  den  Eingebornen  zu  erhalten,  die 
lieber  Antworten  erfinden  als  unwissend  erscheinen  wollen, 
und  die  nur  zu  geneigt  sind  auf  ein  bestimmtes  Ziel  ge- 
richtete Fragen  zu  bejahen,  in  der  Voraussetzung,  dem 
Fragenden  komme  es  vielmehr  darauf  an  seine  eigenen  An- 
sichten bestätiget  zu  sehen  als  überhaupt  das  Richtige  zu 
erfahren. 

Im  November  1867  hatte  ich  auf  Einladung  und  in  6e- 


*)  Die  Drogae  wird  in  der  medioinisohen  Praxis  in  England  nioht 
Terwendet  and  selbst  fUr  den  Gontinent  bexeiohnet  sie  End- 
lioher  als  fast  obsolet.  Die  folgende  Tabelle  fiber  den  Ex- 
port dieser  Drogae  während  der  letzten  drei  Jahre  ist  naoh  of- 
ficiellen  Berichten  der  aasländischen  Zollinspection  lasammsn* 
gestellt  anter  Redacirang  des  Gewichtes  and  Werthes  anf  eng- 
lische Verhältnisse: 


Jahr 

Von  Canton 

Von  Shanghai 

Im  Ganzen 

Qew. 

Werth 

Gewicht 

Werth 

Gewicht 

Werth 

1867 
1868 
1869 

Pfd. 

32,800 

15,233 

nichts 

L.     s.    d. 

123  10  10 

57  10     0 

Pid. 
79,200 
162,308 
370,800 

L-     s.    d. 

354     9     9 

1149     3     5 

3046  16    9 

Pfd. 
112,000 
177,641 
370,800 

L.    ».  i 

478    0  7 

1206  13  5 

3046  16  9 
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Bellschaft  des  Zollinspektors  zu  Cantoo  Gelegenheit  die  losel 
Haenan  zu  besuchen.  Während  dieser  ExcursiQn  und  während 
wir  vor  Pak-sh&,  einem  Fischerdorfe  an  der  Sttdkttste  von 
Kwangtung,  ungefähr  17  englische  Meilen  von  Hoi*haü  an 
der  Nordküste  von  Haenan  vor  Anker  lagen,  setzten  wir 
ans  Land  und  ein  Theil  der  Gesellschaft  ging  etwa  sechs 
Meilen  landeinwärts  nach  Hoi-on,  einer  Stadt  mit  zerfallener 
Ringmauer;  da  ich  jedoch  nicht  ganz  wohl  war^  zog  ich 
vor  auf  den  niederen  Hügeln  nahe  an  der  Küste  zu  bo- 
tanisiren.  Bei  der  Rückkehr  der  Gesellschaft  theilte  mir 
Herr  8«  m  p  s  o  n  mit,  dass  sie  eine  grosse  Menge  von  Ingwer, 
wie  er  meinte,  (welcher  aber  seiner  Beschreibung  nach  die 
Inflorescenz  an  den  beblätterten  Stengeln  trug)  in  Cultur  ^ 
angetroffen  hätten ;  und  ein  anderer  Herr  zeigte  mir  —  mit 
der  Frage,  ob  ich  wisse,  was  es  sei,  einige  Stücke  Rhizom, 
von  welchem  sie  grosse  Mengen  in  seichten  Bambuskörben 
zum  Trocknen  der  Sonne  ausgesetzt  gefunden  hatten.  Ich 
erkannte  sie  sogleich  für  Galanga  und  da  einige  Nachforsch- 
ODgen  eines  Sprachkundigen,  welcher  die  Gesellschaft  be- 
gleitet hatte,  keinen  Zweifel  Hessen ,  dass  das  Rhizom  von 
der  in  Cultur  getroffenen  Pflanze  stamme,  so  hatte  ich  den 
Verdruss,  zu  wissen,  dass  die  wahre  Galanga-Pflanze  ange- 
troffen worden  war  ohne  Exemplare  davon  erhalten  zu  haben, 
während  unsere  Dispositionen  keinen  weiteren  Aufenthalt 
gestatteten. 

Glücklicherweise  jedoch  wurde  am  Ende  des  Jahres 
eine  andere  Expedition  nach  Haenan  unternommen  und 
diessmal  begleitete  sie  Herr  E.  C*  Taintor,  ein  Ameri- 
kaner in  dem  Dienste  der  kaiserl.  Zollbehörde,  welchem  ich 
die  Eichenexeinplare  verdankte,  womit  die  nordchinesische 
wilde  Seidenraupe  gefüttert  wird,  worüber  ich  der  Gesell- 
schaft schon  eine  Abhandlung  mitgetheilt  habe.  Hr.  S  am  pson 
bezeichnete  Hrn.  Taintor  auf's  Genaueste  die  Lokalität, 
wo  die  Pflanze  gesehen  worden  war«     Und  glücklicherweise 

37* 
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wareD  HrD«  Taintor'g  Nachforschungen  yon  bestem  Er- 
folge, indem  er  fUnf  lebende  Pflanzen  im  Zasammenbange 
mit  ihren  Rhizomen  mitbrachte,  deren  Untersuchnng  and 
Yergleichung  mit  authentischen  Proben  der  Drogue  von 
Hrn.  Hanbury  und  andern  von  hier  keinen  Zweifel  liess, 
dass  sie  wirklich  die  offizinelle  Art  seien. 

Der  folgende  Bericht    nach   Hrn.    Taintor's  Notizen 
gibt  Aufschluss  darüber,    wie   er   die   Pflanze  erhielt.    Der 
Platz  ist  ungefähr  eine  Meile  nördlich  von  der  kleinen  Ort- 
schaft Tung-sai|    an  der  Bai  von  Pak-sh&  gelegen   an  dem 
südlichen  Ende  der  Halbinsel  Lui-chau-fu,  oder  Lei-chan-fd, 
und  gerade  gegenüber  Hoi-haü,  dem  Hafen  von  Eiung-chau-fd 
in  Haenan.    Die  Pflanze  wuchs  ungefähr  hundert  Fuss  über 
dem  Meeresspiegel  in  einem  sehr  trockenen,  harten,  rothen 
Boden  I    der  offenbar  aus   der  Zersetzung    vulkanischen  Ge- 
steines hervorgegangen  war.    Sie  stand  in  Massen,    welche 
ursprünglich  gepflanzt  und  cultivirt|  aber  jetzt  sichtlich  ver- 
nachlässigt und  im  Verkommen  waren.  Die  Wurzeln  bildeten 
dichte  Massen  von  mitunter  mehr  als  einem  Fusse  im  Durch- 
messer, von  denen  2ö  bis  30  Stengel  ihren  Ursprung  nahmen; 
jedoch  trugen  selten  mehr  als  einer  oder  zwei  dieser  Stengel 
zur  Zeit  der  Einsammlung,   dem  5.  Januar,  Blüthen.     Um 
sicher  zu  sein,   dass  ich  die  rechte  Pflanze  bekam,  schrieb 
ich    die   Worte   Liang-hiang    (milder  Ingwer)  mit  chinesi- 
schen Schriftzeichen  nieder  und  sagte  einem  verständig  aus- 
sehenden Ortseinwohner,  dass  ich  die  Pflanze  sehen  möchte. 
Er  führte  mich  ohne   das  geringste  Zaudern  direkt  zu  dem 
Platze,  wo  ich  die  Pflanzen  erhielt. 

Ich  muss  hinzufügen,  dass  Hr.  Swinhoe  seitdem  die 
Pflanze  in  dichtem  Gebüsche  wildwachsend  an  der  Südküste 
von  Haenan  gefunden  (eines  seiner  Exemplare  liegt  vor 
mir)  und  dass  er  Hrn.  Hanbury  mitgetheilt  hat,  wie  ich 
jüngst  von  diesem  selbst  erfuhr,  es  sei  guter  Grund  zu  der 
Annahme  vorhanden,  dass  ihre  Frucht  die  bittere  Cardamome 
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sei  (Bitterseeded  Cardamom),    welche  in  Hm«  Hanbary^s 

■ 

gediegener  Abhandlung:  „Ueber  einige  seltene  Cardamomen- 
Sorten«  abgebildet  ist    (Pharm.  Journ.  XIV.  418,  fig.  8,) 

Bei  dem  Wunsche,  die  von  Hrn.  Taintor  gesammelten 
Exemplare  zu  bestimmen,  fand  ich  in  meinem  Herbarium 
zur  Vergleichung  blos  die  Alpinia- Species  von  Hongkong 
und  einige  von  den  Molnkken,  von  M.  Teijsmann  aus 
dem  Garten  zu  Buitenzorg  erhalten.  Rttcksichtlich  der  Bücher 
war  ich  beschränkt  auf  Roxburgh's  „Flora  Indica«,  die 
Werke  yon  Wight  und  Miquel  und  den  sehr  brauchbaren 
yProdromus  Mouographiae  Scitaminearum^  von  Prof.  Hor- 
aninow,  herausgegeben  zu  St.  Petersburg  im  Jahre  1862. 
Mit  diesen  etwas  schwachen  Halfsmitteln  war  ich  bald  über- 
zeugt, dass  die  Qaianga  zu  Alpinia  ccdcarata  Bosc.  (welche 
Bozburgh  als  aus  China  in  den  Calcuttaergarten  eingeführt 
bezeichnet)  oder  doch  in  ihre  unmittelbare  Nähe  gehöre,  und 
obschon  ich  einige  Verschiedenheiten  zwischen  den  Kwang- 
tung-Exemplaren  und  der  nach  der  lebenden  Pflanze  von 
Roxburgh"^),  dessen  Genauigkeit  so  wohlbekannt  ist,  ge- 
gebenen Beschreibung  der  A.  calcarcUa  fand,  so  waren  diese 
doch  anscheinend  so  geringfügig,  dass  ich  über  ihre  Identität 
hauptsächlich  nur  desshalb  zweifelhaft  war,  weil  es  äusserst 
unwahrscheinlich  erschien,  dass  das  Rhizom  einer  so  viel- 
fach in  den  Tropen  cultivirten  und  reichlich  in  dem  Garten 
von  Caicutta  und  nach  Thwaites  (Enum.  PI.  Zejl.  pag. 
320)  auch  in  dem  von  Peradenia  wachsenden  und  blühenden 
Pflanze  so  lange  unbekannt  geblieben  sein  sollte,  wenn  es 
wirklich  identisch  ist  mit  der  kleineren  Galanga  des  Handels« 

Da  diese  Frage,  an  und  für  sich  von  grossem  Interesse, 
mit  den  verfügbaren  Mitteln  augenscheinlich  nicht  gelöst 
werden  konnte,  während  ein  blos  approximatives  Urtheil 
werthlos  erschien,  so  beschloss  ich,  die  Sache  liegen  zu 
lassen^  bis  zur  Erlangung  vollständigeren  Materiales. 

*)  Flora  Indica,  ed.  Carey,  Vol.  I,  p.  69. 
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Seitdem  habe  ich  durch  die  Qttte  deB  Hrn.  Hanbnry 
eine  Skizze  der  Abbildong  von  Ä,  calcarata  in  RoBcoe's 
^Scitatnioeae''  mit  einer  einzelnen  colorirten  Blttthe  erhalten 
und  eine  ganz  colorirte  Gopie  der  Abbildung  im  2*  Bande 
des^Botanical  Register";  ferner  hat  mein  stets  zuvorkommen- 
der Freund  Dr.  Thwaites  lebende  Khizome  derselben  Art 
gesandt,  aus  denen  schöne,  gesunde  Pflanzen  gezogen  wur- 
den, welche  Übrigens  noch  nicht  geblüht  haben^  und  ausser- 
dem zahlreiche  Herbarium-Exemplare  der  blühenden  P6anze 
und  getrocknete  ausgewachsene  Rhizome.  Hrn.  Taintor's 
Galanga- Pflanzen  haben  in  Cultur  auch  wieder  geblüht,  aber 
keine  Frucht  angesetzt  (cultivirte  Zingiberaceen  sind  selbst 
an  Orten,  wo  sie  zu  Hause  sind«  weit  weniger  geneigt  zu 
fructifiziren^  als  dieselbe  Art  im  wilden  Zustande,  indem  die 
Blttthen  gewöhnlich  abfallen,  sobald  sie  zu  welken  beginnen). 
Demnach  fehlen  nur  frische,  blühende  Exemplare  von  A 
calcarata  und  Früchte  von  Beiden,  so  dass  ich  ein  so  voll- 
ständiges Material  zur  Vergleichung  besass  als  überhaupt 
gewöhnlich  dem  beschreibenden  Botaniker  zu  Gebote  steht 
Ich  habe  so  gut  als  ich  konnte  eine  sorgfältige  und  genaue 
vergleichende  Untersuchung  der  beiderseitigen  nicht  blühen- 
den Pflanzen  (einschliesslich  der  Rhizome)  und  ebenso  der 
beiderseitigen  ausgewachsenen  Rhizome  angestellt;  ausser- 
dem habe  ich  die  frische  und  ebenso  die  getrocknete  blühende 
Oalanga-Pflanze  verglichen  mit  einzelnen  getrockneten  Blüthen 
und  mit  ganzen  Inflorescenzen  von  Herbarium  •  Exemplaren 
der  Ä,  calcarata*  Das  Ergebniss  ist,  dass  ich  nun  voll- 
ständig überzeugt  bin,  die  Pflanze,  welche  die  kleinere  Ga- 
langawurzel  liefert,  sei,  obschon  sehr  nahe  verwandt  mit  A, 
calcarata  Roscoe,  eine  vollständig  verschiedene  und  wohl 
definirte  Art,  indem  Beide  sowohl  in  verschiedenen  Strnctnr- 
Verhältnissen  als  auch  in  Merkmalen  des  Geschmackes  und 
der  Farbe  von  einander  abweichen ,  wie  folgende  kurze, 
vergleichende  Darstellung  zeigen  wird. 
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Alpinia  calcarata. 
Getrocknete  ausgewachsene 
Bhissome ,  kastanienbraun  *) , 
deutlich  l&ngsgefurcht ,  quer 
durchschnitten,  von  stärkerem 
Gerüche  als  Galanga ,  die 
Schnittfläche  dunkel  bleibend; 
Ton  bitter  aromatischem  Ge- 
Bchmacke  fast  wie  Cardamo« 
men^  mit  einem  deutlichen 
Beigeschmack  nach  Rhabar- 
ber, aber  nicht  brennend.  Die 
Niederblätter  und  die  Basen  d. 
jungen  lebenden  Stengel  oder 
Sohösslinge  mehr  oder  weniger 
roth  geftrbt;  etwas  nach  Rha- 
barber schmeckend,  aber  nicht 
brennend.  Blätter  tief  grOn; 
aromatisch,  aber  nicht  bren- 
nend. Die  Blatthäutchen  3 — 6 
Linien  lang,    gerundet   oder 

*)  Von  Roxbargh  als  etwas 
wollig  und  blass  geftrbt  be- 
seiobnet«  Dr.  Thwaites  and 
ich  selbst  finden  sie  roll- 
ständig  kabi  sowobl  im  jnngen 
als  im  ansgewacbienen  Za- 
stande.  Die  jnngen ,  friscben 
Rbiiome  sind  ganz  weiss  nnd 
saltig,  aber  diese  k&nnen 
Bohwerlich  gemeint  sein;  an- 
dere getroeknete  Rhisome  ans 
dem  Calonttaer- Garten  gfltigst 
Übersendet,  sind  zimmtfarbig; 


Oalanga. 
Getrocknete  ausgewachsene 
RhisomOf  äusserlich  rothbrauut 
nur  sehr  fein  längsgestreift; 
die  Oberfläche  d.  Querschnittes 
röthlich  werdend;  aromatisch 
und  brennend  von  Geschmack, 
wie  Ingwer  und  Pfeffer  zu- 
sammen, mit  einem  deutlich 
campherartigenBeigeschmack, 
beim  Kauen  ein  stark  brennen- 
des Gefühl  im  Munde  zurück- 
lassend"^). Junge  Triebe  an 
der  Basis  weiss,  von  brennen- 
dem Geschmacke.  Die  Blatt- 
häutchen 9—15  Linien  lang, 
spitzlich.  Die  Trauben  ganz 
einfach.  Die  Blüthen  ohne 
Bracteolen.  Die  Lippe  nicht 
im  Mindesten  gelb,  ihre  Adern 
sehr  dünn. 


*)  Gaesalpinnsbezeiobnetdas 
Rbizom  sebr  genan,  wennanob 
kurz,  als  ,,rOtblicb  innen  nnd 
aussen,  rom  Gesebmacke  des 
Pfeffers,  ron  massigem  Qe- 
ruebe.*<  (De  Plant,  lib.  IV.  c. 
629.) 
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abgestutzt  und  häufig  zweispaltig  an  der  Spitze.  Blüthen- 
trauben  zusammengesetzt*).  Blttthen  mit  einer  länglichen 
concaven  Bracteole  an  ihrer  Basis'*'*).  Lippen  gelblich  mit 
kleinen  dunkelrothen  Punkten  und  mit  tief  dunkelrothea 
Adern.  (Thw.)***),  die  Adern  dicklich. 

Die  Früchte  beider  Arten,  wenn  einmal  bekannt,  mögeo 
weitere  Unterschiede  liefern. 

Eine  Beschreibung  der  Pflanze,  welche  die  kleinere  6a- 
langa  liefert,   für   die  ich  den   Namen  Alpinia  qfficinaruvi 


aber  diese  waren  von  geringem  Darcbmesser  und  offenbar  nicht 
auegewaohflen.  Die  Ausgewaobsenen  Ton  Ceylon  sind,  wie  be- 
schrieben, äosserlicb  kastanienbraun. 

*)  So  besobrieb  sie  Roxbargh,  und  so  finde  ich  sie  in  allen 
Exemplaren  Yon  Dr.  Tbwaites;  dagegen  als  einfach  dirge- 
stellt  in  Wight's  AbbUdang  (Je.  PL  Or.  VI.  2028),  und  deut- 
lich anch  bei  Roscoe  und  in   „Botanioal  Register.^ 

**)  Von  Roxburgh  beschrieben  als  „einzeln,  kahnförmig,  weisi, 
1-blüthig,  und  dargestellt  in  der  Abbildung  des  „  Botanical-Re- 
gister''  und  ebenso,  soweit  ich  aus  der  Skizze  schliessen  ksnn, 
in  der  Ton  Roscoe,  aber  Übergangen  in  Wight's  Abbildung. 
Sehr  deutlich  an  allen  Exemplaren  von  Tbwaites. 

***)  Roxburgh  beschreibt  die  Lippe  als  „tief  gefärbt  mit  dunkel 
purpurnen  Adern  auf  gelbem  Grund.  ^  Die  Abbildung  in  „Bot. 
Reg.*^  stellt  sie  dar  als  carminroth  in  der  Mitte  mit  einem 
breiten  gelben  Rande,  nach  welchem  Adern  von  der  Mitte  aus 
verlaufen,  obschon  nicht  sehr  deutlich;  dagegen  zeigt  die  mir 
vorliegende  Copie  von  Roscoe 's  Abbildung  ein  l&ngliohes 
gelbes  Centrum,  carminroth  gefleckt  und  einen  breiteren 
Hand,  roth  und  gelb  gestreift,  die  letztere  Farbe  etwas  Tor- 
wiegend.  Mit  Rücksicht  auf  die  Farben-Nuancen  der  Blfitben 
von  Canna  und  die  Verschiedenheiten  in  der  Schattirung  und 
Zeichnung  der  Lippen  vieler  cultivirter  Orchideen  ist  es  Tiel- 
leicht  ungereohtfertiget ,  irgend  ein  Gewicht  auf  einen  Charakter 
dieser  Art  zu  legen. 
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vorschlage^  nach  lebenden  Exemplaren  sorgfältigst  abgefasst, 
magin  geeigneter  Weise  den  Schluss  dieserBemerknngen  bilden. 
Alpinia  officinaram  n.  sp.  Rhizomatibns  longe  re- 
pentibns  atque  intertextis  cylindraceis  6—9  lineas  cir- 
citer  diametro  rufo-brunneis  glaberrimis  squamis  magnis 
pallidioribas  fibrosis  deraum  secedentibus  annnlosque  ir- 
reguläres sinuosos  albidos  relinquentibus  copiose  instructis^ 
caulibns  2V2  —  3V2  pedalibus ,  foliis  bifariis  longe  vaginan« 
tibus  coriaceis  glaberrimis  nitidis  anguste  lanceolatis  basi 
angnstatis  sed  non  petiolatis  exquisite  attennatis  9—14  poll. 
longis  medio  10 — 12  lin.  latis  ligula  magna  (9 — 15  lin.  longa) 
oblonga  scariosa  erecta  basi  decurrente  vaginas  marginante 
apice  acutiuscula  anctis,  racemo  terminali  simplici  erecto 
densifloro  brevi  (plerumque  band  4-pollicari)  foliis  superato, 
rachi  renuiter  tomentella,  bracteis*)  spathaceis  involucran- 
tibus  binis  exteriore  viridi  nnnc  folio  abbreviato  coronata  in- 
teriore  alba  ambabns  demum  extus  stramineo-arefactrs  niti- 
dis intra  margineque  scariosis  cncullatis  flore  plaries  longio- 
ribus  vel  simul  apicibus  invicem  convolutis  basique  solatis 
caljptratim  secedentibus  vel  interiore  paulo  serius  deciduai 
floribus  ebracteolatis  arcte  subsessilibus  15  lint  longis,  peri- 
gonio  exteriore  aibo  tubuloso  tomentello  apice  2  —  3  lobo 
lobis  scariosis  rotandatis  ciliatis,  perigonii  interioris  albi  tubo 
extus  intusque  tomentello  lobis  oblongis  obtusis  cucuUatis 
8— -11  lin.  longis  2— 2V2  ÜQ*  l^tis  tcrtio  paululum  majore  et 
latiore,  labello  albo  medio  striis  vinoso-robris  juxta  apicem 
in  roaculam  distinctam  flabellatim  dilatatis  percurso  aliisque 
pallidioribuB  a  lineis  mediapis  interioribus  marginem  versus 

*)  Obsohon  die  Deckblätter  gleicherweise  bei  Alpinia  calcarata 
Torbanden  sind,  so  macht  Roxburgh  auffallender  Weise  doch 
keine  Erwähnung  davon ;  er'  würde  die  beiden  Deckblfttter  eine 
^Hülle**  genannt  haben.  Ebenso  findet  sich  keine  Andeutung 
davon  in  den  Abbildungen  des  ^Botanioal  Register^  Roscoe's 
und  Wight's. 
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piDDatim  radiantibuB  elegantlsaime  picto  aessili  ovato  integro 
aptce  acutiusculo  vel  bilobo  crispalo-eroso  10  lin.  longo  8—9 
liD.  lato  basi  cornicaliB  binis  rigidulo-camosis  sabulatis  sob- 
reflexis  1—1 V2  liDealibns  pilis  capitatis  consitis  baaique  glan- 
duloso-incrassatis  conniventibus  tabum  occladentibns  aacto, 
atamine  labello  dimidio  breviore ,  ovario  denaiBsime  albo-to- 
mentoBO;  stylo  apice  aenaim  dilatato  panlo  ultra  antheram 
productO;  atigmate  concavo  margine  ciliato,  glandulia  epigjnis 
V^'linealibaa  lateolia  oblongia  apice  truncatia  integria  vel  lo- 
bulatia. 

Habitat  in  interioribua  inaulae  Haenan,  vix  dabie  etiam 
in  ailvia  auatraliorum  imperii  Sin^nsia  provinciarum,  ubi  com- 
mercii  ergo  large  colitar  (Exaicc.  n.  16866.) 

Engliachea  Yice-Conaulat 

Wbampoay  September  1870. 


2. 

Gescliiclitliclie  Bemerkungen  über  die   Radix  Gra- 

langae  der  Apotheken; 

Ton 

Daniel  Hanbury. 

Herr  Dr.  Ha  nee  bat  durch  die  Auffindung  und  Be- 
acbreibung  der  Pflanze,  welche  die  Radix  Galangae  tut- 
norta  der  Apotheken  liefert,  zur  Geachichte  einer  DrogaOi 
welche  viele  Jahrhunderte  hindurch  ein  Handelaartikel 
zwiachen  Aaien  und  Europa  gewesen,  einen  intereaaan- 
ten  Beitrag  geliefert.  Die  Galanga -beaitzt  in  der  That 
keine  Eigenachaften ,  welche  aie  zu  einem  wichtigen  Medi- 
camente machten ,  indem  aie  bloaa  ein  atimulirendea  Aroma- 
ticum  ist,  von  der  Natur  dealngwera;  aber  aie  hat  ao  lange 
einen  Platz  in  den  europäiachen  Pharmakopoen  gefunden 
und  bildet  einen  Beatandtheil  ao  vieler  alter  Recepte,  dasa  es 
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kaum  einer  Entscbaldigong  bedarf,  wenn  ich  der  Linn^'schen 
Gesellscbaft  einige  Bemerkungen  über  ihre  pbarmacologiscbe 
Geschichte  vorlege. 

Die  Qalanga  war  offenbar  den  alten  Griechen  und  Rö- 
mern anbekannt;  wenigstenB  geschieht  ihrer  keine  Erwähnung 
bei  den  classischen  Autoren.  Ihre  Einführung  in  Europa 
geschah  durch  die  Araber,  in  deren  Schriften  sie  früh  erwähnt 
wird^ 

So  gab  Ihn  Khurd&dbah,  ein  arabischer  Geographe, 
welcher  unter  dem  Kalifen  Mutammid^  869 — ({85  p.  Oh.  n. 
diente,  einige  Nachrichten  über  China 9  worauf  er  von  der 
Gegend  von  Sila  spricht,  welche  Moschus,  Aloe  (d.  i.  Aloe- 
Hols),  Campher,  Porzellan,  Zimmt  und  Galanga  ausführt*). 

Der  berohmte  Geographe  Edrisi,  welcher  im  Jahre 
1154  schrieb,  bemerkt  über  Aden,  dass  es  der  Hafen  für 
Indien  und  China  ist,  von  welch'  letzterem  Lande  Moschus, 
Aloe-Holz,  Pfeffer,  Cadamomen,  Zimmt,  Galanga,  Macis, 
Myrobalanen ,  Campher ,  Muskatnüsse ,  Gewürznelken  und 
Cubeben  kommen**). 

Die  arabischen  Aerzte,  von  Rhazes  und  Alkindi  im 
sehnten  und  elften  Jahrhundert  an,  erwähnen  häufig  der 
Galanga  als  eines  Bestandtheiles  der  damals  gebrauchten 
zusammengesetzten  Arzneien. 

Bei  den  späteren  Griechen  finde  ich  keine  Erwähnung 
der  Drogue  vor  Mjrepsus,  der  wahrscheinlich  als  Arzt 
am  Hofe  der  griechischen  Kaiser  zu  Nicäa  im  13.  Jahr- 
hunderte lebte,  obschon  mehrere  Autoren  angaben,  dass  sie 
viel  früher  erwähnt  werde.    Beständig  genannt  wird  sie  von 


*)  Le  liTre  des  Boutee  et  des  ProTinces,  par  Ibn  Kbordadbsh, 
tradait  et  annot^  par  C.  Bertier  de  Meynard.*^  Joum.  Asiatiqne, 
s^r.  VI,  tome  V  (1865),  p.  294. 
**)  Geographie  d'Edrisi,  tradoite  par  A.  Jan  her  t ,  Paris  1886—40, 
tome  1,  p.  51. 
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Actuarias,  der  ein  Zeitgenoase  von  ülyrepaas  gewesen 
sein  mag. 

In  einem  vor  einiger  Zeit  zu  Paris  pnblicirten  Werke 
mit  dem  Titel  ^Assises  de  Jerusalem  ou  recueil  des  oovrages 
de  Jurisprudence  composis  pendant  le  XIU">«  siecle  daas 
les  royaumes  de  Jerusalem  et  de  Cbypre'  *)  findet  sich  eine 
bemerkenswerthe  Liste  von  im  12.  Jahrhunderte  in  dem 
Hafen  von  Acon  in  Syrien  (dem  jetzigen  Akka)  zollpflichtigen 
Gegenständen,  in  welcher  viele  indische  Spezereien  und  Dro- 
guen,  darunter  Galanga,  aufgezählt  sind. 

Wir  finden  Galanga  weiter  nebst  Ingwer  und  Zittwer 
erwähnt  von  Jac.ques  di  Yitri,  Bischof  von  Acon  in  der 
ersten  Zeit  des  13.  Jahrhunderts**),  und  in  der  Romanze 
von  Godefroi  de  Bouillon,  einem  im  12.  Jahrhunderte 
geschriebenen  Gedichte,  wird  sie  eine  der  Seltenheiten  des 
Orients  genannt,  welche  die  Kreuzfahrer  in  ihrer  Täuschnng 
in  Menge  im  heiligen  Lande  zu  finden  dachten***). 

Nach  Marco  Polo,  welcher  im  13.  Jahrhunderte  in 
Asien  reiste,  wird  Galanga  sowohl  im  südlichen  China  (Pro- 
vinz Foocbow?)  als  auch  in  Java  producirtf). 

Um  diese  Zeit  war  sie  auch  im  Westen  von  Europa 
bekannt  Die  heilige  Hildegard,  Aebtissin  zu  Bingen, 
welche  im  Jahre  1179  starb,  führt  sie  unter  dem  Namen 
„Galgan^  an,  und  spricht  über  ihre  Heilkräfte  ff). 

Galanga  ist  mit  anderen  Spezereien  (als  Ingwer,  Zimmt, 


*)   Paris  1841—43,  Fol.  tome  II.  chap.  142. 

**)  Vitrinco  (Jac  de)  Historia    orientalis  et  oooidentalia ,    lö97|  8. 
pag.  172. 

*•♦)  Biblioth^ue  de  TEcole  des  Charles,  tome  H  (1840—41)  p.  437. 

t)  Le  livre  de  Maroo  Polo  (^d  Panthier,  Paris  1865)  pp.  522, 561. 

tt)  8.  Hildegardis  Abbatissae  Opera  omnia,  acourante  J.  P.  M  i  g  ne 
Paris  1855,  p.   1134. 
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Oewttrznelken  und  Muskatnuss)  aufgezählt  in  dem  Zolltarif 
des  Hafen8vonCoIibre(Oollionre)inBon88UIon,  i.J.  1262*). 

Eine  interessantere  Notiz  über  die  Drogue  findet  sich 
in  dem  Ansgabenjonmal  des  König  Johann  von  Frankreich, 
Tom  1.  Juli  1359  bis  8.  Juli  1360,  während  seines  Aufent- 
haltes in  England,  aufbewahrt  in  den  ,,Comptes  de  PArgen- 
terie  des  Bois  de  France  ^ 

Neben  Einkäufen  von  Zucker,  Muskatblüthe,  Ingwer, 
Gewürznelken,  Cardamomen,  Kalmus  und  vielen  anderen 
Droguen  finden  wir  drei  Posten  für  Galanga,  nämlich  für 
Va  Pfd.  18  Pence,  für  2  Pfd.  6  Schillinge  und  für  1  Pfd. 
22  Pence**).  Da  der  Goldpreis  an  einer  Stelle  der  Rech« 
DUDg  auch  erwähnt  ist,  so  ist  es  leicht  den  relativen  Werth 
der  Galanga  zu  bestimmen.  Es  zeigt  sich  der  Preis  von  3 
Schillingen  per  Pfund  entsprechend  ungefähr  10  Schillingen 
des  jetzigen  Geldes  —  nicht  übermässig  für  eine  vom  ent- 
ferntesten Theile  Asiens  nach  dem  Mittelpunkte  Englands 
gebrachte  Waare. 

In  Professor  J.  E.  Tharold  Boger's  Geschichte  des 
Ackerbaues  und  der  Preise  in  England  sind  11  Posten, 
welche  den  Preis  von  Galanga  in  England  zwischen  1264 
und  1376  geben.  Der  höchste  war  im  Jahre  1307,  da  2  Pfd. 
der  Waare,  für  den  Hof  gekauft,  nach  dem  Verhältniss  von 
6  Schillingen  8  Pence  gezahlt  wurden.    Die  übrigen  Posten 


*)  Capmany,    Memorias  Historioas    sobre    la   Marina,     Gomercia 
y  Artes  de  la  Cinded  de  BaroeUona,  1779,  tomo  II,  p.  20. 

**)  Die  Original-Elntr&ge  sind  folgende: 

„Lnndy  VII  jour  d'octobre.  Jehan  Kelleshalle,  espicier  k  8t. 
Bontonl,  pour  eaplces  prises  de  li  pour  le  Roy  ,  .  .  Qalingal, 
demie  Uvre  18d.    Jeady  XIII.  joar   de  f^vrier  .  .  •    dalingal,  2 

liyree,  6  8.    Samedy  XXYII.   joor   de  jning Berth^lemi 

Mine,  espicier  .  .  •  Galingal,  une  llvre,  22d  .  .  .'^ 

L.  Douet  D^Arcq.  „Comptes  de  TArgenterie  des  Rois  de  France 
an  XIV«"  si^cle.  Paris,  1851,  8.  pp.  218,  232,  265,  266. 
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zeigen  Preise  von  1  Schilling  6  Pence  bis  so  3  Schilling  das 

Ptnnd. 

In  dem  15.  Jahrhundert  war  Galanga  offenbar  in  all- 
gemeinem Gebrauche;  denn  Saladinus,  Arst  eines  der 
Fürsten  von  Tarent  um  1442  —  1458 ,  rechnet  sie  zu  den 
nothwendigen  und  vielgebrauchten  Dingen  (necessaria  et 
usitata),  welche  in  dem  Laden  eines  jeden  „Aromatarias* 
gefunden  werden  sollten*).  Wie  zu  erwarten  ist  sie  in  alle 
die  .älteren  Pharmakopoen  und   Antidotarien  aufgenommeo* 

Garcia  D'Orta,  Leibarzt  des  portugiesischen  Vice- 
königs  von  Indien  zu  Goa,  welcher  30  Jahre  in  Indien 
lebte,  ist,  glaube  ich,  der  erste  Schriftsteller,  welcher  her 
vorhebt  (1563),  dass  es  zwei  Sorten  von  Galanga  gibt,  die 
eine,  wie  er  sagt,  von  geringerer  Grösse  und  kräftigeren 
Wirkungen  aus  China  stammend,  die  andere  ein  dickeres 
und  weniger  aromatisches  Rhizom,  auf  Java  vorkommend**). 

Diese  Unterscheidung  ist  vollkommen  richtig.  Die  grös- 
sere Galanga,  welche  Radix  Galangae  majoris  genannt  wird, 
wird  von  Älpinia  Oalanga  Willd. ,  einer  Pflanze  auf  Java 
geliefert***);  die  kleinere,  Radix  Oalangae  minoria  oder 
schlechthin  Radix  0 alangas  genannt ,  kömmt,  wie  wir  jetst 
wissen,  von  der  Pflanze  her,  welche  Dr.  Hance  als  ül//nsita 
officinarum  beschrieben  hat.  Es  ist  die  letztere  Drogue 
allein  jetzt  im  europäischen  Handel  f). 


*)  Compendiam  Aromatoriornm,  Bonon.  1488  Fol. 

**)  Colloqaios  dos  Simples  e  drogas  he  cousas  medlclDais  da  lodii, 
Goa  1563,  CoUoqaio  24. 
***)  Maranta  Galanga  Linn.  8p.  PL  o«  Swarti  Obs.  Bot 

t)  Moodeen  Scheriffin  seinem  gelehrten  „Supplement  of  tlie 
Pharmaoopoeia  of  India**  (Madras  18S9)  gibt  an,  dass  in  den 
Bazars  zu  Haderabad  und  in  einigen  anderen  Theilen  von  In- 
dien das  Rhizom  von  Alpinia  oaloarata  Rose,  als  eine 
Galanga-Sorte  verkanft  wird  und  dass  eine  Alpinia- Art,  welche 
in  den  Gärten  um  Madras  wächst  und  welche  er,  da  er  sie  tis 
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Die  Namen  ,fialangal,  Oalanga  oder  Oarxngal,  Oal- 
^an<  im  Dentschen,  ist  abgeleitet  von  dem  Arabischen  £%a^n- 
ian)  ob  dieses  Wort  eine  Entstellung  des  chinesischen  Na* 
mens Liang-Kiang ist,  welches  „milder  Ingwer^  bedeutet| 
mnss  ich  Anderen  za  entscheiden  überlassen. 

Es  mögen  noch  ein  paar  Worte  über  die  Anwendung 
der  Galanga  gestattet  sein.  Was  ihre  Anwendung  als  Heil* 
mittel  betrifft ,  so  müssen  die  mannichfaltigen  Wirkungen, 
welche  ihr  früher  zugeschrieben  wurden,  ignorirt  werden; 
die  Drogue  ist  ein  aromatisches  Stimulans,  und  mag  den 
Platz  von  Ingwer  ausfüllen ,  wie  es  in  einigen  Ländern 
wirklich  der  Fall  ist  Dass  sie  in  Europa  noch  im  Gebrauch 
ist,  geht  hervor  aus  der  Ausfuhr  in  China  und  aus  dem  Um- 
stände, dass  ansehnliche  Mengen  davon  in  dem  Droguen- 
handel  von  London  zum  Angebote  kommen*).  Der  haupt- 
sächliche Verbrauch  ist  jedoch  nicht  in  England,  sondern  in 
Bnssland**).  Sie  wird  dort  zu  verschiedenen  Zwecken  ge- 
braucht, wie  z.  B«  um  dem  „Nastoika^*^  genannten  Liqueure 
einen  besonderen  Geschmack  zu  geben.    Die   Drogue   wird 


neu  für  die  Wissenschaft  erkannte,  alsA.  Khulinjan  be- 
nannte and  beschrieb ,  ein  der  kleineren  Gklanga  ans  China 
sehr  ähnliches  Rhizom  besitit. 
*)  Dreihundert  Säcke,  jeder  su  112  Pfd.,  eingeführt  Ton  Whampoa 
waren  den  27.  Okt  1870  sum  Kaaf  angeboten  Ton  Lewis 
and  Peat.  Diese  Quantität  ward  nicht  für  sehr  ansehnlich  er- 
achtet, und  man  yersichert  mir,  dass  ein  einziger  Käufer  mit- 
unter solch  eine  Menge  auf  einmal  kauft  zur  Verführung  nach 
dem  Continent. 
**)  Prof.  Regel  in  St.  Petersburg  und  A.  t.  Bunge  in  Dorpat,  so- 
wie Herr  Justus  Eck  in  London  haben  mich  alle  durch  Mit- 
theilungen über  den  Gebrauch  der  Galanga  in  Russland  yer- 
bunden.  Auch  meinem  Freunde  Prof.  Flückiger  bin  ich  zu 
Dank  yerpflichtet,  da  er  mir  bei  dieser  wie  bei  anderen  (Gele- 
genheiten gütigst  werthyolle  Fingerzeige  gegeben  hat 
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auch  Id  der  Brauerei  aogewendet  und  um  dem  Essig  einen 
stechenden  Geschmack  zu  ertheilen,  ein  Gebrauch  der  von 
Pomet  (Histoire  des  Drogues,  Paris  1694,  Fol,  part.  I, 
p.  64)  schon  im  Jahre  1694  angegeben  wird.  Als  eine  Volks- 
medicin  und  Spezerei  wird  sie  viel  verkauft  in  Livonia, 
Esthonia  und  in  Mittelrussland ;  von  den  Tartaren  wird  sie 
mit  Thee  genommen.  Sie  wird  in  Rnssland  auch  als  ein 
Thierarzneimittel  gesucht,  und  über  ganz  Europa  ist  ein 
massiger  Gebrauch  derselben  in  der  Arzneikunde  verbreitet 

Zweifellos  wird  eine  gewisse  Menge  von  Galanga  beider 
Sorten  iu  Indien  gebraucht.  Aus  einem  Berichte  über  den 
äusseren  Handel  der  Präsidentschaft  von  Bombay  für  das 
Jahr  186Ö— 66  ersehe  ich,  dass  in  den  Hafen  von  Bombay 
von  „Oallingal'*  eingeführt  wurden  520  Ctr.  von  China,  70 
Ctr.  von  Penang  Singapore,  den  Malacca- Strassen  in  Siam, 
und  834  Ctr.  von  Häfen  auf  Malabar.  716  Ctr.  der  Ge- 
sammtmenge  (1424  Ctr.)  wurden  wieder  verschifft  nach  dem 
arabischen  und  persischen  Golfe. 

Nach  Bondot,  der  im  Jahre  1848  schrieb,  ist  der 
Handel  mit  dieser  Drogue  im  Abnehmen,  und  die  statisti- 
schen Angaben,  welche  ich  durchsucht  habe,  deuten  stark 
darauf  hin,  dass  das  wirklich  der  Fall  sei. 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  mögen  in  Folgendem 
zusammengefasst  sein : 

1)  Galanga  war  gekannt  vor  deni  arabischen  Geogra- 
phen Ihn  Khurdädbah  im  9.  Jahrhundert  als  ein  Erzeug- 
niss  der  Gegend;  von  welcher  Moschus,  Campher  und  Aloe- 
Holz  kommen. 

2)  Sie  wurde  gebraucht  von  den  arabischen  und  späteren 
griechischen  Aerzten,  und  war  im  zwölften  Jahrhundert  im 
nördlichen  Europa  bekannt. 

3)  Sie  wurde  während  des  13.  Jahrhunderts  mit  anderen 
orientalischen  Spezereien  auf  dem  Wege  von  Aden,  dem 
rothen  Meere  und  Egypteo  nach  Akka  in  Syrien  eingefahrt, 
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von  wo  sie  nach  anderen  Häfen  des  mittelländischen  Meeres 
▼erführt  wurde. 

4)  Zwei  Sorten  der  Drogoe  waren  gekannt  von  Gar cia 
d'Orta  im  Jahre  1563;  diese  finden  sich  noch  im  Handel 
and  werden  beziehungsweise  abgeleitet  von  Älpinia  Oalanga 
Willd.  und  Älpinia  officinarum  Ha  nee. 

5)  Oalanga  ist  noch  in  ganz  Europa  im  Gebrauche^  am 
meisten  aber  in  Russland.  Sie  steht  auch  in  Indien  im  Ge- 
brauch und  wird  nach  den  Häfen  des  persischen  Golfes  und 
des  rothen  Meeres  verschifft. 


3. 

Znr  Beetiminimg  der  Kohlensäure  im  Bmnneii- 

wasser; 

TOD 

Carl  Knapp*). 

Zur  Bestimmung  der  freien  Kohlensäure  im  Wasser 
wurde  von  Herrn  Profcaoor  von  Pettenkofer  ein  Ver- 
fahren vorgeschlagen**);  das  an  Einfachheit  und  Schnellig- 
keit der  Ausführung  alle  früher  gebrauchten  Methoden  über- 
trifft. Es  beruht  auf  den  gleichen  Principieu,  wie  v.  Pet- 
tenkofer's  Kohlensäurebestimmung  der  atmosphärischeq 
Luft. 

Brunnenwasser  wird  mit  Chlorcaiciumlösung ,  Salmiak 
und  darauf  mit    einem   bestimmten  Mass    Kalkwasser  von 


*)  Von    Hrn.    B«ron   t.  Lieb  ig    mitgetheilt  in  der   Sitxnng    der 
matb.-pbynkal.    Classe    der    k.    bmyer.    Akademie    der   Wiesen- 
lebaften  vom  4.  Min  1871.     8.  anoh  Annalen  derCbemie  and' 
Pbarmacie.     April  1871. 
**)  Diese  Zeitscbrift,  1861,  Z,  1. 
Ve«et  Bef  ert.  f.  Pharm.  XX.  gg 
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bekanntem  Gehalt  versetzt.  Nachdem  die  gemiBchte  Flflssig- 
keit  zwölf  Stunden  gestanden  hat,  wird  der  gelöst  gebliebene 
Theil  des  Kalks  mit  einer  Oxalsäurelösnng  zurücktitrirt, 
von  der  jeder  Cnbik  -  Centimeter  0|001  Grm.  KohlensSure 
entspricht.  Diese  Oxalsfturelösung  wird  erhalten  durch  Auf- 
lösen  von  2,8636  Grm.  krjstallisirter  Säure  za  einem  Liter. 

Der  Punkt  der  völligen  Neutralisation  des  Kalkwassers 
wird  erkannt  durch  Reaction  auf  empfindliches  Curcuma- 
papier. 

Ein  Nachtheil  der  Methode  ist  jedoch  das  zwölfstündige 
WarteU;  das  durch  die  Eigenschaften  des  amorphen  kohlen- 
sauren Kalks  nöthig  wird.  Dieser  ist  bekanntlich  in  Wasser 
löslich,  reagirt  alkalisch,  und  wird  durch  die  verdünnte 
Oxalsäure  zersetzt.  Nach  längerem  Stehen  oder  sofort  beim 
Kochen  nimmt  er  krjstallinische  Form  an  und  ist  dann 
ohne  Einfluss  auf  die  Titrirung  mit  Säure. 

Dieser  störende  Einfluss  des  amorphen  kohlensauren 
Kalkes  war  bereits  bei  der  Kohlensäurebestimmung  in  -der 
atmosphärischen  Luft  von  v.  Pettenkofer  wahrgenommen 
worden ,  er  hatte  desshalb  statt  des  Kalkwassers  Baryt- 
wasser  angewendet,  weil  der  kohlensaure  Baryt  den  we- 
sentlichen Vortheil  bietet,  dass  er  nicht  alkalisch  reagirt 
und  von  der  verdünnten  Oxalsäure  nicht   angegriffen  wird* 

Von  Fr.  Mohr  wurde  nun  diese  Verbesserung  der  Me- 
thode auf  die  Bestimmung  der  Kohlensäure  in  Mineral-  und 
anderen  Wässern  übertragen. 

Mohr  zeigte  durch  Versuche  mit  doppeltkohlensaurem 
Natron ;  dass  mit  Barytwasser  die  Kohlensäure  von  Bicar- 
bonaten  genau  bestimmt  werden  kann. 

Aehnliche  Versuche  wurden  hier  ausgeführt  und  ergaben 
^n  üebereinstimmung  mit  den  Angaben  von  Mohr  Folgendes: 

In  ausgekochtem  destillirtem  Wasser  wurde  ein  be- 
stimmtes Mass  Kohlensäure  gelöst;  100  CC.  dieses  Wassers 
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wurden  mit  Barytwasser  versetzt  und  dann   mit  Oxalsäure 
oder  Schwefelsäure  von  bekanntem  Gehalt  zurücktitrirt 

Es  wurde  hiedurch  der  berechnete  Gehalt  des  Wassers       j 
an   Kohlensäure    wiedergefunden ,    und    es  erwies  sich   als       ' 
gleichgiltig,   ob   man  das  Wasser  sofort  nach   dem  Zusatz 
von  Barytwasser  titrirte,    oder  erst  nach  längerem    Stehen      . 
oder   nach   dem   Erhitzen    bis    zum    Sieden.    Es    fand   sich      ! 
immer  dieselbe  Menge  Baryt  durch  Kohlensäure  gebunden. 

In  gleicher  Weise  ergab  sich,  als  man  eine  sehr  ver- 
dünnte Lösung  von  kohlensaurem  Natron  (1,000  Grro.  im 
Liter)  mit  Salzsäure  genau  neutralisirte  und  die  dadurch 
frei  gewordene,  im  Wasser  gelöste  Kohlensäure  bestimmte, 
der  berechnete  Kohlensäuregehalt  des  Natronaalzes. 

Als  man  jedoch  im  hiesigen  Brunnenwasser  die  freie 
Kohlensäure  mit  Barytwasser  messen  wollte,  zeigte  sich, 
dass  man  zur  ZurUcktitrirung  genau  so  viel  Oxalsäure  nöthig 
hatte,  als  dem  zugesetzten  Barytwasser  entsprach.  Das 
Wasser   schien   demnach  keine    Kohlensäure  zu  enthalten« 

Wurde  jedoch  dieses  Wasser  in  einem  Kolben  ohne 
Zusatz  von  Baryt  erhitzt,  so  trübte  es  sich,  Kohlensäure 
entwich  und  es  zeigte  sich  dann  eiu  Absatz  von  kohlen- 
saurem Kalk. 

Die  aufiallende  Erscheinung,  dass  diese  Kohlensäure 
nicht  von  Baryt  angezeigt  wurde,  konnte  nur  von  dem  Kalk- 
gehalt des  Wassers  herrühren.  Man  hatte  es  hier  offenbar 
wieder   mit  dem  amorphen  kohlensauren  Kalk  zu  thun. 

In  500  CC.  Wasser  von  der  hiesigen  Thatkirchner 
Leitung  wurden  mit  Chlorbaryumlösung  und  darauf  mit 
Barytwasser  versetzt. 

Eine  Portion  wurde  sofort  zurücktitrirt  und  dazu  gerade 
ao  viel  Säure  gebraucht,  als  das  Barytwasser  vorher  zur 
Neutralisation  nöthig  hatte. 

Der  Kohlensäuregehalt  schien  demnach   gleich   Null. 

Eine  sweite  Portion  wurde  gekocht,  und  nach  dem  Ab- 

38* 
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kühlen    titrirt.      Die   Titrining    ergab    einen    Gehalt    tod 
0,129  Grm.  CO,  in  1000  CC. 

Eine  dritte  Portion  wnrde  nach  achtstündigem  Stebeo 
titrirt  ond  ergab  0,106  Grm.  in  1000  CÜ. 

Eine  vierte  Portion  nach  SOstündigem  Stehen  titrirt  er- 
gab 0,112  Grm.  in  1000  CC. 

Man  sieht  hieraus,  dass  der  amorphe  kohlensaure  Kalk, 
der  durch  den  Zusatz  von  Baryt  geftllt  worden ,  nur  sehr 
allmälig  krystallinisch  wird  und  sich  dem  zersetzenden  Eio- 
fluBS  der  Säure  entzieht  Aber  auch  der  kohlensaure  Baryt 
scheint  durch  die  Anwesenheit  von  kohlensaurem  Kalk  io 
seinen  Eigenschaften  etwas  verändert  zu  werden. 

Denn  während  beim  Znsatz  von  Barytwasser  zu  kohlen- 
saurem destillirtem  Wasser  sofort  ein  Niederschlag  entsteht, 
bringt  in  dem  Brunnenwasser  erst  ein  Ueberschuss  von 
Barytwasser  einen  Niederschlag  hervor,  und  eine  geringere 
Menge  Barytwasser  bewirkt  entweder  gar  keine ;  oder  nnr 
eine  schwache  Trübung« 

UiQ  diesen  Einfluss  des  Kalks  direkt  festzustellen^  war 
den  100  CC.  der  Kohlensäureldsung ,  die  durch  Einleiten 
von  Kohlensäure  in  destillirtes  Wasser  hergestellt  war,  mit 
Chlorbaryum  und  5  CC.  Gypslösung  und  darauf  mit  Baryt- 
wasser versetzt. 

I9  dem  reinen  Kohlensaurewasser  wurden  in  Ueber- 
einstimmung  mit  der  Rechnung  15,0  Mgrm.  CO,  in  100  CC. 
gefunden. .  In  dem  mit  ^Gyps  versetzten  wurden  durch  so- 
fortige Titrirung  nur  4,8  Mgrm.  CO2  in  100  CC.  angezeigt 

Es  ist  also  klar ,  dass  man  bei  der  Bestimmung  der 
Kohlensäure  in  einem  kalkhaltigen  Wasser  denselben  Schwie- 
rigkeiten begegnet;  ob  man  zur  Sättigung  der  Kohlensäure 
Kalkwasser  oder  Barytwasser  anwendet;  man  hat  in  beiden 
Fällen  mit  den  Löslichkeitsverhältnissen  der  amorphen  Salze  so 
kämpfen. 

Bei  Wasser^  das  wenig  Magnesia  enthält,  beseitigt  man 
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diese  Schwierigkeiten  am  Einfachsten  dnrch  Erhitzen  des 
Wassers  nach  dem  Zusatz  von  Baryt.  Bei  Wasser  mit 
grösserem  Magnesiagehalt  wird  man  die  von  y*  Petten- 
kofer  schon  angegebenen  Vorsieh tsmassregeln  beachten 
müssen. 

4. 

Ueber  die  Bestiminang  der  Kohlenaänre  im  Trink- 
wasser; 

Ton 

Max  y.  Pettenkofer*). 

Ich  habe  in  der  Sitzung  yom  21.  Juli  1860  eine  Me- 
thode  zur  Bestimmung  der  Kohlensäure  im  Trinkwasser 
mittelst  Ealkwasser  mitgetheilt;  welche  auch  yon  Mohr  in 
seiner  Sammlung  yon  Titrirmethoden  (S.  Ö17)  aufgenommen 
wnrde  mit  der  Abändemng,  dass  an  die  Stelle  des  Kalk- 
wassers yerhaltnissmässig  yerdiinntes  Barytwasser  gesetzt 
wurde.  Ich  hatte  damals  auf  einige  Cautelen  aufmerksam 
gemacht ,  welche  die  Gegenwart  yon  frisch  gefälltem  kohlen- 
saurem Kalke  und  yon  Bittererde  im  Trinkwasser  erfordert, 
worauf  Mohr  nicht  weiter  eingegangen  ist.  Baron  y.  Liebig 
hat  in  der  Märzsitzung  dieses  Jahres  Versuche  aus  seinem 
LaJ^ratorium  yon  Knapp  mitgetheilt**),  woraus  henror- 
geht,  dass  diese  Cautelen  namentlich  beim  MUnchener 
Trinkwasser  unerlässlich  sind. 

Die  Mittheilung  yon  Baron  y.  Lieb  ig  machte  mich 
wieder  auf  das  aufmerksam,  was  ich  1860  bei  dieser  (belegen* 
heit***)  über  die  sogenannte  freie  Kohlens&ure  im  Trink- 

*)  Vorgetragen  in  der  Bitzang  der    math.-physikalischen  Classe  der 
k.  bayer.  Akademie  der  Wiasenschaften   Tom  6.  Mai   1871.     8. 
auch  Sitzungsberichte,  1871,  2.  Heft. 
^}  S.  die  Torhergehende  Mittheilung. 

***)  Sitzungsber.  d.  k.b.  Akademie  d.  W.  1860,  8.  294  n.  n.  Repertor. 
für  Pharm«  X,  1. 
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Wasser  geäussert.  Nach  diesem  kann  man  in  dem  Monchener 
Trinkwasser  —  und  vielleicht  in  jedem,  was  kalkcarbonat- 
haltigem  Boden  entnommen  wird  —  von  eigentlicher  freier 
Kohlensäure  nicht  sprechen,  sondern  nur  von  doppelt  kohlen- 
saurem Kalk  und  Bittererde.  Im  Münchener  Trinkwasser 
war  hienach  keine  Spur  mehr  Kohlensäure  nachzuweisen, 
als  zur  Bildung  der  doppelt  kohlensauren  Salze  gehört 
Dieses  Resultat  erschien  manchem  auffallend,  weil  es  gegen 
die  gewöhnliche  Vorstellung  von  der  freien  Kohlensäure  im 
Trinkwasser  ging:  ich  hielt  es  daher  nicht  für  ganz  über- 
flüssig, es  noch  auf  andere  Art  zu  beweisen. 

Ich  liess  durch  Hrn.  Waldemar  Dietsch.  Studiren- 
der  der  Medicin,  Thalkirchnerwasser  auf  Kohlensäure  titriren, 
wonach  ein  Liter  63  Milligramm  Kohlensäure  zeigte.  Da 
im  Rflckstande  dieses  Trinkwassers  sich  keine  kohlensauren 
Alkalien,  sondern  nur  kohlensaurer  Kalk  und  Bittererde  be- 
finden^ so  musste,  falls  meine  frühere  Voraussetzung  richtig 
war,  aus  der  einer  bestimmten  Wassermenge  entsprechenden 
Rückstandsmenge  durch  Säuren  genau  dieselbe  Menge 
Kohlensäure  entwickelt  werden,  welche  das  Titrir verfahren 
als  sogenannte  freie  Kohlensäure  angezeigt. 

Herr  Dietsch  bestimmte  die  Rückstandsmenge  des 
Wassers  zu  225  Milligramm  für  l  Liter,  dampfte  eine  grös- 
sere Menge  des  Wassers  ab,  und  bestimmte  aus  einem  Theile 
des  bei  100^  getrockneten  Rückstandes  die  Kohlensäure  auf 
gewöhnliche  Weise  durch  den  Gewichtsverlust  beim  Ueber- 
giessen  mit  einer  Säure  und  fand  auf  diese  Weise  für  1 
Liter  Thalkirchner-Wasser  64  Milligramme  Kohlensäure  an 
Kalk  und  Bittererde  gebunden.  63  Milligramme  beim  Ti- 
triren und  64  Milligramme  auf  letzterem  Wege  gefunden, 
stimmen  so  genau  überein,  dass  man  es  als  erwiesen  be- 
trachten kann,  dass  das  Müuchener  Trinkwasser  nur  doppelt 
kohlensaure  alkalische  Erden ,  aber  keine  eigentliche  freie 
Kohleu9äure  enthält. 
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6. 

üeber  das  Aconitnm  septentrionale  und  seine 

Wirkungen ; 

Ton 

Dr.  Carl  v.  Schroff  jan., 

Assistent  am  Wiener  pharmacologischen  Institute  *). 

Bekanntlich  hat  mein  Vater  im  Jahre  1861  (Med.  Jahrb. 
der  k.  k.  Ges.  der  Aerzte  in  Wien  2.  u.  3.  Heft)  die  bei 
ans  vorkommende  gelb  blühende  Varietät  von  A.  Lycoctonum 
im  Anschloss  an  die  übrigen  Aconitumarten  sowohl  in  bo- 
tanischer, als  in  toxikologischer  Hinsicht  eingehend  unter- 
sucht nnd  dessen  Stellung  zu  den  andern  Gliedern  des 
Genus  Aconitum  in  bestimmter  Weise  festgestellt.  Die  Be- 
snltate  dieser  Untersuchung,  welche  bei  der  damaligen  ge- 
ringen Kenntniss  der  chemischen  Bestandtheile  der  Pflanze 
mit  wässerigen  und  alkoholischen  Extrakten  der  verschiedenen 
Pflanzentheile  vorgenommen  wurden,  waren  in  Kürze  fol- 
gende : 

1.  Das  Kraut,  sowohl  vor  als  auch  während  der  Blüthe- 
zeit  entbehrt  fast  jeder  giftigen  Eigenschaft;  dagegen  äussert 
die  Wurzel  intensiv  giftige  Eigenschaften. 

2.  Dieselbe  enthält  blos  das  rein  narkotische,  durch 
Geiger's  Aconitin  repräsentirte  Princip  der  Aconite,  während 
ihr  das  vielen  derselben  zukommende  scharfe  Princip  gänz- 
lich mangelt.  Sie  übertrifft  an  toxischer  Wirkung  alle  ein- 
heimischen Arten  und  wird  darin  nur  von  Aconitum  ferox 
überragt. 

Bis  zu  dieser  Zeit  war  in  chemischer  Hinsicht  nur  die 
Analyse  der  Wurzel  von  Pallas  (Journ.  de  Chim.  m^d.  1. 
S.  192)  bekannt,  welcher  in  derselben  braunes  Oel^  grüne 
fette  Materie,  Pflanzeneiweiss,  Amylum,  holzige  Stoffe;  Salze 

*)  Ans  der  Tom  Hm.  Verfasser  eingesandten  Schritt    „Beitrag  snr 
Kenntniss  des  Aconit. **  Wien  1871.     Wilhelm  Branmüller. 
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und  eine  alkaloid artige  Substanz  fand,  welch'  letztere  nach 
dem  Resultate  der  obigen  Untersuchung  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit als  Oeiger's  Aconitin  zu  deuten  war. 

Ein  weiterer  Fortschritt  geschah  im  Jahre  1865  durch 
Httbschmann's  Entdeckung  (Schweizer  Wochenschr.  fflr 
Pharmacie  1865,  269.  —  N.  Report  f.  Pharm,  v.  Büchner, 
Bd.  XIV.  10.  Heft  p.  463  —  467),  indem  er  in  der  Wurzel 
zwei  organische  Basen  fand,  die  er  Acolyctin  und  Lj- 
coctonin  nannte.  BezOglich  des  ersteren  sprach  er  zwei 
Jahre  darauf  die  gegrandete  Vermuthung  aus,  dass  dasselbe 
mit  dem  von  ihm  1857  neben  Aconitin  in  den  Napellaa- 
knollen  aufgefundenen  Napellin  identisch  sei  (N.  Repert 
f.  Pharm.  1867  Bd.  17.  10.  Heft,  p.  378.  —  Schweiz.  Wochen- 
schr. f.  Pharm.  1867,  p.  405).  Wie  uns  nach  dem  mittler- 
weile erfolgten  Tode  des  Autors  Flückiger,  an  den  wir 
uns  wegen  Uebermittlung  einer  Probe  von  Acolyctin  brief- 
lich wandten,  freundlichst  mittheilte  und  in  seiner  Arbeit 
über  Aconit- Alkaloide  (Arch.  d.  Pharm.  GXCI.  Bd.  3  H.  199) 
äussert,  hatHflbschr^  nn  sich  auch  später  schriftlich  und 
mündlich  über  die  Identität  beider  Basen  ausgesprochen. 
Nach  diesem  bedeutenden  Schritte  lag  es  nahe,  die  Stellung 
der  beiden  neuen  Körper  zur  Mutterpflanze  festzustellen, 
namentlich  zu  eruiren,  ob  und  in  wie  weit  der  eine  oder 
der  andere  oder  beide  zusammen  die  gesammte  Wirkungs- 
sphäre der  Wurzel  zu  decken  vermögen.  Da  Acolyctin  vom 
Entdecker  nicht  zu  beschaffen  war,  wurde  an  seiner  Stelle 
das  damit  für  identisch  erklärte  Napellin  in  Anwendung  ge- 
zogen, welches  zwar  schon  von  meinem  Vater  frflher  unter- 
sucht worden  war,  aber  doch  einerseits  der  Vollständigkeit 
halber,  andererseits  wegen  der  in  neuerer  Zeit  von  den  Re- 
sultaten dieser  ersteren  Untersuchung  abweichenden  An- 
gaben Buchheim's  nochmals  in  Betracht  kommen  musste. 
Beide  Körper,  sowohl  Napellin  wie  Lycoctonin,  waren  von 
Merck  bezogen. 


▼.  Schroff  Jan.,  das  Aconitam  septontrionala.  601 

Als  Matterdrogae  konnte  diesmal  die  blanblühende  Ly- 
coctonumvarietät;  Aconitum  septentrionale  Koelle^ 
benützt  werden,  indem  sich  bei  einer  im  Jahre  1868  nach 
den  nordischen  Königreichen  unternommenen  Ferialreiso  der 
gttnstige  Anlass  bot,  ein  zu  Versuchen  ausreichendes  Quan- 
tum von  der  Wurzel  dieser  im  Norden  so  ungemein  häufig 
vorkommenden  Aconitumart  zu  gewinnen.  Dieselben  wur- 
den von  uns  bei  einem  Ausfluge  von  Christiania  aus  nach 
dem  romantischen  Aussichtspunkte  Bingerike  in  der  auf  den 
Felsen  hinauf  führenden  Schlucht  Erogkleven  am  81.  Aug. 
1868  gegraben. 

Was  nun  die  Pflanze  selbst  betrifft;  so  dürfte  es  viel- 
leicht nicht  unangezeigt  sein,  über  die  blaublühenden  Ly- 
coctonumvarietäten  Einiges  zu  bemerken.  Liun^  charak- 
terisirt  in  seiner  Flora  lapponica  (Car.  Linn6  Flora  lapponica. 
Edit.  alter,  auct.  et  emendat.  studio  et  cura  Jac.  Ed.  Smith 
Londini  1792)  S.  185  sub  paragr.  221  sein  Aconitum  Lycoc- 
tonnm  folgender  Weise:  Aconitum  foliis  peltatis  multifidis 
(hispidis)  petalo  supremo  cylindraceo;  y.  Corollae  florum  in 
noBtra  lutea  non  sunt,  ut  exterorum  volunt  nomina,  sed  e 
cinereo  coerulescentes  ubique;  quarum  forma  etiain  galea 
cylindracea  a  Tournefort  optime  depicta  a  congeneribus 
differt.  Während  Linn^  die  blau  blühende  Varietät  von 
den  gelb  blühenden  nicht  unterscheidet,  trennt  schon  Hall  er 
(Histor.  stirp.  etc.  Bernae  1786  Tom.  U.  p.  94  subNn  1200) 
beide  von  einander^  indem  er  sagt:  Ac.  Lycoctonum  Septen- 
trionalium  huc  non  pertinet;  coeruleo  enim  flore  est*  Rei- 
chenbach (Illustr,  Aconit,  gener«  spec.  Lipsiael823 — 1827) 
(tihrt  zwei  blau  blühende  Lycoctonumvarietäten  an,  nämlich  das 
ursprüngliche  Acon.  Lycoctonum  Linn.,  synonym  mit  Aconit, 
septentrionale  Koelle,  und  Ac.  ezcelsum  Bchb.  (Ac.  septen- 
trionale Mart.  prodr.  Flor.  Mosqu.  p.  94).  De  Candolle 
(Prodn  Paris  1824,  1.  Bd.)  gibt  von  dem  ersteren  folgende 
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Beschreibung:  A.  Lycoctonum  m*  Beptentriooale  (8er.  mas. 
hely.  I.  p.  136),  fioribus  paniculatis  coeruleis,  galea  cooico 
cylindracea  compressai  calcare  spiraliter  contorta,  caule  pe- 
doncalis  floribusque  villosia,  pilis  rectis  vel  arcuatis^  ovariis 
glabris  vel  pilosis.  Aconitum  septentrioDale  Koelle  spicil.  22, 
AcoD.  Lycoctonum  a.  ß.  Wahlenb.  Eine  auBfÜhrliche  Gha- 
rakterisirung  findet  sich  bei  Beichenbach  (I.  c.  Nr.  61). 
Das  Verbreitungsgebiet  dieser  Varietät  erstreckt  "sieb  im 
Norden  Ober  das  südliche  Norwegen,  Lappland  und  Russ- 
land.  Im  österreichischen  Kaiserstaate  kommt  sie  nach  Neil- 
reich (Nachträge  zu  Maly's  Bnumeratio  plantarum  pfaa- 
nerogamicarum  imperii  austriaci  universi.  Wien  1861)  auf 
den  Karpathen  von  Ungarn,  Galizieu;  der  Bukowina,  Sieben- 
bürgen und  des  Banates  vor.  Letzterer  fasst  übrigens  unter 
diese  eine  Varietät  folgende  Lycoctonumvarietäten  der  ver- 
schiedenen Autoren  zusammen:  A.  moldavicum  Hacqu. ,  A. 
Hosteanum  Schur,  A.  transsilvanicum  Schur,  A.  Jacquinia- 
num  coroll.  purpureis  Host.,  A.  Vulparia  a  Phthora  Reichenb., 
A.  Lycoctonum  fior «  coeruleis  Wahlb. ,  A.  septentrionale 
Baumg.  Sie  hat  auch  insofern  einiges  Interesse ,  als  Alles, 
was  Linn^  in  toxikologischer  Hinsicht  von  Lycoctonum 
anführt,  namentlich  die  in  der  mehrfach  erwähnten  Ab- 
handlung meines  Vaters  citirte,  mit  köstlicher  Naivetät  er- 
zählte Affaire  mit  der  Lappenfrau«  welche  schon  damals  die 
geringe  Wirksamkeit  des  Lycoctonumkrautes  darthat^  auf 
diese  Varietät,  den  Calceolus  lapponum,  zu  beziehen  ist  So 
viel  in  systematischer  Hinsicht. 

Auf  eine  nähere  Beschreibung  der  Wurzel  selbst,  welche 
schon  in  der  früheren  Untersuchung  in  makroskopischer 
und  mikroskopischer  Hinsicht  in  erschöpfender  Weise  gege- 
ben ist,  brauchen  wir  uns  an  dieser  Stelle  nicht  einzulassen, 
da  die  norwegische  Lycoctonumwurzel  in  allen  morpholo- 
gischen Beziehungen  mit  der  unsrigen  vollkommen  überein- 
stimmt.    Als  Präparat  wurde  gleichfalls,  wie  dort,  die  Form 
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des  alkoholischen  Extraktes,  welches  uns  Herr  Apotheker 
PI 07  mit  gewohnter  Genauigkeit  bereitete,  gewählt,  da  der 
geringe  Vorrath  eine  Darstellung  der  Hüb  seh  mann 'sehen 
Alkaloide  nicht  gestattete.  5V4  Loth  Wurzeln  lieferten  durch 
zweimalige  Digestion  mit  30  Unzen  Spiritus  vini  rectifica- 
tissimus  1  Loth  Extrakt  von  grUnlichbrauner  Farbe  und 
intensiv  ekelhaft  bitterem  Geschmack  ohne  jede  Spur  von 
Schärfe;  nach  einjähriger  Aufbewahrung  hatten  sich  daraus 
massenhaft  Zuckerkrystalle  ausgeschieden.  Diess  über  das 
Material. 

Die  physiologische  Wirkung  desselben  wurde  sowohl 
an  Thieren,  Kaninchen  und  Fröschen,  denen  das  Mittel  theils 
per  08  beigebracht,  theils  in  Wasser  suspendirt  unter  die 
Hant  injicirt  wurde,  als  auch  an  Menschen  versucht.  Wie 
ans  dem  Nachfolgenden  zu  ersehen  ist,  wurden  zn  ersteren 
Versuchen  in  der  Regel  nur  ausgewachsene  kräftige  Thiere 
▼erwendet. 

Versixch  an  Fröschen. 

Fröschen  wurde  das  Extrakt  zu  2,  4,  6,  10,  15,  20  Centi- 
gramm.,  in  Wasser  suspendirt  unter  die  Haut  gespritzt.  Ich 
hebe  aus  der  ganzen  Versuchsreihe  hier  nur  die  wichtigeren, 
massgebenden  hervor. 

1.  0.02  Grm.  bei  einem  starken  Frosch  (67.2  Grm.)  ge- 
nügten, uro  exquisit  narkotische  Erscheinungen  hervorzu- 
bringen. 7  Minuten  nach  der  Injection  Schwäche  der  hin- 
teren Extremitäten,  welche  nach  23  Min.  in  jeder  Lage 
bleiben,  die  man  ihnen  gibt.  Auf  Reize  versucht  er  sie  an- 
zuziehen, doch  erfolgen  nur  Zuckungen  in  einzelnen  Muskeln 
derselben.  Auf  den  Rücken  gelegt,  vermag  er  sich  nicht 
umzudrehen.  Nach  56  Min.  Respiration  an  der  Kehle  sehr 
klein  und  oberflächlich ;  später  erfolgen  auf  Reize  Zucken 
in  den  Muskeln ,  leichte  Bewegung  der  vorderen  Extremi- 
täten  und  einige    tiefere   AthemzQge.    Nach   4   Stunden  44 
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Min.  liegt  er  bewegungsIoB,  ohne  Respiration;  auf  mechanische 
Beize  erfolgen  dieselben  Reflexe  wie  früher.  Nach  4  St 
58  Min.  selbststftndige  Bewegung  der  vordem  Elxtremititen. 
Die  folgenden  3  St.  42  Min.  liegt  er,  wie  früher,  bewegungs- 
los, ohne  Bespiration,  nur  werden  die  auf  Beize  erfolgenden 
Beflexe  kräftiger  und  schwindet  nach  8  St.  54  Min.  die 
Parese  der  unteren  Extremitäten,  welche,  passiv  gestreckt, 
sogleich  wieder  angezogen  werden.  Am  Vormittag  des  fol- 
genden Tages  sitzt  er  aufrecht  und  verändert  auf  Beize 
seinen  Ort,  bleibt  aber  dann  sitzen,  der  Kopf  sinkt,  obwohl 
er  sich  bemüht,  ihn  aufrecht  zu  halten,  immer  mehr  hinab, 
die  Bespiration  hört  auf,  nur  selten  durch  einen  Athemzag 
unterbrochen,  und  das  Thier  verfällt  in  Schlaf,  aus  dem  es 
zeitweise  von  selbst  oder  auf  Beize  erwacht  und  sich  aof- 
zurichten  versucht;  doch  bald  geben  die  Vorderbeine  nach, 
der  Eopf  sinkt  unter  zitternden  Bewegungen  nieder  und  ver- 
sinkt das  Thier  in  den  früheren  Zustand.  Nachmittags 
fklngt  es  an,  sich  zu  erholen  und  ist  den  folgenden  Tag 
ausser  geringer  Mattigkeit  wohl. 

Nach  grösseren  Dosen  folgt  totale  Lähmung  der  Ex- 
tremitäten und  rapides  Sinken  der  Herzthätigkeit. 

2.  Am  19.  Sept.  12  U.  23—28  Min.  wird  0.1  Grm.  des 
Extraktes  einem  Frosch  von  31.7  Grm.  injicirt.  Vor  dem 
Versuch  Herzschlag  68 ,  Bespiration  100.  t2  U-  30  Hin. 
Liegt  platt  mit  schlaffen  Hinterbeinen  ohne  Bespiration. 
12  IT.  35  Min.  Vordere  und  hintere  Extremitäten  gelähmt 
Nur  leises  Zucken  am  Munde.  12  U.  46  Min.  Herzschlag  44. 
Weder  mechanische  Beize  (Kneipen  der  Zehen),  noch  che- 
mische (Betupfen  der  Palmarfläche  einer  vorderen  Extremität 
mit  Essigsäure);  noch  thermische  (Brennen  der  Haut  mit 
heifls  gemachtem  Glasstab)  rufen  Beflexe  hervor.  12  U.  Ö2 
Min.  Herzschlag  34,  1  U.  15  Min.  24;  nach  jedem  zweiten 
Schlag  bleibt  das  Herz  etwas  in  Diastole  stehen.  1  U.  25  Min. 
Herzschlag  16.    3  U.  2  M,  Puls  12,  3  U.  37  Min.  7,  4  Ü. 
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27  MiD.  7.  5 17.  28  Min.  der  Unke  n.  ischkdicus  blossgelegt, 
erst  bei  sehr  starker  elektrischer  BeizoDg  (3  Millim.  BolleD- 
abstand)  erregbar.  Herzschlag  1,  in  Abs&tsen  erfolgend,  in- 
dem der  Ventrikel  nur  allmälig,  ruckweise  ans  der  Systole 
in  die  Diastole  überzugehen  scheint.  6  U.  45  Min.  Herz- 
schlag 6.  20  Sept.  10  IT.  57  Min.  Herzschlag  3;  6  ü.  53  Min.  4. 
21.  Sept.  10  ü.  20  Min.  Kein  Herzschlag  mehr  zu  sehen. 
Das  Herz  durch  Abtragen  eines  Theils  des  Sternum  bloss- 
gelegt,  contrahirt  sich.  10  U.  52  Min.  Herzschlag  4.  5  U. 
37  Min.  Herzschlag.  2.  Um  das  Austrocknen  des  Herzens 
zo  verhüten,  wird  die  Oeffnung  im  Thorax  mit  einem  feucht 
erhaltenen  Filterpapierstreifen  bedeckt.  22.  Sept.  9  U.  27 
Min.  Herz  contrahirt  sich  einmal  in  der  Minute«  12  IT«  19 
Min.  Nach  Befeuchten  des  Herzens  mehrere  Contractionen 
nach  einander,  doch  erfolgt  der  Uebergang  von  Systole  in 
Diastole  langsam.  12  U.  30  Min.  Das  Herz  steht  still;  auf 
jeden  mechanischen  Beiz  erfolgt  eine  Contraction.  4  M.  30 
Min.  Herz  noch  mechanisch  reizbar.  Muskeln  bei  sehr  starker 
elektrischer  Beizung  noch  erregbar,  Nerven  nicht. 

Das  Verhalten  des  Bückenmarkes  und  der  Sensibilität 
während  der  Vergiftung  wird  durch  folgenden  Versuch  de- 
monstrirt,  der  zugleich  auch  die  Wirkung  mittlerer  letaler 
Dosen  zeigt: 

3.  Einem  Frosch  von  42  Gramm  Gewicht,  dessen  Herz- 
schlag vor  dem  Versuche  48  Schläge  betrftgt,  werden  am 
linken  Oberschenkel  die  Art.  und  Ven.  cruralis  unterbunden. 

11  U.  15  M.  werden  demselben  6  üentigrm.  Extrakt 
unter  die  Bückenhaut  injicirt.  11  U.  27  Min.  Auf  Kneipen 
der  Zehen  der  rechten  hintern  Extremität  reagirt  dieselbe 
nicht,  dagegen  zuckt  die  linke.  11  U.  34  Min.  Beim  Auf- 
heben des  Thieres  wird  das  linke  Hinterbein  bewegt  und 
beim  Einbringen  des  Thieres  in  Wasser  angezogen,  während 
alle  anderen  Extremitäten  schlaff,  unbeweglich  sind.  11  U. 
40  Min.    Selbständige    Bewegung    des  linken    Hinterbeines, 
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wodurch  das  Thier  sich  etwas  fortschiebt  Herzschlag  27. 
Respiration  steht  still.  12  U.  30  Min.  Pupillen  sehr  erweitert 
lu  der  Zwischenzeit  bei  Beizung  irgend  einer  Extremität 
immer  Reflexe  nur  mit  dem  linken  Beine.  Beim  Arme  auf- 
gehoben, hängt  er  schlaff.  Herzschlag  29*  12  U.  39  Min. 
Bei  mechanischem  Reiz  (Drücken)  des  rechten  Beines  kein 
Reflex,  dagegen  bewirkt  Betupfen  desselben  mit  Essigs&ure 
ziemlich  lebhafte  Zuckung  des  linken  Beines.  12  U.  45  Mio. 
Selbständige  stossende  Bewegung  mit  der  linken  Extremität, 
wodurch  das  Thier  sich  fortschiebt.  1  U.  Beim  Drücken  der 
linken  vorderen  Extremität  noch  schwacher  Reflex  mit  dem 
entsprechenden  Hinterbein.  Herzschlag  21^  nach  mehreren 
Schlägen  immer  eine  kleine  Pause.  3  U.  41  M.  Herzschlag  9. 
4  U*  38  Min.  Auf  mechanischen  Reiz  erfolgen  keine  Reflexe, 
wohl  aber  noch  auf  Essigsäure.  Herzschlag  8. 5  ü.  38  Min.  Beim 
Zurückbringen  des  Thieres  in  Wasser  macht  dasselbe  noch 
zwei  stossende  Bewegungen  mit  dem  linken  Hinterbein.  23. 
Sept.  8  U.  2  Min.  Weder  chemische  noch  thermische  Reize 
bewirken  irgend  eine  Reflexbewegung.  Herzschlag  4.  24.  Sept. 
10  U.  5  Min.  Herzschlag  5,  12  U.,6  Min.  2,  11  ü.  2  Min. 
4,  4  U.  47  Min.  6.  25.  Sept.  8  ü.  45  Min.  Kein  Herzschlag 
zu  sehen;  das  Herz  blossgelegt  steht  still,  auch  mechanisch 
nicht  reizbar. 

Das  Rückenmark  wird  somit  nicht  direct  ailGcirt;  Re- 
flexe finden,  sobald  ein  Theil  des  Körpers  von  der  Zufuhr 
des  vergifteten  Blutes  abgeschnitten  ist,  noch  lange  statt, 
nachdem  schon  der  übrige  Körper  vollkommen  gelähmt  ist. 
Die  Sensibilität  bleibt  lauge  erhalten. 

Die  nähere  Wirkung  auf  das  Herz  lehrt  folgender  Ver- 
such: 

4.  Einem  Frosch  von  45.7  Grm.  Gewicht  wird  das 
Herz  durch  Entfernung  des  mittleren  Theiles  des  Sternum 
ohne  Eröfinung  der  Bauchhöhle  blossgelegt    Dasselbe  macht 
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52  Schläge  in  der  Mlnnte.  11  U*  11—20  Min.  werden  dem- 
selben  2  Decigrin.    des   Extraktes   in   wenig  Wasser   (dem 
Inhalt    einer    gewöhnlichen   Injectionsspritze    =    0.85  CC.) 
suspendirt    in    zwei    Fortionen    subcutan    an    beiden    Ober- 
schenkeln injicirt,  die  zweite  Portion  9  Min.  nach  der  ersten. 
3  Min.  nach  der  letzten  Injection  Herzschlag  48,  Respiration 
seltener.    Nach    16  Min.    Herzschlag  36,    Respiration  steht 
still.     Nach  24  Min.  Herzschlag  32.     Die  Diastole  erfolgt  in 
zwei   Absätzen.    Nach   39   Min.    Herzschlag    27.    Auf  An- 
klopfen noch  deutliche   Reflexe   mit  den  Zehen   der  Extre- 
mitäten.   Nach    45   Min.    Herzschlag    28^     nach    mehreren 
Schlägen  für  einen  Augenblick  Stillstand  in  Diastole,    wor- 
auf die  Herzaction  in   der  vorigen  Weise  fortfährt.    In  den 
folgenden  8  Min.  wiederholt  sich  dieser  Stillstand  in  immer 
kürzeren  Zwischenräumen,  bis  nach  dieser  Zeit  der  Ventrikel 
nach  jeder  Systole   durch   3  Sekunden  in  Diastole    pausirt. 
Nach  58  Min.  14  Ventrikel-,  16  Vorhofcontractionen.    Nach 
1  Stunde  7  Min.  Ventrikel  14.     Der  Uebergang  vonVentri- 
kelsjstole  in  Diastole  geschieht  meist  schnell,  zeitweilig  aber 
sehr  allmälig,  so  dass  der  Ventrikel  gleichsam  nur  allmälig 
über   das  Blut  hinobergezogen  zu  werden  scheint.     Nach  1 
Stunde  19  Min.  Ventrikel  12.     Der  allmälige  Uebergang  in 
Diastole  wiederholt  sich  häufiger;  das   Herz   scheint  immer 
nach    mehreren  Schlägen   seine   Kraft   zu   erschöpfen.     Re- 
flexvermögen  noch   immer  erhalten;   zeitweilig  selbständige 
Bewegungen   mit  allen   Extremitäten.     Nach  1  St.  30  Min. 
Ventrikel  7,  die  Pausen  in  Diastole  länger,  durch  4  Sekunden. 
Selbständige    Bewegungen   der   Extremitäten.    Nach  2    St. 
25  Min.  Ventrikel  3  (in  der  Zwischenzeit  wird  die  Oeffnung 
im   Thorax   mit   der  zurückgeschlagenen   Haut  und   einem 
feuchten  Filterpapierstreifen  bedeckt).    Das  Thier  wird  los- 
gebunden und  auf  den  'Rücken  in  Wasser  gelegt ;   während 
dieser  Manipulation   noch   ziemlich   starke  Bewegungen  der 
Extremitäten.    Nach  2  St.  39  Min.  Ventr.  4,  Atrien  9,  nach 
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2  St.  57  Min.  Ventr.  3,  ÄtrioD  9,  nach  3  St  9  Min.  Yentr.S, 
Atrien  8.  Bei  mechaniacher  Beisang  leichter  Beflex.  Durch 
die  folgende  Stunde  und  44  Min.  erhält  sich  fortwährend 
die  Zahl  der  Ventrikelcontractionen  auf  derselben  Höhe. 
Nach  4  St«  45  Min.  auf  Essigsäure  kein  Beflex  mehr.  Nach 
6  St.  22  Min.  Yentr.  2,  nach  7  St.  17  Min.  Ventr.  1.  Nach 
23  St.  5  Min.  Ventr.  3,  nach  24  St  40  Min.  Ventr.  1.  26 
St  11  M.  Das  Herz  steht  still  in  Diastole,  mechanisch  nicht 
reizbar.  Bei  sehr  starker  elektrischer  Beizung  (6  Millim. 
Bollenabst)  erfolgt  noch  eine  schwache  Contraction. 

Ich  hebe  diesen  Versuch  deshalb  hervor,  weil  er  im  Verein 
mitden  oben  mitgetheilten besonders  geeignet  ist,  om  die  auch 
den  andern  Aconiten  eigenthUmliche  energisch  deprimirende 
Wirkung  des  Lycoctonum  auf  das  Herz  darznthun.  Wir 
sehen  in  unserem  Fall  die  Herzthätigkeit  schon  zu  einer 
Zeit  so  bedeutend  herabgedrQckt ,  wo  noch  starke  Beflex- 
bewegungen ,  ja  sogar  noch  selbständige  Bewegungen  er- 
folgen. Diese  verhältnissmässig  lange  Andauer  der  Motilität 
ist  nichts  Aussergewöhnliches,  da  wir  ein  ähnliches  Verhalten 
auch  bei  anderen  Herzgiften  finden,  was  bekanntlich Sta n- 
nius  in  Betreff  des  Digitalin  zur  Behauptung  yeranlasite, 
dass  dasselbe  auf  Batrachier  relativ  unwirksam  sei. 

Vereiiclie  an  !Kaninclieii. 

Obwohl  die  bei  Kaninchen  auftretenden  Erscheinungen 
schon  von  meinem  Vater  ausführlicher  beschrieben  wurden, 
wollen  wir  doch^  da  seit  dieser  Zeit  keine  weiteren  Ver- 
suche dieser  Art  von  Anderen  vorliegen,  aus  der  Beihe  un- 
serer Versuche  die  prägnantesten  hier  anfuhren.  Die  ange- 
wendeten Dosen  betrugen  bei  innerlicher  Darreichung  4,  5 
und  8  Decigrm.,  bei  subcutaner  In jeotion  5  Centigrm.,  1  ond 
2  Decigrm. ,  die  geringste  letale  Gabe  im  ersten  Falle  5 
im  letzteren   1  Decigr.     Eine  Uebersicbt    über    sämmtlicbe 
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Versuche  gibt  die  weiter  anten  folgende  Tabelle,  aus  wel- 
cher wir  die  vier  letzten  Versuche  Nr.  6,  7,  8  und  9  aus- 
flQhrlicher  mittheilen  wollen. 

10  U.   4  Min.    erhielt   ein   Kaninchen    von   1421   Grm. 
Körpergewicht  5  Decigrm.  des  Extraktes  innerlich  (Versuch 
Nr.  8).    Bespiration  vor  dem  Versuche  zwischen  88  und  96 
variirefid,   Herzschlag  212.    Nach  7  Min.  Herzschlag  klein, 
292,  Respiration  98.     Das  Thier  sitzt  mit  fest  aufgestemmten 
Vorderbeinen  auf  dem  Hintertheil,  der  Kopf  auf  dem  Siebrand 
aufrnhend,  zitternd*    Nach   11  Minuten   wird   es   schwächer, 
sinkt  zurück,    rafft   sich  aber  wieder   auf.    Nach    14  Min. 
Convnlsionen,  das  Thier  fällt  auf  die  Seite,  sucht  sich  wieder 
aufzuraffen,    wobei    es    auf  die  andere   Seite   fällt    Dabei 
heftige  Äthemnoth  mit  Aufreissen  des  Mundes,    Bespiration 
hörbar,  schnaufend,  selten,  krampfhaft,  nur  mit  dem  Zwerch- 
fell vollzogen;   peristaltische  Bewegungen   am  Bauch  sicht- 
bar.    Nach  18  Min.  steht  die  Bespiration  still,    Herzschlag 
weder  zu  hören,  noch  zu  fühlen;  Pupillen  erweitert,  fangen 
aber   nach  1  Min.   an,    sich  wieder  zu  contrahiren.    Dauer 
des  Versuches   18  Min.   Section    11  Min.   nach    dem   Tode: 
Beim  Durchschneiden   der  Muskeln   zucken   dieselben.     Am 
Herzen     zuckende   Bewegungen    in    beiden   Herzkammern, 
von  der  Herzspitze  ausgehend,   die  nach  37  Min.,    und  am 
rechten  Herzohr,   die  nach  53  Min.  aufhören.     Doch  erfolgt- 
zu   dieser  Zeit   auf  starke    elektrische  Beizung   nach    Con- 
tractfon  der  rechten  Kammer,  sowie  des  rechten  und  linken 
Vorbofes,    die   linke  Kammer  bleibt   jedoch  selbst  bei  sehr 
starkem  Beiz  unbeweglich.  Magenschleimhaut  auffallend  blass, 
Schleimhaut  des  Dünndarms  normal.    Leber  massig  blutreich. 
Nieren  blutreich,  besonders  an  der  Grenze  zwischen  Binden- 
und   Pyramidensubstanz;    Blase    massig    mit    Harn   gefüllt, 
cantrahirt   sich    noch   39  Min.   nach   dem  Tode  von   selbst, 
sowie  auf  Beize;  ihre  Gefässeinjicirt.  Lungen  blass,  zusammen- 
gefallen.   Herz:   Linke  Kammer  enthält  wenig,   linke  und 
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rechte  Vorkammer  und  rechte  Kammer  yiel  flüssiges  Blat 
Gehirn  in  allen  Tbeilen  blutarm,  auffallend  blass. 

Nach  8  Decigrm.  (Versuch  Nr.  9)  erfolgte  der  Tod  bei 
einem  sehr  starken  Kaninchen  in  36  Min.  unter  denselben, 
aber  viel  intensiver  auftretenden  Erscheinungen:  Schw&che, 
Gonvulsionen,  ungemein  rasch  wechselnde  PnpillengrOsse, 
hochgradige  Dyspnoe,  wozu  auch  noch  heftiges  Hautzittern 
trat.  Die  Sectionsergebnisse  bieten  ausser  den  fast  sämmt- 
liehen  Versuchen  gemeinsamen  Erscheinungen  insofern  eine 
Abweichung  von  dem  gewöhnlichen  Befunde  dar,  als  in 
diesem  Falle  der .  Dünndarm  die  Zeichen  einer  intensiven 
Hyperämie  aufwies:  „Dünndarm  in  seiner  ganzen  Länge, 
besonders  aber  in  seinem  oberen  Drittel,  von  aussen  dunkler 
gefärbt,  die  Mesenterialgefässe  injicirt;  die  Schleimhaut  sehr 
stark,  bis  in's  Feinste  injicirt,  etwas  gewulstet,  sammtartig, 
hie  und  da  mit  kleinen  Blutextravasaten  versehen«'^  Bei 
s&mmtlichen  früheren  Versuchen  mit  Lycoctonum  wurde 
nur  in  drei  Fällen  (Vers.  Nr.  1  ,  2  und  21  meines  Vaters) 
Hyperämie  der  Dünndarmschleimhaut,  doch  nicht  in  dem 
Grade,  wie  in  unserem  Falle,  beobachtet. 

Besonderes  Interesse  bot  ein  nicht  letal  endender  Ver- 
such mit  4  Decigrm.  per  os  an  einem  starken  Kaninchen 
(Vers.  Nr.  7) ,  in  dem  durch  den  protrahirten  Verlauf  die 
einzelnen  Symptome  um  so  prägnanter  hervortraten.  Wir 
erlauben  uns  daher^  denselben  in  Kürze  anzuführen. 

9  U.  13  Min.  erhielt  ein  Kaninchen  von  2271  Qrm. 
Gewicht  die  bezeichnete  Dose.  Puls  vor  dem  Versuch  204, 
Bespiration  80.  Nach  40  Min.  Puls  klein,  244,  Respiration 
beschwerlich,  92,  Ohren  heiss,  injicirt.  Entleerung  von  Harn. 
Häufiges  Zusammenschrecken,  convulsivisches  Zittern,  das 
nach  50  Min.  in  heftige  Zuckungen,  Schüttelkrämpfe  fiber^ 
geht.  Der  Kopf  sinkt  nach  der  Seite ,  wird  zeitweise  krampf- 
haft gehoben,  eigentlich  mehr  nach  rückwärts  geschlendert, 
um  jedoch  bald  wieder  hinabzusinken.     Das  Thier  sinkt  zu- 
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sammeD  uncl  liegt  auf  dem  Bauch  unter  zeitweisem  krampf- 
haftem Heben  de»  Kopfes  und  Versuchen,  sich  auf  die  Beine 
SU  Btellen.  Puls  252  ^  Bespiration  krampfhaft  80.  Nach  1 
St.  15  Min.  gelingt  es  dem  Thiere  nach  mehrmaligen  frueht- 
losen  Versuchen ,  sich  auf  die  Beine  zu  stellen ,  wobei  es 
den  Kopf  erhebt,  bald  aber  folgt  heftiges  Zittern ^  das  in 
Schüttelkrümpfe  übergeht,  und  das  Thier  sinkt  zusammen, 
der  Kopf  zur  Erde.  Puls  260,  Respiration  88.  Dieselbe 
Scene,  dieser  Kampf  zwischen  Schlafen  und  Wachen,  wie- 
derholt sich  noch  mehrmals  den  Vormittag  über,  worauf 
das  Thier  nach  2  St.  27  Min.  sich  etwas  zu  erholen  scheint 
und  ruhig  sitzt  Ohren  kühl.  Nach  6  St.  45  Min.  Schüttel- 
krämpfe,  fast  alle  1  —  2  Min.  sich  wiederholendes  Zittern 
und  convalsivische  Bewegungen  der  hinteren  Extremitäten^ 
fortwährende  Zuckungen  am  Körper,  besonders  am  Bauche* 
Ohren  heiss,  das  Thier  liegt  dahin,  der  Kopf  auf  dem  Boden 
aafruhend;  Puls  220,  Respiration  48.  Entleert  viel  Harn. 
In  diesem  Zustand  verharrt  das  Thier  mit  Unterbrechungen 
den  ganzen  Nachmittag  und  Abend.  Schtttteikrämpfe  er- 
folgen von  selbst,  besonders  aber  bei  Berührung,  wozu  auch 
fibrilläre  Zuckungen  in  den  Hautmuskeln  kommen.  Die  auf 
40  gesunkene  Respiration  steigt  auf  60,  Herzschlag  klein, 
sehr  frequent  Am  Morgen  des  folgenden  Tages  hat  sich 
das  Thier  ganz  erholt,  nachdem  es  in  der  Zwischenzeit  viel 
Harn  gelassen. 

Um  auch  die  Verhältnisse  der  Temperatur,  des  Pulses 
und  der  Respiration  genauer  zu  übersehen,  wollen  wir  noch 
den  hierher  gehörigen  Versuch  Nr.  6  mittheilen.  Die  Tem- 
peratur wurde  an  aufgebundenen  Thieren  in  der  Rücken- 
lage im  Rectum  gemessen ,  das  Thermometer  bis  zu  einer 
bestimmten  Marke  eingeführt  und  während  der  ganzen  Dauef 
des  Versuches  darin  belassen.  2ur  Controle  wurden  die 
Thiere  schon  an  dem  dem  Versuch  vorhergehenden  Tage 
unter  denselben  Verhältnissen  beobachtet,  bis  die  Temperatur 
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ihren  fixen  Stand  erreicht  hatte ^  nm  auf  diese  Weise  den 
Einflass  der  Ruhe,  der  gezwungenen  Lage,  des  durch  die 
Fesseln  gesetzten  Reizes  der  sensiblen  Nerven  (Horwath, 
Centralbl.  Nr.  35,  1870,  Haiden hei n),  welche  an  undrfür 
sich  ein  Sinken  der  Temperatur  bewirken,  ferner  die  nor- 
male Wärmeabgabe  während  einer  gegebenen  Zeit  von  deo 
bei  der  Vergiftung  erhaltenen  Zahlen  in  Abrechnung  bringen 
zu  können« 

Bei  einem  Kaninchen  von  1345  Grm.  wurde  am  vor- 
hergehenden Tage  durch  2  Stunden  der  Gang  der  Tempera- 
tur,  Puls  und  Respiration  im  aufgebundenen  Zustande  be- 
obachtet. Erst  nach  1  St.  und  10  Min.  erreichte  das  Ther- 
mometer seinen  fixen  Punkt,  von  39.P  C.  auf  37.5^  C  (Zim- 
mertemperatur 13.5^  R.).  Der  Puls  variirte  in  dieser  Zeit 
von  59 — 63  Schlägen  in  der  V4  Min.,  Repiration  15—16  in 
der  V4  Min.  Am  folgenden  Tage  nach  einer  Beobachtang 
von  1  St.  15  Min.: 


ZeU     ' 

Symptome 

Pupille 

Puls  in  V4 
Minute 

Zahld.Re8pir. 
In  V4  Min. 

10 

ü.  35 

Injeotion  ▼•0  2  Gr. 

37.45 

64               16 

unter  die  Haut.. 

» 

40 

37.3 

1» 

45 

137.19 

41,  klein 

15 

n 

50 

dehnt  sich,  d.  Kopf 

fallt  nach  d.  Seite; 

rafft  sich  auf. 

36.95 

35 

n 

56 

Ffthrt  zusammen. 

verengert 

36.76 

25,  un re- 
gelmassig 

10 

11 

U. 

Willkürliche    Be-  j 

36.58  24 

8 

wegungen. 

91 

6 

Oonyalsionen. 

36.3 

10 

» 

8 

Heftige  Oonvalsio- 
nen,  Streckkrampf.* 

12,    sehr  üef 
u.  krampfhaft 

ff 

10 

Conyulsionen. 

erweitert 

36.1 

11 

12 

n 

enger 

31 ,   setzt 
bei  den 

Schnappen 
nach  Luft, 

letzten      einige      stoss. 

Schiftgen 

Exspiration., 

aus 

dann  12 
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I 

• 

Zeit 

Symptome 

Papille 

o  d 

Eh  "* 

Puls  Jn  7^ 
Minute. 

Zahld.Respir. 
in  V^  Min. 

11 

I 
U.  16  Zackung,    Streck- 

krampf. 

35.8 

4 

11 

19, 

357 

4 

n 

22 

35.4 

21    sehr 
schwach 

n 

25  Opisthotonas,  Kla- 
Igelaute,  Cornea  h. 
•  Berflhrung    unem- 
pfindlich. 

erweitert 

35.25 

sehr   laut, 
schnappend 

n 

27 

35 

4 

9 

SO    Klägliches    Ge- 

34.7 

nicht  an 

2,  schreiend 

schrei. 

hören 

• 

» 

34 

oontrahirt 
sich 

34.5 

steht  still 

» 

37 

34.3 

- 

11  U.  45  MiD.  Section:  Bei  Eröffnung  der  Brasthöhle 
am  Herzen  vor  £otfernang  des  PericardiuniB  leichte  Zuck- 
ungen der  Muskeln  des  rechten  Ventrikels,  welche  nach  3 
Minuten  etwas  häufiger  werden;  die  ganze  linke  Hälfte  des 
Herzens  vollkommen  ruhig.  Nach  Entfernung  des  Peri- 
cardinm  beginnen  im  rechten  Yorhof  und  Herzohr  lebhafte 
Zuckungen,  welche,  obwohl  an  Frequenz  abnehmend,  noch 
um  2  U.  40  Min.  andauern;  zugleich  treten  wurmförmige, 
unvollständige  Contractionen  des  rechten  Ventrikels,  von  der 
Herzspitze  ausgehend,  auf,  sowohl  freiwillig,  als  bei  Be- 
rührung,  welche,  nachdem  das  Thier  auf  die  rechte  Seite  ge- 
legt wurde,  aufhören,  und  selbst  durch  mechanische  Beizung 
nicht  hervorgerufen  werden  können,  nachdem  aber  wieder 
die  frühere  Lage  hergestellt  ist,  allmälig  wieder  beginnen 
und  sich  in  Pausen  wiederholen  bis  um  12  U.  15  Min., 
worauf  der  Ventrikel  still  steht ;  auf  Berührung  erfolgt  eine 
leichte  Zuckung  desselben.  Im  linken  Ventrikel  nach  Er- 
öffnung   des    Pericardium    ganz    schwache  Zuckungen    der 
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Maskelo,  die  bald  aufhören.  12  U.  41  Min.  auf  sehr  starke 
elektriflche  Reizung  sehr  schwache  unvollständige  Gontraction 
in  beiden  Ventrikeln ;  1  U«  10  Min.  der  linke  Ventrikel  nicht 
mehr  erregbar,  im  rechten  Ventrikel  2  U.  40  Min.  bei  der 
stärksten  Reizung  ganz  schwache  fibrilläre  Contraction.  Nervi 
brachiales,  50  Min.  nach  dem  Tode  blossgelegt»  elektrisch 
reizbar,  nach  weiteren  8  Min*  nicht  mehr*  Muskeln  1  St. 
36  Min.  nach  dem  Tode  elektrisch  reizbar.  Peristaltiscbe 
Bewegung  25  Min.  nach  dem  Tode  steht  still,  doch  erfolgt 
noch  beim  Kneipen  lokale  Contraction  (Einschnürung)  des 
Dünndarms.  Das  Herz,  3  St.  6  Min.  nach  dem  Tode  ge- 
öffnet, enthält  im  linken  Ventrikel  etwas  flüssiges  und  locker 
geronnenes  Blut;  der  linke  Vorhof  mit  locker  geronnenem, 
rechter  Ventrikel  reichlich  mit  theils  flüssigem,  theils  locker 
geronnenem,  rechter  Vorhof  und  Herzohr  mit  flüssigem 
braunrothem  Blute  versehen.  Blase  sehr  ausgedehnt,  mit 
Harn  gefüllt.     Dauer  des  Versuches  1  Stunde. 

Ueber  die  Dauer  der  Erscheinungen,  Dosirung,  Appli- 
cationsweise  etc.  bei  sämmtlichen  Versuchen  gibt  folgende 
Tabelle  Aufschluss: 


Nr. 

Dose 

Applioationsweise 

Gewicht    des 
Tbieres  in  Gnn. 

Eintritt 
des  Todes 

Anmerkoog 

1 

0.05 

saboat. 

1817 

unbodea- 

tendd 
Wirkung 

2 

0.1 

Bubout. 

1767 

detto 

3 

0.1 

sabont. 

1731                 )2  Standen 

4 

0.2 

suboat. 

2645(trftobtig)'  22  Min. 

5 

0.2 

suboat. 

1204 

43  Kün. 

6 

0.2 

subout. 

1345 

59  Min. 

_ 

7 

OÄ 

innorl. 

2271 

ErboloDg 
nscli24  8t 

8 

0.5 

inn«rl. 

1421 

29  Min. 

9 

0.8 

innerl. 

2271 

36  Min. 

Wenn  wir  nun  an  ein  Resumä  sämmtlicher  Erscheinungen 
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gehen,  bo  köDoen  wir  ans  in  Betreff  der  Symptome  am 
Lebenden  kurz  fassen ,  da  sich  dieselben  jenen  vollkommen 
anBchliessen ,  die  bei  den  Versuchen  mit  der  gelb  blühenden 
VarieULt  beobachtet  wurden.  Es  tritt  hier  wieder  aunftohst 
die  rein  narkotische  Wirkung  hervor,  die  sich  namentlich  in 
den  protrahirteren  Fällen  Nr.  3,  6  und  7  ausspricht  in  der 
angemeinen  universalen  Schwäche,  gegen  welche  das  Tbier 
vergebens  ankämpft.  Namentlich  der  letztere  Fall  aeigt 
charakteristisch  diesen  Kampf  gegen  die  feindselige  Ein- 
wirkung besonders  in  dem  Bestreben,  den  machtlos  nieder- 
sinkenden Kopf  zu  erheben,  der  krampfhaft  mit  einem  plötz- 
lichen Ruck  oft  mehr  uftch  rückwärts  geschleudert,  als  ge- 
hoben wird,  ferner  in  den  oft  wiederholten  Versuchen,  sich 
auf  die  Beine  zu  stellen  u.  s«  w.  und  ist  auch  bemerkens- 
werth  durch  die  lange  Dauer  der  Erscheinungen,  welche, 
nachdem  sie  einige  Zeit  nachgelassen  hatten,  so  dass  das 
Thier  sich  schon  zu  erholen  schien,  mit  erneuerter  Heftig- 
keit hereinbrachen.    Auf  diesen  kOrzer  oder  länger  dauern- 

■  

den  schwächeartigen  Zustand  folgt  entweder  Rückkehr  zur 
Norm  oder  unter  mehr  oder  weniger  heftigen  Convulsionen 
und  hochgradiger  Dyspnoe  der  Tod.  Der  Puls  mit  Aus- 
nahme des  Falles  7,  in  welchem  er  während  der  ganzen 
Dauer  über  die  Norm  erhöht  blieb,  zeigt  constant  eine  mit- 
unter sehr  bedeutende  Verminderung  der  Frequenz,  welcher 
in  vielen  Fällen  eine  oft  ansehnliche  Beschleinigung  voran- 
geht, ohne  jedoch  in  letzterer  Hinsicht  ein  deutliches  Gesetz 
erkennen  zu  lassen«  Dasselbe  gilt  im  Allgemeinen  für  die 
Respiration,  welche  beschwerlich,  krampfhaft,  nur  mit  den 
Bauchmuskeln  vollzogen  wird,  den  höchsten  Grad  von  Dyspnoe 
aber  in  der  Regel  erst  nach  dem  Eintreten  der  ersten  Con- 
vulsionen erreicht.  Ein  bestimmtes  Verbältniss  zwischen 
Respiration  und  Puls  lässt  sich  wohl  nicht  angeben,  im 
Ganzen  jedoch  kann  man  sagen,  dass  zugleich  mit  der  Ab- 
nahme der  Pulsfrequenz  auch   die  Zahl  der  Respirationen 
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sinkt.  Ebenso  konnte  auch  ein  bestimmtes  zeitliches  Ver- 
halten zwischen  Aufhören  der  Herztöne  und  Aufhören  der 
Kespiration  nicht  constatirt  werden.  Die  Temperatur  im 
Rectum  sinkt  constant.  Die  Secretionen  erfuhren,  mit  Aus- 
nahme von  Fall  Nr.  7,  in  welchem  die  Diurese  bedeutend 
vermehrt  war,  weder  in  qualitativer,  noch  quantitativer 
Weise  eine  bedeutende  Veränderung.  Die  Pupillengrösse 
ist  ungemein  veränderlich,  zwischen  Verengerung  und  Er- 
weiterung wechselnd. 

Unter  den  Erscheinungen  post  mortem  ist  es  haupt- 
sächlich das  Herz,  das  uns  näher  interessirt.  Die  Eröffnung 
der  Brusthöhle  wurde  selbstverständlich  sogleich  nach  dem 
Tode,  immer  aber  erst  dann  vorgenommen,  wenn  selbst 
durch  die  genaueste  Anscultation  kein  Herzton  mehr  wahr- 
genommen werden  konnte.  Das  Herz  ist  nach  Eröffnung 
der  Brusthöhle  in  allen  Theilen  ganz  unbeweglich,  höchstens 
zeigen  sich  ganz  leichte  Zuckungen  an  der  Herzspitze. 
Nach  Eröffnung  des  Pericardium  treten  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  unmittelbar  oder  nach  einiger  Zeit  von  selbst  in  grös- 
seren Pausen  sich  wiederholende  kleine,  unvollständige,  wurm- 
fbrmige,  rasch,  oft  stürmisch  hinter  einander  folgende  Con- 
traotionen  in  beiden  Ventrikeln,  seltener  im  rechten  allein, 
auf,  welche  immer  seltener  werden  und  zuerst  im  linken 
Ventrikel  aufhören.  In  anderen  Fällen  ist  schon  von  An- 
fang der  linke  Ventrikel  unbeweglicht  Mechanische  sowie 
elektrische  Reizung  bewirkt  nur  unvollständige  Contraction. 
Diese  Erregbarkeit  erlischt  zuerst  im  linken  Ventrikel  (zwi- 
schen 48  Minuten  bis  IV2  Stunden,  im  Fall  Nr.  5  ausnahms- 
weise bis  SVs  Stunden),  während  sie  im  rechten  viel  länger, 
in  dem  eben  erwähnten  Falle  bis  fast  6  Stunden  nach  dem 
Aufhören  der  Herztöne,  erhalten  bleibt.  Die  Nerven  sind 
32 — 45  Minuten  nach  dem  Tode  elektrisch  reizbar,  Muskel- 
reizbarkeit  dauert  bedeutend  länger,  in  einem  Falle  5Vs 
Stunden  nach  dem  Tode,  an. 
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Der  übrige  Sectionsbefand  scbliesst  uch  gaDz  dem  bei 
den  froheren  LycoctODum versuchen  beobachteten  an:  Gehirn 
meist  blutarm;  nur  in  einem  Fall  die  Hirnhäute  auf  der 
Conyezität  der  Hemisphären  etwas  injicirt;  Lungen  auf- 
fallend blasS)  zusammengefallen,  nicht  emphyseraatös 
(charakteristischer  Unterschied  von  A.  ferox  und  A.  Napel- 
luS|  bei  denen  sie  in  der  Regel  wenigstens  an  den  Rändern 
emphysematös  sind),  selten  unter  der  Pleura  etwas  sugillirt. 
Das  Herz  in  seiner  rechten  Hälfte  reichlich,  oft  strotzend 
mit  Blut  gefüllt,  der  linke  Ventrikel  und  Vorhof  massig  mit 
Blut  versehen.  Das  Blut  im  Herzen  bald  nach  dem  Tode 
flüssig,  längere  Zeit  nach  dem  Tode  untersucht  theils  flüssig, 
theils  locker  geronnen.  Magenschleimhaut  in  den  Fällen, 
wo  das  Extrakt  innerlich  gereicht  wurde,  normal  oder  sehr 
blasa,  ebenso  in  dem  einen  Falle  .der  Dünndarm,  während 
derselbe  im  Fall  Nr.  9  die  schon  oben  erwähnten  Charak- 
tere einer  intensiven  Hyperämie  darbietet  Die  übrigen  Or- 
gane, Leber,  Nieren,  Blase,  bieten  ausser  einer  meist  vor- 
handenen Injection  der  Qeflisse  der  letzteren  nichts  Bemer- 
kenswerthes. 

Versuche  am  Menschen. 

Denselben  unterzog  sich  unser  schon  früher  bewährter 
Experimentator  Hr.  Krueg,  welcher  das  Extr.  zu  1,  2 
und  3  Decigr.  nahm.  Der  Geschmack  ekelhaft  bitter, 
später  vorn  an  den  Zungenrändern  etwas  süsslich*  1  Decigr* 
brachte  bei  Herrn  Kr.  ausser  einiger  Verminderung  der 
Pulsfrequenz  von  76  auf  64  (wobei  jedoch  zu  bemerken, 
dass  die  vor  Beginn  des  Versuches  beobachtete  Pulszahl  76 
für  Herrn  Er.  eine  ungewöhnlich  hohe  ist,  indem  seine  nor- 
male Pulsfrequenz  zwischeil  60  und  66  variirt),  keine  beson- 
deren Erscheinungen  hervor.  Nach  2  Decigramm.  wurde 
bei  demselben  der  Puls  sehr  voll  und  kräftige  so  dass  auch 
im  Sitzen  in  zurückgelehnter  Stellung  zeitweilig  der  Herz- 
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stOBB,  ohne  die  Hand  an&ulegen,  nnd  der  Pub  in  der  A.  au- 
ricularis  posterior  Terspürt  wurde ;  die  Verlangsamang  betrag 
in  dieaem  Falle  nar  wenige  Schläge  (von  66  auf  60).  Da- 
neben war  dumpfes  Drücken  in  der  Kopfschwarte,  ieiclite 
Eingenommenheit  des  Kopfes  nnd  ein  Gefühl  von  Völle  im 
Magen  vorhanden  und  wurde  lichter  Harn  entleert  Nach 
3  Decigr.  wurden  die  gleichen  Erscheinungen  von  Einge- 
nommenheit des  Kopfes,  unangenehmem  GefUhi  im  Magen, 
Unwohlsein  y  Entleerang  von  Harn  beobachtet.  Der  Puls 
zeigte  in  diesem  Fall  keine  besondere  Aenderung  in  seiner 
Frequenz,  nur  wurde  er  klein  und  unregelmässig.  Verin- 
derung  in  der  Pupillengrösse  war  in  keinem  Falle  zu  c<»- 
statiren. 

Es  fUllt  uns  hiebei  vor  Allem  die  so  geringe  Wirkung 
von  Lycoctonum  auf  Menschen  auf,    während  sich  dasselbe 
gegen  Thiere  so  ungemein  kräftig  enveist;  noch  mehr  aber 
erscheint  dies  auffallend,  wenn  wir  die  Wirkungen  des  Ex- 
traktes von  A«  NapelluB  dagegen  halten,  welches   in  deo- 
selben  und   noch   kleineren   Dosen   (zu  .1  Decigramm)  viel 
entschiedenere  Erscheinungen  bei  unseren  früheren  Prüfern 
hervorbrachte.    Dasselbe  Ergebniss  erhielt  auch  Fleming, 
welcher  von   einer. halben   Unze   der  Tinctur  (1    Drachme 
Wurzel  auf  iVs  Unzen  Weingeist)  von  A.  Lycoctonum  gar 
keine  Wirkung  beobachtete,  wie  schon  in  der  früheren  Ly- 
coctonumuntersuchung  angeführt  ist;   nur  wurde  damals  die 
Vermuthqng ausgesprochen,  es  dürfte  dies  davon  herrühren, 
dass  Fleming  seine  Versuche   mit  den  Wurzeln   von  cul- 
tivirten  Pflanzen  (Ende  November  aus  dem  botanischen  Garten 
von  Edinburgh  gesammelt)  anstellte.   Unsere  gleichlautenden 
Resultate   mit  der   wild   wachsenden  Pflanze   lassen  jedoch 
keineswegs  den  Schluss  zu,  dass  der  Mensch  überhaupt  gegen 
das  im  Lycoctonum  Wirksame  schwächer  reagire,  als  Thiere, 
da  bei   unserem   Experimentator  auch    grosse   Gaben  von 
deutschem  Aconitin,  ö  Centigramm.^  nur  unbedeutende  Er- 
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BcheranngeD,  Spannen  in  der  Kopfschwarte  und  Yerminder- 
nng  der  Pulsfrequenz,  zur  Folge  hatten,  und  sind  daher 
in  diesem  Falle  blos  auf  eine  subjective  abnorm  geringe 
Empfänglichkeit  gegen  Narcotica  überhaupt  zu  beziehen, 
wie  denn  selbst  %  Gran  Morphium  aceticum  subcutan  in- 
jicirt  nicht  die  geringste  hypnotische  Wirkung  bei  dem- 
selben Individuum  hervorbrachte. 

Wir  haben  diese  Versuche  deshalb  ausfahrlicher  mit- 
getheilti  einerseits ,  weil  es  sich  hier  um  eine  neue  Yariet&t 
unserer  Pflanze  handelt  und  sich  unsere  Experimente  auch 
auf  die  in  der  ersten  Untersuchung  nicht  berücksichtigten 
Kaltblüter  und  auf  Menschou  erstreckte,  hauptsHchlich  aber, 
um  im  Vergleich  mit  den  Wirkungen  der  Hübschmann'- 
Bchen  Älkaloide  das  Gesammtbild  der  Ljcoctonumvergtftung 
Docfamals  aufzufrischen.  In  Betreff  der  Qualität  der  beob- 
achteten Erscheinungen  schliesst  sich  dasselbe,  wie  aus  den 
bei  den  einzelnen  Thierklassen  gegebenen  Resum^s  hervor- 
geht, im  Allgemeinen  demjenigen  an ,  wie  wir  es  bei  den 
flbrigeu  Aconitarten  und  beim  deutschen  Aconitin  beob- 
achten« Bei  Warmblütern  macht  sich  ein  Unterschied  von 
den  übrigen  Aconitarten  mit  Ausnahme  von  A.  ferox  nur 
insofern  geltend,  als  die  bei  jenen  in  protrahirteren  Fällen 
so  charakteristisch  auftretende  Salivation  hier  ganz  fehlt, 
sowie  auch  die  bei  jenen  auftretenden  Reizungserscheinungen 
im  Yerdauungstractus  beiLycoctonum  nicht  beobachtet  werden 
(die  Hyperämie  der  Dünndarmschleimhaut  im  Kaninchen- 
versuch Nr.  9  kann  bei  der  kurzen  Dauer  der  Vergiftung 
(36  Min.)  wohl  nicht  als  Reizung  in  Folge  des  ingerirten 
Mittels  angesehen  werdenj.  Als  Hauptwirkung  kommt  aber 
diesem  wie  jenem  die  feindselige  Einwirkung  auf  das  ver- 
längerte Mark  und  von  hier  aus  auf  die  Respiration  sowie 
die  lähmende  Wirkung  auf  das  Herz  zu,  welch'  letztere 
den  Tod  herbeifllhrt.  Soweit  stimmen  unsere  Ergebnisse  mit 
den  Resultaten  der  früheren  Lycoctonumuntersuchung  überein. 
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Dagegen  macht  sich  ein  Dicht  unbedeutender  gradoellor 
Unterschied  im  Vergleich  mit  unserer  einheimischen  gelb 
blühenden  Lycoctonumvarietät  bemerkbar.  Per  os  tödteten 
5  Decigramm.  des  alkoholischen  Wurzelextraktes  von  A. 
septentrionale  ein  Kaninchen  von  1420  Gramm.  Gewicht  in 
SO  Min.,  8  Decigr.  ein  sehr  starkes  Thier  (2271  Gramm.)  in 
36  Min.,  während  die  letztere  Dosis  von  dem  Präparate  der 
gelb  blühenden  Varietät  erst  nach  4V2 — 6  Standen  das  le- 
tale Ende  herbeiführte.  Dasselbe ,  was  schon  in  der  ersten 
Untersuchung  über  den  Rang  bemerkt  wurde,  den  die  letz- 
tere in  Betreff  ihrer  Giftigkeit  unter  den  bekannteren  Aoo- 
niten  einnimmt,  gilt  daher  um  so  mehr  von  der  ersteren. 
In  dieser  Hinsicht  reiht  sich  die  Bewohnerin  des  Nordens 
unmittelbar  an  ihre  tropische  Schwester,  das  Ac.  feroz,  an. 
Linnfs  Frage:  „an  Aconit!  vis  in  septentrione  frigore 
enervetur*',  welche  er  wohl  selbst  gleich  darauf  verneinen 
zu  können  glaubt,  findet  somit  in  unseren  Versuchen  ihre 
endgiltige  verneinde  Beantwortung.  Eine  andere  Frage,  ob 
die  Beschaffenheit  des  Bodens  (bei  unseren  Exemplaren  ür- 
gebirge,  bei  den  zu  den  früheren  Versuchen  verwendeten 
gelbblühenden  Kalkgebirge)  auf  diese  stärkere  Wirksamkeit 
Einfluss  nimmt,  oder  ob  diese  letztere  der  blau  blühenden 
Varietät  an  und  für  sich  zukommt,  lässt  sich  vorderhand 
nach  unseren  gegenwärtigen  geringen  Kenntnissen  über 
diesen  so  interessanten  Punkt  des  Einflusses  der  Boden- 
beschaffenheit  nicht  genügend  beantworten  und  könnte  nur 
durch  vergleichende  Versuche  mit  den  in  den  Ejirpathen 
wachsenden  Exemplaren  der  blau  blühenden  Art  entschieden 
werden. 

Soviel  aber  steht  fest,  dass  das  nordische  Aconitum  septen- 
trionale die  einheimische  gelb  blühende  Lycoctonumvarietit 
in  der  Intensität  der  Wirkung  um  ein  nicht  geringes  Mnas 
übertrifft. 


Zweiter  Abschnitt. 


Kurze  Mittheiliiiigeii  wissenschaftliclien  und  praktisohen  Inhalts. 


üeber  eine  eigenthümliclie  Reaction  der  üntersal- 
petersäure  gegenüber  dem  Kupferchlorlir. 

Versetzt  man,  nach  einer  Beobachtung  von  Lensseu, 
eine  salzsaure  Lösung  des  KupferchlorQrs  mit  einem  Tropfen 
rother  rauchender  Salpetersäure,  so  entsteht  eine  tief  indigo- 
blaue Fftrbung  der  Flüssigkeit  von  prächtiger  Farbeninten- 
sitit.  Mit  ganz  gleichem  Erfolge  kann  man  sich,  wie  sich 
auch  Böttger  überzeugt  hat,  anstatt  der  rothen  rauchen- 
den Salpetersäure  einer  Lösung  von  salpetrigsaurem  Kali 
oder  Natron  bedienen.  Zur  Erkennung  der  Untersalpeter- 
sänre  dürfte  diese  Reaction  sich  sehr  empfehlen,  da  schon 
die  geringsten  Mengen  dieser  Säure  sich  dadurch  aufs  Be- 
stimmteste nachweisen  lassen. 

Lenssen  hat  Versuche  angestellt,  um  zu  entscheiden, 
welcher  Sauerstoffverbindung  des  Stickstoffs  besagte  Reac- 
tion auf  Kupferoxydulsalze  eigentlich  zuzuschreiben  ist  (be- 
kanntlich entsteht  bei  einer  gleichen  Behandlung  von  Eisen- 
oxydulsalzen eine  schwarze  Färbung  der  Flüssigkeit).  Fa- 
ll got  war  nämlich  der  Ansicht,  dass  diese  Färbung  durch 
Stickoxydgas  hervorgerufen  werde,  indessen  hat  Lenssen 
nachgewiesen,  dass  diess  auf  einem  Irrthume  beruhe;  denn 
leitet  man   reines  Stickoxydgas  unter   bekannten  Vorsichts- 
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massregeln  durch  eiDe  frisch  bereitete  EiBenoxydalsalzlöBiiBg 
oder  eine  salsssaure  EopferchlorttrlösoDg,  bo  sieht  man  nicht 
die  geringste  Färbung  der  Flüssigkeit  eintreten.  (Jahresber. 
d.  Frankf.  pbysikal.  Vereins  für  1869/70.) 


2. 
Ueber  die  Bereitung  des  Ferridcyaiikaliums  mittelat 

Bromes. 

Die  Bereitung  des  rothen  Blutlaugensalaes  ans  dem 
gelben  wurde  bisher  stets  ndr  durch  Einwirkung  von  Chlor 
auf  letasteres  bewerkstelligt;  weit  leichter  und  geeigneter 
wirkt  indess  nach  Reichardt's  Beobachtung  das  Brom. 
Setst  man  zu  dem  Ende  zu  einer  Auflösung  von  Ferro- 
cyankalium  unter  Umrühren  oder  Schütteln  ganz  kleine 
Mengen  von  Brom,  so  geht  die  Einwirkung  des  letzteren 
ungemein  schnell  vor  sich ;  sobald  das  Brom  verschwundeOi 
erneuert  man  den  Zusatz ;  bis  schliesslich  die  bekannte  Re- 
action  auf  eine  Eisenoxydsalzlösung  eintritt.  Hatte  man 
vielleicht  einen  Ueberschuss  von  Brom  in  Anwendung  ge- 
bracht, so  hat  diess  keinen  Nachtheil,  indem  dasselbe  am 
Boden  des  Gefllsses  sich  ablagert.  Nach  beendigter  Ein- 
wirkung hebt  man  die  Flüssigkeit  ab  und  verdunstet  sie  zur 
Krystallisation.  Auf  50  Gewichtstheile  gelben  Blutlaugen- 
salzes sind  9;6  Gewichtstheile  Brom  erforderlich.  Da  die 
Einwirkung  des  Broms  in  unglaublich  kurzer  Zeit  (inner- 
halb weniger  Minuten)  von  Statten  geht  und  bei  vorsich- 
tiger Handhabung  des  Broms  nicht  die  mindeste  Belästi- 
gung für  den  Arbeiter  stattfindet ^  flberdiess  der  gegenwär- 
tige niedrige  Preis  des  Broms  kein  Hinderniss  zu  dessen 
Verwendung  mehr  abgibt,  so  dürften  diese  Yortheile  selir 
SU  seinen  Gunsten  sprechen,  gegenüber  dem  so  lästig  so 
bandhabenden  Chlor*    (Ebendaselbst.) 
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3. 

Ueber  ein  neues  Bednctionsmittel  für  Indigo. 

Die  Ueberführung  des  Indigblaaes  in  Indigweias  ge- 
Bchieht;  wie  Herr  Prof.  Dr.  Böttger  beobachtet  hat,  sehr 
einfach  dadurch,  dass  man  fein  gepulverten  Indigo  mit  einer 
Lösung  von  Zinnoxjdnlnatron  kocht.  Letztere  Flüssigkeit 
erhält  man,  indem  man  eine  Auflösnng  von  Zinnchlorür 
unter  starkem  umrühren  so  lange  in  eine  Auflösung  von 
Aetznatron  einträgt,  bis  sich  eine  starke  Trübung  von  sich 
ausscheidendem,  nicht  ferner  mehr  gelöst  werdendem  Zinn- 
oxjdulhjdrat  kund  gibt,  das  Ganze  dann  einige  Zeit  der 
Buhe  überlässt  und  die  über  dem  überschüssigen  Zinn- 
oxydulhydrat stehende  Flüssigkeit  in  wohlverschlossenen  6e« 
flissen  au  besagtem  Zwecke  aufbewahrt.    (Ebendaselbst.) 


4. 

Krystallisirtes  Aconitin. 

Aus  einer  dem  chemischen  Centralblatte  entnommenen 
Mittheilung  in  H  a  g  e  r's  pharmaceu tischer  Ceutralhalle,  1871, 
Nr.  41,  erfahren  wir,  dass  es  Um,  H.  Duquesnel  ge- 
lungen sei,  krystallisirtes  Aconitin  auf  folgende  Weise  dar- 
xuatellen: 

Gepulverte  Aconitwnrzel  wurde  mit  sehr  starkem  AI* 
kofaol  unter  Zusatz  von  1  pCt  Weinsäure  ausgezogen,  der 
Alkohol  unter  Abscbluss  der  Luft  bei  einer  60^  nicht  über- 
steigenden Temperatur  abdestiilirt,  die  wässerige  Lösung 
des  Rückstandes  mit  Aether  vom  Farbstoffe  befreit,  mit 
doppeltkohlensaurem  Alkali  gesättigt  und  wieder  mit  Aether 
gescfafittelt.  Aus  diesen  ätherischen,  mit  Petrolenmäther  ver- 
setzten Lösungen  krystallisirt  das  Alkaloid  in  farblosen  rhom- 
bischen oder  hexagonalen  Tafeln  und  besitzt  die  Zusammen- 
setzung Cft4H4oN02o-    Zwischen  0  und  100^  verändern  sich  das 
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Aconitin   und   seine  Salze  im    trockenen  Zaetande   oder  m 
Lösung  nicbt.    In  dem  Auszüge,    welcher  es  enthält,    ver- 
schwindet  aber  das  Aconitin  bei  100^  unter  Zutritt  der  Luft 
theilweise  oder  ganz.    Es  ist  in  Wasser  fast  unlöslich,  selbst 
bei  100^,    löst  sich    aber  sehr   leicht   selbst  in  yerdttnnten 
Säuren.     Es  ist  nicht  flüchtig,   selbst   nicht  oberhalb   100^; 
bei  130^  zersetzt  es    sich    und  scheint  sich  dabei  theilweise 
zu  verflüchtigen.     Aus  den  Lösungen   seiner  Salze   wird  es 
durch  Alkalien  als  amorphes,   weisses,    sehr  leichtes  Pulver 
gefüllt  und  enthält  dann  Hydratwasser,  welches  es  bei  100® 
verliert,    ohne   sein  Ansehen   zu  ändern.     Das  Aconitin  löst 
sich  in  Alkohol,  in  Aetber,  Benzin  und  vorzüglich  in  Chloro- 
form, dagegen  nicht  in  Glyceriu   und  in   den  schweren  und 
leichten  Theerölen.     Es   dreht   das    polarisirte    Licht   nach 
links.    Es  rcagirt  schwach   alkalisch   and   bildet  mit  Säuren 
leicht  krystallisirende  Salze,  von  denen  namentlich  das  sal- 
petersaure durch  seine  leichte  Darstellbarkeit  und  die  Grösse 
seiner  Krystalle  ausgezeichnet  ist.  Bei  Gegenwart  von  Kohlen- 
säure löst  es  sich  leicht  in  Wasser,   nimmt  aber   nach  und 
nach,  in  dem  Masse  als  die  Kohlensäure  verdunstet,  wieder 
seine  krystallinische  Form  an.   Phosphormolybdänsänre,  Tan- 
nin, Jod  mit  Jodkalium  und  Kaliumquecksilberjodid  sind  die 
schärfsten  Reagentien   auf  dasselbe.    Die  geringste  Menge 
Aconitin  bringt  auf  der  Zunge  ein  eigenthflmliches  Prttckeln 
hervor.     Es   ist  eines    der   stärksten   vegetabilischen   Gifte. 
Um  es  nachzuweisen,  bedient  man  sich  zuerst  der  Dialyse, 
dann  des  Stas^schen  Verfahrens,  mit  allen  von  der  leichten 
Zersetzbarkeit  der  Substanz  bedingten  Vorsichtsmassregelo. 
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5. 

Zur  Kenntniss  der  Aqua  Opii 

Dieses  pharm aceu tische  Präparat,  welches  auch  in  die 
Pharmakopoe  für  das  deutsche  Reich  aufgenommen  werden 
soll ,  hat  den  Geruch  nach  Opium ,  ist  neutral  und  besitzt 
die  EigenthOmlichkeit ,  mit  Silbernitratlösung  Tersetzt,  sich 
opalisirend  aber  schwach  zu  trüben  und  dann  aufgekocht 
metallisches  Silber  abzuscheiden.  Hr.  Dr.  Hager*)  hat 
sich  überzeugt,  dass  wenn  man  von  frisch  gesammelten 
oder  halb  getrockneten,  von  dem  Samen  befreite  Mohn- 
kapseln ein  concentrirtes  Destillat  sammelt,  dieses  dieselben 
wesentlichen  Eigenschaften  wie  das  Opiumwasser  besitze 
and  sich  von  diesem  nur  dadurch  unterscheide,  dass  es  als 
frisches  Destillat  um  ein  Minimum  schleimig  erscheint,  so 
dass  es  beim  Erhitzen  im  Beagirglase  über  der  Weingeist- 
flamroe  mit  einer  circa  4 — ^5  proc.  Gummilösung  einige 
Aehnlichkeit  zeigt.  In  therapeutischer  Beziehung  dürfte  das 
concentrirte  Destillat  aus  den  Mohnkapseln  mit  dem  aus 
Opium  auf  gleicher  Höhe  stehen. 


6. 

Gutes  Heftpflaster. 

Der  frühere  Apotheker  Herr  Georg  Rasshofe r  in 
München  setzt  laut  der  Beschreibung  seines  patentirt  ge- 
wesenen Verfahrens  zur  Bereitung  eines  guten  Wundtaffets 
dem  im  Handel  unter  dem  Namen  Gelatine  vorkommenden 
Knochenleim  sowie  der  Hausenblasenlösung  etwas  Glycerin 
zu,  wodurch  eine  wesentliche  Verbesserung  des  englischen 
Pflasters  erzielt  werden  soll,  indem  durch  diesen  Zusatz  der 
Taffet  an  Geschmeidigkeit  und  Klebkraft  gewinnt. 


*)  8.  desaen  pharmaoeat.  Centralhalle,  1871 ,  Nr.  41. 
]f«aes  B«p«rt.  t  FhArm.  XX.  ^v 
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Unter  der  Benennang  Etnplaatrum  adhaesium  estenae 
Oermantcum  bringt  jetzt  die  Drognenhandlung  H.  Röste! 
in  Landsberg  a/W.  ein  gestrichenes  Heftpflaster  za  billigem 
Preise  in  den  Handel,  welches  nach  den  in  der  Münchener 
chirurgischen  Poliklinik  damit  gemachten  Versuchen  sich 
durch  vorzügliche  Elebkraft  und  überhaupt  tadellose  Beschaf- 
fenheit auszeichnet.  Dasselbe  wird  in  Rollen  k  3  Ellen  rh.,  1  Elle 
zu  3  Sgr«;  bei  60  Ellen  mit  2V2  Sgr.  per  Oassa^  versendet. 


7. 
Einfache  Darstellung  von  salzsaiirem  Kreatinin  aus 

Harn« 

Richard  Maly  hat  gefunden,  dass  man  sich  auf  fol- 
gende Art  salzsaures  Kreatinin  in  bequemer  Weise  aus  Harn 
in  grossen  Erystallgruppen  darstellen  könne. 

Menschenharn ,  von  dem  man  aber  natürlich  grössere 
Mengen,  wenigstens  einige  Liter  nehmen  muss,  wird  auf  eio 
Drittel  oder  Viertel  abgedampft,  von  den  ausgeschiedenen 
Salzen  abgegossen,  mit  Bleizucker  gefällt  und  das  überschüssige 
Blei  aus  dem  Filtrate  durch  kohlensaures  Natron  oder 
SchwefelwasserstofF  entfernt.  Das  Filtrat  wird  annähernd 
neutralisirt;  im  ersten  Falle  mit  Essigsäure,  im  zweiten  mit 
Soda,  und  nun  mit  concentrirter  Sublimatlösung  gefällt 
Dieser  Niederschlag,  der  Hauptmasse  nach  eine  Verbindung 
von  Kreatinin  mit  Quecksilberchlorid,  wird  unter  Wasser 
mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt ,  die  Flüssigkeit  mit  Thier- 
kohlc  entfärbt  und  abgedampft.  Die  bleibende  Krystall- 
masse  wird  aus  starkem  Alkohol  ein-  oder  zweimal  um- 
krystallisirt.  Man  erhält  weisse  Krystallkrusten  oder  grosse 
harte  glänzende  Prismen.  Auch  aus  Pferdeharn  wurde  das- 
selbe Resultat  erhalten. 

Die  Substanz  giebt  mit  Schwefelsäure  übergössen  dicke 
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Salssäaredämpfe ;  löst  sich  sebr  leicht  im  Wasser;  etwas 
schwieriger  im  Alkohol  und  gibt  mit  Platinchlorid  ein  oranges 
Doppelsalz.  Sowohl  ans  diesen  Reactionen  als  auch  aus  der 
angestellten  Analyse  ergibt  sich  die  Identität  des  so  dar- 
gestellten Präparates  mit  reinem  salzsauren  Kreatinin.  (Ann. 
d.  Chem.  u.  Pharm.  1591  S.  279.) 


8. 
lieber  eine  neue  Basis  aus  dem  Fleischextract ; 

yon 

Dp.  H.  Weidel.*) 

Gamin  nennt  Verf.  eine  neue  Basis  aus  dem  Fleisch- 
extractj  deren  Zusammensetzung  der  Formel  CvHgN^Os  ent- 
spricht. Zur  Darstellung  wird  eine  Lösung  von  Fleisch- 
extract  in  6 — 7  Theilen  warmen  Wassers  ""mit  concentrirtem 
Barjtwasser  unter  Vermeidung  eines  Ueberschusses  des  Fäl- 
Inngsmittels  versetzt,  das  Filtrat  von  deih,  aus  Baryumphos- 
phat  nebst  wenig  Barymsulfat  bestehenden,  Niederschlag 
nach  dem  Abkühlen  mit  Bleiessig  völlig  ausgefällt,  und  der 
abfiltrirte  und  ausgepresste  Bleiniederschlag  wiederholt  mit 
viel  Wasser  ausgekocht.  Dadurch  löst  sich  die  Bleiverbin- 
dung des  Garnins  nebst  etwas  Chlorblei,  während  andere 
Bleiverbindungen  ungelöst  bleiben.  Das  beim  Abkühlen 
sich  trübende  Filtrat  wird  in  der  Siedhitze  mit  einem  starken 
Strom  Schwefelwasserstoff  behandelt,  das  Filtrat  vom  Schwefel- 
blei bis  zu  einem  kleinen  Volum  concentrirt.  Manchmal 
scheidet  sich  nun  bei  einigem  Stehen  schon  ein  Theil  des 
Carnins  in  der  Form  eines  krüralichen,  noch  sehr  gefärbten 
Krystallschlammes  aus;  einen  solchen  Niederschlag  entfernt 
man  und  versetzt  die  flbrige  Flüssigkeit  mit  einer  ziemlich 
concentrirten  Lösung  von  Silbernitrat ,  wodurch  die  Silber- 
verbindung des  Carnins  neben  Chlorsilber  gefUllt  wird.    Letz- 


*)  Ann.  d.  Chem.  n.  Pharm.  158,  353. 
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teres  wird  mit  einer  Mischung  von  1  Vol.  Ammoniak  und 
1  Vol.  Wasser  ausgezogen;  die  Silberverbindung  des  Carnins 
unter  fast  siedendem  Wasser  mit  Schwefelwasserstoff  zer- 
legt, und  das  beim  Eindampfen  des  Filtrats  ansohiessende 
rohe  Carnin  unter  Zusatz  von  Thierkohle  umkrjstallisirt 
Verf.  schätzt  den  Gehalt  des  Fleischextracts  an  Carnin  auf 
etwa  1  Proc. 

Das  Gamin  löst  sich  schwer  in  kaltem,  leicht  in  sieden- 
dem Wasser,  krjstallisirt  daraus  beim  Erkalten  in  kreide- 
weissen  Drusen  mikroskopischer  Krjstalle,  erscheint  nach 
dem  Trocknen  als  glanzlose ,  kreidig  lockere  Masse;  auch 
aus  sehr  verdünnten  Lösungen  erhält  man  keine  grösseren 
Erystalle.  Es  ist  unlöslich  in  Alkohol  und  Aether;  reagirt 
neutral,  zersetzt  sich  in  der  Hitze,  beim  Erhitzen  auf  Platin- 
blech unter  Entwicklung  eines  bläulich  brennenden  Gases 
und  Verbreitung  eines  eigenthümlichen  Geruchs.  Seine 
Lösung  schmeckt  anfänglich  kaum,  hinterher  bitterlich;  sie 
wird  durch  neutrales  Bleiacetat  nicht  ge&llt,  giebt  aber  mit 
Bleiessig  einen  Niederschlag;  der  sich  in  kochendem  Wasser 
und  in  neutralem  Bleiacetat  auflöst.  Das  lufttrockne  Carnin 
entspricht  der  Formel  C7H8N4O5 -f- HjO;  das  Erjstallwasser 
entweicht  bei  100— 1 10^. 

Carninchlorhydrat ,  CTHgN^OsjHCl,  scheidet  sich  aus 
einer  Lösung  von  Carnin  in  warmer  starker  Salzsäure  beim 
Abkühlen  in  glasglänzenden  Nadeln  aus.  Werden  diese 
von  der  Mutterlauge  befreit  und  wieder  gelöst ^  so  erfolgt 
zunächst  eine  schlammige  Ausscheidung;  die  erst  bei  län- 
gerem Stehen  sich  wieder  vollständig  in  Nadeln  verwandelt 
Die  Lösung  des  Carnins  in  starker  Salzsäure  wird  beim  Kochen 
braun  und  schliesslich  unter  Abscheidung  brauner  Flocken 
vollständig  zersetzt.  —  Das  Ghloroplatinat,  C7H8N40s,HCl 
-{-  PtCl^,  scheidet  sich  beim  Stehen  einer  mit  Platinchlorid 
versetzten  Lösung  des  Chlorhydrats  allmälig  als  sandiges 
goldgelbes  Kiystallpulver  aus.  —    Die  Silberverbindung   des 
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Camins,  2C7H7N403Ag-}- AgNOs,  ftlll  durch  Silbernitrat 
aas  CarDinlösungeD  als  flockiger  Niederschlag,  der  sich  weder 
in  Salpetersäure,  noch  in  Ammoniak  merklich  auflöst.  — 
Beim  Erhitzen  des  Carnins  mit  conccntrirter  Jodwasserstofi^- 
säure  wird  zwar  Jod  abgeschieden,  die  beim  Erkalten  an- 
schiessenden  Krystalle  bestehen  aber  wesentlich  aus  Carnin- 
jodhjdrat.  —  Kochendes  concentrirtes  Barytwasser  zersetzt 
das  Carnin  nicht. 

Durch  Behandlung  mit  Chlor,  Brom  oder  Salpetersäure 
geht  das  Carnin  in  Sarhin  über.  Fügt  man  zu  einer  nicht 
zu  verdünnten  heissen  Carninlösung  gesättigtes  Bromwasser, 
so  lange  die  Farbe  des  Broms  noch  verschwindet,  so  schiesst 
beim  Erkalten  der  eingeengten  Flüssigkeit  Sarkinbrom- 
hydrat  an.  Sarkinnitrat  wird  erhalten,  wenn  man  Carnin 
mit  Salpetersäure  von  gewöhnlicher  Concentration  erhitzt, 
bis  die  erste  ziemlich  heftige  Einwirkung  vorüber  ist;  die 
Mutterlauge  von  dem  Nitrat  enthält  etwas  Oxalsäure  und 
kleine  Mengen  eines  undeutlich  krystallinischen  gelben  Körpers. 
—  Das  erhaltene  Sarkin  erwies  sich  nach  allen  Beobacht- 
ungen übereinstimmend  mit  Streck  er's  Sarkin;  nur  in  einem 
Punkt  zeigte  sich  ein  abweichendes  Verhalten.  Strecker 
gibt  nämlich  an,  dass  Sarkin  weder  durch  Bleizucker  noch 
durch  Bleiessig  gefällt  werde,  während  Verf.  mit  Bleiessig 
und  Sarkinlösung  einen  voluminösen  Niederschlag  erhielt; 
diese  Difierenz  erklärt  sich  wahrscheinlich  dadurch,  dass  der 
mit  Bleiessig  entstehende  Niederschlag  in  Bleizuckerlösung 
löslich  ist,  und  daher  auch  in  vorher  mit  Bleizucker  ver- 
setzten Lösungen  nicht  entsteht.  Der  Angabe  Strecker's 
widerspricht  auch,  dass  Städeler  (Ann.  Chem.  Pharm. 
116;  102)  aus  den  basischen  Bleiniederschlägen,  die  er  aus 
den  Auszügen  von  Fleisch,  Leber,  Milz  u.  s.  w.  erhielt, 
Sarkin  abschied*  —  Erwärmt  man  kleine  Mengen  von  Sarkin 
mit  frischem  Chlorwasser  und  einer  Spur  Salpetersäure,  so 
lange  bis  die  eintretende  schwache  Gasentwicklung  aufhört. 
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verdampft  dann  auf  dem  Wasserbad  zur  Trockne,  und 
bringt  den  Rückstand  in  eine  Ammoniakatmosphärei  so  filrbt 
derselbe  sich  bald  dunkelrosenroth.  Carnin  giebt  die  n&m- 
liehe  Reaction,  indem  es  offenbar  zuerst  in  Sarkin  übergeht. 
—  Von  Brücke  angestellte  Versuche  über  die  physiologi- 
schen Wirkungen  des  Carnins  hat  Verf.  bis  jetzt  kein  ent- 
scheidendes Resultat  geliefert. 

Verf.  fügt  noch  folgende  Notizen  über  andere  Bestand- 
theile  des  Fleischextracts  bei:  Der  durch  siedendes  Wasser 
von  der  Bleiverbindung  des  Carnins  befreite  ^Niederschlag 
enthält  Inosit,  wenig  Milchsäure,  und  hauptsächlich  eine 
amorphe  y  extractartige ,  in  Alkohol  nur  theil weise  lösliche 
Substanz.  Beim  Einengen  des  Filtrats  vom  ursprQnglicben 
Bleiniederschlag  scheidet  sich  ein  krjstallinisches  hauptsäch- 
lich aus  Bleilactat  bestehendes  Salz  aus.  Aus  dem  Filtrat 
von  diesem  schiesst  nach  dem  Entbleien  und  Eindampfen 
bis  zur  dünnen  Sjrupsconaistenz  Kroatin  nebst  kleinen  Mengen 
von  Kreatinin  an,  während  die  dicklichen  Mutterlaugen  leim- 
und  dextrinartige  Substanzen  enthalten.  Sarkin  in  irgend 
erheblicher  Menge  fand  Yerf.  in  Fleischextract  nicht.  (Zeit- 
schrift f.  Chem.  1871,  Nr.  10.) 


9. 
Ueber  die  künstliche  BilduDg   der  Honigsteinsäure. 

Herr  Professor  Dr.  Franz  Schulze  in  Rostock  hat 
die  sehr  interessante  Entdeckung  gemacht,  dass  die  Mellith- 
säure  durch  Oxydation  des  reinen  Kohlenstoffes  mittelst 
Uebermangansäure  in  alkalischer  Lösung  erzeugt  werden 
könne,  worüber  in  der  chemischen  Section  bei  der  letiteo 
Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Rostock 
nähere  Mittheilung  gemacht  wurde.  Neben  reichlichen  Mengen 
von  Oxalsäure  und  anderen  noch  nicht  untersuchten  Säuren 
erhielt  Schulze  die  genannte  Säure  aus   reiner  im  Chlor- 
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ström  geglühter  Holzkohle  sowie  aus  Kohle,  die  durch  Glühen 
von  Weinstein  >  durch  Reduction  von  Kohlensäure  mittelst 
Phosphors  u.  s.  w.  dargestellt  war.  Er  glaubte  anfangs 
diese  Säure,  welche  mit  der  Mellithsäure  gleiche  Zusammen- 
setzung zeigte,  doch  nicht  für  vollkommen  identisch  mit 
dieser  halten  zu  dürfen,  weil  sie  ihm  einige  Abweichungen 
davon  zu  zeigen  schien;  so  z.  B.  schien  nascirender  Wasser- 
stoff in  saurer  Lösung  auf  die  Säure  nicht  einzuwirken,  auch 
wurde  das  Aluminiumsalz  amorph  erhalten ,  wesshalb  die 
Säure  vorläufig  als  Anthraconsäure  bezeichnet  würde.  Allein 
durch  weitere,  gemeinschaftlich  mit  den  HH.  Dr.  Cars- 
tanjen  und  Prof.  Baeyer  angestellte  Versuche  wurde  die 
Identität  der  Anthraconsäure  mit  der  Honigsteinsäure  ausser 
Zweifel  gestellt.  Dieselbe  wurde  zunächst  durch  die  äus- 
serst charakteristische  Euchronreaction  nachgewiesen ;  das 
Ammoniumsalz,  das  in  seinem  Habitus  und  seiner  geringen 
Löslichkeit  dem  mellithsauren  Ammonium  gleicht,  wurde 
durch  Erhitzen  in  Euchronsäure  umgewandelt,  welche  sich 
durch  die  tiefblaue  Färbung,  welche  die  wässerige  Lösung 
auf  Zusatz  von  Zink  zeigte,  sogleich  als  solche  charakterisirte. 
Auch  ward  die  Säure,  um  die  letzten  Zweifel  zu  verbannen, 
mit  Natronkalk  destillirt  und  so  Benzol  erhalten ,  welches 
durch  Salpetersäure  nitrirt  und  sodann  reducirt,  Anilin  lieferte, 
das  leicht  durch  seine  Farbenreatiou  ideiitificirt  wurde.  Es 
kann  also  als  sicher  festgestellt  betrachtet  werden,  dass 
Kohlei^stoff  bei  der  Oxydation  Mellithsäure  liefert,  und  es 
ist  gewiss  nicht  allzukühn,  von  dieser  Thatsache  aus  Schlüsse 
auf  die  Bildung  der  in  Braunkohlenlagern  natürlich  vorkom- 
menden Mellithsäure  ziehen  zu  wollen. 


Dritter   AbschDitt« 


Literatur. 


1. 

Das  Olycerin,  seine  Oeachichte,  Eigenschaften, 
Darstellung ,  Zusammensetzung ,  Anwendung 
und  Prüfung  nebst  den  wichtigsten  Zersetzr 
ungen  und  Verbindungen,  Eine  von  dem  Verein 
zur  Beorderung  des  Oewerbßeisses  in  Preussen  gekrönU 
Denkschrift  von  A.  Burgemeister,  Apotheker  und 
Assistent  am  chofnisch-pharmacetU,  Institut  in  Jena. 
Berlin,  Nicolai  sehe  Verlagsbuchhandlung.  (E.  Efert  & 
L.  Lindtner.)    1871.    63  8.  in  8^ 

Bei  den  vielfältigen  Anwendungen,  welche  gegenwärtig 
Ton  dem  Glycerin  gemacht  werden,  ist  es  gewiss  gans  leit- 
gemäss,  dass  den  Technikern  eine  Schrift  geboten  wurde, 
welche  dieselben  nicht  bloss  über  den  Gebrauch,  sondern 
auch  über  die  Oeschichte,  Eigenschaften^  Darstellung,  Zq- 
sammensetzung  und  die  Prüfung  sowie  über  die  wichtigsten 
Zersetzungen  und  Verbindungen  dieses  nützlichen  Produetes 
gehörig  belehrt,  denn  die  richtige  Benützung  eines  Stoffes 
beruht  immer  nur  auf  einer  gründlichen  Eenntniss  seiner 
Natur  und  derjenige  gebildete  Techniker,  welcher  mit  den 
Eigenschaften  und  Zersetzungsweisen  des  Gljcerins  genau 
vertraut  ist,  wird  aus  solcher  Eenntniss  noch  manchen  neneo 
Yortheil  fUr  die  Praxis  zu  ziehen  wissen. 

Die  vorliegende  mit  dem  Motto  „Corpora  nan  aguni, 
nisi  soluta^'  versehene  Preisschrift  erfüllt  den  ausgesprochenen 
Zweck  ganz  gut,  denn  sie  enthält  alles,  was  man  vom  Gly- 
cerin weiss,   wenn   auch  kurz  aber  doch  mit  hinreichender 
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Aasftthrlichkeit  und  Verständlichkeit  beschrieben.  Gleich- 
wohl dürfte  diese  Monographie  an  Interesse  gewinnen,  wenn 
Hr«  Verfasser  bei  einer  zweiten  Auflage  derselben  sich  ent- 
schliessen  möchte,  die  Wichtigkeit  des  Glycerins  für  manche 
Zweige  der  Technik,  s.  B.  dessen  massenhafte  Verwendung 
zor  Nitroglycerin-  und  Dynamit  -  Fabrikation  mehr  zu  be- 
tonen. 


2. 

Allgemeine  Waarenkunde.  Eine  systematische  Dar- 
stellung der  vnchtigsten  im  Handel  erscheinenden  Natur- 
und  Kunstproducte  van  Prof.  Dr.  Henkel  in  Tübingen. 
1.  u.  2.  Lieferung.  Erlangen,  Verlag  von  Ferdinand 
Enke.    1870.    Gr.  8. 

Von  dem  genannten  Werke  des  bekannten,  unterdessen 
leider  verstorbenen  Hm.  Verfassers,  welches  in  etwa  9  Lie- 
ferungen von  je  6  Bogen  zu  dem  Preise  von  15  Sgr.  oder 
54  Er.  erscheinen  soll,  sind  die  beiden  ersten  Lieferungen 
schon  im  vorigen  Jahre  ausgegeben  worden. 

Die  erste  Lieferung  und  die  Hälfte  der  zweiten  um* 
fassen  die  die  erste  Abtheilung  bildenden  Producte  und  Fa- 
brikate aus  dem  Thierreiche;  hierauf  folgen  als  zweite  Ab- 
theilnng  die  Producte  und  Fabrikate  aus  dem  Pflanzen- 
reiche^ wovon  ein  guter  Theil  der  L  Gruppe,  nämlich  der 
Nahrungs-  und  Genussmittel:  a)  Getreide,  Mehl  und  Fa- 
brikate aus  letzterem,  b)  Zuckerarten,  Frflchte  und  geniess- 
b«re  Samen  noch  in  der  zweiten  Lieferung  abgehandelt  ist. 

Das  Werk  ist  ganz  zeitgem&ss  und  gut  angelegt.  Hof- 
fentlich wird  es  Hrn.  Verleger  gelingen,  einen  Sachverstän- 
digen zu  finden,  welcher  dasselbe  mit  Benützung  des  von 
dem  seligen  Hrn.  Prof.  Henkel  hinterlassenen  Manuscriptes 
bald  zu  Ende  führt.  A.  B. 


Vierter  Abschnitt« 


Personal-,  Gewerbs-,  Associations-,  Corporations-  und  Staats- 

Angelegenlieiten. 


1. 
Dr.  G-eorg  Cajetan  von  Kaiser. 

Nekrolog. 

Die  betrübende  Nachricht  von  dem  am  28.  August  d.  Js-. 
erfolgten  Tode  unseres  Kaiser  —  eines  Mannes,  der  in 
der  Wissenschaft  und  im  Leben  eine  so  bedeutungsvolle 
Stelle  eingenommen  —  haben  wir  in  dieser  Zeitschrift  un- 
seren Lesern  schon  gebracht.*)  Es  ist  Pflicht  der  Pietät 
und  Dankbarkeit,  wenn  wir  es  in  den  folgenden  Zeilen  ver- 
suchen, ein  fluchtiges  Lebensbild  des  Dahingeschiedenen  ssu 
entwerfen ,  umsomehr  da  er  durch  Forschung  und  Lehr- 
thätigkeit  der  Pharmacie  besonders  nahegestanden. 

Greorg  Cajetan  Kaiser  ward  am  5.  Januar  1803 
zu  Kelheim  geboren,  woselbst  sein  Vater  Brauverw.altungs- 
Beamter  war.  Nach  dem  ersten  Elementarunterricht,  welchen 
er  in  der  Schule  seiner  Vaterstadt  erhallen  hatte,  bezog  er 
das  Gymnasium  zu  Regensburg,  musste  aber  aus  pekuniären 
Rücksichten  schon  nach  anderthalb  Jahren  die  mit  Erfolg 
begonnenen  Gymnasialstudien  unterbrechen.  Kaiser's  Ju- 
gend fällt  in  die  Theuerungsjahre  von  1816  und  1817; 
hieraus  erklärt  es  sich,  dass  er  selbst  in  einer  früheren  Anf- 
Schreibung  einzelner  Lebensnotizen  seine  Jugendzeit  als  eine 
„angestrengt  und  bitter  durchlebte''  bezeichnet.  Er  wandte 
sich  der  Pharmacie  zu  in  der  Hoffnung,  dass  es  ibm:;Rnf 
diesem  Wege  in  der  Folge  noch  möglich  werde ,  seine  so 
ungern  verlassenen  Studien  wieder  aufnehmen  zu  können 
Die   Lehrzeit  verbrachte   er    in   Kelheim    und   trat    hierauf 


*)  N.  Repertorium  für  Pharmacie  Bd    XX,  ü.  9,  S.  574. 
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(1818)  als  Gebülfe  in  die  Daubert'sche  Apotheke  zn  Regens- 
burg ,  dann  in  die  Gericbtsapotheke  zu  Abensberg  ein.  Im 
Wintersemester  1819  bezog  er  die  Universität  Landshut  und 
bestand  nach  2  Jahren  die  vorgeschriebene  Prüfung  als 
praktischer  Apotheker  vor  dem  damaligen  Medicioalcomitä 
m  München  mit  der  Note  „insignis.**  Bald  darauf  sollte 
der  Wendepunkt  seines  Lebens  eintreten;  er  hatte  in  der 
Yiktorini'scnen  Apotheke  zu  Passau  eine  Provisorstelle  an- 
genommen und  hier  scheint  sich  ihm  eine  Aussicht  auf  den 
sicheren  Erwerb^  einer  Apotheke  eröffnet  zu  haben,  wodurch 
er  wahrscheinlich  für  immer  als  praktischer  Pharmaceut 
gefesselt  worden   wäre.     Aber   seinem   inneren   Triebe    fol- 

Eend  wendete  er  sich  frohen  Muthes  der  Wissenschaft  zu. 
^urch  einige  chemische  Untersuchungen,  worunter  die  Analyse 
der  Schwefelquelle  zu  Höhenstadt  zu  nennen  ist,  hatte  er 
die  Aufmerksamkeit  seiner  früheren  vielgeehrten  Lehrer  Fuchs 
und  Bu ebner  auf  sich  gezogen  und  so  gelang  es  ihm  denn 
zu  seiner  grössten  Freude  als  Assistent  in  das  chemische 
Laboratorium  der  Universität  eintreten  zu  können.  Hier 
war  er  nun  ganz  in  seinem  Elemente;  was  er  sich  so  sehn- 
lichst gewünscht,  ausschliesslich  der  chemischen  Forschung 
zu  leben,  war  ihm  jetzt  zur  vielwillkommenen  Pflicht  ge- 
worden. Leider  sollte  diese  mit  so  vieler  Vorliebe  ergriffene 
Thätigkeit  alsbald  eine  sehr  schmerzliche  Unterbrechung 
finden.  Am  25.  April  1823  hatte  Kaiser  das  Unglück, 
während  der  Vorlesung  durch  das  Springen  einer  Retorte, 
welche  er  in  den  Hof  hinaustragen  wollte,  mit  kochender 
Schwefelsäure  an  Gesicht,  Brust  und  Händen  auf  das  Ent- 
setzlichste verbrannt  zu  werden.  In  den  ersten  Wochen 
Bchien  der  Zustand  fast  hoffnungslos.  Eine  Vernarbung  der 
tiefen  Brandwunden  war  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Juli 
eingetreten«*)  So  war  Kaiser  schon  in  früher  Jugend 
der  Alma  mater  mit  einem  ehrenvollen  Opfer  leiblicher  In- 
tegrität dienstbar  geworden.  Die  auffallend  sichtbaren  Spuren 
der  Verletzung  hat  er  mit  in's  Grab  genommen. 

Nach  vollendeter  langwieriger  Heilung  dachte  Kaiser 
ernstlich  an  sein  künftiges  Lebensziel  und  strebte  nach 
Kräften  das  Lehramt  an.  In  seiner  Stellung  als  Assistent 
am  chemischen  Laboratorium  der  Universität  ergab  sich 
durch  die  Berufung  seines  Lehrers  Fuchs  nach  München 
insofern  keine  Aenderung,  als  dessen  Nachfolger,  der  be- 
rühmte Büchner,  ihm  nicht  minder  ein  treuer  Lehrer,  ein 

*)  Eid  aasführHoher  Bericht  über  die  Katastrophe  der  YeibresnaDg 
sowie  Aber  den  Verlauf  der  Krankheit  findet  sich  in  der  Pro- 
motioDSSohrift  von  A.  Froehlich:  Historia  ambustionis  gra- 
yiasimae  ab  aoido  8u)fürico  ebulliente,     Landsbati,  1823* 
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wohlwollender  Vorstand  geworden,  der  mit  edler  Freundes- 
wärme  die  Wünsche  des  strebsamen  jungen  Gelehrten  zu 
fördern  bemüht  war. 

1824  erhielt  Kaiser  die  Erlaabniss,  an  der  Universität 
Bepetitorien  über  Mineralogie  und  Chemie  halten  zu  dürfen. 
Von  dieser  Zeit  an  schlief  er  selten  mehr  als  3  bis  4  Stunden 
des  Nachts^  da  er  sich  neben  sei  neu  vielfachen  Geschäfteo 
noch  auf  die  nachträgliche  Absolutorialprüfung  des  Gym- 
nasiums vorbereitete.  Er  bestand  diese  Prüfung  (Ostern  182Ö) 
am  Gymnasium  zu  Regensbnrg  zur  Zufriedenheit  und  nun 
erst  konnte  er  die  definitive  Inscription  an  der  philosophi- 
schen Fakultät  der  Universität  Landshut  erhalten.  Nach 
zweijährigen  philosophischen  Studien  bewarb  er  sich  nm  den 
Doktorgrad  und  erhielt  denselben  von  der  Universität  Er- 
langen nach  glücklich  bestandenem  Examen  pro  gradn. 
Seine  Dissertation  „De  analysiaquarum*'  scheint  leider  nicht 
gedruckt  worden  zu  sein.  Es  folgte  alsbald  seine  Ernen- 
nung zum  Professor  am  Lyceum  in  Landshut  (1827)  und 
zwar  für  die  Fächer  der  Naturgeschichte,  Chemie,  Techno- 
logie und  Landwirtbschaft.  Hiezu  kam  noch  (1829)  die 
Uebertragung  des  Lehramtes  der  Naturgeschichte,  Physik, 
Chemie,  rharmacie,  Arznei waarenkunde  und  Arzneimittel- 
lehre an  der  chirurgischen  Schule  zu  Landshut.  Wie  man 
sieht,  war  der  Umfang,  welchen  Raiser's  Lehrtbätigkeit  za 
bewältigen  hatte,  kein  geringer  und  es  begreift  sich  kaum, 
wie  die  Kraft  des  einen  Mannes  zur  glücklichen  Beherrsch- 
ung so  vieler  verschiedener  Fächer  ausreichen  konnte. 

1834  an  die  polytechnische  Schule  nach  München  be- 
rufen, fand  er  sogleich  eine  ähnliche  Geschäftsüberbürdung 
vor;  ausser  dem  Lehrfachc  der  Chemie  im  weitesten  Sinne 
des  Wortes  an  der  polytechnischen  Schule  waren  ihm  die 
chemischen  Vorträge  an  der  höheren  Handwerksfeiertags- 
schule,  ebenso  an  der  Kreis-Landwirthschafts-  und  Gewerbs- 
schule übertragen. 

Schon  in  den}  ersten  Jahre  seiner  Berufung  nach  München 
war  er  zum  Ausschussmitgliede  des  polytechnischen  Vereins, 
zum  Redacteur  des  Kunst-  und  Gewerbeblattes,  in  der  Folge 
(1837)  auch  zum  Secretär  des  polytechnischen  Vereins  ge- 
wählt \i^orden.  Als  Mitglied  des  Kreismedicinalausschnsses, 
zahlreicher  Prüfungs-  und  Ausstellungscommissionen  u.  s.  w. 
hat  er  in  anerkannt  vortrefflichen  Gutachten  seine  Kennt- 
nisse dem  Staate  nutzbar  gemacht.  Auch  nur  ein  Ueber- 
blick  dessen,  was  er  in  diesen  Aemtern  gewollt,  erstrebt 
und  ausgerichtet,  würde  allzu  weitläufige  Erörterungen  der 
Umstände,  unter  welchen  er  zu  wirken  hatte,  erfordern  and 
ausserdem  den  hier  gestatteten  Baum  weit  überschreiten. 
Durch   seine    Ernennung    zum    Ehrenprofessor   (1849)    und 
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seine  endliche  Beförderang  zum  ordentlichen  Professor  (1851) 
der  Technologie  an  der  Universität  München  war  sein  Lieb- 
lingswunsch erfüllt.  So  hatte  er  seine  Verhältnisse;  die  sich 
allerdings  nach  manchen  Kämpfen  günstiger  gestaltet,  mehr 
und  mehr  liebgewonnen  und  konnte  sich  daher  nicht  ent- 
schliessen,  einem  an  ihn  ergangenen  ehrenvollen  Rufe  nach 
Würzburg  (1855)  Folge  zu  leisten.  Seine  Verdienste  fanden 
in  der  Verleihung  des  Verdienstordens  vom  hl.  Michael  (1852) 
und  des  Verdienstordens  der  bajer.  Krone  (1869)  gebührende 
Anerkennung,  Duich  das  Vertrauen  seiner  Gollegen  in  den 
Laudrath  für  Oberbajern  gewählt  (1859  bis  1863)  hat  er 
hier  sowohl  gleichwie  als  Senator  der  Universität,  zu  welcher 
Stelle  ihn  dreimal  die  ehrende  Wahl  der  Gollegen  berufen, 
durch  seine  Kenntnisse  und  Geschäftstreue  Ausgezeichnetes 
geleistet,  wie  er  denn  auch  viele  Jahre  hindurch  die  Deka- 
natsgeschäfte der  staatswirthschaftlichen  Fakultät  mit  Um- 
sicht und  Treue  besorgte.  Bei  der  Besichtigung  eines  Kel- 
lers in  Haidhausen  traf  den  schon  mitunter  Leidenden  das 
Unglück  (1851),  durch  einen  Sturz  von  der  Malztenne  in 
den  Gährkeller  den  linken  Fuss  nahe  am  Knöchel  zu  brechen. 
Die  ungewöhnliche  Theilnahme  des  Publikums  bei  diesem 
Unfälle  zeigte,  in  wie  hohem  Maasse  Kaiser  die  Liebe  und 
Verehrung  aller  Kreise  gewonnen  hatte.  Die  Heilung  er- 
folgte glücklich  und  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit.  Bei 
der  Erwähnung  des  Unglücks  in  einem  seiner  Tagebücher 
findet  sich  die  Bemerkung:  „Gott  hat  noch  andere  Prüf- 
ungen mit  mir  vor.^ 

Schon  in  Landshut  (1828)  hatte  sich  Kaiser  verehe- 
licht mit  seiner  Zeitgenossin  Josef  ine  Gierlinger,  ein- 
zigen Tochter  des  kgl.  Landgerichtsarztes  Dr.  J.  Gier- 
linger  in  Kelheim.  In  dieser  treuen  Lebensgefährtin  und 
seiner  Familie,  zwei  Söhne  und  eine  Tochter,  hat  Kaiser 
sein  ganzes  irdisches  LebensglQck  gefunden.  Die  vielgeliebte 
Frau  ist  ihm  vorangegangen  in  die  Ewigkeit ,  nachdem  sie 
nahezu  25  Jahre  ihm  zur  Seite  gestanden  in  frohen  und 
trüben  Stunden. 

Als  ein  erfreuliches  Zeichen  der  Anerkennung  betrachtete 
er  seine  1868  erfolgte  Ernennung  zum  ordentlichen  Pro- 
fessor der  angewandten  Chemie  an  dem  neuen  Polytechnikum. 

Nach  der  flüchtigen  äusseren  Lebensskizze  erübrigt  es 
noch,  seiner  Bedeutung  als  Gelehrter  und  Lehrer  in  kurzen 
Worten  zu  gedenken.  Bis  zum  Jahre  1834,  seiner  Beruf- 
ung nach  München ,  waren  es  ausser  kleineren  Abhand- 
lungen vorzüglich  Uebersetzungen  aus  dem  Holländischen 
und  Französischen,  womit  er  deutsche  Journale  bereicherte, 
zu  solchen  Unternehmungen  selbstverständlich  durch  seine 
Mittellosigkeit  hingedrängt.     Sein  Grundriss   der  Pharmacie 
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(1832)  hat  in  Literaturzeitungen  und  Journalen  die  gftn- 
stigsten  Recensionen  erfahren.  Mit  seiner  Stellung  als  Re- 
dacteur  des  Kunst-  und  Gewerbebiattcs  eröffnete  sich  ein 
neues  Feld  literarischer  Thätigkeit.  Alsbald  erfasste  er  rich- 
tigen Blicks  die  hohe  Bedeutung  der  Bierbrauerei  als  wich- 
tigen Industriezweig  für  Bayern.  Und  es  ist  ihm  gelungen 
durch  ISchrift  und  Wort  eine  durchaus  wissenschaftliche  Behand- 
lung des  bisher  vorwaltend  empirisch  betriebenen  Zweiges  der 
vaterländischen  Technik  einzuführen.  Es  würde  weit  über 
Zweck  und  Raum  dieser  Lebensskizze  hinausgehen,  wollten  wir 
Kaiser  auf  dem  mit  Glück  und  Umsicht  betretenen  Wege 
Schritt  für  Schritt  folgen.  Sein  Name  wird  in  den  Annalen 
der  bayerischen  Technik  für  alle  Zeiten  mit  Ruhm  genannt 
werden.  In  dankbarer  Anerkennung  wurde  ihm  vom  Central- 
verwaltungsausschusse  des  polytechnischen  Vereines  (1859) 
die  goldene  Vereinsmedaille  verliehen.  Die  Universität  Wörz- 
burg  erfreute  ihn  (1860)  mit  dem  Ehrendiplom  eines  Doktors 
der  Staats  Wissenschaften.  Die  allmälige  Abnahme  seiner 
physischen  Kräfte  nöthigte  ihn  zum  grossen  Bedauern  aller 
Sachverständigen  (1868)  die  Redaction  des  Kunst-  und  Ge- 
werbeblattes niederzulegen.  Seinen  kenntuissreichen  Bemüh- 
ungen hatte  die  Zeitschrift  während  einer  langen  Reihe  von 
Jahren  thatsäcbliche  Förderung  zu  verdanken. 

Nicht  minder  rühmliche  Erfolge  hat  Kaiser  auf  dem 
ausgedehnten  Gebiete  seiner  Lehrthätigkeit  errungen.  Cha- 
rakteristisch für  seine  Vorlesungen  war  vor  Allem  tiefeio- 
gehende  Gründlichkeit.  Sein  ernst  gediegener  Vortrag  zeich- 
nete sich  durch  eine  lichtvolle  Klarheit  auS;  welche  den 
schwierigsten  Aufgaben  der  Darstellung  vollkommen  ge- 
wachsen war.  Ein  zweiter  ebenso  gewinnender  und  frucbt- 
briiigonder  Punkt  des  Kais  er  sehen  Unterrichtes  lag  in  der 
Sicherheit  und  Eleganz  des  Experimentes.  Neben  seiner 
grossen  manuellen  Fertigkeit  war  es  besonders  seine  uner- 
müdliche Sorgfalt  in  den  Vorbereitungen  zur  Vorlesung, 
welche  jede  Möglichkeit  des  Misslingens  auch  der  compli- 
cirtesten  Versuche  ausschloss.  In  den  analytischen  Uebun- 
gen,  welche  Kaiser  im  Laboratorium  leitete,  war  er  stets 
bemüht,  dem  Praktikanten  Gelegenheit  zur  selbständigen 
Ausbildung  zu  gewähren.  Die  instruktive  Form,  welche  er 
diesem  wichtigen  Unterrichtszweige  zu  geben  verstand,  hat 
die  öffentliche  Anerkennung  und  den  Beifall  der  bewähr- 
testen Analytiker  gefunden. 

Neben  seinen  Vorlesungen  über  allgemeine  Experimental- 
chemie,  analytische  Chemie  und  Technologie  gab  Kaiser 
von  Zeit  zu  Zeit  einen  praktischen  Curs  für  Bierbrauer, 
welcher  von  Theiluehmern  aus  den  verschiedensten  Gegenden 
des  In-   und   Auslandes    besucht    wurde  und    als    der   erste 
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Versuch  dieser  Art,  unseres  Wissens,  verdiente  Berühmtheit 
erlangt  hat.  Dieselbe  bewundernswerthe  Thätigkeit,  welche 
Kaiser  als  Lehrer  entwickelte,  widmete  er  auch  in  Collo- 
quien  dem  Einzelnen  gegenüber.  Zu  jeder  Stunde  war  er 
mit  grösster  Freundlichkeit  bereit,  auf  die  verschiedensten 
Anfragen  aus  dem  reichen  Schatze  seines  Wissens  Rath  und 
Auskunft  zu  ertheilen.  Was  er  in  dieser  Beziehung  denen, 
die  ihm  nfther  und  selbst  solchen,  die  ihm  ferner  standen, 
gewesen,  —  das  bedarf  hier  keiner  besonderen  Auseinander- 
setzung. Die  Erinnerung  daran  ist  in  Tausenden  von  dank- 
baren Herzen  verzeichnet. 

Mit  dem  Jahre  1851  begannen  an  der  Körporconsti- 
tution  des  bis  dahin  wohlerhaltenen  Mannes  störende  Leiden 
bemerkbar  zu  werden.  Dahin  gehören  vor  Allem  die  asth- 
matischen Beschwerden,  welche  ihm  nur  zu  oft  die  Erfül- 
lung seiner  Berufspflichten  als  Lehrer  erschwerten.  Die 
seltene  Energie  seines  Willens  suchte  zwar  die  wachsenden 
Leiden  zu  überwinden,  aber  gerade  diese  UeberauMtreugung 
veranlasste  eine  sichtliche  Abnahme  seiner  Kräfte.  Im  Winter- 
semester 1870/71  hielt  er  zum  letztenmale  im  Universitäts- 
Hörsaale  der  Technologie  seine  Vorlesung,  nicht  ohne  grosse 
Anstrengung,  die  sich  als  unleugbare  Erschöpfung  kund  gab. 
Die  Zunahme  seiner  Leiden,  welche  sich  in  der  Folge  als 
eine  Affektion  des  Rückenmarkes  kennzeichneten,  zwang  ihn, 
gegen  Ende  des  Wintersemesters  die  in  der  Universität  be- 
gonnenen Vorlesungen  in «  seiner  Wohnung ,  gleichsam  von 
seinem  Krankenbette  aus,  fortzusetzen.  Er  sollte  den  Lehr- 
stuhl nicht  mehr  betreten!  äeit  Mitte  Juli  war  er  an  das 
Bett  gefesselt  und  nun  begann  bis  zu  seiner  endlichen  Er- 
lösung eine  schwere  bange  Zeit.  Er  ertrug  die  ihm  auf- 
erlegten Leiden  mit  der  freudigen  Geduld,  wie  sie  einem 
vom  wahren  Ohristenthum  erfüllten  Gemüthe  gewährt  wird. 
Sein  katholischer  Glaube  war  der  gefeite  Platz  seines  Her- 
zens, an  welchem  er  unter  allen  Prüfungen  sein  eigenstes 
Selbst  wiederfand.  Obgleich  der  tödtliche  Ausgang  der 
Krankheit  schon  seit  Monaten  wohl  kaum  zweifelhaft  sein 
konnte,  Hess  doch  sein  regelmässiger  Körperbau  und  die 
Integrität  einzelner  wichtiger  Organe,  wodurch  den  entsetz- 
lichen Angriffen  der  tiefgehenden  Krankheit  Widerstand  ge- 
leistet worden,  ein  so  nahes  Ende  nicht  besorgen.  Nach- 
dem er  noch  am  24.  August  mit  eigener  Hand  seinem  Sohne 
beruhigende  Nachricht  geschrieben,  wendete  sich  sein  Zu- 
stand plötzlich  zum  Schlimmsten.  Nach  einer  Schreckens- 
nacht, die  namentlich  durch  Athmungsbeschwerden  das  letzte 
Bollwerk  gebrochen,  trat  Ruhe  der  Erschöpfung  ein.  Der 
Stfom  des  edlen  Lebens  breitete  sich  noch  einmal  in  einer 
ruhigen  verklärten  Stimmung  aus,   ehe  er  sich  in  das  Meer 
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der  Ewigkeit  ergoBs.  In  der  friedlichen  Vereinigung  mit 
Gott  eiug  er  am  28.  Aagust  hinüber  ohne  merklichen  Todes- 
kampf  Das  GedächtniBS  anCajetan  vonKaiBer  wird 
wie  in  der  Wissenschaft  und  Technik,  in  weicher  er  die 
rühmlichsten  £rfol^e  gehabt,  so  auch  in  allen  Kreisen, 
welchen  er  zahlreiche  Beweise  einer  edlen  Gesinnung  uod 
einer  treuen  Gollegialität  gegeben,  fttr  alle  Zeiten  enreod 
bewahrt  werden.  A.  V« 


2. 
Andere  Personalnachrichten. 

Der  Gustos  des  k.  Herbariums,  Privatdocent  Dr.  Garcke 
in  Berlin  ist  zum  ausserordentlichen  Professor  der  Botanik 
an  der  k.  Universität  daselbst  ernannt  worden.  — 

Herr  Geheimer  Medicinalrath  Dr.  Radius,  der  ver* 
dienstvolle  Professor  der  Pharmakologie,  Pharmakognosie 
und  Hygiene  an  der  k,  Universität  Leipzig,  feierte  im  ver- 
flossenen Sommer  sein  fünfzigjähriges  Doctorjubiläum.  — 

Zum  Lehrer  der  Naturgeschichte  und  Gustos  des  nator- 
historischen  Museums  am  Garolinum  in  Braunschweig  wurde 
Herr  Dr.  med.  Biasius  ernannt  — 

Zum  ordentlichen  Professor  der  Botanik  an  der  L  k. 
Universität  Graz  wurde  Prof.  Dr.  C.  Freiherr  von  Etting»- 
hausen  ernannt. 


Krster  Abschnitt. 


Abhandlungen. 


1. 

üeber  die  Httbschmann'schen  Aconit- Alkoloide,  Na- 
pellin  und  Lycoctonin,  und  deren  Wirkungen; 

▼on 

Dp.  Carl  v.  Schroff  jnn.*) 

Ntpellin. 

Die  ersten  Nachrichten  über  diesod  problematische  AI- 
kaloid  hat  bekanntlich  Hobschmann  (Mittheilungen  des 
Schweizerischen  Apothekervereius  1852^  39.  —  Sp&terSchweiz. 
Zeitschr.  für  Pharm.  IL  Bd.  Nr.  5)  gebracht,  welcher  es 
•OB  dem  in  reinem  Aether  schwer  löslicheo  Antheil  des  rohen 
Aconitin  darstellte.  Das  erhaltene  Napellin  wird  (Canst. 
Jahresbericht,  für  1857,  S.  55)  beschrieben  als  ein  weisses, 
elektrisches,  bitter  und  dann  brennend  schmeckendes  Pulver, 
welches  sich  wenig  (?)  in  Wasser,  schwer  in  Aether  und 
leicht  in  Alkohol  löst.  Als  Hauptunterschied  vom  Aconitin 
wird  neben  seiner  grösseren  Löslichkeit  in  Wasser  ange- 
führt, dass  es  aus  sauren  Lösungen  durch  Ammoniak  nicht  ge- 


*)  Aas   der   Tom  Hrn.   Verfasser   eingesandten  Schrift  „Beitrag  snr 
Kenntnis«   des    Aconit/*    Wien  1871.    Wilhelm  Brannmailcr.  S. 
auch  das  Torausgehende  Heft    8.  593. 
X«u6f  Repert.  f.  Pkarai.  XX.  41 
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fällt  wird.     Beim   Verbrennen   verräth    es   einen   Gehalt  an 
Stickstoff.     Es    soll  in  Aconitum  Napellus   nur   in   sehr   ge- 
ringer Menge  vorkommen.  Obwohl  Groves  (Pharm.  Joura. 
and  Transact.  VIII.  1866.  S.  123)  bei  einer  späteren   Unter- 
sachung  von  Napellus  dasselbe  nicht  auffinden  konnte,  hielt 
der  Entdecker  mit  Entschiedenheit   an   der  Existenz   dieses 
Körpers   fest   (N.  Repert.  f.  Pharm.  1868,  11  Heft,   S.  378. 
—  Schweiz.  Zeitschrift  f.  Pharm.  1867,  Nr.  52)  und  bezeich- 
nete   als   die  Hauptmerkmale   desselben    seine  Unlöslichkeit 
in  Äether,  ferner  seine  Unfähigkeit  zu  kristallisiren  and  den 
oben  erwähnten  Umstand,  dass  Ammoniak  in  den  Napellin- 
Salzlösungen  keinen  Niederschlag  hervorbringe  (Flilckiger, 
Beitr.   z.    Renntn.    der   Aconit  -  Alkaloide.     Arch.   d.  Pharm. 
CXOI,  S.  198)«  1865  fand  Hübschmann  in  der  Ljcoctonum- 
wurzel  2  Basen:  Acolyctin  und  Lycoctonin    und  er- 
klärte später  1867;  wie  schon  erwähnt,  ersteres  für  identisch 
mit  seinem   Napellin.     Zur  Darstellung   desselben   wird   die 
alkoholische  Tinktur  der  Wurzel  zuerst  mit  Kalk,  dann  mit 
Schwefelsäure  behandelt,    der  Alkohol  verjagt,  vom  wässer- 
igen Rückstand  alles  Harzige  entfernt,  ,^iit  Wasser  nöthigen- 
falls  verdünnt,  durch  gereinigte  Knochenkohle   entfärbt  and 
unter  Zusatz  von  kohlensaurem  Natron  bis  zur  stark  alkalischen 
Keaction  zur  Trockne  gebracht.  Die  zerriebene  Masse  wird  mit 
Chloroform  oder  wasserfreiem  Alkohol  ausgezogen,  der  Aus- 
zug filtrirt,  etwas  Wasser  zugesetzt  und  durch  Verdunstung 
des  Lösungsmittels  ein  Syrup  gebildet.     Dieser  Sjrup  wird 
anhaltend    mit    wiederholt    erneuerten   Mengen   Aether    ge- 
schüttelt, der   mit  Lycoctonin   beladene  Aether  aufbewahrt, 
der  Syrup  aber,  das  Alcolyctiu,    getrocknet   und   zu  Pulver 
zerrieben.     Dasselbe  stellt  ein  weissliches  Pulver  dar,  leicht 
löslich  in  Wasser,  wässerigem  Weingeist,   absolutem  Alko- 
hol, Chloroform ;   unlöslich  in  Aether,  so  dass   es  aus   alko- 
holischer Lösung   durch  Zusatz    von   Aether    ausgeschieden 
wird.  Es  ist  bitter^  ohne  Schärfe;  es  ist  alkalisch  und  sättigt 
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Säaren.  Die  wässerige  Lösung  der  Salse  desselben  sowie 
dcd  reinen  Acol.  wird  Ton  kobicnsauren  Alkalien  getrübt 
und  gefällt.  Aetzammoniak  bewirkte  anfänglich  keine  Be- 
actioD,  am  folgenden  Tage  jedoch  war  die  Mischung  zu 
eiuer  farblos  durchsichtigen  Gallerte  erstarrt.  Gerbsäure 
fällt  es  weiss^  BIcizucker  ebenfalls,  Goldchlorid  blass  gelb; 
molybdänsaurcs  Ammoniak  gibt  mit  schwefelsaurem  Ac.  starke 
weisse  Trübung.  Concentrirte  Schwefelsäure  wird  nicht  dadurch 
gefärbt  (FlÜbschmann  N. Report,  f.  Pharm.  1865.  lO.H.,  S.463). 
Als  Gründe,  welche  den  Entdecker  bewogen ,  dasselbe  mit 
Napellin  für  identisch  zu  erklären,  hebt  er  hjervor  die  leichte 
Löslichkeit  in  Wasser,  in  Chloroform,  die  Unlöslichkeit  in 
Aothen  in  Benzol  und  mehrere  andere  nicht  näher  bezeich- 
nete Eigenschaften,  welche  beiden  Körpern  gemeinsam  sind. 
(Der  leichte  Unterschied  im  Geschmack,  der  bei  Napellin 
als  bitter  und  hinterher  brennend,  für  das  Acolyctin  als  rein 
bitter,  ohne  Schärfe  angegeben  wird;  findet  dabei  keine  Er- 
wähnung.) Demgemäss  erscheinen  auch  in  Husemann's 
„ Pflanzenstoffen ^  beide  Bezeichnungen  als  Synonyma  ge- 
braucht. Flückiger  in  seiner  erwähnten  Arbeit  erwähnt 
nur  neuerdings  dioi  Hubschmann'sche  Identitätserklärung, 
ohne  eigene  Erfahrungen  über  Acolyctin  mitzutheilen.  Noch 
bat  Adel  he  im  Napellin  in  ßetrcfi  seines  Verhaltens  zu 
Petroleumäther  und  zu  Benzin  geprüft;  er  fand,  dass  das- 
selbe aus  saurer  Lösung  in  Pctroleumäthcr  übergeht  uird 
dass  der  Verdun^tungsrückstand  der  Petroleumätherauszüge 
sowohl  mit  Schwefelsäure  als  auch  mit  Phosphormolybdän- 
säure  die  dem  reinen  käuflichen  Aconitin  eigenthümlichen 
Reactionen  gab.  Der  Hockstand  des  Benzinauszuges  aus 
der  alkalischen  Napcllinlöäung  färbte  sich  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  braun  und  nahm  nach  mehreren  Stunden  einen 
violetten  Schimmer  an.  Er  glaubt,  dasselbe  mit  Bezugnahme 
auf  sein  Vorkommen  in  Ac.  Napcllus  mit  Wahrscheinlich- 
keit wohl  zum  Theil   für  ein  Zersetzungsprodukt  halten   zu 
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können.  Ein  näheres  Eingehen  auf  diese  Vermuthung 
halten  wir  an  dieser  Stelle,  wo  es  sich  zunächst  um  Ly- 
coctonum  handelt,  nicht  für  angezeigt. 

Die  ersten  pbarmakodjnamischen  Versuche  mit  Napellin 
wurden  sehr  bald  nach   dem  Bekanntwerden    desselben  von 
meinem  Vater  angestellt,  der  es  von  Me  rck  erhielt.  Erfand 
dasselbe  in  Betreff  seines  Verhaltens  gegen  Reagentien  nicht 
von  dem  deutschen  Aconitin  abweichend.    Ebenso  zeigte  sich 
dasselbe    in    physiologischer    Hinsicht    nach   Versuchen   an 
Menschen   und  an  Kaninchen   nicht   wesentlich  verschieden 
von  Geiger's  Präparat.  Beim  Menschen;  zu  0*002,  O'Ol^  0*02 
und  0*04  Oramm*  geprüft,  bewirkte  es  nach  den  grösseren 
Gaben  ausser   dem   intensiv   bitteren  Geschmack  vermehrte 
Speichelabsonderung ,   Gefühl   von  Wärme  im  Magen ,  Auf- 
stossen,  Kollern  im  Bauche;  Gefühl  von  Wärme  im  Gesicht 
und  Kopfe,  Eingenommenheit   des   letzteren,   Ohrenklingen 
und  Sausen,  Gefahl  von  Brennen  und  Trockenheit  im  Schlünde 
und  von  Stechen,  später  von  Taubheit,    Pelzigsein  auf  der 
Zunge,   ein  Gefühl   von  Mattigkeit    und  Abgeschlagenheit, 
ruhigen  und  ununterbrochenen  Schlaf;   während   der   ersten 
zwei  Stunden  Sinken  der  Pulsfrequenz  um  mehrere  Schläge. 
Bei  Kaninchen    erfolgten   nach   0*1  Gramm. ,   innerlich   ge- 
reicht, Kaubewegungen    mit  Absonderung  eines  dicken,   in 
lange   Fäden  ziehbaren  Speichels ,    zuckende    Bewegungen 
unter  der  Haut,  vorübergehende  Hitze,  Injection'der  Ohren, 
verminderte   erschwerte  Respiration,  Schwankungen   in  der 
Pupillengrösse ,    schliesslich   starke   Erweiterung    derselben ; 
nach  0*4  Gr.   grosse   Unruhe,  häufiges  Würgen,    Brechbe* 
wegungen,  sehr  mühsame,  seltene  Respiration,  Unsicherheit 
in  den  Bewegungen;   nach  0'5  Gr.  endlich  unter   ähnlichen 
Erscheinungen  nach  8  Stunden  den  Tod.    Unter  den  Secti- 
onsergebnissen  wurden  in  zwei  Fällen  punkt*  oder  streifen- 
förmige Bluteztravasate  in  der  Schleimhaut  des  Magens,  in 
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einem  Falle  noch  ausserdem  EntzQndnng  des  Dünndarms 
beobachtet. 

Za  diesen  Versachen  kommen  noch  die  in  neuester  Zeit 
Ton  Bochheim  und  Eisenmenger  (lieber  den  Einfluss 
einiger  Gifte  auf  die  Zuckungscnrve  des  Froschmuskels 
8.61)  an  Fröschen  angestellten.'  Sie  wendeten  das  NapeUin 
in  essigsaurer  l%ger  Lösung  zu  00015  bis  0*008  Gramm, 
subcutan  injicirt  an  und  fanden  dabei  im  Gegensatz  zu  den 
früheren  Versuchen,  namentlich  in  dem  Verhalten  der  Mus- 
keln, einen  bedeutenden  Unterschied  yon  der  Aconitin  Wirkung. 
Die  Muskelcurve  bei  NapeUin  ist  eine  normale,  nur  etwas 
verlängert,  die  bei  Aconitin  eine  wesentlich  davon  verschie- 
dene. Nur  in  einem  einzigen  der  angeführten  Fälle  bei 
einem  sehr  kleinen  Thiere  (11*7  Gramm.  Gewicht)  erfolgte 
nach  0*0015  Grmm.  der  Tod.  Abgesehen  von  der  qualitativ 
verschiedenen  Wirkung  fällt,  wie  Husemann  (Beitrag  zur 
Geschichte  einiger  Alkaloide.  1.  Aconitalkaloide.  N.  Jahrb. 
für  Pharm.,  S.  96)  richtig  bemerkt,  auch  hier  der  bedeutende 
quantitative  Unterschied  von  Aconitin  auf,  indem  nach  8 
Milligrmm.y  einer  für  das  Aconitin  sicher  letalen  Dose,  in 
diesem  Falle  das  Thier  sich  erholte. 

Diesen  widersprechenden  Angaben  gegenüber  schien  es 
angezeigt,  unseren  Prüfungen,  deren  Mehrzahl  schon  vor 
dem  Erscheinen  der  BuchheimWhen  Arbeit  zum  Abschluss 
gekommen  war,  noch  einige  weitere  Versuche  namentlich  an 
Fröschen  mit  grösseren  Gaben,  als  sie  von  jenen  Forschern 
in  Anwendung  gezogen  waren,  anzureihen. 

Ais  Versuchsmaterial  lagen  drei  zu  verschiedenen  Zeiten 
von  Merck  und  eine  von  Gehe  bezogene  Napellinproben 
vor.  Dem  äusseren  Ansehen  nach  erscheinen  die  beiden 
älteren  Merck'schen  Päparate  am  reinsten,  namentlich  das 
eine,  von  dem  leider  nur  ein  sehr  geringer  Rest  vorhanden 
ist,  welches  ein  vollkommen  weisses  Pulver  darstellt,  während 
das  andere,  sowie  das*  im 'Jahre  1870  bezogene  einen  Stich 
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in's  Gelbliche  oder  Rötbliche  seigt;   am  wenigsten   rein  er- 
weist   sich    das  Gehe'scbe    Muster.     Dagegen    weichen   die 
Merck'schen  Proben  in  ihrem  chemischen  Verhalten  and,  wie 
unten  gezeigt  werden  soll;  in  Hinsicht  der  Intensität  der  phy- 
siologischen Wirkung  nicht  unwesentlich  unter  einander  ab. 
Die   beiden    älteren   geben-  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
die    ToIIständige    Aconitinreactiou    von    der    ursprünglichen 
Braunfärbung  an  bis  zum  Uebergang  in  die  lang  anhaltende 
violette  Färbung.     Mit  warmer   concentrirter  Phosphorsäure 
nach  van  Praag  behandelt,  geben  sie  eine  schmutzig  bräun- 
liche  Lösung    mit    deutlichem   Stich   in^s   Violette.     Phoa- 
phormoljbdänsäure    fällt    aus    der    schwefelsauren     Lösung 
einen  weissen  flockigen  Niederschlag,  der-  nach  einiger  Zeit 
sich   grünblau   färbt.    In  V^^asser  lösen   sie   sich   unter  Zu- 
sammenballen zu  einer  zähen  klebrigen  Masse   nur  langsam 
und  schwieriger  auf.  Ammoniak  bewirkt  in  sauren  Lösungen 
eine  nicht  unbeträchtliche  flockige  Fällung.     Das    letzt  be- 
zogene Mnster  hingegen  löst  sich  in  Wasser  leicht  und  ver- 
hält sich  auch  gegen  concentrirte  Schwefelsäure  und  warme 
concentrirte  Phosphorsäure  wesentlich  verschieden.  Ersteregibt 
eine  citronengelbe  Färbung,  die  bei  concentrirteren  Lösungen, 
nur  wenig  abblassend,  tagelang  anhält  ohne  sonstige  Farben- 
änderungen ;  letztere  eine  dunkel  gelbbräunliche  Lösung  ohne 
Spur  einer  violetten   Nuance.     Ammoniak   gibt    in    sauren 
Lösungen    keine  Fällung,    wohl   aber  kohlensaures  Natron 
nach  einiger  Zeit.  .Die  Phosphormolybdänsäure-Reaction  ist 
von    der  des    vorigen  Präparates   nicht  verschieden«      Alle 
Präparate  haben  einen  rein  bitteren  Geschmack.   Mit  Bück- 
sicht auf  die  von  Hübschmann  für  sein  Napellin  angegebenen 
Il^erkmale:  Nichtfällbarkeit  der  Salze  durch  Ammoniak,  farb- 
lose Lösung  in  Schwefelsäure  (die  Gelbfärbung  in  unserem 
Falle  rührt  wahrscheinlich    nur  von  den,    wie    er  selbst  an- 
gibt,   sehr  schwer  entfernbaren  Verunreinigungen  her),  war 
also  nur  letzteres  Präparat  als  wirkliches  Hübschmann'sches 
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Napellin  anzusehen,  während  in  Betreff  der  beiden  ersteren, 
der  Zeit  nach  zu  schlieBsen  wahrscheinlich  aas  Acon.  Napellus 
dargestellten  Präparate  bei  dem  von'  H.  fUr  die  Darstellung 
TOD  Napellin  aus  rohem  Äconitin  angegebenen  Verfahren 
und  nach  den  wonigen  oben  mitgetheilten  Reactionen  die 
Vermnthung  vielleicht  nicht  unbegründet  schien ,  es  dürften 
dieselben  noch  Aconitin  enthalten.  Mit  einem  solchen  Alteren 
Präparat  hat  mein  Vater  seine  Napellinversuche  angestellt 
und  scheint  auch  Adelhoira  gearbeitet  zu  haben,  dessen 
Angaben  über  das  Verhalten  der  sauren  und  alkalischon  Na- 
pellinlösungen  gegen  Petroleumäthcr  und  Benzin  mit  meinen 
Erfahrungen  übereinstimmen;  nur  konnte  ich  ein  abweichen- 
des Verhalten  der  Schwefelsäurereaction  bei  dem  Benzin- 
auszuge  der  alkalischen  Nappellinlösungen  gegenüber  dem 
ursprünglichen  Körper  nicht  finden.  Ebenso  wie  in  chemi- 
scher Hinsicht,  tritt  auch  in  Betreff  der  physiologischen 
Wirkung  ein  beträchtlicher  Unterschied  bei  den  verschiedenen 
Präparaten  hervor,  welcher  sich  vorzugsweise  in  quantitativer, 
weniger  in  qualitativer  Beziehung  geltend  macht.  Das  ältere 
Napellin  äussert  sich  durchweg  um  vieles  giftiger,  als  das 
letzte ,  welches  wir  in  der  weiteren  b'olge  zur  Vermeidung 
von  Verwechslungen  Alcolyctin  nennen,  während  wir  dem 
ersteren  den  Namen  Napellin  lassen. 

Gehen  wir  nun  zu  den  Versuchen  selbst  über.  Die 
Präparate  wurdeu  am  Menschen;  an  Kaninchen  und  Fröschen 
geprüft. 

Versuch  am  Menschen. 

003  Gramm.  Napellin  brachten  bei  Herrn  Krueg  die 
ausgesprochenste  Aconitinwirkung  hervor,  unter  deren  Symp- 
tomen auch  die  von  Schroff  sen.  und  Reil  bei  Aconitin 
beobachteten,  dagegen  von  Achscharumow  nicht  wahr- 
genommenen eigenthümlichen  Gefühle  im  Gebiete  des  n. 
trigeminus  nicht  fehlten.  Wir  lassen  nun  den  Versuch  aus- 
führlicher folgen : 
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Geschmack  bitter,  dann  znaammenziehencl ,  welch'  letz- 
terer an  der  Zungenspitze  sehr  lange,  gegen  eine  halbe 
Stunde  anb&lt.  Puls  Tor  dem  Versuche  72.  Nach  20  Bfi- 
nuten  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Puls  68;  ein  achwach 
brennendes  Gefühl  zieht  durch  den  Oesophagus  nach  auf- 
wärts. Nach  30  Min.  in  den  unteren  Schneidezähnen  ein 
leises  Klopfen  wip  bei  beginnendem  Zahnschmerz,  Stechen 
am  linken  Scheitel ,  Drücken  über  dem  Stirnbein.  Nach 
40  Min.  in  der  Gegend  der  linken  incisura  supraorbitalis  und 
des  entsprechenden  foramen  infraorbitale  ein  leises  Klopfen 
wie  bei  beginnender. Entzündung.  Wangen  kalt,  Brechneigung, 
Puls  68.  Nach  1  Stunde  lö  Min.  Prickeln  auf  der  Stirne. 
In  den  Extremitäten  glaubt  Experim.  das  Strömen  des  Blutes 
bis  in  die  Finger-  und  Zehenspitzen  wahrzunehmen.  Puls 
60«  Leichtes  Prickeln  an  den  Lippen.  Brechneigung  dauert 
an*  Nach  1  Stunde  45  Minuten,  nachdem  Exp.  einige  Be- 
wegung gemacht  hat,  tritt  Kriebeln  am  ganzen  Körper, 
besonders  im  linken  Fusse,  ein ;  Puls  a2,  Pupille  massig  er- 
weitert. Nach  4  Stunden  fühlt  er  sich  matt,  abgeschlagen 
und  unaufgelegt  zu  geistiger  Arbeit.    Puls  64. 

Aus  dem  Gesagten  geht  eine  yoUkommene  Ueberein- 
Stimmung  mit  dem  Resultat  der  früheren  Napellinprttfungen 
hervor. 

Versuche  an  Kaninchen. 

Ebenso  augenfällig  und  mit  den  früheren  Resultaten 
übereinstimmend  wie  am  Menschen  zeigte  sich  die  Napellin- 
Wirkung  am  Thiere,  während  in  diesen  Fällen  die  Ver- 
schiedenheit des  Acolyctin  sich  deutlich  geltend  machte. 
Die  Präparate  wurden  zu  0*4  Grmm.  in  essigsaurer  Lösung 
subcutan  und  zu  0*4  Grmm.  und  0*8  Grmm.  per  os  ingerirt. 

1.  4  U.  2 — 6  Min.  werden  einem  Kaninchen  von  2010 
Grm.  0*4  Grm.  „Napellin^  subcutan  am  linken  Hypochoo- 
drium  injicirt.  Respiration  vor  dem  Versuche  132,  Puls  204. 
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Nach  10  Minnten,  während  welcher  das  Thier  fort- 
während Kaabewegungeii  macht,  wird  es  sehr  unruhig,  zittert. 
Nach  14  Min.  Respiration  yerlangsamt;  die  grosse  Unruhe, 
£0  der  sich  sehr  oft  nach  einander  wiederkehrende  eigen- 
tbümliche  klonische  Krämpfe  in  den  Nackenmuskeln  gesellen, 
wodurch  der  Kopf  in  den  Nacken  oder  rasch  zur  Seite  geworfen 
wird,  dauert  fortwährend  an,  bis  das  Thier  nach  22 Min.  platt 
auf  dem  Bauche  liegt  unter  öfterem  Zähneknirschen  und  plötz- 
lichem  Zusammenfahren  und  dem  Bestreben,  das  nach  der 
Seite  sinkende  Hintertheil  aufrecht  zu  halten.  Respiration 
32.  Nach  25  Min.  richtet  es  sich  etwas  auf  die  Hinterbeine 
auf,  fallt  aber  bald  ganz  auf  die  Seite,  wo  es  unter  wieder- 
holten vergeblichen  Versuchen  sich  aufzurichten  und  öfteren 
Zuckungen  durch  den  ganzen  Körper  liegen  bleibt;  Respi- 
ration 24.  Nach  39  Minuten  treten  anfangs  leichte,  dann 
immer  heftiger  werdende  Stosskrämpfe  auf,  worauf  das 
Thier  42  Min,  nach  Beginn  endet. 

Section  12  Min,  nach  dem  Tode:  Bei  der  Eröffnung 
der  Bauchhöhle  noch  peristaltische  Bewegung  der  Därme. 
Herz:  linker  Ventrikel  unbeweglich,  contrahirt;  im  rechten 
Ventrikel  noch  durch  25  Minuten  Zuckungen,  nach  30  Min. 
auch  auf  mechanische  Reizung  keine  Reaction  mehr,  worauf 
die  Herzhöhlen  eröffnet  werden:  linker  Ventrikel  fast  leer, 
linker  Vorhof  enthält  dunkles  geronnenes,  rechter  Ventrikel 
und  Vorhof  reichlich  dickflüssiges  braunrothes  Blut.  Lungen 
blass.  Gehirn  und  Hirnhäute  massig  blutreich,  Magenschleim- 
haut blass,  Leber  massig  blutreich.  Nieren  stark  hyperämisch, 
Harnblase  strotzend  gefüllt  von  dunklerem  trübem  Harn. 

2*  Zur  Controle  werden  11  U*  15  Min.  einem  Kanin- 
chen von  1930  Gr.  Gewicht  0'4Gr.  „Acolyctin^  in  essigsaurer 
Lösung  subcutan  injicirt.  Respiration  vor  dem  Versuch  152, 
Puls  200. 

Nach  15  Min.  wird  das  Thier  sehr  unruhig,  legt  sich 
endlich  auf  den  Bauch,  Ohren  heiss;   Respiration    sehr  fre- 
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quent;  200.  Nach  23  Min.  Schwäche  in  den  hioterenPartieeD, 
die  sich  auch  auf  die  übrigen  Muskeln  ausbreitet,  so  dass 
es  bei   den  Ohren    aufgehoben,   keinerlei  Bewegung  macht; 
Pupille    etwas    erweitert,    Herzschlag   240,   Respiration  be- 
schwerlich, 88.     Nach  ß5  Minuten  Respiration  stossweise,  56. 
Liegt  fortwährend   platt   auf  dem  Bauch  unter  öfterem  Zu- 
sammenfahren, namentlich  beim  Berühren,  und  wiederholten 
Versuchen,  seine  Lage  zu  verändern,  wobei  es  jedoch  immer 
wieder  auf  den  Bauch  fällt    Nach  1  Stunde  Respiration  64, 
Herzschlag  216.    Nach  1  Stunde   7  Min.  wird   die  Respira- 
tion weniger  beschwerlich,  64,  die  Schwäche  nimmt  ab,  so 
dass  es   sich  in    sitzender  Stellung   auf  allek   Vieren    auf- 
recht zu  erhalten  vermag.    In  den  folgenden  30  Min.  erholt 
sich  das  Thier  immer  mehr,  die  Respiration  steigt  auf  106, 
Herzschlag  200,  Ohren  lauwarm.    2  Stunden  nach  dem  Be- 
ginn des  Versuches  ist  es  vollkommen  wohl  und  bewegt  sich 
ganz  normal. 

3.  9  U.  55  Min.  erhält  ein  Kaninchen  von  2621  Gr. 
Gewicht  04  Gr.  ^Napellin^  in  essigsaurer  Lösung  mit  etwas 
Amylum  zu  einem  Brei  angerührt  innerlich.  Puls  vor  dem 
Versuch  200 — 240,  Respiration  etwas  schnaufend,  wegen  des 
gleichzeitigen  Zitterns  schwer  zu  zählen,  212.  Pupiilendurch- 
messer  5  Millimeter. 

11  U.  59  Min.  Fortwährende  lebhafte  Kaubewegungen. 
Grosse  Unruhe.  Respiration  sehr  verlangsamt,  44.  10  U- 
8  Min.  Respir.  20,  Herzschlag  sehr  klein,  un regelmässig, 
aussetzend«  10  U.  15  M.  Grosse  Äthemnoth,  Orthopoöe. 
Streckt  den  Kopf  in  die  Höhe  und  athmet  mit  geöffnetem 
Munde.  Fortwährend  Kaubewegungen.  Ungemeine  Unruhe 
und  Hin-  und  Herwenden  des  Kopfes,  wobei  das  Thier  je- 
doch sitzen  bleibt.  10  U.  20  M.  Puls  unregelmässig,  104, 
Respiration  fortwährend  sehr  verlangsamt  und  angestrengt, 
oft  mit  einem  schnalzenden  Geräusche.  Pupille  7  Millim- 
Lässt  Urin.    10 U.  SSM.  Puls  124,  Respir.30.  llU.  l4MiD. 


T.  fichro£f  Jan.,  Napellin  und  Lycoctonin.  651 

Das  Tbier  etwas  ruhiger,  legt  sich  auf  den  Bauch.  Puls 
120,  Bespin  18.  12  U.  11  Min.  Puls  140,  Ohren  kühl. 
Respiration  30,  noch  mUhsain.  Sitzt  wieder  auf  den  Beinen. 
Im  Laufe  des  Nachmittags  fängt  es  an  sich  zu  erholen. 
5  U.  54  M.  Puls  200 ,  Respir.  44.  Wiederholtes  Knurren 
und  Kollern  im  Bauche«  Das  Tbier  erholt  sich  hierauf  voll- 
kommen, läuft  herum  und  frisst.  4  Tage  darauf  verendet 
es  plötzlich,  nachdem  es  in  der  Zwischenzeit  vollkommen 
munter  gewesen.  Aus  dem  2  Tage  nach  dem  Tode  (in  Folge 
einer  kleinen  Reise  war  ich  verhindert,  die  Section  früher 
vorzunehmen)  aufgenommenen  ScctionsprotokoU  ist  nur  der 
Befand  des  Magens  zu  erwähnen,  welcher  ein  dem  Ergeh- 
nisse  der  ersten  Napellinprttfungen  analoges  Verhalten^  dar- 
bot: ^in  der  Nähe  der  cardia  am  kleinen  Bogen  kleine  punkt- 
und  streifenförmige  Blutextravasate  in  der  Schleimhaut;  am 
grossen  Bogen  mehrere  injicirte  Gefässramificationen^;  ausser- 
dem in  der  Nähe  der  ersteren  eine  umschriebene ,  derbe, 
fest  anhaftende  Auflagerung  auf  der  Schleimhaut. 

4«  0'8  Grmm.  des  Gehe'scfaen  Präparates,  das  sich 
flbrigens  gegen  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  und  in 
dem  Verhalten  seiner  sauren  Lösung  gegen  Ammoniak  und 
kohlensaures  Natron  unserem  ^Acolyctiu^  gleich  verhält, 
brachten,  einem  Kaninchen  von  1020  Grmm.  in  essigsaurer 
Lösung  in  den  Magen  gebracht,  ausser  einer  vorübergehen- 
den Yerlangsamung  der  Pulsfrequenz  und  auffallender  Ver- 
mehrung der  Diurese  fast  gar  keine  Wirkung  hervor. 

5.  Dasselbe  Resultat  ergab  ein  weiterer  Versuch  mit 
Merck'schem  ^Acolyctin^,  gleichfalls  zu  8  Decigrmro.  in 
essigsaurer  Lösung  einem  starken  Kaninchen  von  2085Grmm. 
Gewicht  per  os  beigebracht. 

Versuche  an  I^^röscheii. 

Beide  Präparate  wurden  zu  0005,  001,  002  und  0*04 
Grmm.  in  essigsaurer  Lösung  subcutan  applicirt.   Auch  hier 
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trat  in  exquisiter  Weise  die  Differenz  zwischen  den  beiden 
Präparaten  hervor,  doch  nur  in  quantitativer  Hinsicht,  wäh- 
rend der  Qualität  nach  die  Intoxicationserscheinungen  bei 
beiden  keinen  wesentlichen  Unterschied  erkennen  liesseo. 
Wir  fuhren  deshalb  zunächst  des  Vergleiches  halber  nur 
zwei  Parallelversuche  mit  Napellin  und  Acolyctin  in  kleineren 
Gaben  an  und  lassen  zur  Schilderung  der  Wirkung  grosser 
Dosen  aus  der  ganzen  Versuchsreihe  nur  die  prägnantesten 
Napellin  versuche  folgen : 

1.  3  U.  55  M.  wird  einem  23  Ormm.  schweren  Frosche 
0*01  Grmm.  Napellin  subcutan  injicirt  Respiration  an  der 
Kehle  vor  dem  Versuche  100>  Herzschlag  48. 

3  U.  59  M.  Bewegungslos.  Bei  einer  Vorderpfote  auf- 
gehoben, zieht  er  noch  das  eine  Hinterbein  an.  4  U.  9  H. 
Respiration  steht  stilU  Augen  eingefallen,  die  Nickbaut  da- 
rüber gezogen.  Auf  mechanische  Reize  bewegt  er  etwas 
die  Zehen.  4  U*  14  M.  Beim  Kneipen  eines  Fusses  kein 
Reflex.  Herzschlag  28.  4  U*  36  M.  Auch  Essigsäure  bringt 
keinen  Reflex  hervor.  GLerzschlag  36.  6  U.  30  M.  Fort- 
während derselbe  Zustand.  Herzschlag  38.  9  TT*  15  H. 
Herzschlag  36.  In  diesem  regungslosen  Zustande  verharrt 
das  Thier,  in  zeitweise  erneuertem  Wasser  aufbewahrt,  durch 
die  folgenden  4  Tage,  während  welcher  Zeit  die  Oberschenkel 
ödematös  anschwellen.  Die  Pulsfrequenz  am  ersten  Tage  40, 
Abends  52;  am  zweiten  44,  Abends  40;  am  dritten  36, 
Abends  32;  am  vierten  28*  Am  fUnften  Tage  erfolgt  auf 
Kneipen  nach  einiger  Zeit  Bewegung  einer  vorderen  Ex- 
tremität und  zweimaliges  plötzliches  Heben  des  Kopfes.  Pob 
32.  Ebenso  auch  am  sechsten  Tage,  wo  das  Thier  sogar 
freiwillig  eine  leichte  Bewegung  macht.  Respiration  steht 
sonst  fortwährend  still.  Am  siebenten  Tage.  Weder  mecha- 
nische Reize,  noch  Essigsäure  rufen  Reflexe  hervor.  Herz- 
schlag nicht  zu  sehen.  Nach  Hinwegnahme  eines  Theiles  des 
Sternum  und  Eröffnung  des  Herzbeutels  contrahirt  sich  das 
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Herz  regelmässige  28  Mal  in  der  Min.  8.  Tag«  HersschL 
schwach,  19,  9.  Tag.  Nur  die  Vorhöfe  contrahiren  sich  voll- 
stftDdig  4  Mal  in  der  Minnte.  Ventrikel  nnr  partiell. 

2.  11  IL  4  Min.  erhält  ein  Frosch  von  20Ormni.  Ge- 
wicht 0*01  Grmm.  ^Acolyctin^.  Respiration  vor  dem  Ver- 
sncbe  104,  Herzschlag  sehr  schwer  zu  sehen. 

11  U.  9.  M.  Respiration  80;  11  U.  20  M.  Respirat.  24. 

Sitzt  ruhig,  zusammengekauert.  Beim  Versuche,  ihn  auf  den 

Rücken  zu  legen,  sträubt  er  sich  dagegen,  doch  matt.  1117. 

26  M.  Versucht  seine  unangenehme  Lage  zu  Andern,  was 
aber  nicht  gelingt;  Respirat.  32.     11  U.  35  M.    Respiration 

oberflächlicher,  nur  an  der  Kehle  zu  merken,  40.  Nach  12 
Mio.  Stillstand  derselben,  nnr  äusserst  selten  von  einem 
Athemzug  unterbrochen.  Kneipen  einer  Extremität  bewirkt 
nur  kleine  fibrilläre  Zuckung  in  den  Muskeln  derselben. 
12  ü.  36  Min.  Auf  Essigsäure  kein  Reflex.  In  regungslosem 
Zustande,  wobei  jedoch  seit  1  U.  43  M.  Kneipen  eine  ober- 
flächliche Respiration  und  seit  4  Uhr  fibrilläre  Zuckungen 
hervorruft,  bleibt  das  Tbier  den  übrigen  Theil  des  Tages. 
Am  folgenden  Tage  hat  sich  das  Tbier  schon  etwas  erholt, 
respirirt  regelmässig  und  reagirt  energisch  auf  geringes 
Kneipen,  erscheint  jedoch  noch  matt,  indem  es  bei  blossem 
Anstossen  seinen  Ort  nicht  verändert.  In  den  folgenden 
Tagen  erholt  es  sich  vollkommen. 

3.  24.  Sept.  11  U.  17  M.  erhält  ein  Frosch  von  42-4 
Grmm.  Gewicht,  der  vor  dem  Versuche  100  Respirationen 
und  46  Herzschläge  in  der  Minute  hat,  0.02  Grmm.  Napellin. 

Nach  der  Injection  springt  er  lebhaft  herum.  Nach  12 
Min*  Respir.  48.  Nach  18  Min  sinkt  der  Kopf  auf  die  Unter- 
lage; Respiration  hat  aufgehört,  nur  bei  heftiger  Erschütter- 
ung der  Unterlagen  erfolgen  vorübergebend  einige  Athem- 
zOge.  12  U.  41  M.  Hinterbeine  gelähmt,  bleiben  in  jeder 
Lage,  die  man  ihnen  gibt.  Auf  Reize  erfolgen  noch  kleinere 
Bewegungen  in  den  Vorderbeinen  und  fibrilläre  Zuckungen 
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iD  den  Muskeln  eines  Hinterbeines,  was  sich  nach  5  Min. 
von  selbst  wiederholt.  Herzschlag  52.  1  U.  6  Min.  Auf  den 
Rücken  gelegt,  treten  erst  nach  einiger  Zeit  kleine  Zuck- 
ungen in  den  Vorderpfoten  und  fibrilläre  Zuckungen  in  den 
Muskeln  der  Hinterbeine  auf.  4  U.  17  Min.  Fortwfthrend 
bewegungslos.  Auf  mechanische  Reize  rcagirt  er  wie  früher. 
Herzschlag  54.  6  U.  24  M.  Herzschlag  56.  25.  Sept.  Herz- 
schlag 48.  Auf  den  Rücken  gelegt,  vorübergehend  krampf- 
artiges Zucken  in  den  unteren  Extremitäten.  26.Sept  10 U. 
30  M.  Fortwahrend  bewegungslos,  nur  vorübergehend  ge- 
ringe Zuckungen  in  den  Kehlmuskeln.  Beim  Kneipen  keine 
Reflexbewegung,  auf  Betupfen  mit  Essigsfture  erst  nach 
längerer  Zeit  ganz  schwache  fibrilläre  Zuckung.  Herzschlag 
40.  12  U.  35  M.  Herzschlag  32.  Später  macht  das  Thier 
freiwillig  kleine  Bewegungen.  Essigsäure  bewirkt  aber  erat 
nach  längerer  Zeit  nur  ganz  leichtes  Zucken  der  Vorder- 
beine und  Kehlmuskeln.  27.  Sept.  Hat  sich  etwas  erholt, 
macht  selbständig  Bewegungen  und  reagirt  kräftiger  aof 
Reize.  Sitzt  sonst  ruhig,  ohne  Respiration,  die  Nickbaut 
über  die  Augen  gezogen.  Herzschlag  sinkt  im  Laufe  des 
Vormittags  von  30  auf  24.  28.  Sept.  Früh  liegt  er  mit 
heraushängender  Zunge  ohne  Bewegung  da,  der  Leib  sehr 
aufgeschwollen,  schwappend.  Erst  nach  3  Stunden  gelingt 
es  ihm,  die  Zunge  wieder  hineinzuziehen.  Herzschlag  24. 
Sonst  derselbe  Zustand  wie  gestern.  Pupille  verengert.  In 
den  folgenden  drei  Tagen  fängt  er  an,  sich  mehr  zo  er- 
holen. 

4.  1^  U.  6  M.  erhält  ein  Frosch  von  33  Ormm.  Ge- 
wicht, der  92  Athemztige  und  48  Herzschläge  in  der  Minute 
hat,  0*04  Grmm.  Napellin. 

J2  U.  10  M.  Liegt  schlaff  da,  den  Kopf  zur  Erde  ge- 
senkt, die  Nickhaut  über  die  Augen  gezogen.  Die  Respiration 
steht  still.  Beim  Abziehen  eines  Hinterbeines  bleibt  das* 
selbe  liegen  in  der  Lage,  in  die  man  es  gebracht  hat,  dabei 
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vorabei^ehendes  Zittern  am  Körper  und  am  andern  Beine* 
Bei  Erschütterung  der  Unterlage  ganz  leises  Zucken  der 
Extremitäten,  nach  einer  Pause  krampfhafte  Zuckung  eines 
Vorderbeines.  1 U.  Liegt  furtwährend  bewegungslos,  ohne  Re* 
spiration.  Auf  mechanische  Reize  erfolgen  ganz  leise  Reflexe. 
Herzschlag  32.  1  U.  20  M.  Herzschlag  40.  Essigsäure  be- 
wirkt ziemlich  starke  Reflexe  in  allen  Extremitäten.  3  U. 
&3  M.  Pupille  verengert.  Hier  und  da  ganz  schwache  Herz- 
schläge sichtbar.  4  U.  40  M.  Der  linke  n.  ischiadicus  wird 
blossgelegt;  elektrisch  reizbar.  Herzschlag  32.  Am  folgenden 
Tage  9  U.  30  M.  kein  Herzschlag  zu  seheA.  Der  rechte  n. 
iachiadicns  blossgelegt,  elektrisch  nicht  reizbar,  wohl  aber 
noch  die  Muskeln.  Nach  Abtragung  eines  Theilos  des  Ster- 
num  contrahirt  sich  das  Herz  regelmässig  12  Mal  in  der 
Minute,  dann  eine  Pause,  worauf  es  fortfährt^  sich  regel- 
mäasig  zu  contrahiren.  10  U.  44  M.  Herzschlag  6,  ebenso 
den  ganzen  Tag  über.  Am  dritten  Tage  10  U.  6  M.  Herz- 
schlag 6,  11  U.  13  M.  H.  2,  12  U.  21  M.  H.  3,  3U.  26  M. 
H.  3*     Am  vierten  Tage  steht  das  Herz  still. 

Mit  dieser  Gabe,  als  der  fünffachen  der  von  Buch- 
heim angewendeten,  glaubte  ich  diese  Versuchsreihe  schliessen 
zu  können.  Nachdem  wir  nun  die  Erscheinungen  am  Men- 
schen, an  Kaninchen  und  Fröschen  kennen  gelernt  haben, 
mfissen  wir  uns,  einerseits  zur  Erledigung  der  obwaltenden 
Differenzen  zwischen  den  Resulsaten  der  älteren  und  der 
neueren  Napellinprüfungen,  andererseits  zur  Lösung  unserer 
Hauptaufgabe  folgende  Fragen  beantworten: 

1.  Wie  verhält  sich  die  ältere  Napellinprobe  zu  der 
jüngeren  in  Betreff  ihrer  physiologischen  W^irkung  ? 

2.  W^ie  verhalten  sich  diese  Präparate  zum  deutschen 
Aconitin  ? 

3.  Lässt  sich  die  Wirkung  der  Wurzel  des  Aconitum 
septentrionalo  und  unseres  einheimischen  gelb  blühen- 
den Lycoctonum  auf  das  Napellin  allein  zurückführen? 
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1.  Nach  dem  »chon  mehrfach  Gesagten  mÜBsen  wir  eioeD 
erheblichen  Unterschied  in  quantitativer  Hinsicht  swiachen 
beiden  Präparaten  constatiren.  4  Decigrmm.  ^Napellin''  sob- 
cutan  injicirt  tödten  ein  Kaninchen  in  42  Minuten,  während 
nach  4  Decigrmm.  ^Äcolyctin^  bei  der  gleichen  Darreich- 
ungsweise ein  gleich  starkes  Thier  sich  bald  erholt.  iCentigrmm. 
„Napellin^  bewirkt  beim  Frosch  vollständige  Unempfindlich- 
keit  gegen  mechanische  und  chemische  Beize  schon  nach 
41  Minuten,  die  gleiche  Gabe  „Acolyctin^  bei  einem  gleich 
starken  Thier  erst  nach  1  Stunde  26  Minuten;  bei  ersterem 
dauert  dieser  Zustand  durch  vier  Tage  an  und  erfolgt  nach 
kurzer  Erholung  am  sechsten  Tage  nach  8  Tagen  der  Tod; 
bei  letzterem  tritt  schon  am  folgenden  Tage  Erholung  ein. 
Wir  werden  nicht  zu  weit  geben ,  wenn  wir  die  Wirkung 
des  ^Acolyctin^  um  das  Dreifache  schwächer  annehmeOi 
als  die  des  ^Napellin.^  In  qualitativer  Beziehung  ist  Dor 
bei  Kaninchen  eine  geringe  Differenz  wahrnehmbar  ioso- 
ferne,  als  nach  „NapeUin^  nicht  bjos  bei  der  DarreichuDg 
per  osy  sondern  auch  nach  der  subcutanen  Injection  lange 
anhaltende  Kaubewegungen  beobachtet  werden^  die  bei  dem 
„Acolyctin'  in  der  Regel  fehlen.  Diess  abgerechnet,  sind 
die  übrigen  Erscheinungen  bei  beiden  Präparaten  im  Wesent- 
lichen dieselben. 

2.  Zur  Beantwortung  der  zweiten  Frage  ist  es  noth- 
wendig;  die  einzelnen  Versuche  nochmals  etwas  näher  durch- 
zugehen. 

Was  zunächst  den  Napellinversuch  am  Menschen  anbe- 
langt, so  zeigen  allerdings  die  dabei  auftretenden  Erschein- 
ungen die  grösste  Analogie  mit  den  Aconitinerscheinungeu; 
wie  sie  bei  unseren  früheren  Experimentatoren  Heinrich 
undDworzak  sich  gezeigt  hatten.  Doch  ist  dabei  nicht  zn 
übersehen,  dass  eine  noch  stärkere  Dose  von  deutschem 
Acouitin  bei  Herrn  Krueg  nur  unbedeutende  Erscheinungen 
hervorbrachte  und  die  subjectivo  Empfänglichkeit ,  ja  selbst 


y.  Scbro£f  juD.,  Napellin  und  Lycoctonin.  657 

die  Stimmung  des  Prüfers  gerade  bei  narkotischen  Stoffen 
auf  das  Zustandekommen  und  die  Qualität  der  Erscheinungeu 
einen  nicht  unbedeutenden  Einfluss  äussert. 

Ebenso  bieten  auch  die  Erscheinungen,  die  wir  an  Ka- 
ninchen beobachten,  viele  Aehulichkeit  io  dieser  Hinsicht. 
Das  erste  Symptom  ist  zunächst  grosse  Unruhe  des  Tliiere."«, 
zu  der  sich  in  manchen  Fällen  eigenthümliche  Zuckungen 
der  Nackenmuskeln  gesellen.  Demnächst  wird  die  Respiration 
auffällig  verlangsamt  und  beschwerlich;  die  Herztbätigkeit 
namentlich  beim  ^Napellin^  mehr  oder  weniger  herabgesetzt, 
der  Herzschlag  mitunter  klein,  unregelmässig.  Neben  der 
grossen  Unruhe  macht  sich  bald  Mattigkeit  und  Schwäche 
geltend,  die  besonders  in  den  hinteren  Extremitäten  auftritt, 
so  dass  das  Thier  sich  nicht  auf  den  Beinen  zu  erhalten 
vermag  und  platt  auf  den  Bauch  sinkt,  wogegen  es  ver- 
gebens ankämpft.  Nach  diesem  Stadium,  welches  verschieden 
lang  dauern  kann,  folgt  im  günstigen  Falle  gradatim  wieder 
Bückkehr  zum  normalen  Zustande,  indem  die  Respiration 
mit  weniger  Anstrengung  vollzogen  wird,  an  Frequenz  zu- 
nimmt und  auch  die  Schwäche  allmälig  abnimmt,  im  un- 
günstigen Falle  sinken  die  Kräfte  immer  mehr  und  mehr, 
so  dass  das  Thier  auf  die  Seite  fällt,  die  Athmungsbe- 
schwerden  steigern  sich  und  unter  massigen  Gonvulsionen 
erfolgt  endlich  der  Tod.  Die  Pupillen  sind  auch  in  den 
nicht  tödtlich  endenden  Fällen  erweitert.  In  Betreff  der  Se- 
kretionen war  in  mehreren  Fällen^  namentlich  beim„Acolyc* 
tin^,  eine  deutliche  Vermehrung  der  Diurese  zu  beobachten. 
Der  eben  geschilderte  Symptomencomplex  entspricht  eben- 
falls im  Wesentlichen  dem  bekannten  Bilde  einer  Aconitin- 
vergiftung ;  wir  dürfen  dabei  aber  nicht  vergessen,  dass  die 
Quantitäten,  die  bei  der  subcutanen  Anwendung  ernsthaftere 
Erscheinungen  (beim  j^Acolyctin*')  oder  den  Tod  (beim  »Na- 
pellin''.)  zur  Folge  hatten,  im  Vergleich  mit  den  in  ihrer 
Wirkung    gleichwerthigen    Dosen    von    Aconitin    bedeutend 
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grösser  waren.  Von  unsereni  „Napellin^  tödteten  4  Decigrm. 
subcutan  ein  Kaninchen  in  42  Minuten;  von  Äconitin  ist 
pach  Achscharumow  bei  gleicher  Applicationsweise  die 
fünffach  geringere  Dose^  O'OSOrmni.,  im  Stande^  Kaninchen 
rasch  zu  tödten  und  bringt  schon  die  achtfach  geringere 
Oabe^  0*05  Grmm.,  den  Tod  in  ungefähr  30  Minuten.  Noch 
grösser  fällt  natürlich  der  Unterschied  bei  unserem  schwä- 
cheren Präparate  aus. 

Die  Versuche  an  Kaltblütern  endlich  geben  uns  den 
deutlichsten  Beweis,  dass  zwischen  Aconitin  und  Napellin 
in  Betreff  ihrer  Wirkungen  nicht  bloss  eine  quantitative, 
sondern  auch  eine  qualitative  Differenz  existirt.  Die  Na- 
pellinwirkung  ist  namentlich  bei  kleineren  und  mittleren 
Gaben  eine  rein  narkotische  im  engeren  Sinne  des  Wortes. 
Nach  kleineren  Gaben  (0*005,  O'Ol  Grmm.  „Napellin*^  bei 
massig  starken  Thieren)  wird  die  Respiration  seltener,  aas- 
setzend, steht  endlich  still;  das  Thier  wird  in  seinen  Be- 
wegungen matter,  und  bleibt  endlich  mit  gesenktem  Kopf, 
die  Nickhaut  über  die  Augen  gezogen ,  ohne  Respiration 
sitzen,  aus  welchem  Zustande  es  durch  länger  andauernde 
Reize  nur  fttr  Momente  aufgestört  werden  kann.  Später  er- 
wacht es  zeitweilig  von  selbst  und  sucht  eine  unangenehme 
Lage,  in  die  es  gebracht  worden,  zu  verändern ,  die  Respi- 
ration kehrt  wieder,  doch  dauert  Mattigkeit  und  Trägheit  in 
den  Bewegungen  noch  tagelang  an.  Bei  mittleren  Dosen 
gesellt  sich  zu  diesem  erhöhten  soporösen  Zustand 
Parese  der  Extremitäten,  so  dass  das  Thier  ohne  Bewegung 
und  Respiration  mit  schlaffen  Extremitäten  tagelang  dabin 
liegt  und  auf  Reize  nur  höchst  unbedeutende  Reflexe, 
schwache  Zuckungen  in  einzelnen  Muskelfibrillen ,  er- 
folgen ,  und  tritt  erst  nach  Tagen  sehr  allmälig  Erholung 
ein ;  oder  es  kommt  zum  vollständigen  Aufhören  von  Re- 
flexen gegen  die  stärksten  mechanischen  und  gegeh  che* 
mische   Reize ^   welcher  Zustand    bei  fortwährender,   regel- 
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roäftsjger,  nur  wenig  yerlangsamter  Herztbätigkeit  darch 
mehrere  Tage  andauert  und  erst  nach  vorübergehender  Er- 
holung, 80  dasa  sogar  noch  selbständige  Bewegungen  vor- 
genommen werden,  unter  sehr  allmälig  abnehmender  Inten- 
sität und  Frequenz  des  Herzschlages  mit  dem  Tode  endet. 
Bei  grossen  Dosen  (0*04  Grmm.  „Napellin^)  geht  dieser 
Zustand  ohne  vorhergehende  Erholung  unmittelbar  in  völlige 
bleibende  Lähmung  der  Nerven  über.  Was  die  Herzthätig- 
keit  speciell  anbelangt^  so  wird  dieselbe  wohl  herabgesetzt^ 
verlangsamt;  diese  Yerlangsamung  ist  aber  keineswegs  be- 
deutend, sie  erfolgt  nicht  so  rapid,  wie  bei  Aconitini  es  tritt 
nicht  diese  entschieden  lähmende  Wirkung  auf  das  Herz 
auf,  wie  bei  jenem;  die  Herzaktion  kann  selbst  nach  dem 
Aufhören  der  Erregbarkeit  der  motorischen  Nerven  noch 
tagelang  andauern.  Und  hierin  beruht  die  Hauptdifferenz 
zwischen  Aconitin  und  Napellin ;  das  erstere  ist  ein  Herzgift, 
das  Napellin  ist  es  für  Frösche  nicht.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  Control versuche  mit  Aconitin  von  uns  nicht 
unterlasen  wurden;  da  aber  das  Bild  einer  Aconitinvergiftung 
an  Fröschen  durch  die  eingehenden  Arbeiten  von  Ach  seh  a- 
rumow,  Weyland  etc.  sattsam  bekannt  ist,  wollen  wir 
nicht  durch  ihre  ausführliche  Schilderung  ermüden. 

3.  Die  Beantwortung  der  dritten  Frage  ergibt  sich  zum 
Theil  schon  aus  dem,  was  im  Vorhergehenden  zur  Erledig- 
ung des  zweiten  Fragepunktes  bemerkt  wurde,  und  kann 
daher  kurz  gcfasst  werden.  Sie  lautet  in  aller  Kürze:  Nein. 
Selbst  das  stärker  wirkende  ^Napellin^,  von  dem  schwächeren 
Präparate  nicht  zu  reden,  ist  nicht  im  Stande,  die  Wirkung 
der  Mutterdrogue  zu  decken.  4  Decigrmm.  des  Extraktes 
bringen  per  os  bei  einem  Kaninchen  intensivere  und  länger 
andauernde  Erscheinungen  hervor,  als  die  gleiche  Menge  Na- 
pellin bei  einem  gleich  starken  Thiere.  Ein  Körper,  der  zu 
4  Decigrmm.  subcutan  injicirt  ein  Kaninchen  in  42  Minuten 
tödtet,   kann  nicht   das  wirksame   Princip   eines  Extraktes 
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sein,  das  bei  gleicher  AnwendungHweiae  schon  in  der  zwei- 
fach geringeren  Dose  Kaninchen  in  22 — 69  Minuten  tödtet. 
Dasselbe  gilt  auch  von  nnserem  einheimischen  gelb  blühen- 
den Lycoctonum ,  von  weichem  0*02  Grrom.  sabcutan  ein 
fünfmonatliches  Kaninchen  in  22  Minuten  tödteten  (Aco- 
nitum Lycoctonum  etc.  von  Schroff  sen.  I.  c.  Vera. 
Nr.  10). 

Es  werden  demnach  die  aus  den  mitgetheilten  Ver- 
suchen zu  ziehenden  Schiusssätze  in  folgender  Weise  za 
formuliren  sein: 

1.  Die  unter  dem  Namen  ^Napellin^  cursirenden  kftof- 
liehen  Präparate  weichen  sowohl  in  ihrem  chemischen 
Verhalten  in  mancherlei  Hinsicht,  als  namentlich 
in  ßetreff  der  Intensität  ihrer  Wirkung  von  ein- 
ander ab. 

2.  Die  Wirkung  der  älteren  Napellinpräparate  ist  beim 
Menschen  und  Warmblütern  der  Aconitinwirkang 
gleich,  nur  schwächer;  bei  Kaltblütern,  wie  ans  dem 
Obigen  zu  ersehen;  fehlt  die  lähmende  Einwirkung 
auf  das  Herz. 

3.  Dieselben  sind  nicht  im  Stande,  die  Wirkungen  des 
A.  Lycoctonum  zu  erklären. 

Wenden  wir  uns  nun    zum   zweiten  Hübschmann'scbeo 
Alkaloide. 


LyeoetoniD. 

Zur  Darstellung  desselben  wird  der  zur  Reinigung  des 
Acolyctin  verwendete,  mit  Lycoctonin  beladene  Aether  fil- 
trirt  und  der  Verdunstung  überlassen.  Die  hinterbliebenen 
roattweissen,  meist  warzigen  Krystalle,  werden  wieder- 
holt mit  Aether,  zuletzt  mit  kaltem  Wasser  gewaschen 
und     getrocknet.     (H  ü  b  s  c  h  m  a  n  n    I.    c.)      In     chcmi- 
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scher  Hinsicht  ist  dasselbe  in  neuester  Zeit  von  Flttckiger 
untersucht  und  in  seiner  mehrmals  citirten  emsigen  Arbeit 
über  Aconitalkaloide  näher  geschildert  worden.  Es  stellt 
vollkommen  leichte  weisse  Prismen  und  Erystallnadeln  von 
intensiv  bitterem  Geschmacke  dar.  Leicht  löslich  in  Alkohol^ 
Chloroform;  löslich  in  Aether,  Benzol,  Amylalkohol,  Petroleum- 
äther, Mandelöl,  Terpentinöl;  wenig  löslich  in  Wasser  (l  Th. 
in  800  Th.  Wasser  bei  17®  C),  weit  weniger  als  Aconitin. 
Es  ist  ein  selbständiges  Alkaloid,  hauptsächlich  gekennzeich- 
net durch  das  Verhalten  seiner  wässerigen  Lösungen  gegen 
Bromwasser  und  Ealiumjodhjdrargyrat.  Ersteres  bewirkt 
in  denselben  einen  gelben  Niederschlag,  der  nach  kurzem 
in  schöne  mikroskopische  Nadeln  übergeht;  letzteres  einen 
reichlichen  Niederschlag,  welcher  sich  nach  einer  Stunde 
schon  in  Krystallbüschelchen  verwandelt«  Ebenso  auffallend 
ist  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  vorsichtig  geschmolzenes 
Lycoctonin,  nach  dem  völligen  Erkalten,  durch  Befeuchtung 
mit  Wasser  wieder  in  Krystallform  übergeführt  wird.  Mit 
Schwefelsäure  gibt  es  eine  farblose  Lösung  (Hübsch mann 
gibt  eine  gelbe  Färbung  durch  concentrirte  Schwefelsäure 
an),  ebenso  konnte  auch  mit  Salpetersäure,  Chromsäure', 
concentrirter  Phosphorsäure,  weder  allein  noch  verbunden 
irgend  eine  farbige  Reaction  gefunden  werden.  Lösungen 
der  Salze  des  Lycoctonins  werden  durch  kaustische  oder 
kohlensaure  Alkalien  nicht  gefällt.  Unser  Präparat  war,  wie 
schon  erwähnt,  von  Merck  bezogen  und  zeigte  sämmtliche 
von  Flückiger  beschriebenen  Charaktere.  Es  stellt  gleich- 
falls nicht,  wie  Hübschmann  zuerst  angab,  warzige  Erystalle, 
sondern  sehr  schöne  weisse  Prismen  und  Ery  stallnadeln  dar, 
welche  mit  concentrirter  Schwefelsäure  eine  farblose  (nur 
bei  grossen  Mengen  eine  schwach  gelblich  gefärbte)  Lösung 
geben.  Vorsichtig  erwärmt,  schmilzt  es  zu  einem  farblosen 
Olase,  welches  sich,  nach  dem  Erkalten  mit  Wasser  be- 
feuchtet,  in   schöne   Ery  stall  büschel  verwandelt    Die  alko- 
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holtscbe    Lösung     anserer    Probe     zeigt    schwache    Flno- 
rescenz. 

In  physiologischer  Hinsicht  hat  nach  Flfickiger's  Mit- 
theilung Klebs  damit  experimentirt  und  dasselbe  als  bei 
weitem  weniger  energisch  wirkend  als  Aconitin  gefnndeo, 
ohne  dass  jedoch  bisher  das  Detail  dieser  Versuche  mitge- 
theiit  wurde.  Endlich  haben  in  neuester  Zeit  Buchheim 
und  Eisenmenger  in  der  schon  erwähnten  Arbeit  einige 
Versuche  mit  demselben  an .  Fröschen ,  denen  sie  dasselbe, 
bis  zu  0  005  Ormm.,  in  essigsaurer  Lösung  subcutan  inj!- 
cirten,  publicirt. 

Unsere  eigenen  Versuche  wurden  an  Menschen,  Kanin- 
chen und  Fröschen  angestellt  Den  Thieren  wurde  das  Prä- 
parat in  essigsaurer  Lösung  theils  in  den  Magen,  theils  unter 
die  Haut  gebracht. 

Am  Menschen  in  zwei  Fällen  zu  005  Grmm.  versocht, 
brachte  es  ausser  einem  anfUnglichen  Steigen  der  Pulsfre- 
quenz keine  besonderen  Erscheinungen  hervor. 

Ebenso  unbedeutend  erschien  die  Wirkung  auf  Kaninchen, 
bei  welchen  es  zu  0*4  Grmm.  sowohl  per  os,  als  auch  sab- 
cutan  gereicht  wurde. 

1.  9  U.  24 — 27  Min.  werden  einem  Kaninchen  von 
2339  Qr.  Gew.  0*4  Gr.  L.  in  essigsaurer  Lösung,  mit  etwas 
Amylum  in  Breiform  gebracht,  durch  den  Mund  beigebracht. 
Herzschlag  vor  dem  Versuche  220,  Respiration  120. 

9  U.  40  M.  Herzschlag  228.  10  U.  30  M.  Puls  244, 
klein,  Respiration  pfeifend^  mit  Anstrengung  der  Bauchpresse, 
88.  Thier  scheint  etwas  angegriffen.  10  U.  41  M.  Respiration 
angestrengt,  pfeifend^  64.  Pupille  5 Vs  Millim.  Die  Bewegungen 
ganz  ungestört,  in  derselben  Weise,  wie  im  normalen  Zu- 
stand. 11  U.  6  M.  Respiration  ruhig,  60,  Puls  180.  4  U. 
15  M.  Thier  ruhig,  Pupille  etwas  erweitert,  7  Millim.  4  ü. 
40  M.  Das  Thier  läuft  herum,  ist  ganz  wohl. 

2.  9  U.  41  —  43  Min.   werden    einem    Kaninchen  von 
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2333  Grrom.  Gewicht  0*4  Grmin.  L.  subcutan  unter  die 
Bauchhaut  injicirt.  Herzschlag  vor  dem  Versuch  zwischen 
212  und  232  variirend,  Respiration  sehr  frequent,  240.  Pu- 
pille 3V2  Millim.  10  U.  28  M.  Puls  sehr  klein  und  sehr 
frequent^  wegen  der  ungemein  frequenten  Respirationen  fast 
nicht  zu  zählen.  DasThier  sonst  munter;  zittert  und  athmet 
lebhaft,  wahrscheinlich  aber  mehr  aus  Furcht.  Pupille  öMillim. 
11  U.  7  M.  Keine  Veränderung.  Ganz  normaler  Zustand. 
6  U.  47  M.  Das  Thier  ruhig,  vollkommen  wohl.  Puls  216. 
Nach  diesem  eklatant  negativen  Erfolge  wäre  es  nur 
unnütze  Verschwendung  des  ohnehin  kostbaren  Materials  ge- 
wesen, noch  weiter  in  dieser  Richtung  an  Kaninchen  zu  ex- 
perimentiren,  daher  die  ferneren  Versuche  nur  an  Fröschen 
fortgesetzt  wurden,  denen  das  Mittel  zu  0005,  0*01,  002, 
0*04,  006  Grmm.  subcutan  injicirt  wurde. 

1.  9  U.  48  M.  erhält  ein  sehr  starker  Frosch  von 
88  Grmm.  Gewicht  0*005  Grmm.  Unmittelbar  nach  der  In- 
jection  springt  er  heftig  herum.  10  U.  23  M.  Die  tiefe  Äth- 
mung  mit  den  Bauchmuskeln  hat  aufgehört  Respiration  an 
der  Kehle  116*  Auf  mechanische  Reize  springt  er  etwas 
herum,  doch  sind  die  Bewegungen  schwächer.  Nach  einiger 
Zeit  lässt  er  den  Kopf  etwas  sinken  und  sitzt  ruhig;  respi- 
rirt  ganz  normal  wie  früher.  12  U.  7  M.  ist  das  Thier 
ganz  wohl. 

2.  9  U.  48  M.  erhält  ein  Frosch  von  495  Grmm.  Ge- 
wicht 001  Grmm.  Respiration  vor  dem  Versuche  54.  9  U. 
53  M.  Respiration  klein,  96.  9  U.  59  M.  Respiration  nur 
an  der  Kehle  sichtbar,  CO.  Macht  einen  Versuch  zu  springen, 
vermag  es  aber  nicht.  Bei  den  Versuchen  sich  zu  bewegen 
erfolgt  nur  Zittern  in  den  Muskeln.  10  U.  2  M.  Auf  Reize 
verändert  er  seine  Lage  nicht,  lässt  die  hinteren  Extremi- 
täten in  jeder  Lage,  die  man  ihnen  gibt  Aufgehoben  lässt 
er  die  Beine  schlaff  hängen.  10  U.  30  M.  Liegt  auf  dem 
Bauch  mit  schlaff  gehaltenen   hinteren   Extremitäten.     Beim 
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Aufheben  eines  Beines  zucken  die  Muskeln  desselben.  Re- 
spiration klein,  sehr  oberflächlich,  aber  noch  sichtbar.  10  U. 
39  M.  Auf  Reize  zuckt  er  mit  den  Extremitäten  und  erfolg 
eine  tiefere  Respiration.  Nachmittags  hat  sich  das  Thier 
erholt,  ist  aber  noch  in  seinen  Bewegungen  matt  und  lang- 
sam und  verändert  auf  Reize  erst  nach  längerer  Zeit  seinen 
Platz. 

3.  9  U.  49  Min.  erhält  ein  Frosch  von  4644  Grmro. 
Gew.  0*02  Orram.  Respiration  44  vor  dem  Versuch,  Herz- 
schlag 62. 

9  U«  53  M.  Pupille  erweitert.  Respiration  72,  ungleich, 
mehrere  Respirationen  hintereinander,  wodurch  das  Thier 
bedeutend  aufgebläht  wird,  darauf  findet  die  Exspiration 
gleichfalls  in  mehreren  Absätzen  statt,  wodurch  die  Auf- 
blähung wieder  verschwindet.  10  U.  Die  hinteren  Extre- 
mitäten sind  bedeutend  schwächer.  Auf  den  Rücken  gelegt, 
vermag  sich  das  Thier  nicht  umzudrehen.  Auf  Reize  zuckt 
es  mit  den  vorderen  Extremitäten  und  erfolgen  Zuckungen 
in  den  Muskeln  der  hinteren  Extremitäten.  Respiration  tief, 
beschleunigt,  Puls  4S.  10  U.  17  M«  Zeitweise  bewegt  es 
von  selbst  die  vorderen  Extremitäten ,  die  hinteren  nicht. 
10  TT.  26  M.  Respiration  20,  aussetzend,  Puls  56.  10  U. 
52  M.  Beim  Aufheben  zuckt  es  etwas  mit  den  hinteren  Ex- 
tremitäten. Respiration  regelmässig.  11  U.  21  M.  Zuckt  hie 
und  da  mit  den  vorderen  und  hinteren  Extremitäten.  Pais 
52,  Respir.  20.  5  U.  45  M.  Hat  sich  etwas  erholt  Auf  den 
Racken  gelegt  vermag  es  sich  nach  mehrfachen  Bewegungen 
umzudrehen.  Die  Hinterbeine  sind  noch  schwach  und  werden 
auf  Reize  nur  allmälig  unter  Zuckuugen  in  den  Muskeln 
angezogen.  6  U.  39  M.  Sitzt  dann  ruhig  mit  angezogenen 
Hinterbeinen. 

Die  nun  folgende  Versuchsreihe  mit  0*04  Grmm.  wollen 
wir,  um  nicht  zu  schleppend  zu  werden,  übergehen  und 
bemerken    dabei    nur,    dass    auch    nach    dieser   Dose    bei 
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massig  starken  Frechen  (43  Grmni«  Gewicht)  Erholanp^  er- 
folgte. 

Wir  gehen  sogleich  za  der  letzten  Versuchsreihe  mit 
006  Ormm.  üben 

4.  10  U-  17  M.  erhält  eio  'Frosch  von  38-7  Grmm.  Ge- 
wicht, der  122  Respirationen  und  56  Herzschläge  zählt,  0*06 
GriDO).  in  zwei  Absätzen  unter  die  Rückenhaut,  so  dass 
10  U.  26  M.  die  sämmtliche  Portion  iujicirt  ist. 

10  U.  30  M.  Liegt  flach  auf  dem  Bauch,  alle  vier  Ex- 
tremitäten von  sich  gestreckt  und  macht  einige  schnappende 
Bewegungen.  10  U.  35  M.  Respiration  sehr  tief,  verlang- 
samt, 12  in  der  Minute«  Zitternde  Bewegungen  mit  den 
Vorderbeinen,  die  Hinterbeine  vollständig  gelähmt.  Pupille 
verengert.  10  U.  40  M.  Beim  Abziehen  des  einen  Beines 
kaum  merkliche  Bewegung  der  Zehen  einer  Vorderpfote. 
10  U.  47  M.  Noch  2  AthemzUge  rasch  hintereinander  in 
einer  Minute,  dann  bleibt  die  Respiration  stehen,  nur  beim 
Umdrehen  auf  den  Rücken  noch  zwei  schnappende  Züge. 
Herzschlag  38.  Beim  Kneipen  noch  leise  Reflexe  mit  dem 
einen  Vorderbein.  11  U.  13  M.  Herzschlag  35.  Weder  bei 
mechanischen  Reizen,  noch  bei  Betupfen  der  Schwimmhaut 
mit  Essigsäure  erfolgt  irgend  eine  Bewegung.  11  U.  44  M. 
Herzschlag  31,  12  U.  54  M.  32,  3  U.  2  M.  29,  5  U.  11  M.  33, 
5  ü.  40  M.  35,  5  U.  47  M.  37,  6  U-  8  M.  38,  6  U.  19  M. 
26.  Am  folgenden  Tage  10  U.  5  M.  Herzschlag  26,  12  ü. 
30  M.  33,  4  U.  46  M.  22.  Pupille  sehr  verengt.  11  U. 
30  M.  wird  der  linke  ischiadicus  blossgelegt,  elektrisch  nicht 
reizbar;  das  beim  Hautschnitt  aus  den  durchschnittenen 
Hautgeftssen  ausfiiessende  Blut  sehr  dünnflüssig,  wässerig, 
die  Muskeln  etwas  serös  infiltrirt,  elektrisch  reizbar.  Am 
nächsten  Tage  Herzschlag  18.  Beim  Umdrehen  auf  den 
Rücken  zwei  leichte  Bewegungen  an  der  Kehle,  cbctiso  am 
vorigen  Tage.  12  U.  45  M.  Herzschlag  20,  4U.  Herzschlag 
18«  Am  vierten  Tage  Herzschlag  15,  etwas  schwächer.    Am 
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fünften  Herzschlag  nicht  mehr  eichtbar^  nach  Eröffnung  der 
Brusthöhle  contrahirt  sich  das  Herz  regelmässig,  13.  Am 
sechsten  Tage  steht  das  Herz  still,  weder  mechanisch,  noch 
electriscli  erregbar.   Ventrikel  und  Vorhöfe  massig  gefbllt 

In  einem  anderen  Falle  erfolgte  bei  einem  stärkeren 
Thiere  (44  Grmm.)  nach  der  gleichen  Dosis  Erholung. 

Das  Verhalten  der  Sensibilität  erhellt  ans  folgendem 
Versuche : 

5.  11  U.  25  M.  werden  einem  Frosch  von  35*7  Grmm. 
Gewicht,  nachdem  am  linken  Oberschenkel  art  und  ven. 
cruralis  unterbunden  worden  sind,  5  Centigrmm.  L.  unter 
die  Rttckenhaut  injicirt.  Herzschlag  vor  dem  Versuch  44,  Re- 
spiration 68.  11  U.  35  M.  Nach  dem  Losmachen  der  Fesseln 
wird  das  linke  Bein  kräftig  bewegt,  das  rechte  bleibt  schlaff, 
Respiration  steht  still.  Die  Nickhaut  über  die  Aug^n  ge* 
zogen.  Bei  heftiger  Erschütterung  der  Unterlage  bewegt 
er  nur  das  linke  Bein  und  eine  Vorderextremität,  11  U. 
45  M.  Beim  Entfesseln  der  Vorderbeine  wird  nur  das  linke 
Hinterbein  bewegt;  die  übrigen  Extremitäten  gelähmt.  Er- 
steres  wird  auch  hie  und  da,  aber  selten,  freiwillig  bewegt. 
11  U.  49  M.  Bei  leichterem  Anklopfen  an  das  GefiLss,  in 
das  er  gebracht  worden,  bleibt  er  ruhig;  beim  Kneipen  des 
rechten  Hinterbeines  jedoch  erfolgt  kräftige  Bewegung  des 
linken  Beines.  Sonst  ist  er  fortwährend  ruhig  und  beweg- 
ungslos. Respiration  steht  fortwährend  still.  1  U.  28  M. 
Herzschlag  28.  In  diesem  Znstande  verharrt  er  den  ganzen 
Tag.  Auf  mechanische  Reize:  Kneipen,  Anfassen  einer  Ex- 
tremität, Umdrehen  auf  den  Rücken  etc.  erfolgt  energische 
Bewegung  nur  des  linken  Beines,  während  der  übrige  Körper 
vollkommen  bewegungslos  bleibt.  Heftiges  Anklopfen  auf 
die  Unterlage  ruft  jedoch  keine  Reflexbewegung  hervor. 
Herzschlag  bleibt  fortwährend  28.  Am  folgenden  Tage  der- 
selbe Zustand :  bewegungslos,  ohne  Respiration.  Reize  be- 
wirken noch  immer   ziemlich   kräftige  Reflexbewegung    mit 
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dem  uDlerboDdenen  Bein.  Schwimmhaut  des  linken  Beines 
hyperämisch.  Papillen  erweitert.  Herzschlag  Yormitt.  26, 
Abends  36.  Am  dritten  Tage  8  Uhr  f&ngt  er  an  schwach, 
aber  regelmässig  zu  respiriren.  Herzschlag  32,  Papillen  ver- 
engert« 1  Uhr  Herzschlag  44.  Beim  Kneipen  einer  vorderen 
Extremität  erfolgt  Zuckang  in  den  Bauchmuskeln,  während 
die  Extremitäten  nicht  bewegt  werden  und  auch  in  der  unter- 
bandenen  nur  fibrilläre  Zuckungen  in  einzelnen  Muskelpar* 
tieen  auftreten.  Pupillen  sehr  verengert.  Am  vierten  Tage 
erholt  er  sich  noch  mehr  und  reagirt  auf  Geräusch  oder 
mechanische  Beize  mit  allen  Extremitäten.  Ebenso  in  den 
folgenden  Tagen. 

Da  es  sich  an  dieser  Stelle  um  keine  erschöpfende 
physiologische  Untersuchung  der  Wirkungen  des  Ljcoctonin, 
sondern  nur  um  sein  Yerhältniss  zur  Wirkung  der  Mutter- 
pflanze handelt,  können  wir  uns  im  Folgenden  ganz  kurz 
fassen.  Mit  Uebergehung  der  negativen  Versuche  am  Men- 
schen haben  wir  auch  an  Kaninchen  nur  geringe  Erschein- 
ungen zu  constatiren,  die  zudem  sehr  bald  vorübergehen. 
Sie  beschränken  sich  auf  eine  anfängliche  Beschleunigung  der 
Frequenz  des  Pulses,  der  zugleich  auch  klein  erscheint, 
worauf  in  einem  Falle  geringe  Herabsetzung  desselben  unter 
die  Norm  erfolgt,  und  in  dem  einen  Falle  auf  eine  sehr 
rasch  vorttbergehende  Erschwerung  und  Yerlangsamung  der 
Respiration.  Die  Pupillen  waren  in  beiden  Fällen  erweitert; 
die  Motilität  in  keiner  Weise  beeinträchtigt.  Bezüglich  der 
an  Fröschen  auftretenden  Erscheinungen  bedarf  es  nur  eines 
kurzen  vergleichenden  Rückblickes  auf  die  oben  mitgetheil- 
tenNapellinversuche,ura  dieUebereinstimmung  der  Lycoctonin- 
mit  der  Napellinwirkung  zu  erkennen,  sowohl  im  Allge- 
meinen, als  insbesondere  in  dem  Verhalten  der  Herzthätig- 
keit.  Dasjenige,  was  beim  Napellin  darüber  gesagt  wurde, 
gilt  ganz  in  derselben  Wei»;e  vom  Lycoctoniu,  selbst  bei 
den    von    uns    angewendeten    relativ    grossen    Dosen.     Bei 
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diesem  wie  bei  jenem  seheD  wir  bei  AhweseDbeit  jeder 
anderen  Lebensäusserun^  das  Herz  noch  lange,  oft  tagelang 
fortschlagen«  In  die  Details  der  übrigen  Erscheinungen  näher 
einzugehen,  scheint  nach  dem  Gesagten  nicht  nothwendig. 
Die  »Sensibilität  bleibt  selbst  nach  grösseren  Dosen,  wie  wir 
gesehen  haben,  intakt«  Das  Bückenmark  scheint  nicht  direkt 
afficirt  zu  werden«  Wird  ein  Körpertheil  von  der  unmittel- 
baren Einwirkung  des  Giftes  bewahrt,  so  erfolgen,  selbst 
wenn  der  ganze  übrige  Körper  gelähmt  ist,  noch  fortwährend 
auf  Reize  Reflexe. 

In  quantitativer  Hinsicht  jedoch  steht  dasLycoctonin  denNa- 
pellinpräparaten,  selbst  dem  schwächer  wirkenden  „Acoljctin' 
nach,  wie  dies  namentlich  deutlich  aus  den  betreffenden 
Kaninchenversuchen  hervorgehl.  Bei  gleich  starken  Tbieren 
rufen  4  Decigrmm.  „Acolyctin''  subcutan  intensivere  Er- 
scheinungen hervor,  als  die  gleiche  Menge  Lycoctonin.  Es 
wird  daher  aus  denselben  Gründen,  die  wir  bei  dem  ersteren 
geltend  gemacht  haben,  und  zwar  noch  weniger  dem  letz- 
teren ein  energischer  Einfluss  auf  die  Wirkungen  unserer 
Mutterpflanze  zuzuschreiben  sein. 

Nachdem  nun  im  Einzelnen  gezeigt  worden  ist,  dass 
weder  die  käuflichen  Napellinpräparate,  noch  das  LycoctoDin 
für  sich  allein  die  Wirkung  des  extr.  Lycoctoni  septentr.  zo 
decken  im  Stande  sind,  bleibt  uns  als  letztes  argumentum 
noch  übrig,  die  Totalwirkung  der  beiden  vereint  gereichten 
Stoffe  auf  den  thierischen  Organismus  zu  demoustriren, 
wenn  auch  schon  a  priori  das  Endresultat  mit  Wahrschein- 
lichkeit vorausgesagt  werden  kann« 

Einem  Kaninchen  von  2391  Grmm«  wurden  iu  der 
Gegend  des  einen  Hypochondrium  0*2  Grmm.  „Äcolyctin^, 
5  Minuten  darauf  am  anderen  Hypochondrium  0*2  Grmnu 
Lycoctonin,  beide  in  essigsaurer  Lösung,  subcutan  injicirt 
10  Min.  nach  der  letzten  Injection  wurden  die  Ohren  sehr 
warm,    das  Tbier  sass   zusammengekauert,   die  Äugen  halb 
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geschlossen,  unter  hänfigem  Hautzittern  and  legte  sich  bald 
aaf  den  Bauch,  schien  schläfrig  zu  sein/  war  aber  dabei  voll* 
kommen  maskelkräftig  und  erfolgten  die  Bewegungen,  die 
es  freiwillig  oder  auf  Reize  vornahm ,  in  ganz  normaler 
Weise.  Die  Pupillen  in  den  ersten  36  Minuten  nicht  er- 
weitert, später  veränderlich«  Bei  diesem  geringen  Ergriffen- 
sein, das  sich  blos  auf  Schläfrigkeit  mit  den  oben  angeführten 
geringen  Nebenerscheinungen  beschränkte,  blieb  es  auch  in 
der  Folge  und  erholte  sich  das  Thier  schon  in  wenigen 
Stunden.  Respiration  und  Pulsfrequenz  im  Beginne  der  Ein- 
wirkung etwas  beschleunigt. 

Es  lässt  sich  somit  das  Endresultat  der  gesammten 
Untersuchung  in  folgendem  Satze  zusammenfassen : 

Die  käuflichen  Hübschmann'schen  Lycoctonumalkaloide 
vermögen  weder  für  sich  allein,  noch  in  ihrer  Combination 
die  toxischen  Eigenschaften  der  Wurzel  der  blau  blühenden 
Lycoctonumvarietät  vollkommen  zu  erklären.  Nach  dem, 
was  bereits  beim  Napellin  in  dieser  Hinsicht  gesagt  wurde, 
ist  dieser  Satz  aber  nicht  blos  auf  die  erwähnte  Varietät, 
sondern  in  weiterer  Linie  auf  A.  Lycoctonum  überhaupt  aus- 
zudehnen. 

2. 

Bemerkungen  über  die  heutigen  Lebensverhältnisse 

der  Pharmaeie. 

Offenes  Schreiben  an  Herrn  A,  von  Wal d he  im,  Director- 
Stellvertreter  des  Allgemeinen   Oesterreichischen  Apotheker- 
Vereines  etc.  etc. 

▼on 

Dr.  F.  Phoebns, 

Gr.  Hess.  Qeh.  Med.  Ratb  zu  Giesseii*) 

Hochgeehrtester  Herr  und  t>eund! 
Als  ich  1869  u.  70  in   der  Zeitschrift  des  Allgemeinen 


*)  Vom  Herrn  Verfasser  als  8eparatabdrnck  aus    der  Zeitsohr.    des 
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Oesterreichiflchen  Apotheker -Vereines  Ihre  ^Offene  Antwort 
auf  Prim.  Dr.  Lorinser'B  ^Bedenken  gegen  die  neue  Arznei- 
taxe^  lasi  h&tte  ich  Ihnen  gern  alsbald  Anerkennung  and 
Dank  ausgedrückt  für  Ihre  treffende  Abwehr  eines  Ab- 
griffes  gegen  die  Existenzbedingungen  der  Pharmacie.  Ich 
sage:  Dank;  denn  wer  dafür  kämpft,  der  Pbarmacie  die  ge^ 
sicherte  Stellung,  welche  sie  früher  besass,  von  neuem  so 
erwerben  und  zu  wahren,  der  wirkt  für  das  allgemeine  Wohl 
in  gewichtigen,  freilich  von  einem  grossen  Theile  des  Laiea- 
Publikums  höchst  ungenügend  gekannten  und  gewürdigten 
Beziehungen;  es  geziemt  uns  Aerzten  —  da  unter  alles 
Ständen  wir  allein  der  Pbarmacie  so  nahe  stehen,  dass  wir 
jene  Beziehungen,  wenigstens  im  Umriss,  überschaueii 
können  —  den  Dank  dafür  auszusprechen.  Im  obigen  Falle 
haben  wir  auch  noch  uuser  Bedauern  darüber,  dass  der  An- 
griff  von  einem  aus  unserer  Mitte  geschah*),  auszudrücken 
und  uns  gegen  die  naheliegende  Vermuthung  zu  wahren,  dass 
viele  von  uns  über  die  pharmaceutischen  Yerhältnisse  so 
höchst  unvollkommen  unterrichtet  seien.  Ohne  eine  ge- 
diegene und  zuverlässige  Pbarmacie  keine  glückliche 
Krankenbehandlung,  morbi  enim  non  eloquentia  sed  remediü 
curaniur  (Geh.) :  das  erkennt  jeder  Arzt  an ;  einzelne  wenige 
Aerzte  fehlen  hauptsächlich  nur  dadurch,  dass  sie  sich  die 
Bedingungen  noch  nicht  vielseitig  genug  klar  gemacht  haben, 
deren  die  Pbarmacie  bedarf,  um  sich  auf  der  Höhe  der  ge- 
rechten Anforderungen  zu  erhalten. 

Grosser  Mangel  an  Zeit  hinderte  mich   damals,   an  Sie 


AUgem.  Oesterr.  Apothelc  er -Vereines,  1871,  Nr.  8  and  9  mitr 
getheilt. 
*)  Das  war  es  auch ,  was  ihn  beachtenswerth  machte  and  seiiis 
Abwehr  erheischte;  den  Laien,  welche  die  Seh  wiche  der  tot- 
gebraohten  Qründe  nicht  ermessen  konnten  ,  wflrde  sonst  di« 
angesehene  Ärztliche  Stellung  dos  Autors  einigermassen  impoDirt 
haben. 
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ZU  schreibeD;  ich  beruhigte  mich  damit ^  dass  bereits  zahl- 
reiche andere  Aerzte  Ihnen  gebührende  Anerkennung  ans* 
gedrückt  hatten,  und  verschob  das  Schreiben  auf  eine  künf- 
tige Veranlassung.  Jetzt  erwfichst  mir  eine  solche,  indem 
ich  in  der  Zeitschrift  des  Allgemeines  Oesterreichischen  Apo- 
theker-Vereines, Nr.  3  T.  d,  J.,  lese  —  leider  in  Folge  aber- 
maligen Zeitmangels  verspätet  — ,  dass  demnächst  über  die 
Gestaltung  der  Pharmacie  Cisleithaniens  Verhandlungen  im 
hohen  Abgeordnetenhause  stattfinden  dürften,  bei  denen 
wiederum  ein  Theil  der  unentbehrlichen  Bedingungen  einer 
möglichst  volkommenen  und  vertrauenswürdigen  Pliarmacie 
angegriffen  werden  könnte.  Zwar  hat  Hr.  Dr.  Daubrawa 
bereits  ^wiederholt ,  insbesondere  auch  durch  Mittheilung 
früherer  norddeutschen  Verhandlungen ,  das  Wesentlichste 
zur  Sprache  gebracht,  um  die  junge  und  jugendliche  Extra- 
vaganz „für  Gewerbefreiheit  auch  in  der  Pharmacie''  ad 
absurdum  zu  führen^  Aber  ich  glaube  aus   dem   Stand- 


*)  wahrend  icb  diese  Zeilen  ichreibe,  finde  ich  in  der  Pharmacentiflchen 
.  Zeitang  (Banxlau),  Nr.  1 1  ▼.  d.  J.,  die  Mittheilang,  wie  Tielfach 
aneb  in  Itelien  so  eben  gegen  die  „Gewerbefreibeit  in  der 
Pharmacie*^  protestirt  wird.  Besonders  erfrealicb  ist  es ,  dass 
anoh  die  neapolitanische  ftritlicbe  Qesellschaft  sich  der  guten 
Sache  tb&tig  und  iwar  mit  einer  recht  treffenden  Darstellung 
annimmt.  Treffend  erscheint  die  Darstellung,  weil  sie,  so  gut 
ich  es  aus  dem  kurzen  Zeitungsreferat  entnehmen  kann,  unter 
den  lahlreichen  Argumenten  gegen  die  pharmaceutische 
Gewerbefreiheit  dasjenige  in  den  Vordergrund  stellt,  welches 
auch  wohl  der  Staatsregiernng  als  das  schlagendste  und  nn- 
widerleglicbste  gelten  wird:  die  Iftngst  erfahrungsmissig 
durch  unangreifbare  Zeugnisse  aus  den  verschiedenen  Lindern 
nachgewiesene  Thatsache,  dass  —  wie  es  scheint  ohne  Aus- 
nahme —  in  denjenigen  europftischen  Ländern ,  wo  die  Ge- 
werbefreiheit sich  auch  auf  die  Pharmacie  erstreckt,  das  Publi- 
cum die  Arzneien  schlechter  und  theurer  erhftlt. 
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punkte  des  Arztes  noch  Manches  hinzufügen  zu  könneD, 
was  geeignet  sein  dürfte,  die  ganze  Gefahr,  in  welcher 
sich  die  Pharmacie  überhaupt  gegenwärtig  befindet^  und  yoü 
welcher  die  hier  so  unpassende  „Gewerbefreiheit''  nur  einen 
Theil  bildet,  noch  anschaulicher  zu  machen;  —  Manches, 
was  m«  W.  wenigstens  noch  nicht  so  zusammengestellt 
worden,  wenngleich  die  eiuzelnen  Punkte  grossentheils  be- 
reits früher  zur  Sprache  gebracht  und  jedem  aufmerksameren 
Ärzte,  mehr  noch  jedem  aufmerksamen  Apotheker,  bekannt 
sind.  Ich  weiss,  dass  ich  Ihnen,  wie  jedem  umsichtigen 
Apotheker,  gar  nichts  Neues,  sondern  nur  Altes  in 
neuem  Ausdruck  sagen  werde;  aber  es  ist  wohl  gut,  wenn 
auch  einmal  ein  Arzt  über  jene  ganze  Gefahr  sich  ein- 
gehend ausspricht  und  dadurch  ein  umfassendes  Zeugniss 
ablegt,  dem  man  keinerlei  Parteilichkeit  andichten  könne. 
Sollte  ich  im  Eiuzelnen,  aller  Vorsicht  ungeachtet,  mich  hier 
oder  da  zu  stark  oder  zu  schwach  oder  einseitig  ausdrücken, 
so  mögen  andere  mich  berichtigen  und  dadurch  die  ganze 
Sachlage  noch  vollkommener  klären.  — 

Zunächst  einiges  über  die  Ursachen,  welche  die 
Stellung  des  Apothekers  in  wissenschaftlicher  und  finanzieller 
Beziehung  seit  den  letzten  4  bis  5  Jahrzehendeo 
zu  einer  sehr  schwierigen  gemacht  haben. 

A.  Die  wissenschaftlichen  Anforderungen,  welche  an 
den  Apotheker  von  dem  gebildeten  Publikum  überhaupt,  von 
den  Aerzten  insbesondere,  auch  von  den  Staatsregieruugen, 
gestellt  werden,  sind  gegen  früher  sehr  gestiegen, 

weil  die  Phamacie  nicht  hinter  anderen ,  rasch  fort- 
schreitenden Fächern  zurückbleiben  durfte,  namentlich  nicht 
hinter  den  reinen  Naturwissenschaften  —  oder  hinter  den 
angewandten,  zu  welchen  sie  selber  mit  gehört; 

wril  man  sogar,  mit  Recht,  in  dem  Apothekerstande 
einen  unentbehrlichen  Träger,  Förderer  und  Verwalter  der 
rein  naturwissenschaftlichen  Kenntnisse  anerkannte  und  seine 
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Tbitigkeit  .deshalb  vielfachst  in  Ansprach  nahm.  Ich  sage: 
der  rein-naturwissenschaftlichen  Kenntnisse,  d.  i.  der  wich- 
tigsten, centralen,  Stamm-Kenntnisse  von  den  Naturwissen- 
schaften ,  ohne  welche  alle  angewandte  Naturkonntniss, 
auch  die  des  Apothekers  selbst,  sehr  wenig  leisten  könnte. 
Es  giebt  wohl  keinen  zweiten  Stand,  von  dem  so  aus- 
gedehnte und  vielseitige  rein-naturwissenschaftliche  Kennt- 
nisse verlangt  werden  und  bei  dem  sie  auch  wirklich  zu 
finden  und  immer  in  Bereitschaft  sind.*)    Jede  Apotheke  ist 


*)  Die  M  e  d  i  0  i  n  zwar  ist  heatigen  Tages  in  ihren  beiden  Haapt- 
disolplinen,  der  Physiologie  und  der  Pathologie,  fast  wesentlioh 
rein-naturwissenschaftlich  geworden.  Diese  beiden  grossen  und 
schwierigen  Disciplinen  arbeiten  gegenwftrtig  fast  ganz  im  Geiste 
der  reinen  Naturwissenschaften ;  sie  können  mit  Erfolg  auch  von 
Forschern  betrieben  und  gefördert  werden,  die  der  Ärztlichen 
Praxis  ganz  fremd  bleiben;  sie  unterscheiden  sich  von  anderen 
Zweigen  der  reinen  Naturwissenschaften  nur  durch  die  Gegen- 
stande der  Forschung  und  durch  einen  geschichtlichen  und 
Nützlich keits- Anklang,  der  sie  einigermassen  den  entschiedener 
^angewandten **  Naturwissenschaften  anreiht.  Dieses  Ank längs 
wegen  ist  man  gewöhnt,  sie  zu  den  ,, angewandten**  Naturwissen- 
schaften zu  rechnen.  Würde  man  sie  zu  den  reinen  rechnen, 
wozu  man  ungefähr  eben  so  berechtigt  wAre,  so  müsste  man 
sagen,  dass  vom  Arzte  an  rein-naturwissenschaftliohen  Kennt- 
nissen nooh  ansehnlich  mehr,  nach  Arten  und  Menge  mehr, 
verlangt  wird  als  vom  Apotheker.  Man  mttsste  jedoch  dann, 
um  gerecht  zu  sein,  hinzufügen,  dass  im  Durchschnitt  die  Apo- 
theker ihren  kleineren  rein-naturwissenschaftlichen  Kreis,  der 
nur  Naturlehre  (Physik  und  Chemie)  und  Naturgeschichte  (der 
drei  Reiche,  besonders  des  Pflanzenreichs ,  mit  massiger  Zugabe 
von  Physiologie)  umfasst,  vollständiger  und  vollkommener  aus- 
füllen, wfthrend  die  Aerzte  durch  die  enorme  Vielseitigkeit 
Dessen,  was  von  ihnen  verlangt  wird,  fast  unausbleiblich  dem 
Lfickenhafteii  in  Naturlebre  und  Naturgeschichte  verfallen. 
Veuet  Bepert.  U  Pharm.  XX.  43 
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ein  lostitut  für  rein-  und  angewandt -DaturwisBenschaftliche 
Unterfluchungen,  wenn  auch  nicht  aller  Art,  doch  vieler  und 
gangbarer  Arten.  Das  Institut  ist  täglich;  auch  Sonn-  ond 
Feiertage  nicht  ausgeschlosBen;  vom  frühen  Meißen  bia  som 
»päten  Abend  für  Jedermann  offen.  Zahllose  Mateiialien 
und  Oeräthschaften ,  die  zu  jenen  Untersuchangen  benatzt 
werden  können,  stehen,  fn  der  Officin,  im  Laboratorium  und 
in  den  sonstigen  Räumen,  in  bester  Ordnung  stets  zum 
Dienste  bereit.  Die  Oeräthschaften  sind  nicht  vom  Staube 
bedeckt  oder  vom  Rost  angefressen;  denn  es  wird  soviel  als 
möglich  nur  Brauchbares  und  Oangbares  angeschafft,  dta 
Angeschaffte  auch  stark  benutzt  und  hinlänglich  oft  erneuert. 
Das  heilige  Feuer  des  „Apparats^  geht  in  der  Regel  den 
ganzen  Tag  nicht  aus;  nur  mehr  ausnahmsweise  wird  es 
durch  ein  bescheidneres  Weingeist-  oder  Oas-Feuer  gut  er- 
setzt. Aber  das  Beste  im  Institut  sind  die  Menschen,  welche 
es  bilden.  Da  ist  vor  allen  der  Principal  —  ein  lebendiges 
Repertorium  der  gangbarsten  naturwissenschaftlichen  Kennt- 
nisse, dazu  stets  gefällig  und  fast  stets  dienstbereit.  Fast 
stets;  denn  in  der  Regel  ist  ja  auch  noch  ein  Oehülfe  oder 
ein  älterer  Lehrling  da,  der  dem  Principale  auf  längere  oder 
kürzere  Zeit  die  laufenden  Oeschäfte,  den  gewöhnlichen 
Dienst,  abnehmen  kann  —  der  grösseren  Apotheken  zo  ge- 
schweigen,  wo  die  Jünger  im  Plural  existiren;  wenn  es  aber 
in  einer  Apotheke  kleinsten  Kalibers  weder  einen  Oehülfen 


Aach  dieLaodwirtbe  könnten  so  ansgedebnte  rein- 
naturwiflsensohaftlicbe  Kenntnisse,  wie  der  Apotheker  sie  in  der 
Regel  besitst,  bestens  rerwerthen;  aber  unter  den  Landwirthen, 
auch  den  gebildetsten,  rertheilen  und  Teraetteln,  ans  nahe 
liegenden  und  bekannten  Qrtlnden,  sich  diese  Kenntnisse  gs- 
iröhnlich  sehr,  and  Landwirthe ,  die  wirklich  so  rielseitig  rein- 
natarwissenschaftlich  nnterrichtet  wären ,  wie  die  Apotheker 
es  zu  sein  pflegen,  sind  seltner  als  weisse  Raben. 
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Doch  eiDen  Lehrling  giebt*),  so  ist  doch  wenigstens  die  Frau 
Apothekerin  oder  das  Fräulein  Tochter  ebenso  geübt  im 
Dispensiren  und  selbst  im  Receptiren^  wie  die  barmherzigen 
Schwestern  oder  Diaconissinen  manches  Kranicenbauses,  und 
kann  dadurch  den  Gatten  oder  Vater  bisweilen  auf  eine 
halbe  Stande  oder  länger  frei  machen.  Sogar  der  Haus- 
knecht {vulgo  Stösser)  spielt  noch,  durch  seine  Geübtheit  in 
gröberen  Verrichtungen^  bei  manchen  Untersuchungen  eine 
nütdiche  Rolle.  . 

Diese  nützlichen  Institute,  wahre  Centra  der  naturwissen- 
schaftlichen Belehrung  und  Aufklärung;  sind  verbreitet  bis 
in  bescheidene  Landstädtchen,  ja  sogar  in  manche  Dörfer, 
in  denen  ausnahmsweise  ein  stärkeres  Arzneibedürfniss  ob- 
waltet. Und  sie  alle  kosten  den  Staat  keinen  Heller.  Der 
Apotheker  begnügt  sich  gewöhnlich  für  die  werthvoUen 
Dienste,  welche  er  dem  Publicum  noch  über  seinen  eigent- 
lichen Beruf,  die  Beschaffung  der  Arzneien,  hinaus  leistet, 
mit  dem  Händedruck  des  freundlich  Dankenden,  —  dem  6e- 
wnsstsein^  etwas  Nützliches  zu  leisten  —  und  der  Hoffnung, 
sich  und  seine  Apotheke  dadurch  zu  empfehlen.  Höchstens 
läset  er  sich  noch  von  Dem,  der  ihn  consultirt,  die  Auslagen, 
wenn  dieselben  erheblich  werden,  erstatten,  oder  ausnahms- 
weise für  sehr  zeitspielige  Untersuchungen  (Analysen  z. 
B.)  ein  massiges  Honorar  zahlen. 

Wie  gross  im  Allgemeinen  und  wie  mannichfach  im 
Einzelnen  der  naturwissenschaftliche  Nutzen  ist,  den  die 
Apotheken  verbreiten,  hat  Dorvault  in  der  Introduction 
seiner  mit  Recht  sehr  geschätzten  Officine  so  gut  nachge- 
wiesen, daas  ich  hier  nur   darauf  verweisen  darf.     Da  aber 


*)  Glüokliefaer  Weise  in  denjenigen  Ländern ,  deren  Pharinacie 
sich  «US  dem  Ursohlamm  der  Gewerbefreiheit  bereite  zu  geord- 
neteren Zaständen  hinduroh  nnd  hinaufgearbeitet  hat,  eine  seltene 
Ansnahme. 

43* 
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Dorvault  aus  der  Schule  der  Pharraacie  hervorgegangen 
ist,  könnte  man  ihn  für  ein  wenig  parteiisch  zu  Gunsten  der 
Apotheker  halten.  Ich  glaube  das  Recht  und  die  Pflicht  zu 
haben ,  ein  Zeugniss  dafür  abzulegen ,  dass  ich  auch  aus 
meinem  Gesichtspunkte  seine  Schilderungen  und  seine  Fol- 
gerungen aus  dem  Geschilderten  durchaus  wahrheitsgetreu 
finde.  Ich  bin  niemals  Apotheker  gewesen;  aber  ich  habe 
das  Glück  gehabt,  weit  mehr  als  viele  andre  Aerzte  von 
Apothekern  mannigfache  und  sehr  werthvolle  Belehrung 
zu  empfangen,  und  fühle  mich  dafür  tief  dankbar  verpflichtet 
(Sie  werden  sich  noch  erinnern,  in  welch  ansehnlichem 
Maasse  ich  1868  Ihre  gütige  Belehrung  in  Ansprach  ge- 
nommen habe.) 

Es  nehmen  aber  viele  Aerzte|nenerding8  die  belehrende 
Hülfe  des  Apothekers  in  Anspruch,  für  physikalische,  chemi- 
sche, naturhistorische  Untersuchungen,  die  in  ihrer  Praxis 
nöthig  werden;  theils  weil  sie  mit  Kenntnissen,  Fertigkeiten, 
Uebung  oder  Apparaten  dazu  nicht  ausreichend  gerüstet  sind, 
theils  weil  ihnen  bei  starker  Praxis  die  Zeit  dazu  uner- 
schwinglich fehlt.  In  einer  grossen  Stadt  kann  der  Arzt 
gewöhnlich  noch  andere  Hülfe  für  solche  Untersuchungen 
finden;  in  einer  kleinen  findet  er  in  der  Regel  nur  den 
Apotheker  dazu  geeignet.  Die  hieraus  dem  Apotheker  er- 
wachsende Aufgabe  hat  in  den  letzten  Jahrzehenten  an 
Schwierigkeit  und  Umfang  immer  zugenommen. 

Auch  die  Gerichte  nehmen  häufig  den  Apotheker  als 
Sachverständigen  in  Anspruch,  —  die  Staatsregierangen  bis- 
weilen, theils  als  Belehrenden  theils  als  Ausführenden,  für 
hygieinische  Massregeln.  Wenn,  wie  zu  hoffen ^  die  hygi- 
einische  Fürsorge  der  Staatsregierungen  für  die  ganze  Be- 
völkerung bald  sehr  viel  ausgedehnter,  vielseitiger  und  ein- 
greifender werden  wird  als  bisher,  so  werden  neben  den 
Aerzten  die  Apotheker,  besonders  der  kleineren  Orte,  sich 
als  die  unentbehrlichsten  Organe  jener  Fürsorge  erweisen. 
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Neben  den  vermehrten  Ansprüchen,  welche  von  dem 
grossen  Publikum,  von  den  Aerzten  und  den  Staatsbehörden 
an  die  Zeit  des  Apothekers  gemacht  werden,  haben  auch 
die  Ansprüche  der  Wissenschaft  selbst,  insbesondere 
der  Naturwissenschaften,  an  seine  Zeit  und  seine  Casse 
sich  gesteigert.  Vor  50  Jahren  verlangte  Niemand  vom 
Apotheker,  dass  er  Drogen  oder  andere  Arzneimittel  mit 
der  Lupe  oder  gar  mit  dem  Miskroskope  untersuche,  vollends 
etwa  mikroskopische  Präparate  anfertige  und  bereit  halte, 
(zu  rascherem  Diagnosiren  durch  Vergleichung),  und  es  gab 
nicht  wenige  Apotheken,  in  denen  kaum  eine  gute  Lupe 
geschweige  ein  brauchbares  Mikroskop  zu  finden  war.  Heu- 
tigen Tages  kann  der  Apotheker  ohne  solche  Instrumente 
(die  Lupen  in  Mehrzahl)  und  ohne  gute  Abbildungswerke  dazu 
nicht  mehr  mit  Ehren  existiren;  und  vielleicht  wird  es  nicht 
mehr  lange  dauern,  dass  er  auch  theure  Polarisationsappa- 
rate, Spectroscope  u.dgl.  nicht  mehr  wird  entbehren  können. 
Alle  diese  Hulfsmittel  kosten  nicht  bloss  direct  Geld,  durch 
ihre  Anschafi'ung,  sondern  auch  und  hauptsächlich,  in- 
direct  durch  die  Zeit,  welche  zu  ihrer  Anwendung  er- 
forderlich ist  und  ihrerseits  wieder  mehr  Gehülfen  nöthig 
macht. 

B.  Auch  in  mehr  technischer  Beziehung  haben  sich 
die  Anforderungen  an  den  Apotheker  ansehnlich  gesteigert. 
DieÄerzte  begnügen  sich  nicht  mehr  mit  der  äusserst  sorg- 
fältigen und  durchaus  tadelfreien  Bereitung  der  Arzneimittel, 
die  allerdings  von  jeher  verlangt  werden  musste  und  von 
jedem  gewissenhaften  Apotheker  geleistet  wurde,  sondern  sie 
verlangen  auch  eine  besser  durchgeführte  Schützung 
vieler  Arzneien,  durch  Pappconvolute  statt  Papierhülleu,  durch 
stärkere  Gläser,  oft  auch  durch  weisse,  schwarze,  gelbe  od.  a., 
durch  Verabreichung  gasreicher  Flüssigkeiten  in  eigens  dazu 
eingerichteten  Gefässen ,  durch  theuere  Tecturen  verschie- 
dener Art,   durch   Versiegeln,    durch   besser  befestigte    und 


678     PYioebns,  die  heutigen  LebensTerh&ltuisse .  der  Pharmaoie. 

leserliche  Signaturen ,  u.  s.  w.  Sehr  oft  erwarten  sie  atill- 
Bchweigend  die  Wahl  dieser  Schutzmittel  vom  Apotheker, 
tadeln  aber  die  getroffene  Wahl,  weil  sie  nicht  nach  ihrem 
Sinne  ausgefallen  ist,  und  finden  Bechnungsansätze  des  Apo- 
thekers deshalb  unbillig.  Es  fehlt  sehr  viel,  dass  die  Arznei- 
taxen  die  erhöhten  Ausgaben  (bei  welchen  man  insbeson- 
dere auch  an  den  unvermeidlichen  Verlust  durch  Brach, 
Beschmutzung  u.  dgl.  denken  muss),  den  grösseren  Zeitauf- 
wand und  den  jeweiligen  Verdruss  bereits  durch  erhöhte 
Sätze  aufwögen.  —  Noch  weiter  als  die  Aerzte  geht,  be- 
sonders in  grossen  Städten,  ein  Theil  des  Publikums,  der, 
durch  Läden  anderer  Art  verwöhnt,  in  der  Einrichtung  der 
Officin  u.  s.  w.  eine  (in  Anlage  und  Unterhaltung  theure) 
Eleganz  verlangt,  die  füglich  entbehrt  werden  könnte  und 
fUr  welche  dem  Apotheker  keinerlei  Entschädigung  wird. 

Allen  diesen  Anforderungen  gegenüber  sind  in  den  letz- 
ten Jahrzehenten  die  Einnahmen  der  Apotheker  nicht  in  dem 
Maase  durch  die  Staatsregierungen  erhöht  worden,  wie  es 
billig  und  wünschenswerth  gewesen  wäre.  Ausserdem  haben 
sich  in  dieser  Zeit  viele,  theils  berechtigte  theils  unberech- 
tigte, Momente  vereinigt,  um  jene  Einnahmen  immer  mehr 
zu  schmälern. 

Zu  den  berechtigten  Momenten  zähle  ich  die  folgenden : 
1.  Der  Gesundheitszustand  der  Bevölkerung 
hat  sich  in  den  meisten  europäischen  Ländern,  zumal  aber 
in  Mittel -Europa,  sehr  verbessert  —  durch  zweck- 
massigere  körperliche  Erziehung,  durch  allgemeiner  ver- 
breitete richtige  diätetische  Ansichten,  durch  Turnen,  Baden, 
erleichtertes  Reisen,  durch  Mässigkeits- Vereine  und  -Schriften, 
durch  Vacciuation  und  Revaccination ,  Beschränkung  der 
Syphilis,  so  wie  durch  andere  Fortschritte  der  medicinischeu 
Polizei  (vgl.  alsbald  2.),  u.  s.  w.  Vermuthlich  auch  durch 
Verminderung   de^    Proletariats   in   denjenigen  Ländern,   wo 
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die  SegDQDgen   des  Friedens   das  Unheil   der  Kriege   fiber- 
wogen haben. 

2.  Das  ärztliche  Verfahren  ist  vielfach  erfolg- 
reicher geworden;  es  stellt  im  Durchschnitt  rascher  her 
nnd  verhütet  amsichtiger  zahlreiche  Krankheiten.  Es  gilt 
dies  fttr  alle  Hauptrichtangen  der  Medicin  (innere  Medicin, 
Chimrgie^  Angenheilkunde  ^  Geburtshülfe) ,  auch  für  die 
mancherlei  Specialitäten ,  welche  sich  von  diesen  Haupt- 
richtungen abgezweigt  haben.  Die  Theilnng  der  Arbeit, 
welche  innerhalb  des  übermässig  gross  gewordenen  Gesammt- 
umfangs  der  praktischen  Medicin  mehr  als  früher  zur  Regel 
werden  musste,  hat  ihre  wohlthätigen  Wirkungen  auch  hier. 
wie  auf  manchem  anderen  Gebiete,  geäussert.  Ganz  be- 
sonders segensreich  aber  hat  die  medicinische  Polizei  zu 
werden  begonnen;  mehr  und  mehr  befruchtet  durch  die 
Untersuchungsmethoden  a)  der  reinen  Naturwissenschaften 
nnd  b)  der  Statistik  hat  sie  ihren  Gesichtskreis  sehr  er- 
weitert und  einen  grossartigen  Kampf  gegen  mancherlei  jsehr 
verbreitete  Schädlichkeiten  eröffnet,  deren  Einfluss  man  früher 
z.  Th.  kanm  ahnte.  Nicht  mit  Unrecht  hat  sie  sich  deshalb 
den  neuen  Namen  der  Hygieine  beigelegt.  Ihr  wohlthätiger 
Einfluss  wird  dadurch  noch  sehr  erhöht  werden,  dass  die 
Staatsgewalt  ihr  mehr  und  mehr  zu  Hülfe  kommt.  Die 
Staatsgewalt  kann  dies  begreiflich  nur  in  dem  Maasse  thun 
als  die  Ansichten  der  Aerzte  über  die  zur  Verhütung  von 
Krankheiten  zu  ergreifenden  Massregeln  sich  klären,  einigen 
und  befestigen. 

3.  Das  ärztliche  Verfahren,  besonders  die  inner- 
liche Arzneianwendung  ist  einfacher  geworden.  Wohl 
haben  auch  schon  in  früheren  Zeiten  einzelne  ausge- 
zeichnete Aerzte  für  Vereinfachung  der  Arzneiverord- 
oungen    gewirkt;    sogar    schon    Paracelsus*) ;    im    18.   und 


*)  FreÜich,  wm  Paraoelsas   für  hinlänglich   einfach  hielt,    ist   ung 
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19«  Jahrhundert  Haller,  Pet.  Frank.,  Bichat  nnd  Andere*}. 
Aber  erst  in  den  1830  er  und  1840  er  Jahren  gewann 
die  Vereinfachung  so  viel  Feld,  dass  sie  anfing,  einen  be- 
deutenden, ja  gefahrdrohenden  Einfluss  auf  die  Existenz  der 
Apotheken  zu  bekommen.  Noch  gegenwärtig  ist  sie  nicht 
ganz  durchgedrungen,  indem  noch  an  vielen  Orten  einzelne 
vor  jenen  Jahren  in  die  Praxis  getretene  und  auf  ihrer 
damaligen  Wissenschaftlichkeits  -  Stufe  stehen  gebliebene 
Aerzte  die  alten  Vielgemische  verschreiben.  Die  grosse 
Mehrzahl  der  Aerzte  aber  begreift  mehr  und  mehr,  dass,  um 
die  Wirkung  eines  Arzneimittels  zu  studiren,  damit  man  es, 
sowohl  in  dem  vorliegenden  Krankheitsfälle  als  in  künftigen 
Fällen,  geschickter  anwenden  könne,  man  nicht  durch  Zu- 
sammensetzung mit  andern  Mitteln  die  hier  ohnehin  schon 
so  grossen  Schwierigkeiten  der  Beobachtung  noch  vergrössern 
darf.  Auch  die  Physiologen  befördern  mehr  und  mehr  — 
indem  sie  physiologisch  und  pathologisch  experimentireo 
lehren  und  hierbei  zeigen,  wie  wichtig  die  Vereinfachung 
der  Bedingungen  ist,  .um  zu  verständlichen,  constanten  und 


heutigen  Tags  noch  lange  nicht  einfach  genng.  So  i.  B. 
sein  Mixir  Proprietafis  ^  das  immer  noch  mehrere  Hauptmittel 
enthfilt,  dessen  Zusammensetzung  aher  eine  Kleinigkeit  gegen- 
üher  s.  B«  der  des  aus  dem  Alterthum  stammenden  Theriaks  ist 

*)  Wie  sehr  noch  zur  Zeit  der  beiden  letztgenannten  Aerate,  um 
den  Anfang  unseres  Jahrhunderts,  das  Vereinfachen  noth  that, 
mag  z.  B.  folgende  Aeusserung  von  Hftrlin  (Gedanken  b.  Ersch. 
d.  Entwurfs  e.  Württemb.  Pharmakopoe.  1846.  49.)  beweisen: 
„Vor  Zeiten  hatte  der  Arzt  kein  Ansehen,  wenn  er  nicht  täglich 
in  der  halben  Pharmacop5e  hemm  kam.  Ich  habe  vor  45  Jahren 
als  Apotbekers-Junge  manche  Recepte  mit  vier  Magistral-Formeln, 
jede  k  zwölf  Ingredienzen,  cxpedirt,  Faoit  48  Nummern.  Jetzt 
kommen  während  mancher  Epidemie  nicht  so  viele  Bfichsen  id 
Bewegung.** 
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brsnchbaren  BeBultaten  der  Beobachtungen  zu    gelangen  — 
die  ärstliche  Vereinfachung  der  Verordnungen.*) 

4.  Sogar  das  grosse  Publikum,  durch  die  Aerzte  und 
z.  Tb.  auch  durch  diätetische  und  chemisch  -  physiologische 
Abhandlungen  belehrt ^  entwöhnt  sich  alimählich  von  der 
Arcneisncht  früherer  Zeiten.  Es  spricht  sich  dies  namentlich 
auch  im  Handverkauf  aus. 

0 

5.  Die  Benutzung  der  natürlichen  und  künstlichen  Mi- 
neralwässer hat  sehr  zugenommen,  in  Folge  besserer 
Brnnnenfassungeu ,  Analysen,  Schriften,  Curanstalten  und 
Communicationen ,  vor  Allem  aber  besserer  Brunnenärzte. 
Den  Mineralwasser- Orten  reihen  sich  zahlreiche  andere 
Curorte  au,  in  denen  meist  Luft,  Wasser,  Milch,  Molken, 
Kräutersftfte,  Dynamide,  u.  s.  w.  eine  grössere  Rolle  spielen 
als  die  pharmaceutischen  Mittel. 

6.  Unter  den  pharmaceutischen  Arzneimitteln  werden 
immer  mehr  die  chemisc  hen  Präparate  vor  den  Drogen 
und  galenischen  Präparaten  von  den  Aerzteu  bevorzugt, 
weil  nur  jene  Piüparate  chemisch  conatant  sind  und  solche 
Constanz  die  erste  Bedingung  pharmakodynamischer  und 
therapeutischer  Zuverlässigkeit  eines  Mittels  ist.  Auch  diese 
Tendenz  der  Aerzte  ist,  gleich  der  unter  3.  besprochenen 
Vereinfachung  der  Verordnungen,  mit  Recht  noch  sehr  im 
Steigen  begriffen.  Früher  konnte  der  Apotheker  noch  an 
vielen  Drogen  durch  Einsammeln  von  der  Apotheke  aus 
etwas  Erhebliches  gewinnen;  ebenso  bei  vielen  galenischen 
Präparaten  dadurch,  dass  ihm  hier  ausser  den  Rohstoffen 
auch  seine  Arbeiten  durch  die  Taxe  gebührend  vergütet 
wurden.    Diese,  früher  im  Ganzen  nicht  unbedeutenden  Ein- 

♦)  8o  sagt  z.  B.  Cl.  Beniard:  „Za  thirapetUique  offre  d4jh  atnz 
de  difieuü^  par  eUe-metne  pour  qu^on  ne  vienne  les  augmerUer 
eneore  en  emplayani  deB  midicamentt  ccmpoBiSj  n'eigisaani  que 
par  WM  r4$uUante  variaf*le,^^ 
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nahmequellen  fliessen  immer  schwächer.  Bei  den  chemiBchen 
Präparaten  musa  der  Apotheker  auf  die  Selbstbereitung 
grosseDtheils  Verzicht  leisten,  weil  er  sie  im  Kleinen  lange 
nicht  so  wohlfeil ,  oft  selbst  nicht  so  rein ,  herstellen  kann, 
als  die  chemische  Fabrik  es  im  Grossen  vermag.  Der  Apo- 
theker gewinnt  also  bei  diesen,  immer  mehr  den  Yorrang 
in  der  Oebräuchlichkeit  erhaltenden  Mitteln  günstigsten  Falk 
als  Kleinhändler  einigermasseu.  Aber  die  Unkosten,  die  auf 
diesem  Kleinhandel  durch  Steuern,  Fracht-  und  Postgeld, 
mehr  noch  durch  unvermeidlichen  Abgang  (Verluste  beim 
Dispensiren  ^  oft  unabwendbare  Verderbniss  beim  Aufbe- 
wahren) haften,  sind  im  Verhältniss  zum  Handelswerth  der 
Waare  enorm*  Dazu  sind  die  arzneilichen  Gaben  (Dosen) 
bei  nicht  wenigen  chemischen  Präparaten ,  namentlich  der 
jüngsten  Jahrzehente,  so  winzig  klein  (oft  1  üentigramni; 
bisweilen  sogar  nur  1  Milligramm),  dass  selbst  bei  einem 
sehr  starken  Absatz  und  wenn  die  Taxe  dem  Apotheker 
noch  weit  höhere  Gewinn  -  Procente  gewährte ,  als  es  jetzt 
irgendwo  der  Fall  ist,  dennoch  der  Gewinn  während  eines 
ganzen  Jahres  geradezu  nichtssagend  bleiben  wQrde. 
Wo  Kleinheit  der  Gaben  und  Schwierigkeit  der  Auf  bewahr 
ung  sich  vereinigen ,  bringt  das  Präparat  dem  Apotheker 
sehr  gewöhnlich  einen  verhähnissmässig  beträchtlichen  posi- 
tiven Schaden.  Es  ist  unbegreiflich,  dass  einzelne  Autoren 
über  Arzneitaxen,  unter  ihnen  sogar  Aerzte,  an  die  Klein- 
heit vieler  Dosen,  und  die  Leichtzerseizlichkeit  vieler  Prä- 
parate kaum  oder  gar  nicht  gedacht  haben! 

7.  In  Folge  der  allgemeiner  verbreiteten  naturwissen- 
schaftlichen Kenntnisse  —  indem  ja  fast  jeder  Schulmeister 
von  Botanik,  jeder  Techniker  von  Chemie,  einige  Elementar- 
kenntnisse besitzt  —  werden  häufiger  als  sonst  viele  Roh- 
stoffe und  manche  chemischen  Präparate  von  den  Patienten 
auf  ausserpharmaceutischem  Wege  bezogen,  Rohstoffe  näm- 
lich direkt  eingesammelt,   Rohstoffe    oder   Chemikalien  vom 
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Drogenhftndler  oder  sogar  vom  Specereikrftmer  erkauft.  Zwar 
reichen  die  KenDtnisae  der  Patienten  und  der  Besorgenden 
sehr  gewöhnlich  nicht  hin, «um  Echtheit  und  Güte  der  Gegen- 
stände zu  untersuchen  und  es  bleiben  desshalb  verschieden- 
artige Beschädigungen  der  Patienten,  bisweilen  förmliche 
Vergiftungen,  hier  nicht  aus.  So  unweise  demnach  oft  das 
Beziehen  der  Arzneiwaaren  auf  diesem  ansserpharmaceuti- 
sehen  Wege  ist,  geschieht  es  dennoch  immer  wieder  und  wird 
sich  kaum  je  ganz  verhüten  lassen.  (Wenn  dabei  zugleich 
ein  Verkauf  kleinerer  Mengen  stattfindet  als  der  Lieferer 
nach  den  Gesetzen  verkaufen  darf,  so  gehört  dieser  Verkauf 
unter  die  unberechtigten  Momente,  von  denen  alsbald; 
sonst  in  der  Regel  noch  zu  den  polizeilich  unverpönten*) 

Zu  den  unberechtigten  Momenten  zähle  ich  die 
mancherlei  Gbarlatanerien,  welche  unwissend,  einseitig,  naiv 
oder  dreist  genug  sind,  die  ganze  Medicin  zu  negiren,  — 
den  Gebeimmittel-Kram ,  der  die  Stirn  hat,  seine  Producte 
gegen  fast  alle  chronischen  Krankheiten  anzupreisen,  — 
die  Uebergriffe  mancher  Drogen-  oder  Specerei  -  Händler, 
mancher  ohne  genügendes  Motiv  selbst  dispensirender  Aerzte 
verschiedener  Kategorien,  —  u.  s.  w. 

Es  ist  zu  hoffen,  dass  diese  unberechtigten  Momente 
keine  grosse  Zukunft  haben;  man  darf  wohl  von  der  wach- 
senden Aufklärung  und  einer  kräftiger,  als  bisher  in  der 
R^g^l  1  gehandhabten  medicinischeu  Polizei  bald  eine  an- 
sehnliche Beschränkung  derselben  erwarten,  wenn  auch  keine 
vollkommene  Ausrottung,  da  der  Hyder  stets  neue  Köpfe 
wachsen.  Ist  es  doch  der  Aufklärung  gelungen,  die  „Ho- 
möopathie^ —  eines  der  grossartigsten  Schwindel  -  Systeme 
von  denen  die  Culturgeschichte  aller  Zeiten  und  Zonen  zu 
berichten  hat,grossartigin  seiner  Erfindungiseiner  Durchführung, 
seiner  Verbreitung,  wieseinem  Schaden  für  die  betrogenen  Lei- 
denden —  dahin  zu  beschränken,  dass  sie  nur  noch  hie  und 
da  in  gegen  früher  sehr  geringem  Maasse  ausgebeutet   wird. 
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Noch  rascher  und"  erfolgreicher  worden  jene  nnbe* 
rechtigten  Momente  bekämpft  werden,  wenn  die  Staatsre- 
gierungen sich  entschlössen,  dufch  kurze  belehrende  Yer- 
öffeutlichungen  denjenigen  Theil  der  Bevölkerung,  dem  hier 
keine  besseren  Quellen  der  Belehrung  zufliesseu  —  und  das  istder 
g  r  ö  s  s  t  e  Theil — angemessen  zu  w  a  rn  e  n.  Für  dieHomöopathie 
boten  schon  die  Schriften  von  Friedr.  Alex«  Simon  (1830 
— 38)  und  von  Fickel  (1840),  anderer  gewichtigen  Druck- 
schriften zu  geschweigen,  mehr  als  ausreichend  ein  acten- 
missiges  Material,  um  in  einem  Auszüge  von  wenigen  Bogen 
aufs  Deutlichste  zu  zeigen,  was  man  von  ihr  zu  halten  habe; 
die  Staatsregierungen  aber  hätten  sich  darOber  noch  weit 
kürzer  aussprechen  können,  da  ihnen  das  Vertrauen  der 
Bevölkerungen  entgegengekommen  wäre.  Hätten  die  Be- 
gieruugen  dieses  Warnen  nicht  verschmäht,  so  würde  die 
Homöopathie  vermuthlich  schon  vor  30  Jahren  so  zusammen- 
geschrumpft sein,  wie  sie  es  jetzt  ist.  Aber  jene  ScbriAen 
von  Simon,  Fickel  u.  A.  wurden  fast  nur  von  Aerzten  ge- 
lesen, und  die  warnenden  Stimmen  der  Aerzte  wirkten,  ge- 
druckt sowohl  als  mündlich,  nicht  hinlänglich  weit  und 
rasch.  —  Das  Geheimmittel-Unwesen  ist  später  als  die  Ho- 
möopathie zu  üppiger  Blüthe  gelangt.  Wir  besitzen  aber 
bereits  in  gewichtigen  Druckschriften  (Wittstein;  die  Hager- 
JacobsenW.hen  Industrie- Blätter;  u.  a.)  an  zahlreichen  Ana- 
lysen ein  vollkommen  ausreichendes  Material  zurWürdignog 
des  Unwesens.  Entschlössen  sich  Staatsregierungen  hier 
zu  kurzen  belehrenden  Yeröffentlichungen^  so  würden  diese 
sonder  Zweifel  noch  rascher  und  umfassender  helfen  als  die 
bisherigen,  ohnehin  zu  seltenen  und  meistens  nicht  streng 
genug  gehandhabten,  Verbote. 

Wenn  sonach  zu  hoffen  ist,  dass  die  unberechtigten 
Einnahme  schmälernden  Momente  ziemlich  bald  auf  ein  ge- 
ringes Maass  werden  zurückgetlührt  werden,  so  erscheinen 
dagegen  die  berechtigten  —  oben  1.  bis  7.  —  sehr  ein6u88* 
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reich  für  die  Zukunft,  denn  die  meisten  von  ihnen,  nament- 
lich 1.  bis  3.  und  6.,  sind  noch  im  Steigen  begrifien.  Schon 
seit  Jahrzehenten  ist  in  manchen  Gegenden  die  Lage  der 
Apotheker  wahrhaft  drQckend  geworden*);  in  anderen  geht's 
noch  erträglich;  weil  etwa  noch  alte  medicinische  Schulen 
oder  besonderer  Wohlstand  u.  a*  günstige  Yerhältnisse  zu 
Hülfe  kommen.  Aber  mit  dem  Aussterben  jener  Schulen 
wird  die  Receptur,  die  Haupteinnahme  der  Apotheken  noch 
sehr  zusammenschmelzen. 

Und  doch  ist  es  für  das  allgemeine  Beste  hochwichtig, 
dasB  der  Apotheker  nicht  bloss  sorgenfrei,  sondern  selbst  ein 
wenig  glänzend  gestellt  sei,  damit  er  freudig  seinen  müh- 
samen (s.  alsbald  A.)  und  schwierigen  (B),  sehr  oft  der  Ge- 
sundheit nachtheiligen  (C)i  immer  sorgenvollen  (D)  Beruf 
erfüllen  könne. 

A«  Der  Beruf  ist  sehr  mühsam,  weil  die  Einnahmen 
nur  in  sehr  kleinen  Portionen  erfolgen  und  fast  immer 
durch  einen  grösseren  Zeitaufwand  erkauft  werden  müssen, 
als  es  bei  anderen  gebildeten  Ständen  der  Fall  ist.  Wer  die 
Mühen  des  Apothekers  nur  nach  den  Arbeiten  beurtheilen 
wollte,  welche  in  der  Officin  geschehen,  würde  diese  Mühen 
viel  zu  gering  anschlagen;  und  leider  thut  das  ein  grosser 
Theil  des  Publikums  und  nicht  immer  bloss  des  ungebildeten. 
ffVous  ne  savez  p€u ,  combien  %l  noua  en  coüte,  pour  vous 
ttre  utiles",  sagte  Lorry  im  Namen  der  Aerzte,  und  die 
Apotheker  können  es  ebenfalls  dem  Publikum  sagen.  Wohl 
kostet  es  wenig  Zeit,  im  Handverkauf  etwas  abzugeben, 
und  selbst  ein  grosser  Theil   der  Becepte   kann  binnen  Mi- 


*)  Man  vgl.  z.  B. :  Haidien,  im  Med.  Corresp.  Rlatt  d.  wfirttemb. 
ärztl.  Vereins.  1851.  285—287.  —  Desselben  Corresp.-Blattes, 
1862,  Beilage  s.  Nr.  9.  —  Oesterr.  Zeitocbr.  f.  Pbarmaoie.  1852, 
303  f.  (mr  Gallzien).  —  Clans  in :  Vierteljabrsscbr.  f.  pr.  Pbar- 
maoie. 1858,  521  (für  Rnasland). 
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Daten  besorgt  werden.    Aber  bei  vielen  Recepten  erfordert 
die  BoHorgung   auch   Stunden,    bei  manchen   sogar  (freilich 
neben  anderen  Arbeiten)  Tage,  und   selbst  jenen  rascheren 
und  raschesten  Besorgungen  in   der  Officin  haben  viele  und 
langwierige   Herstellungs  -  Arbeiten    im    Laboratorium ,    Be- 
wahrungs-,   Ordnungs-  und  Herstellungs- Arbeiten  in  Keller, 
Materialkammer,  Kräuterboden,  Trockenspeicher   und  Stoss- 
kammer ,  Verkehrs-  und  Ordnungs-Arbeiten   im  Cabinet  des 
Prinzipals^  vorangehen  müssen,    damit  endlich  die   sauberen 
Büchsen  in  der  Officin  bereit  stehen,  aus  denen  dann  etwas  zu 
dispeusiren,  auch  einfachere  Mengungen  vorzunehmen  allerdings 
•—  leicht  ist?  O  nein;  auch  dies'  ist  höchstens  relativ  leicht, 
im  Vergleich  mit  den   anderen  Arbeiten  leicht,   zu    nennen; 
denn    die   mannigfaltigen  Cautelen,  welche  bei   der  Dispen- 
sation vieler  Mittel  beobachtet  werden  müssen,  die  Genauig- 
keit des  Abwägens,  welche  der  gewissenhafte  Apotheker  sich 
zur    Pflicht     macht,    erfordern    zwar   keine    nennenswerthe 
Körperanstrengung  ^    wohl   aber   fast  stets  Nachdenken  und 
ununterbrochene  Aufmerksamkeit,  also  geistige  Anstrengung. 
Man  schlägt  die  Leistungen  des  Apothekers  auch  bei  diesen 
Dispensations- Arbeiten   viel   zu  gering  an    (leider   thun   das 
sogar  Aerzte  mitunter),  wenn  man  sie  mit  denen  einer  Dia- 
konissin  oder   barmherzigen   Schwester   vergleicht,    die  für 
eine  Krankenanstalt  Arzneien  dispensirt  oder  auch  andre  leich- 
tere Receptur-Arbeiten  ausführt.  Denn  in  den  meisten  Kranken- 
anstalten sind,  aus  naheliegenden  Gründen,  die  Verordnungen 
durchgängig   einfacher  und    weit  weniger   mannichfaltig  als 
in  der  Privatpraxis;  jene  Stellvertreterinnen   der  Apotheker- 
Gehülfen   können   sich   deshalb  weit  specieller   auf   gewisse 
stereotype  Arbeiten  einüben;  und  für  geistig  schwierigere Be- 
ceptur- Arbeiten  ziehen  auch  die  mit  jenen  Stellvertreterinnen 
versehenen  Krankenanstalten   gewöhnlich   den  Apotheker  zn 
Hülfe.  —  Fast  der   niedrigste  und   mindest  gebildete  Klein- 
krämer in  Esswaaren  oder  Kleidungsgegenständen   verdient 
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sein  Brod  mit  geringerem  Zeitaufwand  als  der  Apotheker, 
denn  jener  verkauft  in  der  Begel  mehrere  Pfunde  und  Ellen 
als  dieser  Quentchen  oder  Quadratzolle  (letztere  an  Pflastern, 
trockenen  Gelatinen,  u.  s.  w.). 

B.  Der  Beruf  ist  sehr  schwierig,  weil  er  ausser 
den  reiner  wissenschaftlichen  und  technischen  Arbeiten  auch 
merkantUische  verlangt,  —  dazu  viel  Welt-  und  Menschen- 
Kenntoiss.  um  das  sehr  grosse^  sehr  bunte,  stark  wechselnde 
Publikum  aus  den  verschiedensten  Standen  passend  zu  be- 
handeln, —  Gewandtheit  und  Gefälligkeit  neben  einer  stets 
würdevollen  Haltung,  um  sich  vielseitiges  Wohlwollen  und 
Vertrauen  zu  erwerben  und  zu  erhalten,  —  und  eine  uner- 
schöpfliche Geduld,  nicht  bloss  zu  manchen  langwierigen  und 
langweiligen  Arbeiten,  sondern  mehr  noch  zum  Ertragen 
und  Abwenden  unbilliger  Forderungen ,  wie  unbegründeter 
Klagen  über  vermeintliche  Mängel  an  Arzneien  —  Klagen, 
wie  sie  von  Laien,  leider  aber  auch  von  unvollkommen  unter- 
richteten Aerzten  nicht  selten,  wohl  selbst  in  unbescheidener 
Weise,  vorgebracht  werden. 

C«  Der  Beruf  ist  sehr  oft  der  Gesundheit  nach- 
theilig, weil  die  meisten  Arbeiten  im  Erdgeschoss  vorge- 
nommen werden  müssen,  mithin  in  Räumen,  denen  frische 
Luft,  helles  Tageslicht  und  Sonnenschein  sehr  häufig  nicht 
in  dem  für  die  Gesundheit  nothwendigen  Maasse  zukommen, 
während  im  Laboratorium  Feuchtigkeit  und  Bitze  nach- 
theilig wirken«  Viele  Apotheker  leiden  dadurch,  zumal 
im  Alter.  Es  fehlt  auch  nicht  an  Anlässen  zu  acuterem  Er- 
kranken. Denn  der  Apotheker,  obwohl  er  heutigen  Tags 
die  meisten  Chemikalien  aus  der  Fabrik  zu  beziehen  pflegt, 
muss  doch  immer  noch  ziemlich  zahlreiche  chemische  Arbeiten 
in  seinem  Laboratorium  vornehmen  und  theilt  deshalb  mit  dem 
Chemiker,  wenn  auch  in  geringerem  Maasse,  die  Gefahr  der 
Verletzungen.  Die  Berührung  von  Giften  aber  mit  der 
Haut,  der  Schleimhaut  der  Luftwege  und  den  Augen  ist  bei 
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ihm  noch  weit  beträchtlicher  als  bei  den  meisten  Chemikern, 
und  selbst  die  grösste  Vorsicht  ist  hier  nicht  im  Stande,  allem 
jähen  Schaden  vorzubeugen.  Der  Gefahr  einer  Ansteckung 
durch  acute  Krankheiten,  besonders  Exantheme,  ist  der  Apo- 
theker und  sein  Personal  etwas  mehr  als  die  meisten  an- 
deren Stände  ausgesetzt;  weil  nicht  selten  von  nahe  wohnen- 
den Patienten  der  Arzt  oder  ein  Krankenwärter  in  die  Officio 
kommt,  ohne  sich  vorher  desinficirt  zu  haben. 
D.     Der  Beruf  ist  sorgenvoll« 

1)  weil  der  Apotheker  für  die  Genauigkeit  seiner  meisten 
Arbeiten  schwer  verantwortlich  ist,  und  zwar  vor  Allen  dem 
eigenen  Gewissen,  ausserdem  aber  auch  der  Meinung  des 
Publikums,  den  Aerzten  und  medicinischen  Aufsichtsbehörden, 
und  bisweilen  sogar  dem  Richter.  Wo  ist  der  Mensch  zu 
finden,  der  so  äusserst  vorsichtig  wäre,  dass  er  sich  niemals 
versähe  oder  irrte?  Aber  schon  ein  kleines  Versehen  des 
Apothekers,  vielleicht  unter  vielfach  entschuldigenden  Um- 
ständen begangen,  kann  für  Andere  und  für  ihn  selbst  stark 
und  dauernd  nachtheilige  Folgen  haben.  Sogar  das  Ver- 
sehen eines  Gehalfen  kann  der  ganzen  Apotheke  in  der 
Meinung  des  Publikums  auf  lange  Zeit  schaden. 

2)  weil  der  Apotheker  kaum  ein  sicheres  Quantum 
von  Einnahme  hat  und  nur  selten  und  mehr  ausnahmsweise 
gleich  anderen  Kaufleuten  im  Stande  ist,  durch  redlichste 
Erfüllung  seiner  Pflichten,  durch  rücksichtsvollste  Behand- 
lung des  Publikums,  sich  ein  solches  Quantum  zu  sichern 
oder  das  bisherige  erheblich  zu  steigern.  Er  kann  eiue 
solche  Steigerung  in  der  Regel  nur  durch  Nebengeschäfte 
erreichen;  aber  es  ist  im  Interesse  des  Publikums  und  des 
Staates  zu  wünschen,  dass  derlei  Nebengeschäfte  möglichst 
beschränkt  bleiben,  weil  sie  leicht  der  Hauptthätigkeit  des 
Apothekers  Abbruch  thun,  wenigstens  doch  beim  Publikum 
die  Vermuthung  solchen  Abbruchs  erregen,  z.  Th.  auch  (es 
kommt  auf  die  Art  des  Nebengeschäftes  an)  dem  Apotheker 
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in  den  Aagen  des  Poblikums  der  Charakter  eines  gewöhn- 
lichen Gewerbtreibenden  geben  nnd  auch  dadurch  das  Vertrauen 
schmälern.  Wo  keine  Nebengeschäfte  oder  andere  ausser- 
pharmaceutische  Einkommensquellen  den  Apotheker  sichern, 
kann  schon  eine  ^epidemische  Gesundheit^  Monate  lang,  ein 
Wechsel  im  Ärztlichen  Personal  des  Bezirkes  sogar  Jahre 
lang,  die  erwarteten  Einnahmen  in  starkem  Yerhältniss 
schmälera. 

Der  Beruf  des  Apothekers  ist  mithin  im  Ganzen  (A. — D.) 
80  undankbar,  dass  es  nicht  leicht  zu  erklären  ist,  weshalb 
noch  gebildete,  junge  Männer  diesen  Beruf  erwählen.  Ich 
glaube,  dass  die  Hauptquelleu,  welche  bisher  dafür  gesorgt 
haben,  dass  es  uns  an  Apothekern  nicht  fehle,  folgende  sind : 

1.  Die  häufige  Vererbung  von  Vater  auf  Sohn. 

2.  Die  ehrenvolle  Stellung,  welche  der  Beruf  in  den 
Augen  des  grossen  Publikums  mit  Recht  einnimmt«  Wenig- 
stens der  unterrichtetere  Theil  des  Publikums  ist,  was  An- 
erkennung der  werthvollen  Leistungen  des  Apothekers  be- 
trifft, im  Allgemeinen  fast  gerechter  als  die  meisten  Staats- 
behörden. 

3.  Der  grosse  Reiz  einer  Beschäftigung  mit  den  Natur- 
wissenschaften, welche  dem  Jünglinge  fast  eine  neue  Wunder- 
welt neben  der  ihm  schon  vorher  bekannten  eröffnen. 

4.  Wenn  Väter  oder  Vormünder,  welche  die  Pharmacia 
nicht  näher  kennen,  ihre  Söhne  oder  Mündel  bestimmen, 
die  Pbarmacie  zu  erlernen,  so  spielt  dabei  die  irrthümliche 
Meinung  eine  Hauptrolle,  die  Pbarmacie  gewähre  ein  im 
Verhältniss  zu  den  Mühen  und  Kosten  der  Erlernung  und 
des  Betriebs  günstiges  Einkommen.  Diese  Meinung,  die 
höchstens  noch  im  ersten  Viertel  dieses  Jahrhunderts  gerecht- 
fertigt war,  seitdem  aber  sich  in  Irrthum  verwandelt  hat, 
ist  merkwürdiger  Weise  noch  immer  sehr  verbreitet:  ich 
habe  persönlich  vielfache  Gelegenheit  gehabt,  mich  davon 
SU  überzeugen. 

V«a«t  Rep«rt.  f.  Pharm.  XX.  44 
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Aller  dieser  Quellen  angeachtet  ist  dennoch  der  Zoflnss 
junger  Mftnner  zur  Pharniacie  in  einem  groAsen  Tbeile 
Europa's  bekanntlich  im  Abnehmen,  dagegen  die  Zahl  der- 
jenigen welche,  von  der  Pharmacie  in  ihren  Erwartangen 
getäuscht,  SU  anderen  Fächern  übergehen,  verhältnissmäasig 
sehr  gross«  Es  wird  deshalb  z.  B.  in  Deutschland  bereits 
über  Mangel  an  Oehülfen  geklagt;  in  Holland  sind  bereits 
weibliche  Apothekergeh  Qlfen  zweiter  Classe  eingeführt ; 
in  Frankreich  ist  Aehnliches  vorbereitet  [Pharm.  Ztg.  1871 
S.  17  Sp.  2  Z.  3],  in  Russland  so  eben  die  gleiche  Neuerang 
(deren  Schattenseiten  man  sich  leicht  denken  kann)  in  Frage 
gebracht  worden  febendas.  S.  54] ;  u.  s.  w.  Hüten  wir  uns, 
dass  es  je  dahin  komme,  dass  nur  solche  Jünglinge,  die 
nichts  Besseres  zu  ergreifen  wissen,  sich  der  Pharmacie 
zuwenden. 

Und  damit  es  nicht  dahin  komme  wird  das  erste  — 
aber  nicht  einzige  —  Mittel  darin  bestehen  müssen,  dass, 
wie  ich  es  bereits  oben  andeutete,  für  eine  ansehnliche 
Verbesserung  der  Einkünfte  der  Apotheken  gesorgt  werde, 
und  zwar  von  Seiten  des  Staats, 

weil  andere  Factoren,  welche  das  vermöchten,  nicht 
oder  kaum  existiren, 

und  weil  es  für  das  Staatswohl  sehr  wichtig  ist,  dass 
der  Apotheker  seinen  finanziell  neuerdings  so  undankbar  ge- 
wordenen Beruf,  fflr  dessen  gewissenhafte  Ausübung  keine 
irgend  durchgreifende  Gontrole  existirt  oder  geschaffen  werden 
kann*),  wieder  freudiger  erfülle,  nicht  aber  in  Versuchung 
geführt  werde,  dem  Publikum  minder  treu  zu  dienen. 


*)  Denn  die  Revisionen  können  nnr  oontroliren,  was  gerade 
Torgefnnden  wird,  nicht  aber  was  in  den  grossen  Zwisohenaeiten 
dnrch  die  Apotheke  geht,  noch  weniger  die  Qewiasenhaftigkeit, 
mit  weleher  der  Apotheker  arbeitet.  Sie  können  hauptsäehlich 
nur  prinoipiellen  Mftngeln  begegnen   nnd  fiir  eine  gewisse 
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Eis  handelt  aich  hier  nm  eine  Versuchung,  die  lange 
Jahre  hindurch  immer  von  neuem,  t&glich,  unter  den  ver- 
schiedensten Formen  wiederkehrt  und  durch  die  Pflichten 
für  thenre  Angehörige  noch  sehr  verstärkt  wird.  Zwar  giebt 
es,  Gott  sei  Dank,  unter  den  Apothekern  eben  so  zahlreich 
wie  in  jedem  anderen  Stande  von  Bildung,  streng  gewissen- 
hafte Männer,  welche  keiner  Versuchung  unterliegen,  und 
welche  eher  verhungern  würden  als  sich  erlauben,  dem  Pu- 
blikum mit  mangelhaften  Arzneien  zu  dienen.  Aber  darf 
man  solche  moralische  Kraft  von  allen  oder  auch  nur  von 
der  Mebrsahl  erwarten?  Und  wenn  man  es  auch  dürfte, 
ist  es  erlaubt,  jemanden  —  auf  die  Hoffnung  hin,  dass  er 
nicht  erliegen  werde  —  lebenslänglich  solcher  Versuchung 
aaszusetzen  ? 

Es  gibt  noch  zwei  Kräfte,  welche  das  Pflichtgefühl  des 
Apothekers  für  die  Bewahrung  der  Pflichttreue  häufig  unter- 
stützen: das  Ehrgefühl  und  die  Klugheit,  welche  beide 
dringend  rathen,  die  Achtung  des  Publikums,  der  Aerzte, 
der  Fachgenossen,  ganz  besonders  aber  der  eigenen  Gehülfen 
und  Lehrlinge,  sorgfältig  zu  wahren. 

Den  vereinigten  drei  Kräften  ist  es  zu  danken,  dass 
wenigstens  in  denjenigen  Ländern,  in  denen  die  Zahl  der 
Apotheken  beschränkt  ist  und  in  denen  zugleich  die  allge- 
meine Bildung  und  Gesittung  auf  der  Höhe  der  Zeit  steht, 
nachlässige  oder  gar  entschieden  dienstuntreue  Apotheker 
nur  als  seltene  Ausnahmen  vorkommen.  Ich  spreche 
diesen  Sati  nach  meiner  persönlichen  Erfahrung  aus,  welche 
ich  gerade  für  diesen  Punkt  (wie  ich  später  noch  näher 
geltend  machen  werde)  mehr  ab  gewöhnlich  auszubilden 
in  der  Lage  war.  Entschieden  schlimmer,  weil  die  Ver- 
suchung  weit  grösser  ist,   sieht  es,    wie  bekannt,    in  den- 

Qleiehfiiriiiigkeit  des  teohuisoheo  YerfahreiiB  bei  allen  Apotbekero 
einet  Landes  sorgen. 

44» 
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jenigen  Ländern  aus*);  in  denen  —  wie  in  Frankreich,  dem 
britischen  Reiche  u.  a.  —  noch  die  Gewerbefreiheit  auch 
far  die  Pharmacie  besteht,  in  denen  es  den  Anstrengungen 
der  tüchtigsten  und  ehrenhaftesten  Apotheker  noch  nicht 
gelungen  ist,  an  die  Stelle  der  hier  geradezu  unheilvollen 
Gewerbefreiheit  die  geordneten  Znst&nde  Deutschlands, 
Oesterreichs  u.  a.**)  Länder  zu  setzen. 

Mittelmissig  hergestellte  Arznei  aber  schadet  oft 
mehr  als  sie  nützt:  sie  betrügt  im  mindest  unglflcklichen  Falle 
den  Arzt  um  eine  Erfahrung,  den  Kranken  um  Zeit  (des 
Geldes  zu  geschweigen) ;  im  unglücklicheren  Falle  kann  sie, 
wo  es  sich  um  ein  Ausschlaggeben  handelt,  den  Ausschlag 
zum  Nachtheile  des  Kranken  geben,  während  eine  etwas 
bessere  den  entgegengesetzten  gehabt  hätte.  —  Von  dem 
Schaden  einer  geradezu  schlechten,  entschieden  tehler- 
haft  hergestellten  Arznei  aber  brauche  ich  gar  nicht  erst  zu 
sprechen.  (SoMobs  im  näohttan  Hefte.) 


^  Sie  erinnern  tioh  s.  B.,  irie  1867  im  pharmacentisohen  Con- 
gresM  la  Paris  Vertreter  einiger  Länder  mit  beschränkter  Apo- 
theken-Zahl dem  Apothekerstande  Frankreichs  und  andrer  Länder 
mit  unbeschränkter  Zahl  harte  Wahrheiten  deshalb  sagten.  Wahr- 
heiten mossten  es  wohl  sein,  denn  keiner  der  sahlreichen  Ver- 
treter Frankreichs  u.  s.  w.  sprach,  obwohl  sich's  um  einen 
Punkt  der  National-Ehre  handelte,  ein  Wort  der  Widerlegung, 
wohl  aber  manche  der  Besten  Worte  der  Zustimmung;  und 
hinterher  wurde  das  Gesagte  getreulich  und  ohne  Anmerkungen 
abgedruckt  und  Teröffentlicht  im  Comple  rendu  des  congr^  phar- 
maoeut,  «te,  Far,  1868  (2,  partie,  Ckmgr^  nOeriMiumal). 

**)  Ich  gebrauche  hier  und  4  Zeilen  höher  das  „u.  a.^,  weil  ich 
nicht  weiter  lu  gehen  wage  als  meine  Erfahrung  aus  eigener 
Anschauung  sicher  reicht.  Ffir  andere  als  die  genannten 
Länder  kenne  ich  die  Neben-Momente  su  wenig,  welche  hierbei 
mit  lu  berücksichtigen  sind,  damit  der  Vergleich  ein  gerechter 
bleibe. 
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3. 

I 

üeber  den  Einfluss  der  Keimung  auf  den  Fettge- 
halt der  Samen; 

Ton 

A.  Vogel*). 

lo  der  MärEsitzuDg  dieses  Jahres  habe  ich  die  £hre  ge- 
habt, der  Classe  einige  Versuche  über  den  Fettgebalt  der 
Bierhefe**)  vorzulegeD.  Es  musste  damals  noch  die  Ent- 
scheidang  offengelassen  werden  über  die  Bolle  des  Fettes 
im  Keimprozesse«  Dass  der  Fettgehalt  an  dem  Keimprozesse 
der  Gerste  wenigstens  keinen  wesentlichen  Antheil  nehme, 
geht  zunächst  schon  aus  der  bekannten  Arbeit  Hana- 
mann^s  über  den  Fettgehalt  der  Gerste  hervor/**)  —  eine 
Untersuchung,  welche  bekanntlich  (1863)  im  Laboratorium 
▼.  Kaiser's  ausgeführt  worden  ist.  Derselbe  hat  nämlich 
aus  der  gekeimten  Gerste,  —  dem  feingeschrotenen  Malze  *— 
ein  dem  Gerstenfett  vollkommen  identisches  Oel  dargestellt 
und  über  eine  beobachtete  Verminderung  desselben  durch 
die  Keimung  und  das  Darren  keine  Angaben  mitgetheilt. 
Eine  wesentliche  Veränderung  des  Fettgehaltes  wäre  einer 
mit  so  grosser  Umsicht  ausgefllhrten ,  wenngleich  nicht  auf 
diese  quantitativen  Unterschiede  speciell  bezüglichen  Bear- 
beitung wohl  nicht  entgangen. 

Ueber  den  Einfluss  des  Keimprozesses  auf  den  Fettge- 
halt der  Sanken  habe  ich  einige  Versuche  angestellt,  deren 
Resultat  ich  hier  mitzutheilen  mich  beehre. 


*)  Vorgetragen  in  der  Sitzung  der  mstli.-phys.  CUsse  der  k.  bajer. 
Akademie    der  Wisaensckafteo  todi  1.  Juli  1871.    8.  aooh  8ita- 
angaberichte.  1871,  Heft  II. 
**)  8.  diesen  Jahrgang,  8.  826  dieaer  Zeitschrift. 
***)  Kunst-  und  Gewerbeblatt  für  das   Königreich  Bayern.  Oktober- 
heft 1863  u.   diese  Zeitschrift,  XU^  428. 
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Gewogene  Mengen  yerschiedener  Samen  wurden  wieder- 
holt mit  Aether  ausgekocht  and  hierauf  in  wohkerschlosaenen 
Gefässen  unter  öfterem  Umschtttteln  mehrere  Tage  in  Be- 
rührung mit  Aether  aufbewahrt  Zur  Extraktion  der  Samen 
mittelst  Aether  habe  ich  mit  grossem  Vortheil  mich  eines 
Extraktionsapparates  bedient  dessen  Construktion  eine  stets 
erneuerte  Behandlung  der  Samen  mit  derselben  Aeihermenge 
gestattete.  Auf  diese  Weise  gelingt  es,  wie  ich  glaube,  den 
Fettgehalt  so  vollständig  als  dies  bei  nicht  zerkleinerten 
Samen  überhaupt  möglich  erscheint,  zu  extrahiren»  Eine 
Zerkleinerung  der  Samen  ist  unterlassen  worden,  weil  die 
mit  Aether  extrahirten  Samen  noch  zu  einer  Prüfung  auf 
ihre  Keimfähigkeit  benutzt  werden  sollten. 

Nachdem  der  Aether  von  den  Samen  abgegossen  und 
die  letzten  Fettreste  durch  Nachspülen  mit  neuem  Aether 
entfernt  waren ,  geschah  das  Abdampfen  in  genau  tarirten 
kleinen  Bechergläsern,  zuletzt  bei  etwas  erhöhter  Tem- 
peratur. 

Die  gleiche  Menge  der  Samen  wurde  auf  einer  feuchten 
Unterlage  zum  Keimen  gebracht  und  nach  Vollendung  des 
Keimvorgangs  in  derselben  Art  mit  Aether  behandelt. 

Es  folgen  nun  die  Resultate,  wie  sie  die  vergleichenden 
Versuche  mit  ungekeimten  und  gekeimten  Samen  in  Be- 
ziehung auf  Fettprozentgehalt  ergeben,  zur  TTebersicht  neben- 
einander gestellt. 


Ungekeimt. 

Oekeimt. 

Kresse   3,980 

3,660. 

Oerste    2,310 

2,200. 

WeizeD  2,094 

2,000. 

Roggen  2,234 

2,120. 

Hafer     4,2Ö0 

4,086. 

Wie  man  aus  dieser  Zusammenstellung  erkennt,  bewegt 
sich  die   Differenz    des  *  Fettprozentgehaltes   gekeimter  und 
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uDgekeimter  Samen  in   den   Gränzen    zwischen  0,094   and 
0,320.     Die  Durchscbnittsziffer  beträgt  0,156. 

Da  der  Fettgehalt  in  den  hier  citirten  Beispielen  sich 
darcbgSngig  in  Folge  der  Keimung  als  vermindert  darstellt, 
—  allerdings  nnr  um  ein  Geringes  —  so  möchte  es  wohl 
scheinen,  dass  der  Fettgehalt  ähnlich  den  übrigen  Samen- 
bestandtheilen ;  welche  wie  bekannt,  alle  durch  den  Keim- 
prozess  verändert  werden,  ebenfalls  an  dem  Vorgänge  des 
Keimens  Antheil  nehme.  Welcher  Art  indess  die  Theilnahme 
«ei,  wenn  Oberhaupt  eine  solche  stattfindet  —  kann  aus  den 
bisherigen  hier  mitgetheilten  Versuchen  nicht  gefolgert  werden 
und  es  steht  daher  die  endgültige  Entscheidung  von  weiteren 
Beobachtungen  zu  erwarten.  Man  darf  nicht  vergessen,  dass 
bei  den  angeführten  Versuchen  der  Natur  der  Sache  nach 
eine  vollkommen  exakte  Methode  ausgeschlossen  bleibt,  in- 
dem, wie  schon  bemerkt,  die  Aetherextraktion  mit  dem  ganzen 
Samen  stattfand  und  somit  die  Strukturverschiedenheit  der 
einzelnen  Samen  dem  Eindringen  der  Extraktionsflüssigkeit 
ungleichartige  Hindernisse  entgegenstellt«  Dass  hierin  bei 
so  geringfügigen  Unterschieden  in  dem  Fettgehalte  gekeimter 
und  ungekeimter  Samen,  wie  sie  der  Versuch  dargethan, 
eine  kaum  zu  vermeidende  Fehlerquelle  begründet  liege, 
bedarf  kaum  der  Erwähnung.  Durch  den  Vorgang  des 
Keimens  ist  die  Umhüllung  der  Samen  theilweise  gesprengt, 
wesshalb  bei  den  gekeimten  Samen  das  Eindringen  des 
Aethers  durchgreifender  vorausgesetzt  werdeo  dürfte,  als 
diess  bei  den  ungekeimten  Samen  stattfindet« 

Nicht  minder  dürfte  auch  die  Schwierigkeit  der  Her- 
stellung des  vollkommen  übereinstimmenden  Trockenheits- 
grades der  ungekeimten  und  gekeimten  Samen  wohl  Berück- 
sichtigung finden.  Jedenfalls  aber  ist  der  Antheil,  welchen 
der  Fettgehalt  der  Samen  an  dem  Keiroprozess  nimmt,  stets 
nur  ein   sehr   geringer,  da,   wie  schon   in   meiner  früheren 
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Äbhandlang*)  hervorgehoben,  während  der  Gährang  noch  so 
bedeutende  Mengen  von  Oel  abgeschieden  werden  nnd  end- 
lich auch  im  Biere  und  anderen  gegohrenen  Flüssigkeiten, 
sogar  im  Alkohol,  stets  Fettspuren  nachweisbar  sind* 

Aus  den  ausführlichen  Untersuchungen  ▼.  Bibra's**)  er- 
gibt sich,  dass  der  Fettgehalt  der  Cerealien  keineswegs  als 
spurenweise  zufallige  Beimengung  zu  betrachten  ist.  Dagegen 
erscheint  doch  der  Fettgehalt  der  Samen  nicht  als  ein  ab- 
solut wesentlicher ,  der  Natur  dieser  Körper  specifisch  an- 
gehörender Bestandtheil.  Jedenfalls  übt  er  auf  die  Keim- 
kraft, welche  dem  Samen  innewohnt,  keinen  bedingenden 
Einfluss  aus.  Man  kann  einen  Samen  zum  grössten  Theile 
von  seinem  Fettgehalte  befreien,  ohne  dass  dadurch  dessen 
Keimvermögen  wesentlich  beeinträchtigt  würde.  Ich  habe 
Samen  mehrere  Wochen  hindurch  mit  Aether  behandelt, 
so  dass  man  eine  möglichst  vollständige  Eotziehung  des 
Fettgehaltes  annehmen  durfte;  diese  entfetteten  Samen  wurden 
hierauf,  nachdem  sie  mit  Wasser  so  lange  gewaschen  worden, 
bis  sich  der  Aethergeruch  verloren ,  in  eine  der  Keimung 
günstige  Lage  gebracht  Alle  in  dieser  Beziehung  ange- 
stellten Keimversuche  zeigten  eine  gänzlich  unveränderte 
oder  kaum  beeinflusste  Keimkraft  der  so  behandelten  Samen. 
Völlig  unverändert  nach  Zeitdauer  und  Art  der  Keimung 
ergab  sich  der  entfettete  Kressensamen ;  unter  den  CerealicD 
schien  mir  die  Gerste  noch  verhältnissmässig  am  meisten 
durch  die  Fetteotziehung  alterirt  zu  sein,  indem  der  Keim- 
vorgang  hier  etwas  verzögert  und  nicht  ganz  so  vollständig 
auftrat,  als  dies  bei  den  frischen  Gerstenkörnern  beobachtet 
worden  war. 


*\  SitsangBberichte  Mära  1871. 

•)  Die  Getreidearten  und  daj  Brod,  Ntfrnberg  1860. 
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Zweiter  Abschnitt« 


Kurze  Mit  theilnngen  wissenschaftliohen  und  praktiselieD  Inhalts. 


1. 

üeber  einige  Beziehungen   des  Chinin  zum  Häma- 

globin. 

Ueber  diesen  Oegen»tand  hat  Hr«  Prof.  Binz  in  Bonn 
eine  neue  Reibe  von  Versachen  angestellt  und  in  der  Ber- 
liner klinischen  Wochenschrift,  1871,  Nn  46,    veröffentlicht. 

Frühere  Versuche  des  Hrn.  Verfassers  und  Kerner's 
haben  ergeben,  dass  bei  Warmblütern,  denen  man  eine  noch 
nicht  giftige  Dosis  Chinin  beigebracht  hat,  das  frisch  ge- 
lassene Blut  eine  deutlich  verminderte  Reaction  auf  erregten 
Sauerstoff  darbietet*).  Es  konnte  das  noch  immer  ein  mittel- 
barer Einfluss  auf  dem  Wege  des  Nervensystems  u.  s.  w. 
sein.  Durch  neuere  Untersuchungen^  in  denen  Chinin  direct 
auf  Hämaglobin  und  auf  frisches  Blut  einwirkte,  wird  eine 
solche  Annahme  weniger  nothwendig.  Krystallinisches  Hä- 
maglobin löst  sich  leicht  und  ohne  Zersetzung  in  verdünntem 
Chiuinsalz  von  schwach  alkalischer  Reaction«  Es  wird  dann 
vor  Fäuloiss  und  eigener  Sanerstoffzehrung  geschützt,  wäh- 
rend die  Controllösung  bald  übelriechend  und  blauroth  wird. 


*)  Ueber  den  EinfluM  des  Chinin  auf  den  Oxydationsprosess  im 
Blate  I.  anch  Schnlte^s  Abhandlang  im  9.  Hefte  dieBee  Jahr- 
gang« des  n.  Repertoriums. 
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Erst  längere  oder  stärker  concentrirte  Einwirkung  zerlegt 
das  Hämaglobin.  Die  Einzelheiten  hierüber  bleiben  der 
spectralanalytiscben  Prttfang  vorbehalten.  Das  Hftmaglo- 
bin  erfährt  schon  durch  sehr  geringe  Quantitäten  Cbinin 
eine  Herabsetzung  der  Fähigkeit ^  erregten  Sauerstoff  zu 
übertragen«  Setzt  man  zu  einem  Gemenge  von  Goa- 
jaktinktur  und  wenigen  Tropfen  ozonisirtem  Terpentin- 
öl zuerst  etwas  neutrales  oder  schwach  basisches  Gbinio 
(1 :  1000  bis  3000  der  ganzen  Flüssigkeit),  dann  einige  Tropfen 
Hämaglobin  in  schwacher  kohlensaurer  Natronlösung ,  so 
erfolgt  die  Bläuung  des  Guajakharzes  deutlich  langsamer 
und  schwächer,  als  in  der  Gontrole.  Andere  indifferente 
Salze  besitzen  diese  Einwirkung  in  der  nämlichen  Quantität 
nicht. 

Spätere  Versuche  beziehen  sich  auf  frisches  Blut  Die 
Behinderung  der  Ozonübertragung  wurde  hier  bis  zu  einer 
Verdünnung  von  1 :  15000  deutlich  erkannt  Besonders  gut 
kann  man  sie  darthun,  wenn  man  das  Blut  einige  Zeit  lang 
der  wässerigen  Lösung  des  Chinins  zusetzt,  wobei  im  äusseren 
Verhalten  kein  Anzeichen  einer  Zerlegung  zu  erscheinen 
braucht  Als  Controle  dient  das  nämliche  Blut  mit  der 
gleichen  Quantität  reinen  VtTassers  vermischt.  Man  fügt 
nun  von  beiden  Präparaten  die  nämliche  Menge  der  Gnajak- 
tinktur  und  dem  Terpentinöl  hinzu.  Ein  anscheinender 
Widerspruch  macht  sich  bei  der  Einwirkung  des  Chinin  von 
etwa  1:5000  an  geltend.  Die  Ozonreaction  tritt  dabei  zu 
Anfang  entschieden  rascher  und  stärker  auf.  Man  kann 
sich  aber  leicht  überzeugen,  dass  diese  Anregung  ganz  vor- 
übergehend ist  Schuttelt  man  beide  Cjlinder  etwas  mit 
Luft,  oder  setzt  man  beim  Chinin  jetzt  mehr  derselben  zu, 
so  erblasst  die  begonnene  Bläuung,  während  sie  bei  der 
Controle  wächst.  Ebenso  verschwindet  sie  hier,  wenn  man 
1:5000  Chinin  zufügt,  und  ferner  tritt  die  regelmässige 
Hemmung  auch  von  Anfang  an  unzweideutig  auf,  wenn  man 
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nach  anfKoglichem  Zasats  von  1 :  5000  bis  15000  das  geblftate 
Ooajak  yon  selbat  wieder  erblaaaeii  l&dst  ond  nmi  von  Neaem 
Dur  Blat  QDd  l^tlierieehee  Oel,  kein  Chtnb,  dem  Ganacen 
snfQgt. 


2. 
üeber  ein  empfindliohea  Reagens  auf  Strjohnin. 

Nach  Prof.  Sonnenschein  gehört  das  Ceroxydaloxyd 
an  den  sogenannten  Ozoniden ;  überschüttet  man  es  nämlich 
in  einem  Reagensglase  mit  concentrirter  Schwefelsäure,  so 
entwickelt  sich  Sauerstoffgas  in  Form  von  Ozon.  Dieses 
Ceroxyd  gibt  nun  zugleich  ein  ganz  vorzügliches  Reagens  ab  auf 
Strychnin,  Wird  nämlich  Strychoin  mit  concentrirter  Schwefel- 
aSure  Übergossen  und  dann  zu  diesem  Gemenge  etwas  Uer- 
oxydoloxyd  gerührt,  so  entsteht  eine  schöne  blaue  Färbung, 
wie  sie  unter  gleichen  Umständen  auch  durch  doppelt 
chromsanres  Kali  hervorgebracht  wird.  Sie  ist  jedoch  bei 
gleicher  Intensität  viel  beständiger,  so  dass  in  einer  Zeit,  in 
welcher  die  Chromreaction  längst  verschwunden  ist,  die  durch 
Ceroxyd  hervorgebrachte  noch  deutlich  erkannt  werden 
kann.  Diese  blaue  Färbung  geht  allmählig  in  Eirschroth 
über  und  bleibt  dann  mehrere  Tage  unverändert  An  Em- 
pfindlichkeit steht  diese  von  Sonnenschein  ausgemittelte 
Methode  der  durch  Chrom  nicht  nach,  sondern  übertrifft 
dieselbe  auch  noch  in  dieser  Beziehung,  indem  nach  dem  Ge- 
nannten 1  Milliontel  Gran  Strychnin  noch  deutlich  erkannt 
werden  kann.  Auf  diese  für  forensische  Fälle  sehr  wichtige 
Thatsache  hat  der  Entdecker  das  ärztliche  Publikum  bereits 
in  einem  kleinen,  in  der  klinischen  Wochenschrift  er- 
schienenen Aufsatze  aufmerksam  gemacht.  (Jahresbericht 
d.  physikal.  Vereins  zu  Frankfurt  a.  M.  fflr  18^%o)- 
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3. 

Merkwürdiges  Verhalten  der  Wolframsäure  zu  Pro- 
telnBubstanzeu,  insbesondere  zu  Leim. 

Löst  man  nach  Prof.  SoDuenschein  in  einer  cod- 
centrirten  Gelatinelösung  mittelst  der  Wärme  eine  hinreichende 
Menge  foingepnlvertes  wolframsaures  Natron  auf  und  fügt 
dann  zn  dieser  I^dsung  etwas  Salzsäure,  so  schlägt  eich  eine 
Verbindung  von  Wolframsäure  mit  Leim  nieder,  welche  bei 
circa  40^  C.  so  elastisch  ist,  dass  mad  ganz  dflnne  Platten 
und  Fäden  daraus  ziehen  kann.  Die  beim  Erkalten  erstarrende 
kantschukähnliche  Masse  wird  brüchig  und  fest,  lässt  sich 
aber  durch  Wärme  wieder  plastisch  und  knetbar  machen. 
Dieses  Mittel  ist  bereits  anstatt  des  theueren  Eiweisses  dazu 
verwendet  worden,  die  Baumwolle  zu  animalisiren ,  sie  der 
ThierwoUe  ähnlich  und  dann  mit  Anilinfarben  färbbar  zu 
machen,    (Ebendaselbst.) 


4. 

lieber  die  Bestimmung  der  Salpetersäure  im  Brunnen- 
wasser. 

In  der  zweiten  Sitzung  der  chemischen  Section  der 
Naturforscher -Versammlung  in  Rostock  sprach  Hr.  Prof. 
Schulze  über  das  von  ihm  modificirte  Schlösing'sche  Ver 
fahren  zur  Bestimmung  der  Salpetersäure  im  Brunnenwasser, 
welches,  wie  er  durch  Versuche  erläuterte,  in  sehr  kurzer 
Zeit  mit  grosser  Genauigkeit  die  Menge  der  im  Wasser  ge- 
lösten Nitrate  ergiebt.  Das  zu  untersuchende  Wasser,  das 
zuvor  durch  Eindampfen  eiuigermassen  concentrirt  worden 
war,  befand  sich  in  einem  mit  Oasleitungsröhre  verbundenen 
rundenKölbchen,  welches  zunächst  durchKochen  von  Luft  befreit 
und  dann  durch  Kautschuk  verschluss  luftdicht  verschlossen 
wurde.     Den  nach  einiger  Zeit  durch  Abkühlung  im  Innern 
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entstandenen  verminderten  Druck  benatzt  der  genannte  Che- 
miker, nm  etwas  Salzsäure  und  EisenchlorOrlösung  durch 
das  Gasleitungsrohr  in  das  Kölbchen  eintreten  zu  lassen  ; 
das  hierdurch  gebildete  Stickoxydgas  wurde  durch  Kochen 
in  ein  zu  diesem  Zwecke  von  Hrn.  Oeissler  in  Bonn  con- 
stmirtes  Messrohr  übergetrieben  und  gemessen.  Nachdem 
die  dem  Gase  noch  etwa  beigemengte  geringe  Luftmenge 
durch  Absorption  des  Stickoxydes  mit  Eisenchlordrlösung 
ermittelt  war,  ergab  sich  der  Salpetergehalt  des  Rostocker 
Brunnenwassers  zu  etwa  90  Milligrammen  im  Liter.  Nach 
den  bisherigen  Beobachtungen  involviren  die  im  Wasser  ent- 
haltenen organischen  Substanzen  keine  wesentlichen  Fehler 
des  Verfahrens  und  der  durch  die  Tension  der  mit  Überde- 
stillirenden  Salzsfture  bewirkte  Fehler  in  der  Messung  des 
Gasvolumens  wurde  zu  gering  gefunden,  um  desswegen  ir- 
gend welche  Aenderung  des  Verfahrens  für  nöthig  zu  halten* 


Dritter  Abschnitt. 


Literatur. 


Neue»  Handwörterluch  der  Chemie.  Ati^  Grund- 
lage des  von  Liebig,  Poggendorff  und  Wökler^ 
Ko  Ibe  und Fehling  herausgegebenen  Handwörterbuchs 
der  reinen  und  angewandten  Chemie  und  unier  Mitwirk- 
ung von  mehreren  Gelehrten  bearbeite  und  redigirt  von 
Dr.  Hermann  von  Fehling,  Professor  der  Chemie  m 
Stuttgart.  Erster  Band.  Mit  in  den  Text  eingedruckten 
Holzstichen.  Erste  Lieferung.  Braunschweig,  Druck 
und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn.  1871 
96  8.  in  8. 

Da  von  dem  bekanoteo;  von  Liebig,  Poggendorff 
und  Wöhler  vor  nun  einem  MenBchenalter  begonnenen 
und  unter  manchen  Hindernitden  von  Eolbe  fortgeaetsten 
dann  von  Febling  nach  vielen  Jahren  glücklich  beendigten 
Handwörterbncbe  der  Chemie  einzelne  Theile  vergriffen  und 
und  das  sonst  so  vorzügliche  Werk  wegen  seines  langsamen 
find  unregelmässigen  Erscheinens  und  wegen  der  raschen 
Fortschritte  der  Chemie  viele  Lücken  und  Mängel  bietet, 
so  können  wir  es  nur  mit  Freude  begrUssen,  dass  Hn  Prof. 
V.  Fehling  sich  entschlossen  hat  unter  Mitwirkung  be- 
währter Fachmänner,  wie  Bunsen,  Fittig,  FreseninsY 
V.  Gorup-Besanez,  Hofmann,  EekuU,  KolbOiKopp, 
Strecker,  Wichelhaus  u.a.  eine  neue  Bearbeitung  dieses 
grossen  Werkes  zu  veranstalten ,    um  dem    heutigen  Stand- 
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punkte  der  Wissenschaft  zu  entsprechen.  Es  kann  nur  ge- 
billigt werden,  dass  für  dieses  neue  Handwörterbuch,  von 
welchem  die  erste,  sechs  Druckbogen  umfassende  Lieferung 
als  Probeheft  vor  einigen  Wochen  erschienen  ist,  im  Wesent- 
lichen der  alte  Plan  beibehalten  werden  soll,  nämlich  das 
Werk  nicht  auf  die  theoretische  Chemie  su  beschränken, 
sondern  bis  su  einem  gewissen  Grade  auf  die  angewandte 
Chemie,  mithin  auch  auf  die  pharmaceutische  Chemie,  und 
anf  die  nahe  liegenden  Theile  der  Physik  und  Mineralogie 
auszudehnen. 

Nach  dem  bisherigen  Plane  soll  das  ganze  Werk  nicht 
über  den  Raum  von  etwa  6  starken  Bänden  hinausgehen. 
Um  diess  möglich  zu  machen,  sollen  ausser  compressem 
Drucke  die  einzelnen  Artikel  etwas  kürzer  gegeben  werden 
als  bei  dem  früheren  Handwörterbuch,  was  sich  jetzt  leichter 
wird  erreichen  lassen  als  früher ;  nachdem  eine  ganze  Auf- 
lage vollendet  vorliegt  und  das  ganze  Material  eher  zu  über- 
sehen ist  Aber  andererseits  soll  durch  Anführung  der 
Literatur  es  dem  Leser  möglich  gemacht  werden,  die  Quellen 
selbst  nachzusehen  —  ein  Plan,  dessen  genaue  Ausführung 
des  Beifalles  aller  gelehrten  Chemiker  sicher  sein  kann. 

Die  vorliegende  erste,  von  ^Abathmen'  bis  j^Aesculus 
Hippocastanum^  gehende  Lieferung  hat  uns  überzeugt,  dass 
das  neue  Handwörterbuch  genau  nach  dem  in  der  Vorrede 
und  im  Prospect  auseinandergesetzten,  gut  angelegten  Plane 
begonnen  wurde.  Der  rühmlichst  bekannte  Name  der  Hrn. 
Bearbeiters  und  Redakteurs  sowie  die  Wahl  seiner  HH. 
Mitarbeiter  bürgen  dafür,  dass  das  Werk  auch  ebenso  fort- 
gesetzt und  nach  wenigen  Jahren  vollendet  werde.  Die 
bestens  bekannte  Verlagshandlung  wird  es  an  nichts  fehlen 
lassen,  dass  das  Werk  auch  in  typographischer  Hinsicht  sehr 
schön  ausgestattet' werde. 


Vierter  Abschnitt. 


Personal-,  Gewerbe-,  Aasooiations-,  Gorporations-  und  Staats- 

Angelegenlieiten. 


Personalnaclirichteii. 

Dr.  £.  LinnemaDD,  bisher  Professor  an  der  Univer- 
sität Lemberg  wurde  zum  ordentlichen  Professor  für  allge- 
meine Chemie  am  technischen  Institut  zu  BrQnn  ernannt 

Die  Universität  Würzburg  hat  einen  schweren  Verlost 
zu  beklagen.  Am  7.  November  d.  J.  starb  daselbst  un- 
erwartet schnell  der  ordentliche  Professor  der  Chemie,  Dr. 
Adolph  Strecker  im  besten  Mannesalter.  Einer  der 
tüchtigsten  Schüler  Liebig's  wurde  der  Verstorbene  noch 
ziemlich  jung  an  die  Universität  Christiania,  dann  von  dt 
nach  Tübingen  und  endlich  nach  Scherers  Tod  nachWflrs- 
bnrg  berufen ,    wo  es   ihm   kaum  mehr  als  zwei  Jahre  lang 

fegönnt  war,  seine  ausgezeichnete  Thätigkeit  als  Lehrer  und 
'orscher  auszuüben.    Wir  gedenken  das  Wirken  dieses  vor- 
trefflichen Chemikers  später  ausführlicher  zu  schildern. 

Am  21.  September  d.  J.  starb  zu  München  im  69.  Le- 
bensjahre Herr  Dr.  Job.  Baptist  Biederer,  kgl.  Rath, 
quieszirter  Lycealprofessor  und  Rektor  der  kgl.  Landwirth- 
schafts-  und  Gewerbschule  zu  Freising,  Bitter  des  Verdienst- 
ordens vom  hl.  Michael  !•  Klasse  und  des  k.  griechischen  Er- 
löserordens. Die  HH.  Pharmaceuten,  welche  am  Anfang  der 
dreissiger  Jahre  in  München  studierten,  werden  sich  gewiss 
noch  dieses  lebhaften  heiteren  Mannes  erinnern ,  welcher 
damals,  nachdem  er  lange  der  praktischen  Pharmacie  ge- 
dient hatte,  der  Präparator  des  sei.  Bu  ebner  war  und  dann 
sich  bei  der  Gründung-  der  Gewerbschulen  in  Bayern  dem 
Lehramte  widmete,  in  dem  er  eine  lange  und  segensreiche 
Thätigkeit  entwickelt  hat. 


Erster  Abschnitt. 


Abhandlungen. 


Ueber   den  wirksamen  Bestandtheil  des  Aconitum 
Lycoctonum,  über  Aconitum  Napellus  und  Morson's 

Aconitin  (Pseudaconitin) ; 


Ton 


Dr.  Carl  v.  Schroff  jnn.*) 

Es  erübrigt  nun;  nachdem  wir  (im  vorigen  Hefte)  die 
k&oflichen  Hflbschmann'schen  Präparate  betrachtet  und  ihre 
Unzulänglichkeit,  die  Lycoctonumwirkung  zu  decken,  aus- 
einandergesetzt haben,  auf  die  von  A  d  e  1  h  e  i  m  in  cultivirtem 
Ljcoctouum  in  neuester  Zeit  aufgefundenen  Alkaloide  näher 
einzugehen.  Das  von  ihm  zur  Isolirung  derselben  aus  dem 
Kraut  und  den  Wurzeln  angewendete  Verfahren  ist  das- 
selbe,  welches  Dragendorff  für  den  forensisch-chemischen 
Nachweis  von  Aconitin  einschlägt.  Es  besteht  in  Ettrze 
darin,  dass  die  zu  untersuchenden  Pflanzentheile  mit  schwefel- 
säurehältigem  Wasser  extrahirt,  der   schwefelsaure  Auszug 


*)  AoB  der  Tom  Hrn.  VerfMser  eingesandten  Schrift  „Beitrag  sar 
Kenntniss    des    Aconit. <<     Wien    1871.      Wilhelm    Braumaller. 
8.  auch    die  Hefte  10  n.  11,    S.  599  and  641    des    n.  Reper- 
toriams. 
V«a««  Sepert.  f.  Pkara.  XX.  45 
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mit  dem  drei-  bis  vierfachen  Volumen  Alkohol  versetzt,  nach 
dem  Abfiltriren  der  dadurch  präcipitirten  Stoffe  und  Abde- 
stilliren  des  Weingeistes  das  Filtrat  zur  Entfernung  von 
Verunreinigungen  noch  sauer  mit  Petroleumäther  geschüttelt 
und  hierauf  mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht  zuerst  mit 
Benzin  und'  dann  mit  Amylalkohol  ausgeschüttelt  wird.  Der 
Bückstand  der  auf  diese  Art  erhaltenen  Benzinauszüge 
ärbte  sich  mit  concentrirter  Schwefelsäure  übergössen  duD- 
li^elgraubraun,  welche  Farbe  nach  einigen  Sekunden  sich  in 
Blutroth  verwandelte,  um  dann  nach  einigen  Minuten  in 
Braunroth  überzugehen  und  allmählig  im  Laufe  einiger  Stunden 
bis  zur  völligen  Farblosigkeit  abzublassen.  Jod  fällte  das 
Alkaloid  gelb ,  Fhosphormolybdänsäure  blaugrün ,  Jodwis- 
muth  kermesfarben.  Der  Amylalkoholrückstand  dagegen 
reagirte  mit  concentrirter  Schwefelsäure,  der  Fhosphormo- 
lybdänsäure und  dem  Wismuthreagens  übereinstimmend  mit 
dem  aus  Napellus  gewonnenen  Alkaloide  und  dem  reinen 
käuflichen  Aconitin.  Beide  Unterschiede  ergaben  sich  'so- 
wohl bei  der  Behandlung  des  Krautes,  als  auch  der  Wurzeln; 
nur  zeigte  sich  eine  erhebliche  Differenz  in  der  Giftigkeit 
der  Benzinrückstände,  indem  der  aus  den  Blättern  ge- 
wonnene Benzinrückstand  zu  0*02  Grmm.  einem  Frosche  sub- 
cutan injicirt  gar  keine  Wirkung  hervorbrachte,  während 
der  aus  der  Wurzel  erhaltene  schon  zu  0*002  Grmm.  einen 
Frosch  in  wenig  Minuten  lähmte. 

Fragen  wir  uns,  wie  sich  dieser  neue  Fund  zu  den  bis- 
herigen Erfahrungen  auf  chemischem  und  toxikologischem  Ge- 
biete stellt,  so  lässt  sich  in  chemischer  Hinsicht,  wasdasVer- 
hältniss  der  neuen  Alkaloide  zu  den  Hübschmann'schen  an- 
belangt, nach  den  vorläufigen  kurzen  Mittheilungen  wenig 
urtheilen.  Am  meisten  würde  noch  das  im  Amylalkohol- 
auszug enthaltene  durch  seine  Reaction  gegen  Schwefel- 
säure und  Phosphormolybdänsäure  mit  unserem  „Napellin* 
stimmen,  welches  dasselbe   Verhalten   zeigt,  wobei  nur  zu 


j 
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bedauern  ist,  dass  mit  dem  Amylalkoholrllckstand  nicht  auch 
die   Pbosphorsäurereaction    vorgenommen   wurde,   die   wohl 
einen  Fingerzeig  gegeben  hätte,  ob  man  es  mit  wirklichem 
Aconitin    zu    thun    hattt^    oder    nicht.      Mit   Lycoctonin 
zeigt   das   im  ßenzinauszugc   enthaltene  weder   nach  seinen 
Reactionen ,   noch    nach    seinem   physiologischen  Wirkungs- 
werth   irgend  eine  Aehnlichkeit;    da    ersteres   gleichfalls    in 
Benzin  löslich  ist,  konnte  dasselbe  möglicherweise  immerhin 
im  Benzinauszug  enthalten  sein,  in  welchem  es  wegen  seiner 
farblosen  Lösung  in  concentrirter  Schwefelsäure   und  seiner 
geringen  Wirksamkeit  leicht   übersehen    werden    kann.     In 
toxikologischer   Hinsicht   dagegen    stimmen    die    erhaltenen 
Resultate  sehr   wohl   mit   dem  Ergebniss    der  früheren  Ly- 
coctonumuntersuchung.     Schon    damals   wurde  die  geringe 
Wirksamkeit  des  Krautes  im  Gegensatz    zu   der  eminenten 
Giftigkeit  der  Wurzel  in  prägnanter  Weise  constatirt.    Die 
Thatsache,   dass   das  durch  Benzin   gewonnene  Alkaloid  in 
der  Stärke  seiner  Wirkungen    sich   so  verschieden   verhielt, 
je  na^hden  es  aus  dem  Kraute  oder   aus   der  Wurzel  dar- 
gestellt worden  war,  liefert  neuerdings  einen  Beweis  für  die 
Richtigkeit  dieser  Behauptung.  Der  Umstand;  dass  ein  und 
derselbe   organische    chemische  Körper  je   nach   seiner  Er- 
zeugungsquelle bald  schwächer  bald  stärker  wird,  steht  nicht 
vereinzelt  da;  wir  erinnern  nur  an  A tropin  und  Daturin, 
und  an    das  in   neuerer   Zeit    von  Leven    hervorgehobene 
Verhältniss   zwischen   den    chemisch    für  identisch  erklärten 
Gaffe  in  und  The'in.     Nicht    ohne  Interesse   aber   ist  es, 
dass  wir  auch  unter  den  Ranunculaceen   ein   ähnliches  Ver- 
hältniss  finden ,    indem    die   Helleborusarten ,   welche   in  so 
mancher  Hinsicht  den  Aconiten  analog  sich  verhalten,  auch 
in  dieser  Hinsicht  ein   analoges  Beispiel   aufweisen  in   dem 
Helle  borein,  welches  Marm^,  wenn  es  aus  Hellcborus 
niger  dargestellt  war,  um  vieles  weniger  wirksam  fand,  als 
das  aus  Helleborus  viridis  erhaltene.     Allein   bei  allen    den 

45* 
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Oenannten,  vielleicht  nur  das  letztere  aosgenommeD,  ist 
dieser  graduelle  Unterschied,  wenn  auch  bedeutend,  so  doch 
nicht  in  dem  Maasae  vorhandeui  wie  in  diesem  Falle. 

Da  die  obigen  Mittheilungen  ohnehin  von  dem  Verfasser 
selbst  nur  als  vorläufige  bezeichnet  wurden,  lag  mir  daran, 
der  Sache  weiter  nachzugehen  und  ich  beschloss,  den  Best 
des  zu  meinen  physiologischen  Versuchen  verwendeten  ex- 
tractum  Aconiti  septentrionalis,  welcher  bei  sorgfältiger  Auf- 
bewahrung sich  durch  zwei  Jahre  vollkommen  unverändert 
erhalten  hatte ;  in  der  von  Dragendorff  angegebenen 
Weise  zu  verarbeiten.  Es  gelang  mir  dabei,  einige  nene 
Erfahrungen  über  das  im  Benzinauszuge  enthaltene  Alka- 
loid  zu  machen,  welches  ohnehin  nach  dem  in  Betreff  seiner 
Wirkung  Angegebenen  mir  das  Wichtigere  zu  sein  schien, 
lieber  das  im  Amylalkoholauszuge  gefundene  Alkaloid  bin 
ich  vorderhand  nicht  in  der  Lage,  nähere  Mittheilangen 
machen  zu  können,  daher  ich  mich  hier  vorläufig  nur  auf  das 
Erstere  beschränken  will,  um  so  mehr,  als  sich  aus  den 
weiter  unten  anzuführenden  Versuchen  herausstellt,'  dass 
die  Hauptwirkung  der  Lycoctonumwurzel  an  dieses  ge- 
bunden ist. 

9*47  Grmm.  des  alkoholischen  Extractes  wurden  in 
schwefelsäurehähigem  Wasser  gelöst,  nach  SGstündigem 
Stehen  bei  Zimmerwärme  fiitrirt,  wobei  auf  dem  Filter  eine 
dunkelgrüne  schleimig  harzige  Masse  zurückblieb,  und  das 
Filtrat  noch  sauer  mit  Petroleuroäther  geschüttelt*  Der  von 
der  wässerigen  Flüssigkeit  in  der  Bürette  getrennte  und 
filtrirte  Petroleumätherauszug  hinterliess  beim  Verdunsten 
einen  farblosen  Rückstand,  welcher  mit  conceutrirter  Sebwe- 
feisäure  zuerst  sich  braunroth  ftlrbte,  welche  Farbe  allmälig 
in  Purpur  überging  und  nach  längerem  Stehen  unter  Aus- 
scheidung violetter  Flocken  allmälig  zu  einer  blassröthlichen 
Farbe  abblasste;  der  Rest  in  verdünnter  Schwefelsäure  ge- 
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löst,  gab  mit  Phoaphormolybdänsäure  nach  längerer  Zeit 
einen  geringen  weisslichen  Niederscblag,  der  nach  längerer 
Zeit  Bich  grünlich  färbte.  Die  schwefelsaure  Lösung  des  Ex- 
traktes, mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht,  wobei  eine  yolu- 
minöse  gelbe  flockige  Fällung  entstand,  wurde  nun  mit  mehr 
als  der  Hälfte  des  Volumens  Benzin  ttberschichtet  und  unter 
wiederholtem  tüchtigen  Schütteln  durch  12  Stunden  stehen 
gelassen,  wobei  der  zu  Anfang  entstandene  Niederschlag 
sich  fast  vollkommen  auflöste.  Nach  Abheben  des  ersten 
Benzinauszuges  wurde  das  ganze  Verfahren  mit  neuem  Ben- 
zin nochmals  wiederholt,  die  vereioigten  Benzinauszttge  fil- 
trirt  und  im  Wasserbad  vorsichtig  zur  Trockne  verdunstet. 
Der  Rückstand  zur  Reinigung  in  schwefelsäurehältlgem 
Wasser  gelöst,  wobei  eine  geringe  Menge  gelben  Harzes 
zurückblieb,  ergab  mit  Ammoniak*  gefällt  einen  voluminösen 
weissen  Niederschlag,  welcher  mit  wenig  Wasser  gewaschen 
und  getrocknet  0*47  6rmm«  betrug*  Goncentrirte  Schwefel- 
säure löst  denselben  mit  blass  rosenrother  Farbe,  welche 
nach  einigen  Stunden  abblasst  unter  Ausscheidung  von 
Flocken.  (5  Milligramm  desselben  in  essigsaurer  Lösung 
subcutan  injicirt  riefen  bei  einem  Frosch  die  für  Lycoc- 
tonum  charakteristischen  Lähmungserscheinungen  hervor. 
Das  Detail  dieses  Versuches  siehe  am  Schlüsse  dieses  Ab- 
schnittes unter  Nr.  1.  Ein  Minimum  davon  in  schwach 
essigsaurer  Lösung  in  das  Auge  eines  Kaninchens  gebracht, 
ruft  nach  einer  Viertelstunde  deutlich  anhaltende  Erweiter- 
ung der  Pupille  hervor.)  Der  Niederschlag  in  kaltem  90pro- 
ceutigem  Alkohol  gelöst,  hinterliess  beim  freiwilligen  raschen 
Verdunsten  in  einer  weiten  Schale  bei  gewöhnlicher  Zimmer- 
wärme Krystalle  und  eine  amorphe  bräunliche  gummiäbn- 
liche  Masse.  (2  Centigrmm.  der  noch  unreinen  Krystalle 
tödteten  subcutan  in  essigsaurer  Lösung  injicirt  ein  Kanin- 
chen von  1080  Grmm.  Gewicht  in  20  Minuten.  Siehe  Vers. 
Nr.  2.).     Durch   nochmaliges  Behandeln  mit  kaltem  absolu- 
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tem  Alkohol  bleiben  die  Krjstalle  (A.)  fast  vollkommeii  rein 
zurück  und  löst  sich  die  gummiähnliche  Ma^se  (B.)* 

A«     Die  ersteren   wurden   in   heissem   starkem  Alkohol 
gelöst  und  die  alkoholische  Lösung,   welche   eine   schwache 
Fluorescenz    in    röthlich    blauem    Lichte    zeigt,    zuerst  bei 
Zimmertemperatur,    wobei    sich   nur   wenig  Krystallc    aus- 
schieden, und  hierauf  bei  gelinder  Wärme  langsam  bis  zur 
dünnen   Syrupconsistenz    verdunstet;    doch    erfolgte   selbst 
nach    darauffolgendem    längerem   Stehen   der   concentrirten 
Lösung  in  der  Kälte  keine  weitere  Ausscheidung.    Auf  Zu- 
satz von  Wasser  trübte  sich  die  Flüssigkeit  und  schied  sich 
unter   Zusatz    von    noch   mehr  Wasser  beim  weiteren  Ein- 
dampfen   im  Wasserbad   und  Verdunsten   des  Alkohol   eine 
rein  weisse  Masse  aus,    welche  unter  dem  Mikroskop  deut- 
lich ausgebildete  Prismen  und  sechsseitige  Tafeln'erkennen 
Hess.     Die  alkoholische   Lösung   derselben   reagirt  deutlich 
alkalisch.  Die  Krjstalle  selbst  erweisen  sich  %ach  dem  Ver- 
fahren von  Lassaigne  geprüft  als  stickstoffhaltig;  sie  ver- 
flüchtigen sich  beim  Erhitzen ;  sind  schwer  löslich  in  kaltem 
Wa^sser  (1  Th,  ungefähr  in  l357Th.  Wasser  bei  15»  R.),  leichter 
löslich  in  heissem  Wasser,  aus  dem  sie   sich  beim  Erkalten 
sehr  rasch  wieder  ausscheiden.  Löslich  in  Alkohol  (1  Th.  unge- 
fähr in  80  Th.  Alkohol  von  80  Proc.  bei  lö^R.    Zur  Bestim- 
mung der  Löslichkeit  wurden  die  Krjstalle  mit  so  viel  80- 
procentigem  Alkohol  übergössen,    dass   ein  Theil  derselben 
noch   am   Boden  ungelöst  blieb,   durch  24  Stunden  im  ver- 
schlossenen Gefässe   bei  15^  R.  unter  öfterem  Umschfltteln 
stehen  gelassen ,   die  alkoholische  Lösung  hierauf  von  dem 
ungelöst  Qebliebenen    abfiltrirt   nnd   eine  gewogene  Menge 
des   Filtrates    im   Wasserbad    zur   Trockne   gebracht,   der 
Trockenrückstand  über  Schwefelsäure  erkalten  gelassen  und 
gewogen);   löslich   in  Aether,    in    Benzin,   leicht   löslich   in 
Chloroform.     Aus   der   alkoholischen   Lösung  scheiden  sich 
beim  langsamen  Verdunsten  vollkommen   ausgebildete  Krj- 
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stalle  vorzugsweise  in  Form  von  sechsseitigen  Tafeln  von 
relativ  ansehnlicher  Grösse,  1  bis  2  Millimeter  Durchmesser, 
ans.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  dieselben  sowohl  in  der 
Kälte  als  auch  in  der  Wärme  des  Wasserbades  farblos; 
ebenso  auch  concentrirte  Schwefelsäure  mit  einer  Spur  Sal- 
petersäure und  reine  Salpetersäure.  Weder  mit  Phosphor- 
säure  zur  Syrupdicke  eingedampft  und  hierauf  vorsichtig  er- 
wärmt, noch  durch  Bleichkalklösung  weder  für  sich,  noch 
auf  Zusatz  einer  Spur  Salzsäure  entsteht  irgendeine  Farben- 
reaktion; ebenso  negativ  verhält  sich  die  Lösung  in  con- 
centrirter  Schwefelsäure  gegen  Bromdämpfe.  Eine  Spur 
Salpeter  in  Schwefelsäure  mit  den  Krjstallen  in  Berührung 
gebracht  gibt  eine  schöne  rein  citronengelbe.Lösung,  welche 
Farbe  beim  Erwärmen  noch  mehr  hervortritt  und  tagelang 
anhält  Chromsaures  Kali,  Chromsäure  werden  reducirt. 
Phosphormoljbdänsäure  bewirkt  in  der  schwefelsauren  Lösung 
eine  weisslich^  flockige  Fällung,  die  nach  mehreren  Stunden 
grünlich  blau  wird.  Die  wässerige  und  alkoholische  Lösung 
hat  einen  rein  bitteren  Geschmack;  die  Krystalle  selbst 
müssen  auf  der  Zunge  lange  verweilen,  um  eine  Geschmacks- 
empfindung zu  erregen.  (2  Centigrmm.  derselben  in  salz- 
säurehaltigem Wasser  gelöst  subcutan  injioirt  tödteten  ein 
Kaninchen  von  1000  Grmm.  Gewicht  in  20  Minuten,  Vers. 
Nr.  4;  9  Milligrmra.  ein  Thier  von  gleichem  Gewichte  in 
l  Stunde  und  23  Minuten,  Vers.  Nr.  5;  2Milligrmm.  in  essig- 
saurem Wasser  subcutan  injicirt  führten  bei  einem  Frosche 
von  19*2Grmm.  Gewicht  nach  3  Stunden  vollständiges  Auf- 
hören der  Reflexe  gegen  mechanische  und  chemische  Beize 
herbei,  Vers.  Nr.  3.). 

B.  Die  alkoholische  Lösung  wurde  auf  die  gleiche 
Weise  behandelt,  wie  die  der  Krystalle.  Nachdem  beim 
langsamen  Verdunsten  in  gelinder  Wärme  nur  anfangs 
einige  wenige  Krystalle  anschössen,  wurde  dieselbe  unter 
Zusatz  von  Wasser,  welches  gleich lallä   eine  Trübung   her- 
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vorrief,  zur  Trockne  eingedampft,  der  TrockenrückBiand  in 
verdünntem  Alkohol  aufgenommen,  die  alkoholische  Ldsong 
filtrirt  und  eingedampft«  Nachdem  sich  sehr  bald  am  Boden 
krystallinische  Massen  absetzten,  wurde  die  darüber  stehende 
Flüssigkeit  abgegossen  und  für  sich  zur  Trockne  gebracht, 
der  Trockenrückstand  sowie  die  erhaltenen  krystallinischen 
Massen  in  verdflnnter  Essigsäure  gelöst,  die  Lösungen  ver- 
einigt und  mit  Ammoniak  gefällt.  Beim  Erwärmen  löste 
sich  anfangs  der  entstandene  Niederschlag  unter  voraos- 
gehendem  Zusammenkleben  der  Masse  grösstentheils  auf, 
beim  Eindampfen  schieden  sich  jedoch  bald  Erystalle  aus, 
die  mit  den  unter  A.  beschriebenen  sowohl  in  der  Form  als 
auch  im  übrigen  Verhalten  ganz  übereinstimmten;  beim 
weiteren  Eindampfen  erfolgte  keine  Ausscheidung  mehr  und  ver- 
dunstete die  über  den  Erystallen  stehende,  abgegossene 
Flüssigkeit  zu  einer  gummiartigen  in  Wasser  sehr  leicht 
löslichen  Masse.  » 

Bei  der  geringen  Menge,  die  von  diesem  krystallisirten 
Körper  erhalten  werden  konnte,  war  ich  nicht  in  der  Lage, 
denselben  einer  eingehenderen  chemischen  Untersuchung 
unterziehen  zu  können,  eine  Elementaranalyse  vorzunehmen, 
sowie  einige  Salze  desselben  darzustellen,  daher  ich  mich 
vorderhand  nur  auf  die  Ermittelung  der  wenigen  oben  mit- 
getheilten  Verhältnisse  beschränkte  un  J  es  vorzog,  die  vor- 
handene Quantität  lieber  zu  physiologischen  Versuchen  zu 
verwenden.  Soviel  aber  steht  fest,  dass  der  von  mir  dar- 
gestellte Körper  basische  Eigenschaften  besitzt  und  mit 
Säuren  wohl  charakterisirte  Salze  zu  erzeugen  vermag. 
Ebenso  lassen  sich  auch  jezt  schon  einige  Unterschiede 
desselben  von  verschiedenen  bisher  nach  Angabe  der 
Autoren  in  Lycoctonura  gefundenen  Alkaloide  leicht  fest- 
stellen. 

Das  Napellin,  wenn  wir  die  unter  diesem  Namen 
cursirenden  käuflichen  Präparate  berücksichtigen,  ist  amorph, 
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unser  Körper  krystailisirt;  erBteres  leicht  in  WasBer  löslich, 
dieser  schwer  in  Wasser  löslich ;  ersteres,  wenn  wir  das  von 
nns  Acoljctin  genannte  Präparat  betrachten,  wird  aus  sauren 
Lösungen  durch  Ammoniak  nicht  gefilllt,  letzterer  wird  da- 
raus geftUt. 

Das  Lycoctonin  ist  wohl  gleichfalls  krystallisirbar, 
unterscheidet  sich  aber  durch  seine  Erystallform ,  indem  es 
in  langen  Prismen  und  Nadeln  krjstallisirt;  unser  Körper 
krystallisirt  vorzugsweise  in  sechsseitigen  Tafeln  und  anderen 
Gestalten  des  hezagonalen  Systems.  Ersteres  ist  leichter 
in  Wasser  löslich ,  die  Krystalle  auf  die  Zunge  gebracht, 
bringen  sogleich  den  bitteren  Geschmack  hervor;  letzterer 
ist  s<5bwerer  in  Wasser  löslich,  die  Krystalle  müssen  lingere 
Zeit  auf  der  Zunge  verweilen,  bevor  sie  eine  Geschmacks- 
empfindung erregen.  Ersteres  ist,  wie  Flückiger  hervor- 
hebt und  ich  mich  selbst  davon  überzeugte,  durch  seine 
Rekrystallisation  aus  dem  geschmolzenen  Zustand  durch 
Befeuchten  mit  Wasser  ausgezeichnet;  unser  Körper  besitzt 
eine  solche  Fähigkeit  nicht.  Der  Hauptunterschied  aber 
liegt  in  der  ungleich  höheren  Intensität  der  physiologischen 
Wirkung  unserer  Base;  während  schon  9  Milligrmm.  unseres 
Körpers  subcutan  ein  Kaninchen  von  1000  Grmm.  Gewicht 
in  1  Stunde  und  23  Minuten  tödtete,  brachten  selbst  4  Deci- 
grmm.  Lycoctonin  bei  gleicher  Applikation  nur  unbedeutende 
Veränderungen  hervor. 

Von  dem  hier  allein  in  Betracht  kommenden  Geige  ra- 
schen Aconitin  lässt  sich  unsere  Base  schon  jetzt  durch 
ihre  Krystallisirbarkeit,  sowie  durch  ihr  negatives  Verhalten 
gegen  concentrirte  Schwefelsäure  und  warme  concentrirte 
Pbosphorsäure  wohl  unterscheiden. 

Was  endlich  das  von  Adelheim  im  Benzinanszug  ge- 
fundene Alkaloid  anbelangt,  so  lässt  sich  nach  dem  Wenigen, 
was  er  in  chemischer  Hinsicht  darüber  erwähnt,  nicht  viel 
über  die  unterschiede  von  meinem  Körper  sagen.    Nur  so 
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viel  sei  bemerkt,  dass  die  von  ihm  aogegebene  Reaktion 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  weder  bei  dem  gesammten 
von  mir  erhaltenen  Benzinrückstand^  noch  weniger  bot  den 
rein  dargestellten  Erjstallen  auftrat.  Ob  noch  wettere  che- 
mische Unterschiede  zwischen  unseren  beiden  Alkaloiden 
existiren,  muss  eine  eingehendere  Untersuchung  lehren. 
Dass  das  Untersuchungsmaterial  einen  Grund  für  ein  ver- 
schiedenes Verhalten  darbieten  sollte,  indem  A.,  da  er  nichts 
Über  die  von  ihm  verwendete  Lycoctonumvarietät  sagt,  mit 
der  bei  uns  gewöhnlichen  gelb  blühenden  gearbeitet  zu 
haben  scheint;  ist,  wenn  auch  nicht  ganz  von  der  Hand  eu 
weisen,  doch,  bei  dem  qualitativ  gleichen  Verbalten  der 
Wurzeln  beider  Varietäten  in  morphologischer  und  toxischer 
Hinsicht,  nicht  wahrscheinlich* 

V^ir  lassen  nun  die  einschlägigen  Versuche  im  Detail 
folgen : 

1.  Versuch  mit  dem  ursprünglich  erhaltenen  BenziD- 
rückstand. 

3  U.  UM.  werden  einem  Frosch  von  35*8  Grmm., 
der  vor  dem  Versuche  70  Herzschläge  und  132  Respirationen 
in  der  Minute  hat,  5  Milligrmm.  des  Benzinrückstandes  in 
essigsäurehältigem  Wasser  subcutan  injicirt  3  U.  26  M. 
Respiration  an  der  Kehle  seltener,  32,  nach  weiteren  3  Mi- 
nuten 12,  unregelmässig,  der  Kopf  sinkt  nach  abwärts.  SU. 
36  M.  Respiration  8;  nach  weiteren  9  Min.  Stillstand  der 
Respiration.  Das  Thier  sitzt  mit  ganz  gesenktem  Kopf  be- 
wegungslos, die  Augen  halb  offen.  Beim  Kneipen  eioer 
Zehe  zuckt  es  mit  allen  Extremitäten  und  macht  eine  Be- 
spirationsbewegung,  worauf  aber  die  Athmung  sogleich  wieder 
aufhört.  3  U.  56  M.  Herzschlag  12.  Auf  den  Rücken  ge- 
legt, bewegt  es  erst  nach  längerer  Zeit  die  eine  vordere 
Extremität.  4  U.  4  M.  Bei  einer  Vorderpfote  aufgehoben, 
hängt  das  Thier  schlaff  und  bleibt  auch  nach  dem  Nieder- 
legen in  der  Lage,  in  der  man  es  hingelegt  hat  4U.16M. 
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Auf  starkes  Kneipen  erfolgt  noch  eine  Zuckung  in  den  Ex- 
tremitäten, aber  fast  nur  in  einzelnen  Muskelpartieen  der- 
selben, nach  weiteren  24  Min.  bei  seiir  starkera  Reiz  nur 
eine  leichte  fibrilläre  Zuckung  in  den  Muskeln  der  Hinter- 
beine. 4U.  45 M.  Herzschlag  8  in  der  Minute^  in  Absätzen 
erfolgend,  indem  der  Ventrikel  nur  allmalig  ruckweise  aus 
der  Systole  in  den  vollständigen  gefüllten  Zustand  in  Dia- 
stole überzugehen  scheint  (Das  ganz  gleiche  Verhalten 
stellte  sich  auch  bei  den  Versuchen  mit  Lycoctonumextrakt 
an  Fröschen  heraus.  Siehe  Lycoctonumversuch  Nr.  3  v. 
19.  Sept.).  5  U.  10  M.  Herzschi.  5.  Selbst  auf  starken 
mechanischen  Reiz  erfolgt  keine  Reflexbewegung  mit  den 
Extremitäten.  Betupfen  mit  Essigsäure  bewirkt  nur  Zucken 
der  Kehlmuskeln,  ebenso  nach  weiteren  10  Minuten«  7  U. 
44  M.  Herzschlag  8.  Auch  Essigsäure  ruft  gar  keinen  Re- 
flex hervor. 

Am  folgenden  Tage  7  U.  30  M.  Herzschlag  6  in  den 
oberen  Partieen,  in  der  Gegend  der  Herzspitze  nur  2,  9  U. 
15  M.  Herzschlag  4,  11  U.  lö  M.  nicht  mehr  zu  sehen; 
nach  der  Eröfi'nung  der  Brusthöhle  steht  das  Herz  still,  der 
Ventrikel'  in  Diastole  mit  Blut  überfüllt;  auch  beim  Da- 
rüberfahren mit  der  Pincette  keine  Contraction ,  nur  beim 
Eröffnen  des  Ventrikels  selbst  scheint  sich  derselbe  noch 
etwas  zusammenzuziehen.  DieVorhöfe  contrahiren  sich  noch 
auf  Reize.  11  U.  45  M.  Nerven  weder  mechanisch  noch 
elektrisch  reizbar,  Muskeln  noch  elektrisch  reizbar. 

Werfen  wir  nach  diesem  Versuch  einen  kurzen  ver- 
gleichenden Rückblick  auf  die  Wirkung  des  Lycoctonum- 
extraktes,  so  ergiebt  sich  schon  nach  oberflächlicher  Be- 
trachtung die  vollständige  Identität  der  in  beiden  Fällen 
auftretenden  Symptome.  Es  treten  hier  in  unserem  Falle 
gleichfalls  im  Beginn  exquisit  narkotische  Erscheinungen 
im  engeren  Sinne  auf,  Schläfrigkeit,  auf  welche  allmalig 
Abnahme  und   bald   gänzlicher  Verlust  der  Motilität   folgt; 
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zugleich  aber  macht  sich  schon  von  Anfang  an  die  charak- 
teristische deprimirende  Wirkung  auf  das  Herz  in  beson- 
derer Weise  geltend.  Wir  werden  daher  nicht  irren,  wenn 
wir,  wie  schon  oben  erwähnt,  die  Hauptwirkung  unserer 
Mutterpflanze  auf  den  im  Benzinauszug  enthaltenen  Be* 
standtheil  zurückfahren. 

2.  Versuch  mit  den  durch  Bebandeln  des  Benzinaua- 
zuges  mit  Alkohol  erhaltenen  noch  unreinen  Krjstallen. 

11  Uhr  9  Min.  werden  einem  Kaninchen  von  1080 
Ormm*  Gewicht,  an  welchem  vor  dem  Versuch  80  Respi- 
rationen und  180  Herzschläge  in  der  Minute  gezählt  werden, 
2  Centigrmm.  in  essigsaurer  Lösung  subcutan  injicirt 

11  U«  20  M.  Grosse  Unruhe.  Das  Thier  schiebt  sich 
im  Sieb  herum,  fkllt  auf  die  Seite,  rafft  sich  etwas  auf  and 
kommt  hierauf  flach  auf  den  Bauch  zu  liegen,  der  Kopf 
seitwärts  auf  dem  Boden  liegend;  zeitweilig  kleine  Zuck- 
ungen mit  den  vorderen  Extremitäten«  Respiration  200, 
Herzschlag  168,  Pupillen  erweitert.  11  U.  24  M.  atbmet 
sehr  selten  und  beschwerlich,  schnappend,  mit  weit  geöff- 
netem Munde,  unter  starkem  Nasenlöcherspiel,  17  Mal  in 
der  Minute.  Sucht  sich  anfangs  aufzuraffen,  vermag  es 
aber  nicht*  Die  Respiration  wird  aussetzend,  vordere  und 
hintere  Extremitäten  gelähmt.  11  U.  27  M.  Herzschlag 
nicht  mehr  zu  fühlen,  11  U*  30  M.  Tod.  Dauer  21  Min. 

Section  9  Minuten  nach  dem  Tode :  Herz  anfangs  un- 
beweglich, später  kleine  Zuckungen  an  der  Herzspitze.  Nach 
Eröffnung  des  Herzbeutels  treten  stärkere,  aber  unvollstän- 
dige, meist  wurmförmige  Gontractionen  in  beiden  Ventrikeln, 
besonders  im  linken,  auf,  welche  zeitweilig  sehr  tumultua- 
riscb  hintereinander  erfolgen,  anfangs  fast  regelmässig,  nach 
10  Minuten  aber  unregelmässig ,  aussetzend  werden,  nach 
20  Minuten  aufhören.  12  U.  10  M.  erfolgt  auf  elektrischen 
Reiz  noch  eine  unvollständige  Gontraction,  die  sich  noch 
später  in  sehr  grosseu  Zwischenräumen   wiederholt.     12  U. 
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30  M.  steht  das  Herz  vollkommen  still  ausser  leichtem 
Zacken  an  der  Einmündungsstelle  der  Hoblvenen'und  Be- 
wegungen des  rechten  Herzohres.  Bei  der  Eröffnung  der 
Herzhöhlen  enthält  der  linke  Ventrikel  ziemlich  viel  flüssiges 
braunrothes  Blut,  ebenso  ist  der  rechte  Ventrikel  und  Vor- 
hof sehr  reichlich  damit  gefüllti  ebenso  die  absteigende 
Hohlvene.  Gehirn  und  seine  Häute  blass.  Magenschleim* 
haut  blass.  Dünndarm  ÖO  Minuten  nach  dem  Tode  lokal 
noch  mechanisch  reizbar;  Schleimhaut  des  Duodenum 
schwach  geröthet.  Leber  massig  blutreich ;  Nieren  blut- 
reich; Harnblase  schlaff,  enthält  eine  geringe  Menge  gelben 
dünnen  Harns,  Schleimhaut  derselben  blass.  Lungen  auf- 
fallend blass.  Nerv,  brachiales  40  Min.  nach  dem  Tode 
elektrisch  nicht  reizbar,  wohl  aber  die  Muskeln. 
3.  Versuche  mit  den  reinen  Rrystallen: 
IIU.  9M.  werden  einem  Frosche  von  19*2  Ormm.  Ge- 
wicht, an  welchem  man  vor  dem  Versuche  116  Bespira- 
tionsbewegungen  an  der  Kehle  und  66  Herzschläge  in  der 
Minute  zählt,  2  Milligrmm.  in  essigsaurem  Wasser  subcutan 
injicirt. 

Nach  10  Min.  Respiration  44,  nach  16  Min.  15,  dabei 
schnappend,  stossweise,  setzt  hie  und  da  etwas  aus.  11  U. 
30  M.  verändert  den  Ort,  kauert  sich  zusammen,  senkt  den 
Kopf,  den  er  bei  Erschütterung  der  Unterlage  etwas  hebt, 
sogleich  aber  wieder  sinken  lässt.  Respiration  5,  steht  meist 
ganz  still.  In  den  folgenden  22  Minuten  macht  er  hie  und 
da  eine  Bewegung,  besonders  nach  vorausgegangenen  Reihen, 
verändert  seinen  Platz,  bleibt  aber  in  der  Zwischenzeit  wie 
früher  mit  gesenktem  Kopfe  wie  schlafend  liegen.  Respi- 
ration steht  ganz  still,  Herzschlag  nicht  wahmehrabaf.  11 U. 
52  JA.  Auf  den  Rücken  gelegt,  bleibt  er  nacb  einigen  sträu- 
benden Bewegungen  anfangs  liegen ,  dreht  sich  aber,  bald 
selbst  wieder  auf  den  Bauch  herum.  In  den  folgenden  17 
Min.  macht  er  in  demselben  Falle 'zwar   in   Absätzen  ziem- 
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ich  kräftige  Versuche,  sich  umzudrehen;  welche  von  emigeo 
schnappenden  Respirationen  begleitet  sind,  kommt  aber  da- 
bei   nur    auf  die  Seite    zu    liegen.     12  U,  19  Min.   auf  den 
Bauch   gelegt,  bleibt  er  anfangs  schlaff  liegen,  macht  aber 
in  den  folgenden  7  Min.  in  Zwischenräumen  AnstrengangeD 
sich  fortzubewegen,  wobei  er  von  selbst  auf  den  Rücken  zu 
liegen   kommt.     Nachdem    anfangs   noch   Bewegungen   mit 
den  Extremitäten  erfolgt  sind,  werden  dieselben  in  den  fol- 
genden 30 Min.  viel  seltener  und  schwächer,  das  Thier  liegt 
ruhig;    hie   und   da    erfolgen   plötzliche  krampfartige  Zack- 
ungen   mit  den    Extremitäten.     12  U.  56  M.   Auf  Drücken 
einer  Zehe  Reflexe  mit  allen  Extremitäten  und  einige  Athem- 
Züge;   sonst  steht  die  Respiration  still  und  bleibt  das  Tbier 
ruhig.  1  U.  10  M.    Krampfartige  Zuckungen   der  Extremi- 
täten.    2  U.   9  M.    Tod,     weder    auf  mechanische,    noch 
chemische   Reize  erfolgt   irgend   ein    Lebenszeichen.    Nach 
Abtragen  eines  Theiles  desSternura  contrahirt  sich  das  Herz 
anfangs  ö  Mal  in  der  Minute,  bleibt  dann  still  stehen,  selbst 
bei   Zerrung,    Darüberfahren   mit   der  Pincettc;    erst  nach 
längerer  Reizung  und  Liegen  an  der  Luft  beginnt  es  wieder 
regelmässig    sich    zu    contrahircu,    und    zwar    die   Vorböfe 
häufiger  als  der  Ventrikel.  3  U.  12  Min.  Ventrikel  5,  3  U. 
20  M.  11,  10  U.  38  M.  10,  am  folgenden  Tage  9  U.  30  M. 
5  (3  Vorhofcontractionen  auf  1  Ventrikelcontraction,  letztere 
unvollständig),  4 LT.  30  M.  7;  mehrere  Ventrikelcontractlonen 
hinter  einander,  ohne  dass  der  Ventrikel   während  der  Dia- 
stole durch  Systole  der  Vorhöfe    gefüllt  wird;  dann    einige 
Vorhofcontractionen  nach  einander,    wodurch   der  Ventrikel 
sich    röthet  und  füllt,    bis   er  sich  endlich  wieder  mehrmals 
nach    einander    zusammenzieht.      N.    ischiadicus    elektrisch 
nicht,  die  Muskeln  schwach  reizbar.     9U.  15  M.  Herz  steht 
still  in  Diastole;    nach   längerem   mechanischem  Reiz   (Da- 
rüberfahren   mit  der   Schere)    1    Gontractiou.     9  U.  45  M. 
Auf  mehrfachen  mechanischen  Reiz  keine  Gontractiou. 
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4.  11  U.  17  M.  werden  einem  Kaninchen  von  1000 
Grmm.  Gewicht,  an  dem  vor  dem  Versuche  88  Respira- 
tionen und  180  Pulse  in  der  Minute  gezählt  werden,  2Cen- 
tigrmm.  in  salzsaurer  Lösung  subcutan  injicirt. 

Nach  10  Minuten  Respiration  etwas  beschwerlich,  68, 
Herzschlag  200,  Pgpille  unbedeutend  erweitert.  Nach  14Min. 
Grosse  Unruhe,  das  Thier  macht  rückgängige  Bewegungen, 
der  Kopf  sinkt  etwas  hinunter,  wogegen  es  ankämpft,  Re- 
spiration 48«  Die  Unruhe  nimmt  fortwährend  zu,  ebenso 
aoeh  die  Schwäche,  in  Folge  deren  es  nach*  vorn  sinkt; 
endlich  macht  es  einen  krampfhaften  Sprung  und  fällt  auf 
die  Seite,  wo  es  liegen  bleibt  unter  krampfhaften  Stössen 
mit  den  vorderen  Extremitäten,  Respiration  36.  Nach  18 
Min.  Herzschlag  nicht  zu  fühlen,  Respiration  keuchend, 
krampfhaft  und  stoss weisse  mit  Aufreisseu  des  Mundes,  16 
in  der  Minute.  Nach  20  Minuten  hört  die  Respiration  auf, 
Herzschlag  nicht  zu  hören.  Aufgehoben  hängt  das  Thier 
schlaff,  hadrig  und  fliesst  etwas  Harn  ab.  Dauer  20  Min. 

Section  10  Minuten  nach  dem  Tode:  Die  peristaltische 
Bewegung  der  Därme  steht  still ,  auf  mechanischen  Reiz 
erfolgt  nur  eine  höchst  unbedeutende  lokale  Bewegung,  nach 
5  Minuten  auch  diese  nicht  mehr.  Herz:  vor  Eröffnung 
des  Herzbeutels  zuckende,  unvollständige  Contractiouen  in 
der  rechten  Kammer  von  der  Herzspitze  ausgehend,  die 
ganze  linke  Herzhälfte  unbeweglich.  Nach  21  Min.  hören 
anch  die  ersteren  auf,  so  dass  das  Herz  nach  Entfernung 
des  Herzbeutels  in  allen  Theilen  vollkommen  unbeweglich 
ist,  selbst  nach  den  stärksten  mechanischen  Reizungen ;  nur 
bei  starker  elektrischer  Reizung  ist  nach  42  Min.  eine  ganz 
leise  Zuckung  an  der  Spitze  der  rechten  Kammer  wahr- 
nehmbar, 1  Stunde  21  Min.  nach  Beginn  der  Section  auch  auf 
elektrischen  Reiz  keine  Bewegung.  Dagegen  beginnen  nach 
der  Entfernung  des  Pericardium  der  rechte  Vorhof  und  das 
rechte  Herzohr    sich   zu   contrahiren,    was   noch  3  Stunden 
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22  Min«  später  andauert.  Bei  der.  5  Stunden  30  Min.  naeb 
dem  Tode  vorgenommenen  Eröffnung  der  Herzhöhlen  ent- 
hält der  linke  Vorhof  locker  geronnenoB,  der  linke  Ventrikel 
flüssiges  brannrothes  Blut»  die  ganze  rechte  Hershälfte  zum 
grössten  Tbeil  dickflüssiges  braunrothes  Blut,  ebenso  die 
aufsteigende  Hohlvene,  in  der  Vena  portae  zusammenhängende 
Gerinnsel.  Die  Herzgefösse  massig  injicirt  Lungen  blass. 
Gehirn  und  Hirnhäute  massig  blutreich.  Schleimhaut  des 
Magens  und  Zwölffingerdarms  blass.  Leber  massig  blut- 
reich; Nieren  blutreich,  Harnblase  bis  zum  Bersten  mit 
dickem,  trübem,  braunem  Harn  gefüllt;  der  Harn  enthält 
Fett  und  die  gewöhnlichen  Tripelphosphatkrystalle.  Die 
Muskeln  1  Stunde  21  Minuten  nach  dem  Tode  elektrisch 
reizbar. 

5.  Um  die  geringste  letale  Dosis  für  Kaninchen  zu  er- 
mitteln, wurden  einem  gleich  schweren  Kaninchen,  welches 
vor  dem  Versuch  60  Respirationen  und  200  Pulsschläge  in 
der  Minute  zählen  Hess,  9  Milltgrmm.  in  salzsaurer  Lösung 
subcutan  injicirt,  und  zwar  in  zwei  gleichen  Dosen  vertheilt, 
so  dass  die  eine  Hälfte  der  Lösung  um  11  Uhr  15  Min«  bei- 
gebracht wurde,  worauf  man   das  Eintreten  der  Wirkung 
abwartete.    Dieselbe  beschränkte  sich  auf  geringe  Unruhe, 
momentanes  geringes   Herabsinken   des  Kopfes  und  schien 
nach   30  Min«  vorüberzugehen,    worauf  nun  S5  Min.   nach 
Verabreichung  der  ersten  Gabe   die   zweite  Hälfte   injicirt 
wurde.  Schon  6.  Min.  darauf  traten  Zeichen  eines  tiefen  Er- 
griffenseins auf  und  entwickelten  sich   im  weiteren  Verlaufe 
sämmtliche  im  vorhergehenden  geschilderten  Erscheinungen 
mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dass  sie  hier  etwas  protra- 
hirter  verliefen,  daher  dieser  Fall   die   grösste  Aehnlichkeit 
mit  dem  unter  Nr.  7  beschriebenen  Kaninchenversuche  mit 
Lycoctonumextrakt  (0*4  Grmm  innerlich)  darbietet  Der  Tod 
erfolgte    1    Stunde  23  Minuten   nach   Injection   der  ersten 
Dose.'    Aus    dem   8  Min.  nach   dem   Tode   aufgenommenen 
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SectioDsbefunde  heben  wir  nur  das  Verhalten  des  Herzens 
hervor,  welches  sich  dem  im  Falle  Nr.  2  angegebenen  an- 
schliesst:  Nach  Eröffnung  der  Brusthöhle  schwache  unvoll- 
ständige Contractionen  der  rechten  Kammer,  die  übrigen 
Theile  des  Herzens  ruhig.  Nach  Eröffnung  des  Pericardiums, 
welches  ziemlich  viel  Serum  enthält,  werden  die  Contrac- 
tionen etwas  kräftiger  und  nimmt  auch  die  linke  Kammer 
an  den  wurmförmigen ,  nach  grösseren  Zwischenräumen 
immer  tumultuarisch  hinter  einander  stattfindenden  Beweg- 
ungen des  rechten  Ventrikels  aber  in  schwächerem  Maasse 
Theil.  Nach  8  Min.  steht  das  Herz  still,  auf  mechanischen 
Beiz  erfolgt  erst  nach  längerer  Zeit  eine  schwache  Zuckung 
an  der  Herzspitze ;  nach  42  Minuten  auch  auf  mechanischen 
Reiz  keine  Bewegung.  Bei  der  1  Stunde  32  Min.  nach  dem 
Tode  vorgenommenen  Eröffnung  der  Herzhöhlen  enthält  der 
linke  Vorhof  dunkles  flüssiges,  der  linke  Ventrikel  flüssiges 
und  etwas  geronnenes,  der  rechte  Ventrikel  reichlich  braun- 
rothes  flüssiges  und  etwas  locker  geronnenes;  der  rechte 
Vorhof  nur  flüssiges  Blut.  Die  Harnblase  etwas  zusammen- 
gezogen, enthält  nur  wenig  klaren  braungelben  Harn,  im 
Gegensatz  zu  dem  Verhalten  im  vorigen  Falle. 

Einen  Versuch  zur  Ermittelung  der  per  os  tödtlichen 
Dosis  anzustellen,  gestattete  die  geringe  Quantität  der  rein 
erhaltenen  Krjstalle  vorderhand  nicht,  da  ein  Rest  derselben 
zur  Vergleichung  für  die  in  der  Folge  vorzunehmenden 
ausführlicheren  Untersuchungen  zurückbehalten  werden 
musste.  Doch  lässt  sich  schon  aus  den  wenigen  eben  mit- 
getheilten  Versuchen  die  Stellung  dieses  Akaloides  zur 
Mutterpflanze  in  vollkommen  befriedigender  Weise  fest- 
stellen und  wird  unser  gegenwärtiger  Standpunkt  in  der 
Ljcoctonum frage  in  folgender  Weise  zusammenzufassen  sein: 

Das  käufliche  deutsche  Aconitin  kann  weder  in 
der  blau  blühenden,  noch  in  der  gelb  blühenden  Varietät 
die   Ursache    der    Ljcoctonumwirkung  sein.    Es  geht   das 
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schon  einerseits  zum  Theil  daraus  hervor,  dass  dem  ersteren 
neben  dem  bitteren  Geschmack  in  der  Regel  noch  ein  mehr 
oder  minder  scharfer  anhängt,  wie  diess  namentlich  bei 
unseren  von  Merck  bezogenen  Proben  der  Fall  ist,  mit 
denen  sowohl  in  der  älteren  als  in  der  neueren  Zeit  die 
Versuche  in  unserem  Institute  angestellt  wurden,  während 
Lycoctonum  einen  rein  bitteren  Geschmack  ohne  Spar 
von  Schärfe  besitzt,  andererseits  daraus,  dass  vom  Magen 
aus  dieselbe  Menge  des  Extraktes  (0*5Grmm.  Extr.  Ljcoct. 
septentr.,  siehe  Versuch  Nr.  8)  den  Tod  bewirkt,  in  der 
Aconitin  bei  gleicher  Darreichungsweise  tödtet«  Noch  weniger 
kann  es,  abgesehen  von  der  Verschiedenheit  der  unter  diesem 
Namen  gehenden  Präparate,  das  Napellin  sein,  wenn  ihm 
auch  eine  massige  narkotische  Wirkung  nicht  abgesprochen 
werden  kann.  Dass  vom  Ljcoctonin  in  dieser  Hinsicht 
nicht  die  Rede  sein  kann,  versteht  sich  von  selbst«  Was 
nun  endlich  unser  krystailisirtes  Alkaloid  anbelangt,  so  habe 
ich  in  Betreff  der  Qualität  der  Erscheinungen  schon  nach 
Versuch  Nn  1  die  Identität  der  sowohl  nach  dem  Benzin- 
rückstand als  auch  der  nach  Ljcoctonumextrakt  beobach- 
teten Symptome  hervorgehoben»  Die  nachfolgenden  Ver- 
suche, namentlich  die  Kaninchenversuche  mit  dem  noch  un- 
reinen und  dem  gereinigten  Alkaloid  bestätigen  diess  von 
neuem.  *  Statt  aller  weiteren  Auseinandersetzungen  verweise 
ich  hier  nur  auf  den  näher  geschilderten  Lycoctonumversuch 
Nr.  8  und  Alkaloidversuch  Nr.  2.  In  quantitativer  Hinsicht 
lassen  am  besten  der  Lycoctonumversuch  Nr.  5  und  die  AI- 
kaloidversuche  Nr.  2  und  Nr.  6  eine  Vergleichung  zu.  0*2 
Grmm.  des  Extraktes  tödteten  subcutan  ein  Kaninchen  von 
1204  Grmm.  Gewicht  in  43  Min.,  0*2  Grmm.  der  unreinen 
Krystalle  einThier  von  1080  Grmm.  in  21  Min.,  0-009  Grmm, 
des  reinen  Alkaloides  einThier  von  1000 Grmm.  in  1  Stunde 
23  Min.  Esvvereinigt  also  unser  krystailisirtes  Alkaloid  in 
sich    die    toxischen    Eigenschaften   der   Mutterpflanze    und 
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ist    somit    als    das    wirksame    Princip     derselben     anza- 
sehen. 

Ich  sohltesse  hiemil  meine  vorlftufige  Mittheilung.  Ich 
hoffe  im  Verlanie  dieses  Jahres  in  den  Besitz  eines  aosreich- 
enden  Materials  sowohl  von  der  blau  blühenden  als  gelb 
blühenden  Ljcoctonnmvarietät  zu  gelangen  und  gedenke 
dann  den  interessanten  Gegenstand  sowohl  in  chemischer 
als  in  physiologischer  Richtung  eingehender  zu  behandeln. 
In  ersterer  Hinsicht  wird  es  sich  hauptsächlich  darum 
handeln,  auch  die  Hübschmann'schen  Alkaloide  selbst  dar- 
zustellen^  um  dann  durch  directe  Anschauung  ihr  Verhält- 
niss  zu  dem  neuen  Körper  festzustellen ;  in  letzterer  nament- 
lich die  Stellung  des  neuen  Stoffes  zum  deutschen  Aconitin 
und  zum  ^englischen''  oder  Pseudaconitin  zu  präcisiren. 


Anhang. 

Ich  will  im  Folgenden  noch  in  Kürze  einige  Erfahr^ 
ongen  anreihen,  die  sich  mir  im  vorigen  Jahre  bei  der 
längeren  Beschäftigung  mit  Aconitum  und  seinen  Präparaten 
darboten  und  die  am  besten  ihren  Platz  hier  finden.  Die- 
selben betreffen  einerseits  unser  Aconitum  Napellus,  nament- 
lich mit  Rücksicht  auf  die  Adel  heimische  Arbeit  in  foren- 
sisch-chemischer Hinsicht,  sowie  einige  Mittheilnngen  übec 
Einflnss  des  verschiedenen  Standortes  und  der  längeren  Auf- 
bewahrung der  Knollen,  andererseits  einige  Bemerkungen 
über  Morson's  Aconitin. 

ieonitia  Hapellis. 

um  das  von  Adelheim  ans  den  Knollen   dargestellte 
Alkaloid  auch  in  seiner  Wirkung  gegen  grössere  Thiere  zu 
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prüfen,  wurde  dasselbe  aus  dem  nach  der  neuen  österreichi- 
schen Pharmacopöe  vom  J.1869  aus  der  Wurzel  bereiteten  offi- 
cinellen  Aconitextrakt  auf  dieselbe  Weise,  wie  im  Vorher- 
gehenden angegeben  wurde,  von  mir  dargestellt  35Grmm. 
des  Extraktes,  welches  zu  l'6Grmm.  per  os  ein  Kaninchen 
von  1035  Ormm.  in  1  Stunde  und  8  Min.  tödtete,  lieferten 
nach  dreimah'gem  Ausschütteln  des  alkalisch  gemachten 
schwefelsauren  Auszuges  mit  fast  dem  gleichen  Volumen 
Benzin ,  worauf  in  der  abgehobenen  wässerigen  Flüssigkeit 
kein  bitter  scharfer  Geschmack  mehr  zu  entdecken  war, 
0*77  Grmm.  Benzinrückstand,  was,  angenommen,  dass  im 
Allgemeinen  6  Theile  Knollen  1  Theil  Extrakt  geben,  auch 
mit  Adelheim's  Angabe  stimmt,  der  aus  100  Grmm. 
frischer  Knollen  durch  zweimaliges  Ausschütteln  mit  Benzin 
und  einmaliges  mit  Amylalkohol  0*3  Grmm.  Rückstande 
erhielt.  Der  erhaltene  Benzinrückstand,  nochmals  in  seh wefel- 
säurehaltigem  Wasser  gelöst,  und  mit  Ammoniak  gefallt, 
hinterliess  nach  dem  Trocknen  0*28  Grmm.  Das  gereinigte 
Produkt  schmeckt  bitter  und  darauf  sehr  deutlich  scharf 
und  gibt  die  van  Praag'sche  Phosphorsäurereaktion  in 
ausgezeichneter  Weise.  In  toxischer  Hinsicht  erwies  sich 
dasselbe  wirksamer  als  das  käufliche  deutsche  Aconitin. 
2  Centigrmm.  in  salzsäurehältigem  Wasser  gelöst  einem 
Kaninchen  von  1055  Grmm.  Gewicht  subcutan  injicirt  be- 
wirkten schon  nach  4  Minuten  grosse  Athemnoth  und  Gon- 
vulsionen,  nach  7  Minuten  Aufhören  jeder  willkürlichen  Be- 
wegung^ ungemeine  Erweiterung  der  Pupille,  nach  9  Mio. 
Stillstand  des  Herzschlages,  ungemeine  Verengerung  der 
Papille  und  den  Tod«  8  Centigrmm.  in  gleicher  Weise  bei 
einem  stärkeren  Thiere  (1485  Grmm.  Gewicht)  in  drei  Por- 
tionen vertheilt  subcutan  injicirt  hatten  schon,  nachdem  et- 
was mehr  als  Vi  der  ganzen  Lösung  injicirt  worden ,  nuch 
7  bis  8  Minuten  den  Tod  zur  Folge,  gleichfalls  unter 
scbliesslicher  sehr  bedeutender  Contraction  der  Pupille;  bei 


T.  8cIiroffjan.,  \virk8.  BesUndtheil  des  Aconit.  Lycoctonam  eto.     725 

der  15  Min.  nach  dem  Tode  gemachten  Sektion:  beide 
Ventrikel  des  Herzens  unbeweglich^  der  linke  contrahirt; 
erst  nach  Eröffnung  des  Pericardium  und  längerem  Liegen 
an  der  Luft  traten  noch  leichte  Zuckungen  im  rechten  Ven- 
trikel an  der  Herzspitze  auf^  die  aber  18  Min.  nach  Beginn 
der  Sektion  vollkommen  aufgehört  hatten,  so  dass  das  Herz 
in  allen- Theilen  still  stand,  weder  mechanisch,  noch  elektrisch 
reizbar.  Da  nach  Headland  in  den  Napellusknollen  auch 
Pseudaconitin  vorkommt,  lässt  sich  diese  grössere  Wirksam- 
keit leicht  daraus  erklären,  dass  bei  dieser  Bereitungsweise 
ein  Produkt  erhalten  wird ,  das  mehr  von  dem  scharfen 
Princip,  dem  Pseudaconitin,  enthalt,  wie  ja  auch  der  scharfe 
Geschmack  andeutet.  Die  Methode  selbst  ist  nach  dem  Ge- 
sagten sehr  einfach  und  lässt  sich  zur  quantitativen  Be- 
stimmung der  wirksamen  Bestandtheile  in  den  officinellen 
Aconiteztrakten  empfehlen.  10  Grmm,  Extrakt  und  drei- 
maliges Ausschütteln  mit  gleichem  Volumen  Benzin  werden 
bei  einiger  Genauigkeit  im  Arbeiten  zu  diesem  Zwecke  ge- 
nügen. 

In  dem  oben  angegebenen  Falle,  in  welchem  l*6Grmm. 
des  officinellen  Aconitextraktes  per  os  ein  Kaninchen  von 
1035  Grmm.  Gewicht  in  1  Stunde  und  8  Minuten  tödteten, 
wurde  der  Mageninhalt  nach  dem  Adelheim'schen  Ver- 
fahren auf  Aconitin  untersucht.  Der  erste  erhaltene  Benzin- 
rlickstand  durch  nochmaliges  Auflösen  in  schwefelsäure- 
hältigem  Wasser  und  Schütteln  des  alkalisch  gemachten 
Filtrates  mit  Benzin  gereinigt  hinterliess  einen  bitter  und 
hinterher  scharf  schmeckenden  Rückstand,  der  ein  etwas 
schmutzig  weisses  Pulver  gab.  Mit  warmer  concentrirter 
Phosphorsäure  färbte  sich  derselbe  bräunlich  mit  violettem 
Schimmer.  Goncentrirte  Schwefelsäure  gab  eine  bräunliche 
Lösung,  die  später  einen  röthlichen  Schimmer  annahm; 
nach  drei  Stunden  hatten  sich  schwärzlich  graue  Flocken 
abgeschieden  und  erschien  die  darüber  stehende  Flüssigkeit 
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bla88röthlicb«  Der  Best  des  RückstaDdes  in  Bchwefelsäore- 
Jiältigem  Wasser  gelöst  gab  mit  Phosphormolybd&Dsfiure 
eine  reichliche  weissliche  flockige  Fällung,  welche  sich  nach 
mehreren  Stunden  grOnlich  färbte.  Eine  andere  Portion  des 
Niederschlages  f&rbte  sich  auf  Zusatz  von  Ammoniak  sofort 
bläulichgrUn«  Wenn  in  diesem  Falle  die  Schwefelsäure- 
reaktion nur  unvollkommen  ausfiel,  so  lag  dies  offenbar  noch 
in  einer  geringen  Verunreinigung,  welche  trotz  der  ersten 
Reinigung  dennoch  mit  in  den  Rückstand  abergegangen  war. 
Eine  zweite  Reinigung  mit  dem  nach  Anstellung  der  Phos- 
phorsäure- und  Schwefelsäurereaktion  zurflckbleibenden  Reste 
des  Rückstandes  vorzunehmen,  gestattete  die  zu  geringe 
Quantität  nicht  Wie  aus  dem  Gesagten  zu  ersehen  ist, 
empfiehlt  sich  somit  dieses  Verfahren  zur  Ermittlung  von 
Aconitvergiftungen   in  forensischer  Hinsicht. 

Bei  der  Prüfung  verschiedener  Sorten  von  AconitknoUen 
wurden  diesmal  auch  böhmischoi  durch  die  Güte  des 
Herrn  Apotheker  Ozerny  in  Trautenau  erhaltene  Knollen 
untersucht,  welche  aus  dem  Riesengebirge  (Riesengrund) 
stammten,  somit  auf  Urgebirge  gewachsen  waren,  während 
die  bisher  von  uns  untersuchten  von  Ealkalpen  stammten. 
Das  aus  ihnen  bereitete  alkoholische  Extrakt  zeigte  sieb 
ebenso  wirksam  wie  das  aus  jenen  dargestellte.  0*8  Grmm. 
desselben  bewirkten  bei  einem  Kaninchen  von  2017  Grmm. 
intensive  Intozikationserscheinungen ,  die  indessen  nach  2 
Stunden  13  Minuten  allmälig  abnahmen,  und  einer  völligen 
Erholung  Platz  machten. 

Dass  die  Knollen  selbst  durch  langjähriges  Liegen, 
sobald  sie  nur  mit  einiger  Sorgfalt  aufbewahrt  werden, 
wenig  an  Wirksamkeit  verlieren ,  war  an  NapellusknoUen 
zu  sehen,  welche  vor  33  Jahren  in  Steiermark  von  dem  den 
österreichischen  Botanikern  wohlbekauuteu  Apotheker  Hölzl 
gesammelt  worden  waren.  Dieselben  wurden  uns  von  Herrn 
Apotheker   Kalbrunner   aus  Langenlois   übermittelt   mit 
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der  Bitte,  zu  prOfen,  ob  dieselben  wirksam  und  daher  noch 
zu  verwenden  seien.  4  Loth  Knollen  lieferten  nach  zwei- 
maliger Extraktion  mit  Alkohol  3V2  Drachmen  £xtrakt. 
1*6  Grmm.  desselben  tödteten  ein  Kaninchen  von  1048 
Grmm.  Oewicht  anter  den  gewöhnlichen  Erscheinungen  in 
23V2  Standen,  nachdem  in  der  dazwischen  liegenden  Nacht 
bedeutende  Diarrhöe  eingetreten  war.  Die  Sektion  wies 
Entzündung  des  Dünndarms  nach ;  Magenschleimhaut  blass. 

Monon's  AeonitiD  (FsendaeoiiitiH). 

Es  hiesse  Eulen  nach  Athen  tragen,  wollte  ich  nach 
den  neuesten  Arbeiten  über  Aconitalkaloide  und  insbeson- 
dere nach  der  erschöpfenden  Darstellung  des  Gegenstandes 
von  Husemann  in  seiner  neuesten  oben  citirten  Abhand- 
lung wesentlich  neue  Gesichtspunkte  in  dieser  Angelegen- 
heit aufstellen.  Ich  habe  meine  Anschauungen  darüber 
schon  an  einer  anderen  Stelle,  in  einer  Anmerkung  zu 
meinem  Referate  über  Flückiger's  Arbeit  in  der  Wiener 
„Medicinisch -chirurgischen  Rundschau'  (Juniheft  1870,  S.25 
und  26),  aasgesprochen,  und  stimmen  dieselben  mit  den  von 
Husemann  geftusserten  vollkommen  überein.  Ich  will  an 
dieser  Stelle  nur  einige  Bemerkungen  in  historischer  Hin* 
sieht  zu  einigen  Aeusserungen  Flückiger's  machen  und 
meine  eigenen  Erfahrungen  über  authentische  Proben  von 
Morson's  Präparat  mittheilen* 

Nach  der  interessanten  Angabe  des  letzteren  Autors 
stammen  die  unter  dem  Namen  Bikh  bekannten  indischen 
Aconitknollen  nicht  bloss  von  Aconitum  ferox,  sondern  auch 
von  A.  Napellas.  Er  scheint  nun  (1.  c.  p.  197)  bei  der  Er- 
wähnung der  Arbeit  meines  Vaters  anzunehmen,  es  seien 
die  darin  mitgetheilten  Versuche  bloss  mit  Knollen,  die  ein- 
fach als  Bikh  bezeichnet  waren,  angestellt  worden.  In  der 
That  aber  waren  es  authentische  Proben  von  A.  ferox 
selbst,  die  von  einer  sachkundigen  botanischen  Quelle,  von 
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Royle  erhalten  waren.  Was  die  eweite  intereBsante  von 
ihm  nachgewiesene  Thatsache  anbelangt ,  dass  das  gegen- 
wärtig im  Handel  vorkommende  Präparat  Morson's  nichts 
anderes  ist  als  unser  deutsches  Äconitin^  so  hat  er  selbst 
schon  den  Grund  dafUr  in  dem  zeitweiligen  Fehlen  der 
Bikhknollen  im  englischen  Handel  vermuthet,  was  Huse- 
mann  gleichfalls  annimmt.  Ein  weiteres  Streiflicht  auf 
die  ganze  Sache  wirft  auch  die  mündliche  Aeusserung  von 
Morson^  die  derselbe  bald  nach  dem  Erscheinen  der  Ar- 
beit meines  Vaters  gegenüber  vertrauungswürdigen  Personen 
machte,  er  verwende  zur  Darstellung  seines  Aconitine  in  der 
Regel  A.  ferox  und  nur,  wenn  der  Yorrath  davon  ausgehe, 
auch  Napellusknollen. 

Das  Wiener  pharmakologische  Institut  besitzt  zwei  von 
Morson  selbst  im  Jahre  1862  als  Geschenk  erhaltene 
Proben  seines  pure  Aconitine  (dieselben  sind  also  2  Jahre 
älter  als  die  eine  durch  G  r  o  v  e  s  erhaltene,  welche  Fl  ü  c  k  i  g  e  r 
untersuchte).  Die  eine  stellt  ein  intensiv  scharf  schmecken- 
des, auf  der  Zunge  sehr  lang  anhaltendes*  Brennen  er- 
regendes weisses  Pulver,  die  andere  schön  ausgebildete  re- 
lativ grosse  und  dicke  prismatische  Erystalle  von  gleicher 
Einwirkung  auf  die  Zunge  dar  (die  grössten  haben  einen 
Längsdurchmesser  von  6  Millimetern J.  Beide  Proben  sind 
durch  ihren  Geschmack  vom  deutschen  Aconitin  wesentlich 
verschieden  und  stellen  das  ursprüngliche  „englische  Aconitin* 
oder  nach  Hübschmann  „Pseudaconitin^  dar.  In  Betreff 
ihres  physiologischen  Verhaltens  zeigen  sich  beide  Präparate 
von  gleicher  qualitativer  Wirkung.  1  Centigrmm.  des  amor- 
phen Präparates  in  essigsaurer  Lösung  subcutan  injicirt 
tödtete  ein  Kaninchen  von  1734  Grmm.  Gewicht  in  20  Mi- 
nuten, die  gleiche  Gabe  des  krystallisirten  Präparates  bei 
gleicher  Darreichungsweise  ein  stärkeres  Thier  (2419  Grmm. 
Gewicht)  in  14  Minuten.  Es  kommt  also  nach  diesem  Ver- 
such  dem   krystallisirten   Präparat    ein    höherer   Grad   von 
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Wirksamkeit  zu  als  dem  amorphen,  womit  anscheiDend  die 
Aeasserang  M  e  r  c  k^8  wenig  stimmt;  welche  Wi  g  g  e  r  s 
(Jahresber.  f.  1868  p.93)  aus  einer  Antwort  an  Roller  und 
Wiedenmannin  London  niittheilt :  „  Auch  haben  sich  die  kry- 
stallinischen  Aconitine  des  Handels  bei  Versuchen  in  Paris 
als  weniger  wirksam  gezeigt,  wie  das  amorphe.^  Damit 
kann  aber  offenbar  weder  das  deutsche,  noch  das  „englische'', 
sondern  nur  das  „französische^  Aconitin  von  H  o  1 1  o  t 
nnd  Li^geois  gemeint  sein,  welches  noch  heftigerwirken 
soll,  als  das  krystallisirbare  englische  Aconitin  (G übler, 
Common t.  th^rap.  du  Cod.m^dicam.  Paris  1868  p.612  nennt 
das  krystallisirbare  Morson'sche  Präparat  sogar  beaucoup 
moins  dnergique).  Der  Grund  der  grösseren  Wirksamkeit 
unseres  krystallisirten  Präparates  gegenüber  dem  amorphen 
scheint  aber  einfach  darin  zu  liegen,  dass  das  letztere  trotz 
seines  schönen  Aussehens  noch  nicht  ganz  rein  ist,  wie  uns 
diess  das  differente  Verhalten  der  Schwefelsäure-  und  Phos- 
pborsäurereaktion  bei  beiden  Proben  wahrscheinlich  macht, 
wodurch  manche  divergirende  Angaben  Flückiger's  und 
A  d  e  1  h  e  i  m's  ihre  Erklärung  finden  dürften.  Letzterer  konnte 
bei  seinem  j^englischen''  Aconitin  weder  in  der  Schwefel* 
säure-,  noch  in  der  Phosphorsäurereaktion  eine  Abweichung 
vom  deutschen  Aconitin  finden,  während  Flückiger  bei  dem 
durch  Hübschmann  erhaltenen  Präparat  wesentlich  differ- 
irende  Angaben  darüber  macht«  Unsere  amorphe  Probe  fkrbt 
sich  mit  concentrirter  Schwefelsäure  schmutzig  gelbbraun,  nach 
einigen  Minuten  wird  die  Lösung  röthlichbraun  mit  einem  Stich 
in's  Violette  und  endlich  röthlich  violett;  nach  24  Stunden 
ist  die  Farbe  zur  mattgraulichen  abgeblasst  und  haben  sich 
grauliche  Flocken  abgeschieden.  Mit  heisser  concentrirter 
Phosphorsäure  in  der  von  Flückiger  angegebenen  Weise 
behandelt,  gibt  es  nur  eine  bräunliche  Farbe  mit  leisem 
Stich  in's  Violette.  Es  zeigt  somit  in  der  Schwefelsäure- 
reaktion, viel  weniger  in  der  Phosphorsäurereaktion  Ueber- 
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einstimmuDg  mit  Geiger's  Präparat.  Das  krystallisirte  Prä- 
parat bing^egen  löst  sich,  übereinstimmend  mit  Fliickiger, 
in  kalter  concentrirter  SO3  vollkommen  farblos  und  zeigt 
auch  nach  längerem  Stehen  keine  Farbenveränderung. 
Ebenso  tritt  auch  bei  der  Phosphorsäurereaktion  keine 
Färbung  ein.  Nach  dem  Gesagten  ist  es  also  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  Ad e  1  h  e  im  seine  Reaktionen  an  einem  amor- 
phen Präparate  anstellte,  während  Flückiger,  wie  er  aus- 
drücklich angibt,  die  aus  der  heissen  alkoholischen  Lösung 
des  pulverförmigen  Pseudaconitins  erhaltenen  Krjstalle  da- 
zu verwendete.  Wie  sich  unsere  Krjstalle  zu  dem  von 
Ersterem  aus  A.  ferox  isolirtem  Alkaloid  verhalten,  das 
sioh  in  seinen  Reaktionen  gegen  Schwefelsäure  und  Phoa^ 
pbormoljbdänsäure  dem  deutschen  Aconitin  gleich  zeigte, 
muss  vorderhand  noch  offen  gelassen  werden« 


2. 

Bemerkungen  über  die  heutigen  Lebensverhältnisse 

der  Fharmacie. 

Offenes  Schreiben  an  Hrn»  A.  von  Waldheim,  Director- 
Stellvertreter  des  Allgemeinen  Oesterreichischen  Apotheker- 
vereines etc.  etc. 
von 

Dr.  F.  Phoebns, 

Gr.  HeBB.  Geh.  Med.  Rath  su  Giessen. 
(SohluBS.)*) 

Ich   glaube   durch  das  Obige  genügend   daran  erinnert 
zu   haben^  wie  der  Apothekerataud   ausser  seinem  unmittel- 


*)  8.  das  ▼orauBgefaende  Heft  8.  669. 
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baren  Berufe  (der  Beschaffang  der  Arzneimittel)  auch  als 
Vertreter  der  Naturwissenschaften  sehr  wichtig,  ja  uner- 
setzlich fttr  das  Staatswohl  ist,  —  wie  aber  die  Einkünfte 
des  Standes  neuerdings  stark  beeinträchtigt  worden  sind, 
sogar  bis  zur  Gefährdung  seiner  Existenz. 

£&  wird  mit  jedem  Tage  wichtiger  für  das  Gemein- 
wohl und  dringenderes  Gebot  für  den  Staat,  an  durch- 
greifende Mittel  zu  denken,  durch  welche  die  Gefahr  abge- 
wendet werde,  noch  ehe  der  Stand  materiell,  intellectuell 
und  moralisch  gelitten  hat,  —  durch  welche  die  Existenz 
des  Apothekers  wieder  gesichert  und  dankbar  werde,  wie 
sie  früher  war,  —  wenigstens  doch  so  weit  (wenn  mehr 
nicht  möglich  sein  sollte),  wie  sie  es  im  ersten  Viertel 
unseres  Jahrhunderts  war.  Es  hat  auch  in  den  meisten 
Ländern  deutscher  Zunge  die  Gesetzgebung  angefangen, 
sich  mit  diesem  Gegenstande  zu  beschäftigen ;  doch  scheinen 
noch  nirgends  recht  durchgreifende,  irgend  genügende  Mittel 
aufgefunden  zu  sein. 

Es  würde  meine  Kräfte,  wie  die  jedes  einzelnen  Arztes, 
weit  übersteigen,  einigermasseu  vollständig  die  Mittel  auf- 
zuzählen, welche  nöthig  oder  zweckmässig  scheinen.  Die 
äusseren  Beziehungen  des  Apothekerstandes,  insbesondre 
auch  die  finanziellen  sind  so  mannigfaltig,  so  verwickelt, 
dabei  nach  den  Oertlichkeiten  so  vielfach  verschieden,  dass 
zu  allgemeineren  Anschauungen  darüber  und  zumal  zu 
gesetzgeberisch-verwendbaren,  zu  gelangen  für  den  Arzt 
höchst  schwierig  ist.  Ich  spreche  diesen  Satz  nach  per- 
sönlicher Erfahrung  aus:  da  ich  schon  als  Student  an- 
gefangen habe,  aus  der  Arzneimittellehre  ein  Liebling- 
studium zu  machen,  und  da  ich  diesem  Studium,  obwohl 
oft  davon  für  andere  Beschäftigungen  stark  abgezogen, 
doch  bis  beute  trengeblieben,  immer  wieder  zu  ihm  zurück- 
gekehrt bin,  war  es  natürlich,  dass  ich,  seit  fast  einem 
halben  Jahrhundert,  viel  in  Apotheken  und  pharmaceuti- 
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sehen  Kreisen  ans-  und  einging,  um  mir  Belehrung  und 
Rath  zu  erbitten ;  ich  that  dies  auch  auf  zahlreichen  Reisen 
durch  die  Mehrzahl  der  europäischen  Staaten.  So  bin  ich 
dahin  gekommen,  dass  ich  mich  unter  Apothekern  fast  so 
einheimisch  fühle  wie  unter  meinen  ärztlichen  Fachge- 
nossen; Sie,  hochgeehrtester  Herr,  werden  sich  erinnern, 
wie  freundlich  man  1867  im  pharmaceut.  Congresse  zu  Paris, 
1868  in  der  Versammlung  des  Allgemeinen  Oesterreichischen 
Apotheker-Vereins,  in  welche  Sie  mich  gütigst  einführten, 
mich  behandelt  hat.  So  bin  ich  allmählich  zu  weit  mehr 
Anschauungen  und  Notizen  auch  von  den  äusseren  Verhält- 
nissen der  Pharmacie  gelangt,  als  es  den  meisten  Aerzten 
möglich  ist,  und  fühle  eben  desshalb  heute  die  Pflicht,  mich 
über  einige  derselben  auszusprechen;  aber  noch  heute 
würde  ich  nicht  ohne  Zagen  mich  etwa  einer  umfassenden 
Auskunftertheilung  oder  gar  einem  Referate  über  jene 
äusseren  Verhältnisse  unterziehen.  Ich  habe  allerdings  bei 
einigen  Aerzten,  welche  als  Referenten  über  pharmaceuti- 
sehe  Verhältnisse  bei  hohen  Staatsbehörden  seit  lange 
fungirten,  eine  erfreulich  grfindliche  Kenntniss  jener  Ver- 
hältnisse, der  meinigen  weit  überlegen,  wahrgenommen;  in- 
dess  es  blieb  mir  doch  auch  bei  diesen  Männern,  die  immer 
zu  den  hervorragenden  Fachgenossen  gehörten,  bis- 
weilen der  leise  Zweifel,  ob  nicht  die  Anschauungen  der 
reichen  Residenzstadt  mitunter  etwas  zu  sehr  auf  das  Ur- 
theil  über  die  Verhältnisse  der  Pharmacie  im  ganzen  Staate 
influirten.  In  der  grossen  Regel  darf  man  wohl  nur  bei  einem 
Apotheker,  der  Jahre  lang  selbständig  als  solcher  practicirt  bat, 
eine  für  die  Zwecke  des  Gesetzgebers  hinlänglich  genaue 
Kenntniss  der  pharmaceutischen  Verhältnisse  erwarten ;  nicht 
aber  bei  einem  Arzte,  selbst  nicht  bei  einem  solchen,  der 
früher  einmal  Pharmaceut  war,  denn  der  Uebergang  von 
der  Pharmacie  zur  Medicin  erfolgt  in  der  Regel  nur  aus 
dem  Oehülfenstande,  also  ehe  der  junge  Mann  Gelegenheit 
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gehabt  hat,  von  der  höchsten  Stufe  seineB  Faches  aus  seine 
Ansichten  zu  vervollständigen.  Die  in  den  letzten  Jahr* 
zehenden  ab  und  zu  von  Aerzten  veröffentlichten  Druck- 
sachen, welche  eine  günstige^  wohl  selbst  über  Verdienst 
materiell  günstige  Stellung  der  Fharmacie  voraussetzen,  be- 
weisen, dass  der  Arzt  nicht  als  solcher  im  Stande  ist, 
hier  sicher  und  richtig  zu  urtheilen;  die  neuerdings  haupt- 
sächlich von  pharmaceutischen  Gehülfen  erhobenen  Stimmen 
für  Ausdehnung  der  Gewerbefreiheit  auf  die  Fharmacie  — 
Stimmen,  welche  die  bestbegründeten  entgegenstehenden 
Erfahrungen  (s.  Note  2  und,  mit  dem  Textsatze  darüber, 
Note  10)  ignoriren  oder  denselben  auf  blosse  Yermuthungen 
und  Speculationen  hin  widersprechen  —  scheinen  meine 
vorherige  Andeutung  zu  beweisen,  dass  auch  beim  Gehülfen 
die  Anschauungen  über  die  Lebensverhältnisse  des  Fachs 
bisweilen  noch  beschränkt  und  unreif  sind.  Dass  den  ge- 
werbefreiheitlichen Bestrebungen  unvorsichtiger  Gehülfen 
hie  und  da,  namentlich  in  Frankreich,  auch  einige  Princi- 
pale  sich  angeschlossen  haben,  ist  eine  paradoxe  Erscheinung, 
die  ich  mir  nur  durch  exceptionelle  Stellungen*)  und 
Neigungen  zu  erklären  weiss. 

Ich  kann  aus  dem  vorgetragenen  Grunde  (weil  ich  nur 
Arzt  bin)  nur  einzelne  Punkte,  in  denen,  wie  ich  glaube, 
für  die  Sicherung  der  Pharmacie  etwas  geschehen  muss, 
im  Folgenden  2ur  Sprache  bringen. 


.V 
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*)  Welche  Bie  selbst  in  ihrer  „offenen  Antwort^  1869  8.  535 
dadurch  treffend  angedeutet  haben,  dass  auch  bei  der  Gewerbe- 
freitheit  einzelne  Apotheker  sehr  gut  bestehen,  ja  ihrem  Gesch&ft 
eine  grössere  Ausdehnung  als  unter  dem  System  der  Conces- 
sionirung  geben  können.  —  Ein  lehrreiches  Recl en-Exempel 
fiiidet  sith  auch  in:  Pharma«  eut.  Zeitung  (Bunzlau)  1859.  S. 
84—85. 
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Ein  Mann,  von  dem  man  schwierige  wissenschaftliche 
und  technische  Leistungen  verlangt,  iiat  nach  dem  in  allen 
civilisirteu  Ländern  herrschenden  Usus  das  moralische  Recht, 
zu  verlangen,  dass  man  ihn  dafür  1)  durch  Ehre,  2)  durch 
Einräumung  von  Autorität  und  3)  durch  Geld  belohne  — 
und  zwar  in  allen  drei  Stücken  in  einer  Weise  und  in  dem 
Maasse,  welche  seiner  Bildung  und  dem  Werthe  seiner 
Leistungen  entsprechen.  Wenn  diese  Leistungen  zugleich 
so  wichtig  für  das  Staatswohl  sind  und  wenn  sie  zugleich 
so  unausgesetzt  verlangt  werden,  wie  die  pharmaceutischen, 
so  wird  es  auch  Qerechtigkeits-Pflicht  des  Staates,  für 
einen  allseitig  angemessenen  Lohn  zu  sorgen ;  man  könnte 
sonst  auf  die  Dauer  kein  freudiges  Arbeiten,  also  keine 
möglichst  vollkommenen  Leistungen  erwarten,  und  insbe- 
sondre auf  ein  eifriges  und  erfolgreiches  Fortschreiten  des 
Arbeiters  mit  der  Wissenschaft  nicht  mehr  rechnen. 
Wenn  endlich  die  Leistungen  sich  im  Einzelnen  so  sehr 
der  Controle  entziehen^  wie  es  in  der  Regel  bei  den  phar- 
maceutischen der  Fall  ist  [Note  9  nebst  dem  Textsatz  da- 
rüber], so  empfiehlt  auch  noch  die  Staatsklugheit  einen 
reichlichen  Lohn,  damit  jeder  Versuchung,  mittel- 
massige  Arbeit  statt  guter  zu  liefern,  vorgebeugt  werde,  — 
empfiehlt  also  eine  Präventiv « Massregel  neben  der  hier 
sehr  unzureichenden  Repressiv-Massregel  der  Controle. 

Untersuchen  wir  einigermassen  —  so  weit  ans  diese 
schwierige  Aufgabe  gelingt  ~  ob  denn  dem  Apotheker  der 
Lohn,  den  wir  so  eben  für  seine  Leistungen  verlangten, 
auch  vollkommen  zu  Theil  wird. 

1)  An  Ehre  lässt  das  grosse  Publikum  m.  W.  es  nicht 
fehlen;  wenigstens  der  umsichtigere  Theil  desselben  nicht, 
der  die  wissenschaftlichen  u.  a.  Schwierigkeiten  der  phar- 
maceutischen Laufbahn  schon  nach  dem  Aufwände  von  Zeit 
und  Mühe,  welchen  sie  erheischen,  im  Allgemeinen  zu 
würdigen  weiss,    auch    ohne  sie  im  Einzelnen  genauer  zu 
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kennen.  Städtische  und  gegellscbaftliche  Ebrenanszeich- 
nangeo  und  VertrauensbeweiBe  werden^  wenn  ich  nicht  irre, 
den  Apothekern  im  VcrbäUnisa  zu  anderen  Ständen  häufig, 
verdienter  Maassen  häufig,  zu  Theil  Ob  auch  die  Staats- 
regierungen im  Allgemeinen  hier  genug  thnn,  —  ob  sie  den 
Apothekern  in  gleichem  Maasse,  wie  den  Angehörigen  an- 
derer wissenschaftlich  gebildeten  Stände,  für  vorzügliche 
Leistungen  durch  Ehrenauszeichnungen  danken,  —  ob  sie 
im  Kriege  die  Pharmaceuten  durch  äusserlich  ehrenvolle 
Stellungen  genügend  in  ihrem  Wirken  unterstützen ,  — 
darüber  bin  ich  nicht  hinlänglich  unterrichtet;  aber  icb  be- 
zweifle es« 

2)  Autorität  in  rein-  und  angewandt-naturwissen- 
schaftlichen Fragen  räumt  das  grosse  Publikum  dem  Apo- 
theker sehr  freigebig  ein,  indem  es  seinen  Rath  häufig  und 
stark  in  Anspruch  nimmt.  Von  den  Staatsregierungen  da- 
gegen geschieht  hier  noch  zu  wenig.  For  naturwissen- 
schaftliche Fragen  im  Allgemeinen  stehen  den  Staatsre- 
gierungen allerdings  noch  andere  Sachverständige  zu  Dienst, 
insbesondere  der  durch  die  Zahl  seiner  Angehörigen  so  be- 
deutende Lehrerstand  (im  weitesten  Sinn  dieses  Worts), 
welcher  namentlich  in  seinen  höheren  Stufen  (den  höheren 
Fachschulen  aller  Art,  den  polytechnischen  Schulen ,  den 
Universitäten,  den  Akademien  der  Wissenschaften  u.  s.  w.) 
für  alle  rein-  und  angewandt-naturwissenschaftlichen  Fächer 
verhältnissmässig  zahlreiche  Männer  enthält,  welche 
sogar  im  allerstrengsten  Sinne  des  Worts  wissenschaftliche 
Autoritäten  bilden.  Es  ist  für  die  meisten  naturwissen- 
schaftlichen Fächer  und  Einzelfragen  rein  Sache  des 
Staats,  sich  jedesmal  denjenigen  Sachverständigen  zu  wählen, 
zu  welchem  er  das  meiste  Vertrauen  hat;  ihm  dabei  mit 
einzureden  oder  um  sein  Vertrauen  zu  buhlen  schickt  eich 
für  niemanden;  der  Apotheker  kommt  übrigens,  auch  ohne 
dasB  er   sich   anbiete,    mit  an  die  Reihe. 
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Aber  gerade  für  die  Pbarmacie  ist  das  Gebiet  des  Wissens 
UDd  Könnens  neuerer  Zeit  so  bedeutend  erweitert  und 
cultivirt  worren,  wie  —  mit  Ausnahme  der  Medicin  und  der 
Landwirthschaft  —  für  kein  anderes  angewandt-naturwissen- 
schaftliches  Fach;  desshalb  kann  als  Sachverständiger  für  die 
Pbarmacie  jeder  Angehörige  eines  andern  Fachs  (Arzt, 
Lehrer,  Chemiker  von  Fach,  u.  s.  w.)  in  wissenschaft- 
licher Beziehung  kaum  noch,  in  technischer  aber  ent- 
schiedengar nicht  mehr  genügen.  Und  die  äusseren  Be- 
ziehungen des  Apothekerstandes  sind  ebenfalls,  wie  ich  im 
Obigen  nachgewiesen  zu  haben  glaube,  so  schwierig  zu  über- 
schauen und  zu  würdigen,  dass  in  der  grossen  Regel  nichteinmal 
Aerzte  dazu  vollkommen  befähigt  sind,  geschweige  denn 
Lehrer  oder  Staatsmänner  (Cameralisten  und  Juristen) ;  diese 
äusseren  Bezeichnungen  bilden  ein  nicht  ganz  kleines  Spe- 
cial-Gebiet, zu  dessen  gründlicher  Kenntniss  und  Beur- 
theiluug  man  fast  nur  durch  selbständige  und  jahrelange 
Praxis  auf  demselben  gelangen  kann. 

Und  dennoch  machen  noch  sehr  gewöhnlich  die  Staats- 
regierungen (und  mit  ihnen  die  mittleren  Staatsbehörden, 
jedoch  unter  der  Autorität  der  höchsten  Behörden,  so 
dass  diese  dafür  die  moralische  Verantwortlichkeit  tragen) 
sowohl  in  der  Gesetzgebung  als  in  der  Verwaltu ng Aerzte 
zu  Vormündern  der  Pbarmacie,  indem  sie  oft  nur  Aerzte 
als  Sachverständige  befragen,  wo  sie  solcher  in  pharma- 
ceutischen  Angelegenheiten«  öffentlichen  oder  privaten,  be- 
dürfen. Dieses  Verfahren  war  noch  im  vorigen  Jahrhundert 
natürlich  und  gerechtfertigt;  denn 

man  ahnte  damals  kaum,  dass  die  Pbarmacie  noch  et- 
was mehr  leisten  könne  als  der  Medicin  bei  der  Kranken- 
behandlung zu  helfen,  und  die  Aerzte  mussten  am  Besten 
wissen,  was  für  Hülfe  sie  wünschten; 

die    Pbarmacie    war    an    Umfang    ihres    Wissens    und 
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KönneDB,  wie  an  allgemeiner  Bildung  ihrer  meisten  Ange- 
hörigen, den  übrigen  wissenschaftlichen  Fächern,  insbe- 
sondre der  Medicin;  noch  nicht  ebenbürtig; 

and  die  Einnahmen  der  Apotheken  waren  gut  und  in 
der  grossen  Kegel  gesichert. 

Seitdem  aber  haben  sich  diese  Puncto  bedeutend  ge- 
ändert : 

die  wissenschaftliche  und  technische  Dignität  der  Phar- 
macie  ist  allseitig  sehr  gestiegen  [auch  in  Beziehung  auf 
die  allgemeine  Bildung  der  Standesangehörigen:  ich 
komme  hierauf  unten  noch  zurück]; 

die  Einnahmen  der  Pharmacie  aber  sind  in  eineni 
Maasse  gesunken,  welches  man  einigermassen  richtig  nur 
dann  würdigt,  wenn  man  zugleich  an  die  starke  Entwerth- 
ung  des  Geldes  denkt,  welche  in  den  letzten  Jahrzehenden 
überall  erfolgt  ist;  ja  sie  sind  gesunken  bis  zur  viel- 
seitigen Geßlhrdung  des  Fachs  und  des  Staatswohles. 

Es  ist  desshalb  heutigen  Tags  nicht  bloss  entschieden 
zweckmässig  und  billig,  sondern  sogar,  um  des  Staatswohls 
willen,  unabweisbar  nöthig,  als  Sachverständige  in 
pharmace  u  tischen  Angelegenheiten  immer,  und 
vor  allen  anderen,  Pharmac  eu  te  n  zu  befragen,  wenig- 
stens in  den  vorgeschritteneren  Ländern,  in  deren  keinem 
es  ja  an  hinreichend  zahlreichen  würdigen  und  auch  für  die 
hier  ihnen  erwachsenden  Aufgaben  vollkommen  ausgerüsteten 
Repräsentanten  der  Pharmacie  fehlt.  Es  versteht  sich  von 
selbst;  dass  für  solche  pharmaceut.  Angelegenheiten,  die 
auch  andere  Fächer  berühren,  auch  Angehörige  dieser 
Fächer  zu  befragen  sind;  dies  wird  allerdings  bei  weitem 
am  häufigsten  mit  der  Medicin  der  Fall  sein ,  es  werden 
also  sehr  häufig  neben  den  Apothekern  auch  Aerzte  befragt 
werden  müssen. 

In  dieser  zeitgemässen  Richtung,  die  Pharmacie  von 
der  bisherigen  Bevormundung  durch  Aerzte  zu  befreien  und 
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Arbeitsproduct  —  dem  Mann  als  solchem  gebühre,  da- 
mit er  nach  den  herrschenden  BegriflFen  anständig,  standes- 
gemäss,  sich  und  seine  Familie  erhalten  und  für  die  letz- 
tere selbst  über  seinen  Tod  hinaus   einigermassen    sorgen 

könne* 

jjStandesgemäss*  kann  für  den  Apotheker  nur  bedeuten : 
so,  dass  er  anderen  Ständen  von  gleicher  Bildung,  gleicher 
wissenschaftlicher  Dignität,  nicht  nachstehe. 

Jahrhunderte  hindurch  stand  sowohl  die  allgemeine  als 
die  fachliche  Bildung  des  Apothekers  niedriger  als  die  der 
^gelehrten**  Stände,  welche  fast  sämmtlich  jahrelanger  Uni- 
versitätsstudien bedurften.  Zumal  seit  von  den  j,gelehrten" 
Ständen  auch  noch  verlangt  wurde,  zu  den  Universitäts- 
studien Gymnasialreife  mitzubringen,  konnten  diese  Stände 
ein  reicheres  Maass  allgemeiner  Bildung  in  die  Wag- 
schale legen ,  waren  besser  organisirt  zur  Aufnahme  und 
Fortbildung  wissenschaftlicher  Lehren,  kurz:  sie  standen 
unleugbar  auf  einer  wissenschaftlich  höheren  Stufe. 

Heutigen  Tags  dagegen  ist  schon  allein  das  fachliche 
Wissen  des  Apothekers,  d.  i.  die  Summe  der  theoreti- 
schen Kenntnisse,  welche  von  ihm  verlangt  werden,  so 
beträchtlich,  dass  es  dem  fachlichen  Wissen  mehrerer 
jpgelehrten**  Berufsflicher  gleich  oder  doch  nahe  kommt; 
ein  wesentlicher  Unterschied  besteht  nur  darin ,  dass  es  in 
anderer  Weise  und  nur  zu  einem  Theil  auf  der  Universität 
erworben  wird.  Während  die  Jünger  der  meisten  „gelehrten* 
Fächer  durchschnittlich  3  Jahre  auf  der  Universität  zu- 
bringen (nur  die  Mediciner  5),  verlangen  von  den  Apo- 
thekern selbst  die  vorgeschritteneren  Staaten  nur  1-  bis 
2jähriges  Studium  auf  der  Universität  oder  einer  hier  als 
äquivalent  anerkannten  höheren  Pharmacieschule ,  einer 
Schule  von  akademischem  Rang*).     Aber  der  Apothekerge- 


*)  Nur  (so  viel  mir  bekannt)  Russland   verlangt  bereits   mehr;  es 
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bülfe,  welcher  die  Universität  oder  die  höhere  Pharmacie- 
schule  bezieht;  bringt  schon  eine  beträchtliche  Menge  fach- 
lichen Wissens  mit,  ja  so  viel,  dass  wenig  neue  Gegen- 
stände des  Studiums  ihm  auf  der  Universität  dargeboten 
werden,  vielmehr  fast  nur  bereits  bekannte  von  neuen  Ge* 
Sichtspunkten  aus;  er  hat  sogar  von  dieser  Wissens- 
snmme  schon  vor  Jahren  in  seinem  Gehülfen-Examen  einen 
beträchtlichen  Theil  —  ich  darf  wohl  schätzungsweise  sagen  : 
ein  Drittel  bis  fast  die  Hälfte  — ^nachgewiesen.  Es  ist 
ferner  unter  den  Universitätslehrern  bekannt,  dass  die  Stn- 
direnden  der  Pharmacie  durch  Fleiss  sich  unter  den  Commili- 
tonen  auszuzeichnen  pflegen,  weil  sie  bereits  beim  Conditioniren 
den  Ernst  des  Lebens  kennen  gelernt  haben,  auch  durch- 
schnittlich älter  als  die  meisten  Studirenden  zur  Universität 
kommen.  So  bringen  sie  schon  zum  Apotheker -Examen 
(Schluss- Examen)  jenes  Maass  von  fachlichem  Wissen  mit, 
welches  ich  vorher  mit  dem  anderer  ^gelehrten"  Fächer 
verglich.  Und  nach  diesem  Examen  darf  und  kann  der 
nun  fertige  Apotheker  nicht  etwa  still  stehen,  sondern  muss 
anausgesetzt,  so  lange  er  practicirt,  mit  den  rasch  fort- 
schreitenden Naturwissenschaften,  unter  Aufwand  von  viel 
Zeit  und  Geld,  Schritt   halten  —  schon  desshalb,   weil  fast 


danert  nämlich  ffir  die  pharmaceutische  Abtheilung  derKaiserl. 
medicinisch-chirarg.  Akademie  sn  St.  Petersburg  der  wisBen- 
schaftlicbe  Cursas  drei  Jahre.  (Pharroac.  Ztg.  1869.  533.) 
Weniger  wichtig  ist  es,  dass  die  österreichischen  UniTersitäten, 
die  Uniyersit&t  Giessen  (seit  1862)  and  yermuthlich  auch  andere 
deutsche  Universitäten  für  die  Zulassung  zum  Doctor-Ezamen  in 
der  Pharmacie,  wie  zu  jedem  anderen  Dootor-Examen ,  drei- 
jährigen Besuch  einer  oder  mehrerer  Universitäten  oder  höheren 
Fachschulen  verlangen ;  darum  weniger  wichtig ,  weil  der 
Apotheker  nirgends  genöthigt  ist,  den  Doctorgrad  bu  er- 
werben. 
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jeder  Tag  neue  Arzneimittel,  neue  Bereitungs-  und  Unter- 
8Uchung8-Methoden  an  die  Stelle  älterer  setzt.  Von  den 
Angehörigen  der  übrigen  ^^gelehrten  ^  Fächer,  nur  den  Arzt 
ausgenommen  y  wird  bekanntlich  ein  so  umfassender  und 
unausgesetzter  Fortschritt  nicht  verlangt,  auch  sehr  oft  nicbt 
geleistet. 

Im  Puncto'  der  allgemeinen  Bildung  stehen  aller- 
dings noch  sehr  viele  Apotheker,  auch  der  vorgeschrittneren 
Länder,  dadurch  dass  ihnen  die  Gymnasialreife  fehlt,  hinter 
den  meisten  Angehörigen  der  gelehrten  Fächer  zurück. 
Eine  sehr  dürftige  Kenntniss  der  lateinischen  Sprache  und, 
was  noch  weit  schlimmer,  eine  unvollkommene  Handhabung 
der  Muttersprache  bilden  den  gewöhnliehen  Ausdruck  dieses 
Mangels.  Es  hat  das  der  Pharmacie  im  Allgemeinen  seit 
lange  vielfach,  besonders  in  den  Augen  der  Staatsbehörden 
geschadet  und  insbesondre  auch  dazu  beigetragen,  dass  die 
Bevormundung  der  Pharmacie  durch  Aerzte  sich  bis  auf 
unsere  Tage  erhalten  konnte*  Denn  viele,  auch  wohl* 
meinende,  Einflussreiche  dachten:  wer  einer  Staatsbehörde 
als  Bathgeber  oder  vollends  als  Organ  dienen  soll,  muss 
sich  als  dazu  geeignet  auch  durch  das  Freimaurer-Zeichen 
der  klassischen  allgemeinen  Bildung  ausweisen  —  um  der 
Sachen  und  um  der  öffentlichen  Meinung  willen. 

Glücklicherweise  ist  für  den  Apothekerstand  in  den 
letzten  Jahrzehenden  sehr  viel  geschehen,  um  jenen  Mangel 
theils  zu  beseitigen,  theils  durch  Leistungen  anderer  Art 
aufzuwägen« 

a.  Zu  beseitigen.  Nicht  bloss  von  dem  j^Doctor 
der  Pharmacie^  wird  vermuthlich  jetzt  überall  oder  fast 
überall  Gymnasialreife  verlangt,  sondern  es  wird  auch  in 
den  vorgeschrittneren  Ländern  jedem  Apotheker  eine  höhere 
Gymnasialciasse  als  früher*)  zur  conditio  sine  qua  non  ge- 


*)  Meistens   wohl   in  Deutschland   die   halb    oder   gana  absolrirte 
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macht,  theils  durch  die  Staatsregierungen ,  theils  durch 
pharmaceutische  Körperschaften,  welche  das  Recht  zur  Praxis 
oder  zu  eiuer  bevorzugten  Praxis  ertheilen.  Mau  würde 
termuthlich  in  diesem  Puncto  schon  weiter  gegangen  sein, 
wenn  man  nicht  hie  und  da  angenommen  hätte  (wahrschein- 
lich zwar  mit  unrecht),  dass  Jünglinge,  die  das  Gymnasium 
ganz  oder  fast  ganz  durchgemacht  hätten,  sich  in  den  un- 
erquicklichen kleinen  Dienst  der  Apotheke  schwer  fügen 
würden,  —  und  wenn  nicht  die  jetzt  so  finanziell  ungün- 
stige Stellung  der  Pharmacie  und  der  dadurch  mehrfach 
hervorgerufene  Gehülfenmangel  eine  zu  rasche  Steigerung 
der  Anforderungen  widerrathen  hätten«  Gewiss  werden  diese 
Bedenken  in  demselben  Maasse  schwinden,  wie  die  Staats- 
regierungen die  Mittel  finden,  die  Pharmacie  günstiger  zu 
stellen.  —  Ferner,  was  noch  weit  wichtiger  ist  als  alle  of- 
ficiellen  Massnahmen,  haben  zahlreiche  strebsamere  Apo- 
theker aus  eigenem  Antriebe  den  Beweis  geliefert,  dass  es 
eben  so  möglich  als  der  Mühe  werth  ist,  die  Mängel  der 
unvollkommenen  Gymnasialbildung  des  Jünglings  durch 
Privatstudien  im  Mannesalter  zu  beseitigen.  Alle  vorge- 
schrittneren  Länder  Europa's  haben  bereits,  absolut  und  re- 
lativ zahlreiche,  pharmaceutische  Schriftsteller  aufzuweisen, 
welche  die  allgemeine  und  klassische  Bildung  sehr  be- 
friedigend erworben,  und  sich  auch  in  dieser  Beziehung 
ganz  auf  die  Höhe  der  Zeit  gestellt  haben. 
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Seonndft  [z.  6.  in  Preassen  1  Jabr  in  der  Secnnda  eines  Qym* 
nAfiinms  oder  in  einer  gleicbwertbigen  Claese  anderer  An- 
stalten: Minist.  Verfttg.  y.  28.  Deo.  1870],  in  anderen  Ländern 
eine  nngefftbr  äquivalente  Stufe.  In  Rnssland  snm  Tbeil  sogar 
die  Tolle  Gymnasialbildnng ;  so  wenigstens  bei  der  Anfnabme 
anter  die  Stndirenden  der  Kais,  medicin.-cbirarg.  Akademie  su 
St.  Petersburg:  Pharmaceut.  Ztg.  1869.  533;  1871.  29. 
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b.  Durch  LeistangeD  anderer  Art  aufzn- 
wägen.  Schon  die  techniächen  Leistungen  und  die  mer- 
cantiliftchen  Kenntnisse  bilden  für  jeden  einzelnen  Apotheker 
eine  beträchtliche  Goinpensation.  Aber  noch  glänzender,  ja 
wahrhaft  glorreich,  compensirt  der  ganze  Apothekerstand 
jeglichen  Mangel  an  Classicität,  den  man  ihm  etwa  vor- 
halten möchte,  durch  die  sehr  zahlreichen  Schriftsteller  aus 
seiner  Mitte,  welche  die  Physik,  die  Chemie, 
La  reine  du  prisent,  Pespoir  de  Vavenir, 

Qui  divoile  au  grand  jour  les  secrets  de  Dieu  m$tne 

{E.  Oenevotx)^ 

die  Mineralogie  und  die  Botanik  gefördert,  z.  Th.  durch 
epochemachende  Leistungen  gefördert  haben.  Wer  die  Zahl 
dieser  Förderer  einigerinassen  schätzen  will,  braucht  nur 
die  schon  citirte  IntroducHon  von  Dorvault's  0//icine,  oder 
(weniger  bequem)  Phillippe's  Geschichte  der  Apotheker  in 
der  Bearbeitung  von  H*  Ludwig  (1855)^  oder  das  Poggen- 
dorff'sche  biograph.  litter.  Handwörterbuch  z.  Gesch.  der 
exacten  Wissenschaften  zu  durchblättern.  Mit  Ausnahme 
der  Mediciu,  die  noch  etwas  mehr  als  die  Pharmacie  leisten 
konnte,  weil  es  ungefähr  dreimal  so  viel  Aerzte  als  Apotheker 
giebt,  hat  kein  angewandt- naturwissenschaftliches  Fach  so 
viel  für  die  reine  Naturwissenschaft  gethan  als  die  Phar- 
macie. Und  was  die  pharmaceutischen  Forscher  hier  ge- 
leistet haben,  das  ist  nicht  bloss  ihnen  allein,  jedem  ein- 
zelnen dankbar  anzurechnen,  sondern  auch  dem  ganzen 
Stande;  denn  sie  wurden  zu  ihren  Forschungen  durch  die 
Berufsarbeiten  veranlasst,  durch  die  Hülfsmittel  der  Apor 
theke  unterstützt  und  durch  die  Fachgenossen  (besonders 
der  Principal  durch  die  GehUlfen)  geistig  gefordert  und  se- 
cundirt;  aber  diese  Secundanten  starben  gewöhnlich  namen- 
los, während  der  Schriftsteller  sich  in  den  Annalen  der 
Wissenschaft  verewigte.  Die  Staatsregierungen  mögen  dem 
ganzen  Stande  kräftig  unter  die  Arme  greifen,  nicht  bloss 


.^- 


Phoabas,  die  heutigen  LebensTerhftItnisse  der  Pharmaoie.     745 

aus  Dankbarkeit,  sondern  auch  und  hauptsächlich  desshalb^ 
damit  er  ferner  so  wissenschaftlich-leistungsfähig  bleibe,  zur 
Ehre  und  zum  materiellen  Wohl  des  einzelnen  Staats  und 
des  Jahrhunderts. 

Wenn  ich  alles  von  Seite  739  bis  hieher  Gesagte  zu- 
sammennehme, so  muss  ich  daraus  folgende  Summa  ziehen: 
Der  Apothekerstand  gehört  heutigen  Tags  zu«  den  gelehrten 
Ständen;  er  ist  der  jüngste  unter  ihnen:  last,  not  least 
Wohl  können  noch  zahlreiche  einzelne  Angehörige  desselben 
auf  das  unbeschränkte  Prädicat  eines  Gelehrten  keinen  An- 
spruch machen ;  aber  ein  ähnliches  Zurückbleiben  Einzelner 
findet  sich  auch  in  den  übrigen  gelehrten  Ständen,  und  ein 
nicht  gelehrter  Apotheker  hat  wenigstens  Das  noch  voraus, 
dass  er  durch  seine  technische  und  merkantilische  Bildung 
den  Mangel  ap  höherer  Wissenschaftlichkeit  in  beträcht- 
lichem Maasse  aufwägt.  Durch  seine  Gesammtbildung 
ist  der  Stand  ebenso  entschieden  geadelt,  wie  irgend  ein 
anderer  der  gelehrten  Stände, 

Wie  wird  nun  aber  dieser  durch  seine  Bildung  geadelte 
Stand  für  seine  Leistungen  bezahlt?  Meines  Wissens 
schlechter  als  irgend  ein  anderer  ihm  an  Bildung  gleich- 
kommender; nur  der  Lehrerstand,  wenigstens  ein  ansehn- 
licher Theil  desselben  [ich  denke  hierbei  aber  nicht  an  die 
Elementarlehrer,  die  an  wissenschaftlicher  Bildung  selten 
dem  Apotheker  auch  nur  nahe  kommen],  kann  vielleicht 
eben  so  sehr  klagen,  und  über  harte  Mühe,  gewürzt  durch 
Undank,  obenein;  aber  der  Lehrer  hat  doch  wenigstens  in 
der  Regel  ein  Fixum  und,  wenn  er  invalid  wird,  eine 
Pension* 

Da  der  Apotheker  nicht  bloss  ein  Mann  der  Wissen- 
schaft, sondern  auch  zugleich  Techniker  und  Kaufmann  ist^ 
so  liegt  es  nahe,  seine  Einkünfte  auch  mit  denen  anderer 
Techniker  und  Kaufleute  zu  vergleichen. 

Unter  den  Technikern   ist   der  Apotheker   dadurch 
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sehr  UDgÜDBtig  gestellt ,  dass  die  Producta  seiner  Arbeiten 
meist  so  unscheinbar,  für  die  Sinne  oft  so  widerwärtig,  su 
längerer  Auf  bewahrung  selten  geeignet  sind,  auch  meist  nur 
von  Personen  gewürdigt  werden,  welche  sich  in  schlechter 
Stimmung  befinden.  „Abscheulich^  ist  sehr  oft  das  einzige 
Wort  der  Würdigung,  welche  ihnen  zu  Theil  wird.  Be- 
greiflich ist  die^Welt  nicht  sehr  geneigt,  sich  für  die  Schöpfer 
dieser  Producte  zu  interessiren ,  zumal  in  dem  Grade  wie 
etwa  für  Baumeister,  für  die  verschiedenen  Militär-  und 
Civil -Ingenieure,  für  Berg-  und  Hütten  -  Beamte ,  Münz- 
meister, Mechaniker,  Forstbeamte,  Gartenkünstler,  u.  s.  w., 
deren  Erzeugnisse  dem  Auge  und  der  Phantasie  weit  mehr, 
und  zumal  mehr  makroskopisch,  imponiren,  auch  weit  mehr 
zur  Würdigung  bei  einflussreichen  Personen  gelangen.  Kein 
Wunder,  wenn  diese  Techniker  alle  durchschnittlich  mehr 
Anerkennung,  auch  materielle,  finden. 

Nicht  minder  ungünstig  erscheint  die  Stellung  des  Apo- 
thekers, wenn  man  sie  mit  der  der  meisten  Kauflente 
vergleicht«  Sogar  die  Kleinhändler,  —  und  zu  diesen  ge- 
hört der  Apotheker  —  sind  durchschnittlich  weit  günstiger 
gestellt.  Wenn  man  irgend  einem  Kleinhändler  zumuthete, 
ein  so  bedeutendes  Anlage-Capital  und  so  grosse  fortlaufende 
Betriebs- Auslagen  anzuwenden  wie  der  Apotheker^  um  in 
einem  sehr  langsamen  Umsatz  und  unter  einer  ihm  bisher 
ganz  fremden  Verantwortlichkeit  so  massige  Einnahmen  zu 
erzielen,  die  auch  durch  Umsicht  und  Aufmerksamkeit  nicht 
über  ein  gewisses,  bescheidenes  Maass  hinaus  gesteigert  werden 
können,  und  um  dabei  eines  sehr  grossen  Kundenkreises  stets 
gehorsamer,  Tag  und  Nacht  bereiter  Diener  zu  sein,  —  würde  er, 
der  freilich  von  einem  moralischen  oder  geistigen 
Lohne  nichts  weiss,  mit  spöttischem  Lächeln  für  die  schlechte 
Speculation  danken.  Insbesondere  diejenigen  Kleinhändler, 
welche  für  den  gesunden  Körper,  für  Nahrung  und 
Kleidung,  sorgen,  stehen  sich,  wie  mau   täglich   beobachten 
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kann,  weit  besser  als  der  Apotheker,  der  für  den  kranken 
sorgt;  denn  die  wohlhabenden  Käufer  sind  in  der  Regel  nur 
für  ihren  gesunden  Körper  freigebig,  für  den  kranken  da- 
gegen sparsam  oder  selbst  geizig.  — 

Ich  habe  bisher  hauptsächlich  nur  von  dem  Quantum 
der  Bezahlung,  welche  dem  Apotheker  zu  Theil  wird,  ge- 
sprochen. Werfen  wir  aber  auch  auf  das  Q  u  a  I  e,  auf  die 
Art  der  Bezahlung,  einen  Blick.  Ich  muss  aus  dem  schon 
oben  angegebenen  Orunde  auch  hier  die  Honorare,  welche 
einzelnen  Apothekern  für  gewisse,  bisher  noch  als  ausser- 
pharmaceutisch  betrachtete  Leistungen  zufallen,  ausser  Er- 
wägung lassen.  Desgleichen  die  Honorare  für  Apotheker- 
Revisionen,  weil  auch  diese,  wenigstens  nach  der  bisherigen 
Praxis,  nur  sehr  wenigen  Apothekern  zu  Theil  werden.  In 
der  Hauptsache  erfolgt  die  Bezahlung  der  Apotheker  nur 
im  Eleingeschäft  und  durch  dasselbe,  also  nur  a)  bei  der 
Ausführung  der  ärztlichen  Verordnungen,  und  b)  im  Hand- 
verkauf. In  der  Regel  erfolgt  sie  nur  nach  der  Arznei- 
Taxe  (Apotheker-Taxe). 

Die  einzelnen  Sätze  der  Arzneitaxe  bewegen  sich  fast 
nur  im  Niveau  der  Scheidemünze,  der  Groschen ,  Kreuzer^ 
Kopeken,  sogar  der  Pfennige,  Centimen  u.  dgl.  Sie  sind 
'  also  ungefähr  und  im  Durchschnitt  so  gering  wie  die  Gaben, 
welche  man  Bettlern  auf  der  Strasse  zu  verabreichen  pflegt ;  und 
nur  in  schwacher  Minderzahl  der  Fälle  erreicht  ein  Recept 
durch  Addition  mehrerer  solcher  Sätze  das  Niveau  der 
Gulden,  Thaler,  Rubel  oder  anderer  solcher  Grössen,  welche 
das  Publikum  nur  für  Vergnügungen  und  Luxus-Artikel 
aufzuwenden  gewöhnt  ist  Es  ist  für  einen  gebildeten  und 
kenntnissreichen  Mann,  wie  der  Apotheker,  hart,  seinen 
Lohn  für  wissenschaftlich-technische  Arbeit  in  so  kleinen 
Raten  zu  erhalten;  es  würde  sogar  förmlich  erniedrigend 
sein,  wenn  es  nicht  so  hergebracht  wäre  und  wenn  es  sich 
leicht  ändern  liesse.  Dieses  Letztere  ist  bekanntlich  nicht 
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der  Fall:  von  allen  AenderungvorschlägeD^  welche  aufge- 
taucht sind  [z.  B.  halbe  oder  ganze  Verwandlung  der  Apo- 
theken in  Staatsanetalten,  —  Durchschnittspreise  der  ganzen 
Recepte  nach  gewissen  Kategorien,  —  Arzneisteuern,  von. 
der  ganzen  Bevölkerung  zu  tragen,  —  u.  s.  w.],  scheint 
noch  keiner  grossen  Anklang  gefunden  zu  haben«  Hofien 
wir,  dass  bald  einmal  ein  Erfinder  glücklicher  sei.  Viel- 
leicht glückt's  durch  eine  Combination  mehrerer  Mass- 
nahmen. 

Die  dürftigen  Baten  erscheinen  noch  kr&nkender;  wenn 
man  erwägt,  dass  keinem  anderen  ungefähr  gleich  gebildeten 
Stande  sein  Lohn  so  verzettelt  wird.*) 

Auch  werden  die  schon  so  dürftigen  Sätze  der  Taxen 
zum  Theil  noch  heruntergedrückt: 

a.  beim  Handverkauf  durch  die  Goncurrenz  mit  anderen 
Kaufleuten,   welcher  bei   manchen  Artikeln   der  Apotheker 


*)  Fflr  denAnt  gab  es  bis  vor  Kurzem  in  einem  und  dem  andern 
Tbeile  Deatecblandi)  Taxen,  in  denen  manche  Sfttze  daroh 
ihre  Jämmerlichkeit  an  die  Apotfaekertazen  erinnerten ;  sie  sind 
glücklicherweise  durch  den  Geist  der  neuesten  Zeit  hinwegge- 
weht worden.  Ueberdiess  gab  es  auch  in  den  yerfehltesten 
Aritlichen  Taxen  immer  noch  eine  Ansahl  höherer  und  recht 
'anständiger  Sätze  für  einzelne  Leistungen,  z.  B.  für  Consul- 
tationen,  Reisen,  Operationen,  u.  s.  w.  In  den  Apothekertazen 
fehlen  solche  Entschädigungen  für  den  täglichen  und  stündlichen 
Jammer  der  kleinen  Raten  noch  durchaus.  —  Was  würde  wohl 
ein  Advocat,  der  jetzt  oft  ^^pro  ctrrJui^*'  (d.  h.  dafür,  dass  er 
nur  die  Gefälligkeit  hat,  Yon  dem  Anliegen  des  Clienten  die 
erste  Notiz  zn  nehmen)  oder  für  einen  Termin  (der  ihn  bis- 
weilen kaum  so  lange  beschäftigt  als  den  Apotheker  die  Ans- 
führung  eines  Recepts)  in  Gulden  oder  Thalern  liquidirt,  dazu 
sagen,  wenn  man  ihm  seine  Thätigkeit  so  „molecnlar*^  bezahlen 
wollte,  wie  man  es  dem  Apotheker  thut? 


Phoebofl,  die  heutigen  Lebensyerbältniue  der  Pharmacie.     749 

sich  fügen  muss*  In  diesem  Punkte  wird  sich  kaum  etwas 
bessern  lassen  ausser  dadurch,  dass  der  Staat  den  längst 
ans  gewichtigen  Gründen  des  Volkswohls  als  illegitim  ver- 
pönten a^usserpharmaceutischen  Verkauf  von  Arzneiwaaren 
im  Kleinen,  von  Giften  u«  s«  w.  noch  strenger  und  auf- 
merksamer, als  es  bisher  oft  geschehen,  verhüte. 

b.  Durch  Rabatt,  der  von  Genossenschaften,  Guran- 
stalten,  comrounalen  oder  Staats-Behörden  nicht  selten  den 
Apothekern  abgenöthigt  wird,  oft  weit  über  die  Grenzen 
der  Billigkeit  hinaus.  Von  den  Sätzen  der  Arzneitaxe  noch 
einen  Rabatt  zu  verlangen  kann  nur  bei  aussergewöhnlich 
ins  Grosse  gehenden  Lieferungen,  ja  fasst  nur  dann  billig 
sein,  wenn  einzelne  Artikel  in  ungewöhnlich  grossen 
Mengen  geliefert  werden.  Diese  verhältnissmässig  seltenen 
Fälle  ausgenommen  sollte  kein  Arzt  das  Verlangen  eines 
Rabatts  billigen,  geschweige  durch  seine  Stimme  unter- 
stützen« ^ 

Die  Arzneitaxen  enthalten  bekanntlich  Sätze:  a.  für 
die  einzelnen  Arzneimittel,  b.  für  die  Arbeiten,  c.  für  die 
Verabreichunggefässe.  Bei  a.  und  o.  wird  der  Apotheker 
als  Händler,  bei  b.  als  Techniker  bezahlt. 

Bei  einem  Theile  des  Laien- Publikum,  welcher  die  Arznei- 
taxen oberflächlich  kennen  gelernt  hat,  ist  es,  und  war 
schon  im  vorigen  Jahrhundert,  sprichwörtlich,  der  Apotheker 
sei  ein  ^Neun-und-neunziger'^,  d.  h«  er  erhalte,  durch  die 
Sätze  a.  und  o«  der  Taxe,  für  seine  Auslagen  99  Procent, 
also  ungefähr  ein  „alterum  tantum'\  als  Gewinn  und  — 
wie  bisweilen  hinzugefügt  wird  —  müsse  dadurch  reich 
werden.     Man  vergisst  dabei  Folgendes: 

Fast  alle  diejenigen  industriellen  Anstalten  ^  welche 
durch  Grösse^  (absolute  oder,  im  Verhältniss  zum  Jahresum- 
satz ^  relative  Grösse)  des  Anlage-  und  Betriebs -Gapitals 
und  durch  die  Intelligenz,  deren  der  Principal  bedarf,  der 
Apotheke   so   nahe   stehen,    dass  sie   hier  in  Vergleich  ge- 
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zogeD  werden  können  (z.  B.  grössere  Buch-  oder  Stein- 
Druckereien,  grössere  mechanische  Werkstätten,  Yielseitiger 
arbeitende  chemische  Fabriken,  u.  &•  w«),  halten  die  Kegel 
fest,  >bre  Producte  nie  mit  geringerem  Gewinn  als  mit 
einem  alterum  tantutn  fUr  die  Auslagen,  so  gut  sich  diese 
berechnen  lassen,  zu  liefern ;  sie  wissen,  dass  sie  sonst  nicht 
mit  Ehren  bestehen  könnten.  Von  den  Principalen  dieser 
Anstalten  wird  weniger  wissenschaftliche  Bildung  verlangt 
als  von  den  Apothekern  (während  sie  spontan  allerdings  oft 
eine  sehr  ansehnliche  Bildung  der  Art  erworben  haben), 
auch  lastet  nicht  auf  ihnen  die  grosse  Verantwortlichkeit 
des  Apothekers;  sie  haben  also  in  der  Regel  wohl  gering- 
eren Anspruch  auf  Gewinn.  Dennoch  bringen  sie  bei  ihren 
Preisbestimmungen  die  Auslage  für  das  Hulfspersonal  immer, 
und  die  für  die  sonstigen  laufenden  Kosten  auch  noch  oft 
einigermassen ,  mit  in  Anschlag;  ja  es  bildet  die  Auslage 
für  das  Hulfspersonal  sehr  gewöhnlich  den  bedeutendsten 
Posten  ihrer  Berechnung.  (Diese  Berechnung  wird  freilich 
dem  Abnehmer  nur  selten  und  ausnahmsweise  vorgelegt; 
in  der  Regel  kommt  sie  nicht  über  den  Schreibtisch  des 
Principals  hinaus.)  Dagegen  sind  die  Sätze  der  Arznei- 
taxen immer  nur  so  berechnet,  dass  sie  (ohne  Berück- 
sichtigung des  Anlage-Capitals,  der  Kosten  des  Hülfsperso- 
nals  und  der  sonstigen  laufenden  Kosten)  nur  für  die  un- 
mittelbar an  den  Abnehmer  gelieferten  Materialien  Gewinn- 
.Procente  gewähren.  Wie  hoch  sich  im  Durchschnitt  beim 
Apotheker  diese  Gewinn  -  Procente  belaufen ,  ist  äusserst 
schwierig  zu  berechnen,  weil  die  Taxen  bei  den  einzelnen 
Artikeln  verschiedene  Procente  gewähren  —  bei  den 
theuren  weniger  als  bei  den  wohlfeilen,  bei  grösseren  Mengen 
eines  Artikels  weniger  als  bei  kleineren  — ,  und  weil  der  Ab- 
satz, von  hundert  Bedingungen  abhängig,  nicht  bloss  in  jeder 
Apotheke,  sondern  auch  in  verschiedenen  Zeiträumen,  sich 
aus  absolut  und  relativ  verschiedenen  Mengen    vortheil- 
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hafter  und  unvortheilhafter  Artikel  zusammensetzt.  Es  ist 
rein  willkührlich ,  hier  schätzungsweise  einen  Durchschnitt 
von  99  oder  100  7©  anzunehmen;  der  Gewinn  ist  —  sogar 
ganz  abgesehen  von  seiner  starken  Beschränkung  durch 
Dispensir- Verlust,  Verderben  von  Vorräthen,  u.  s.  w.  — 
bei  den  meisten  Artikeln  geringer.  Erwägt  man  endlich 
die  Summen  des  jährlichen  Absatzes,  welche  von  jenen 
industriellen  Anstalten  durch  Umsicht  hoch  gesteigert  werden 
können,  während  den  Apotheken  ein  Steigern  des  Absatzes 
nur  ausnahmsweise  und  immer  in  sehr  bescheidenem  Maasse 
möglich  ist,  so  muss  man  sagen,  dass  auch  hinsichtlich  des 
procentischen  Gewinns  an  Auslagen  der  Apotheker  weit 
ungünstiger  gestellt  ist,  als  die  Besitzer  jener  industriellen 
Anlagen. 

Mehr  noch  als  in  den  Theilen  a.  und  r.  der  Taxen  ist 
in  dem  Theile  i«,  der  die  Arbeit  des  Apothekers  als  Tech- 
niker bezahlen  soll,  die  Erhöbung  der  bisherigen  Ansätze 
dringend  wünschenswerth,  weil  hierdurch  am  meisten  die 
Taxe  den  bettelhaften  ,,molecularen^  Charakter,  über  den 
ich  schon  oben  klagte  und  der  zu  der  Dignität  des  Standes 
so  schlecht  passt,  ablegen  würde.  Ein  anerkennenswerther  An- 
fang dazu  ist  in  Oesterreich  erfolgt:  Si  e  selbst  haben  treffend 
nachgewiesen,  wie  allseitig  passend  derselbe  ist  Desgleichen  in 
Preu8seu,dnrchdieAnsätzefürWägungen:einepharmaceutische 
Wägung  mit  der  Verantwortlichkeit,  welche  auf  ihr  ruht, 
ist  zwar  noch  nicht  ganz  so  schwierig  wie  viele  Wägungen 
des  Chemikers,  aber  doch  schon  eine  technische  Leistung,  die 
durch  lange  Uebung  erlernt  sein  will;  ein  Laie  würde  beim 
Abwägen  von  Centigrammen  oder  gar  Milligrammen  viel 
Zeit  aufwenden  und  doch  oft  vor  starken  Irrungen  nicht 
sicher  sein  [weil  ihm  hier  nicht,  wie  bei  Quentchen,  Lothen, 
Pfunden  von  Gegenständen  des  gewöhnlichen  Lebens,  die 
ungefähre,  zum  Schätzen  einigermassen  brauchbare, 
K«nntniss  jener  Bechnungsgrössen  und  des  specif*  Gewichts 
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jener  Gegenstände  zu  Hülfe  kommt].  —  Hoffen  wir  einen 
baldigen  und  vielseitigen  Fortschritt  im  Sinne  dieser  An- 
finge. 

Es  ist  ein  Mangel  ^  dass  dem  Apotheker  noch  keine 
besondere  Entschädigung  für  nächtlichen  Dienst  zuTheil 
wird ,  sei  es  durch  Erhöhung  gewisser  (oder  selbst  aller) 
Ansätze  der  Taxe  oder  (wohl  gerechter  und  passender)  da- 
durch dass  für  die  Nachtklingel  immer  ein  und  derselbe 
Satz  (nur  etwa  nach  dem  Vermögen  des  Arzneibedürftigen 
in  einer  gewissen  Breite  variirend)  berechnet  wird.  Dem 
Arzte  haben  die  Taxen  längst  eine  solche  Entschädigung 
zuerkannt,  in  der  Begel  eine  Verdoppelung  der  gewöhn- 
lichen Ansätze.  Beim  Arzte  war  die  Entschädigung  aller- 
dings noch  dringender  indicirt,  da  es  bei  ihm  Regel  ist 
dass  er  auch  leicht-erkrankt  sich  dem  Dienste  nicht  ent- 
ziehe, da  er  also  nicht  selten  schwitzend,  oder  hustend^  oder 
leicht  fiebernd,  u.  s.  w.  in  die  kalte  Nacht  hinaus  muss; 
der  Apotheker  bleibt  wenigstens  im  Hause,  und  der  er- 
krankte Principal  kann  sich  oft  durch  einen  Geholfen  oder 
älteren  Lehrling  vertreten  lassen.  Aber  auch  schon  des 
Apothekers  Gesundheit  wird  oft  durch  das  Aufstehen  ge- 
fährdet; bei  ihm  wie  beim  Arzte  wird  die  Nachtglocke  oft 
gemissbraucht  für  unbedeutend  Kranke  oder  fQr  unbedeut- 
ende Mittel,  wo  man  ganz  füglich  bis  zum  Morgen  warten 
hönnte.  Es  ist  mithin  sehr  wQnschenswerth,  dass  auch  für 
den  Apotheker  eine  Besteuerung  der  Nachtschelle  den  Miss- 
brauch seltener  mache.  — 

Ich  glaube  es  hinlänglich  plausibel  gemacht  zu  haben, 
dass  die  bestehenden  Apotheker-Taxen  —  so  lange  es  nicht 
möglich  ist,  ihrer  Unzulänglichkeit  durch  ganz  neu  zu  er- 
findende Mittel  ansehnlich  zu  Hülfe  zu  kommen  —  um  des 
allgemeinen  Besten  willen  ansehnlich  erhöht  werden 
müssen,  besonders  in  dem  für  die  Arbeiten  bestimmten 
Tbeile,  und  dass  es  Pflicht  der  Aerzte  ist  aus  ihrem  Staifd- 
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punkte  das  allseitige  VerlaogeD  der  Apotheker  nach  Ver- 
b«Beeruag  ihrer  Lage  als  gerecht  bei  jeder  Gelegenheit  au- 
saerkennen  und  zu  unteretUtzen.  Wie  weit  die  Verbeaser- 
□Dg  EQ  gehen  und  wie  sie  sich  im  EinzelneD  zu  gestalten 
habe,  darüber  werden  vor  Allen  Vertraueusinänner  aus  den 
Reihen  der  Apotheker  durch  die  Staatsregierungen  zu 
befragen  sein,  da  nur  Apotheker  zu  eioem  ersten  liut'erale 
in  dieser  Sache  ganz  bef&higt  Bind.  Die  Vorachlnge  der 
Apotheker  aber  werden,  zu  Correferaten,  VertraoeDEtuäDuern 
aas  den  Reihen  der  Aerzte  vorznlegen  sein,  da.  zumal 
rtlcksicbtlich  der  Einzelansfuhrung ,  beachtenswert  lie  ärzt- 
liche Bedenken  erwachsen  könnten. 

Wenn  ein  Arzt  etwa  noch  der  Ansicht  bleiben  »ollte. 
die  Arzueitaxen  seien  hoch  genug  oder  wohl  gar  sclion  et- 
was zu  hoch,  and  meine  obigen  Argumente  seien  theila  zu 
weitgehend,  theils  einseitig,  in  summa  nicht  b^wei^<end 
genug,  so  schlage  ich  demselben  folgende  2  Mittel  vor,  um 
sich  davon  zu  Überzeugen,  dass  ich  wenigstens  in  den 
Hanptsacben  nicht  Unrecht  habe: 

a.  CouBultiren  des  nächsten  Apothekers,  zu  dt^m  der 
Arzt  Vertrauen  hat,  mit  der  Bitte,  dass  Jener  dnrch  Rcchen- 
exempel  meine  Umriss -Angaben  ergänze.  (Gar  manches 
Ezempel  der  Art  ist  bereits  gedruckt;  aber  ich  mag  hier 
keines  reprodociren,  schon  deshalb,  weil  die  zweckmässige 
Auswahl  fUr  einen  Arzt  zu  schwierig  ist.) 

b.  Erkundigungen  nach  dem  Vermögen,  mit  welchem 
einzelne  Apotheker  in  die  pharmaceutische  Laufbahn  ein- 
getreten, und  dem  mit  welchem  sie  nach  langjähriger  Praxis 
ausgeschieden  sind.  Diese  Erkundigungen  müssen  sich  frei- 
lich, wenn  sie  Werth  haben  sollen,  auf  zahlreiche  Apo- 
theker erstrecken;  und  exceptionell  günstige  Stellungen 
mancher  Apotheken,  zumal  in  grösseren  Orten,  stark  he- 
suchten . Curorten ,  u.  s.  w.,  rollssen  als  solche  gewürdigt 
werden.     Dieses  Mittel  ist  also  nicht  leicht  und  nicht  mach 

K*a*i  B«p«rl.  I.  Fhun.  ZZ.  dg 
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ZU  benutzen  [ich  habe  es  in  ansehnlichem  Umfange  benatzt, 
wozu  ich  freilich  einiger  Jahrzehende  bedurfte];  es  liefert 
auch  z.  Th.  nur  Schätzungs-Ergebnisse  ^  die  sich  nicht  in 
statistische  Tabellen  bringen  lassen,  mithin  zum  Theil  nur 
argumenta  ad  kominem;  doch  dürfte  es  manchen  Arzt  am 
eindringlichsten  bestimmen,  für  die  Sicherang  des  gefähr- 
deten Apothekerstandes  positiv  einzutreten ,  wo  ihm  das 
möglich  wird. 

Mancher  Arzt  hat,  bis  in  die  jüngste  Zeit,  sich  darin 
gefallen,  ohne  irgend  genügende  Kenntniss  der  Sachlage 
für  Erniedrigung  der  Arzueitaxen  um  der  kranken  Armen 
willen  zu  sehwärmen  und  selbst  öffentlich  zu  sprechen.  Aber 
es  widerstreitet  allen  Rechtsbegriffen,  die  Versorgung  der 
Armen  mit  Arznei  zu  einem  grossen,  vielleicht  dem  grössten 
Theile  dem  ohnehin  überlasteten  Apothekerstande  aufbürden 
zu  wollen.  Es  hiesse  das:  mit  Crispin  Leder  stehlen,  um 
den  Armen  Schuhe  zu  machen.  Soweit  die  Fürsorge  fbr 
die  Armen  der  Privatwohl'thätigkeit  zufällt,  wird  jeder  bie- 
dere Apotheker  gern  seinen  Theil,  so  reichlich  er  ihn  er- 
übrigen kann,  tragen;  er  wird,  zumal  bei  verschäm- 
ten Armen,  manche  Rechnung  halb  oder  selbst  ganz  streichen 
—  aber  grattose  et  libenter,  während  gegen  einen  Zwang, 
gegen  eine  ihm  vor  allen  anderen  Ständen  auferlegte  Armen 
Steuer,  sich  zu  sträuben  ihm  die  Pflicht  gegen  sich  selbst, 
gegen  seine  Angehörigen  und  gegen  das  vom  Staats  wohl 
unzertrennliche  Standeswohl  gebietet.  Glücklicherweise  ist 
übrigens  durch  die  oben  aufgeführten  Momente  die  arznei- 
liche Behandlung  auch  der  kranken  Armen  im  Allgemeinen 
nicht  bloss  erfolgreicher,  sondern  auch  wohlfeiler  geworden; 
sie  wird  sich  also  um  so  füglicher  aus  den  bisherigen  ge- 
eigneten Quellen  bestreiten  lassen. 


AbklrEung«D  aar  BeielDbonog  d«r  oeuen  Uaawe  niid  Oawicbta.     755 

leb  eile  znm  Schlase.  Schriebe  ich  eine  förmtiche  Ab- 
haadlaDg,  so  würde  ich  mich  hier  resuroiren.  Da  ich  aber 
nur  eine  briefliche  Skizze  liefere  und  Uberdiesa  mirWieHer- 
bolungen  [wesi  das  Herz  voll  int,  dees  läuft  der  Muod  Über] 
erlaubt  habe,  so  wird  ea  jetzt  genUgen,  hervorzuheben,  das» 
UDter  allen  von  mir  beigebrachten  Motiven  fOr  eine  günsti- 
gere Suasere  Stellung  der  Pharmacie  die  grosse  intellectnelle 
nnd  moralische  Verantwortlichkeit,  welche  der  Apotheker- 
trjlgt,  das  wichtigste  nnd  schon  allein,  ganz  abgesehen 
TOD  allen  nnterstfitzenden  Motiveo,  so  wichtig  für  das 
titaatswohl  ist,  dass  es  ein  aogeaäumtes  umfassendes  Ein- 
greifen der  höchsten  Behörden  erheischt. 

PrUfen  Sie  nun  gefülltgat,  hochgeebrteater  Herr  nnd 
Freund,  meine  Vorlage  streng  in  den  Sachen,  nachsichtig 
in  der  Form.  Wenn  Sie  nach  dieser  Prüfung  meine  Dar- 
stellang  nicht  ganz  unwerth  einiger  Verbreitung  oder  seibat 
der  Veröffentlichang  erachten,  so  bitte  ich:  geben  Sie  ihr 
solche,  mir  aber  zugleich  das  Zeugnisa,  d&as,  wie  Ihnen 
bekannt,  meine  Zeit  noch  anderweitig  sehr  stark  für  wieaea- 
Bchaftliche  Zwecke  in  Anspruch  genommen,  ich  also  wohl 
zu  entschuldigen  sei,  wenn  ich  keine  ausgefuhrtere 
Daratellung  gebe;  vielleicbt  bedarf  ea  auch  gar  keiner 
solchen  neben  den  unentbehrlichen  und  allein  massgebenden 
Untersuchungen  von  Seiten  der  Staatsorgane. 


Ueber  die  Abkürzungen  zur  Bezeichnung  der  neuen 

Maasse  und  Gewichte  nach  französiactem 

System. 

Bei  Einführung  des  neuen  Maasa-  und  Gewich tssyatemea 
erscheint  es   sehr  wünscbenswerth ,   daas  die   gleichen   Ab- 
kürzungen   zur    Bezeichnung    der    verschiedenen    Q rissen 
48* 
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möglichst  allgetnein  aDgenommen  werden.  AnffilUiger  Weise 
ist  bei  dem  langen  Bestehen  dieses  Decimalsystemes  in 
Frankreich  keine  Abkürsangsform  der  so  bezeichnenden 
Grössen  allgemein  gebräuchlich  geworden.  Es  ist  sehr  za 
bedauern,  dass  die  kaiserlich  deutsche  Aichungscommission 
in  dieser  Hinsicht  keine  allgemein  genügende  Form  der 
Abkürzungen  in  ihren  bisherigen  Erlassen  verlautbart  hat. 
Die  Annahme  der  folgenden  Vorschläge  würde  den  Yortheil 
gewähren,  durch  einen  sehr  einfachen  Ausdruck  sich  dar- 
stellen zu  lassen  und  zugleich  die  einfachste  Form  für  den 
Buchdruck  zu  bieten.  Weitere  Motivirung  der  Vorschläge 
folgt  unten. 

1.  Man  bezeichne  Meter,  Gramm,  Liter  mit  dem 
kleinen  Anfangsbuchstaben  dieser  Worte  und  setze,  um  die 
Multipla  zu  bezeichnen,  den  grossen  Anfangsbuchstaben  der 
aus  dem  Griechischen  abgeleiteten  Zahlwörter  davor.  Mj- 
riameter  =  Mm,  Kilogramm  =  Kg,  Hektoliter  =  HL  Die 
Unterabtheilungen  werden  nach  den  aus  dem  Lateinischen 
abgeleiteten  Zahlwörtern  benannt  Man  setze  vor  m.  g 
oder  1  den  kleinen  Anfangsbuchstaben  dieser  Wörter.  Conti- 
meter  =  cm^  Milligramm  =  mg,  Deciliter  =  dl.  Cubik 
bezeichne  man  durch  eb,  Quadrat  durch  q.  Gubikcentimeter 
n   cbcm,  Quadratkilometer  =  qKm. 

2.  Um  die  Stelle  der  Einheiten  von  den  Decimalbrfichen 
zu  trennen,  setze  man  einen  Punkt  in  halbe  Höhe  zwischen 
die  Zahlen. 

Hiernach  würde  man  also  schreiben: 

Myriameter =  Mm 

Kilometer ^=i  Km 

Hektometer =  Hm 

Dekameter ="  Dm 

Meter =  m 

Decin!keter =  dm 


r 
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Oentimoter    .... 

-  cm 

Millimeter     .... 

=  mm 

Qnadrstkilometer  .     . 

,=  qKm 

Quadratmeter    .     .     . 

=  qm 

Qaadratcentimeter 

—  qcm 

QaadratmiUinieter 

=  q>nn> 

CabikiujriaiDeter   .    . 

=  cbMm 

Cnbikkilometer       .     . 

=  cbKm 

Cnbikmeter   .... 

=  cbm 

=  cbcm 

CobikmiUimeUir     .     . 

=  cbmm 

Kilogramm =  Kg 

Hektogramm      .     .     .     .  =  Hg 

Dekagramm =1% 

Gramm —  g 

Decigramm =  dg 

CeDtigramm ~  cg 

Milligramm =  tng 

Kilolitcr =  Kl 

Hektoliter ==  Hl 

Dekaliter =  Dl 

Liter =1 

Deciliter =  dl 

Centiliter =  el 

Milliliter =  ml 


Beispiele. 

Drei    nud    faiifandnebenzighnDdertatel 

Uyriameter =  3*75  Mm 
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Siebenunddreissig  einhalb  Kilometer  . 
SiebenunddreiBsigtausendfünfbundert 

Meter       

ZweibuodertfaDfundfttnzigtausendstel 

Meter 

Fünfundzwanzig  einhalb  Centimeter  . 
ZweihundertfÜnfundfünfzig  Millimeter  . 
Sechs    und    dreihundertdreiunddreissig- 

tausendstel  Kilogramm  .  .  .  . 
Sechstausenddreihundertdreiunddreissig 

Gramm    .    .     .    • 


=  37-5  Km 

^  37500  m 

=  0-255  m 
=  25*5  cm 
=  255  mm 

=  6-333  Kg 


=  6333  g 


=  0-255  g 
=  255  mg 
:=  54  Hl 

■=.  5400  1 

—  58 '5  qm 


Zweihundertfünfundfünfzigtausendstel 

Gramm 

ZweihundertfÜnfundfünfzig  Milligramm 

Vierundfünfzig  Hektoliter 

Fünftausend  vierhundert  Liter    .... 
Sechseinenhalben  Meter  breit  und  neun 

Meter  lang  =  6*5  x  9 

Sechseinenhalben  Meter  breit;  neun  Meter 

lang,  vier  Meter  hoch  =  65x9x4  =  234  cbm 
Zwei  Millionen    dreimalhundertfünfund 

vierzigtausend ,      sechshundertacht 

undsiebenzig  und  neunhundertsieben 

undachzigtausend,  seehshundertvier 

undfünfzigmilliontel 

Achtundneunzighundertstel  .     .     .     « 


2345678-987654 
0-98 


Motive. 

Der  Vorschlag,  die  kleinen  Buchstaben  n,  g,  1,  zur 
Bezeichnung  von  Meter,  Gramm  und  Liter  zu  benutzen, 
ist  der  Anwendung  der  grossen  Buchstaben  desshalb 
vorzuziehen,  weil  so  viele  grosse  Buchstaben  im  Texte 
denselben  für  das  Auge  sehr  i&stig  und  unruhig  er- 
scheinen   lassen    und    den    Leser    nutzlos    ermüden.     Ein 
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grosser  Buchstabe  in  der  Mitte  Ton  kleinen  sieht  überdies^ 
nicht  gnt  aus,  und  muas  möglichst  vermieden  werden.  Man 
hat  aach  schon  längst  Millimeter  in  der  Regel  mit  mm  be- 
zeichnet. 

Bisher  bezeichnet  man  Gramm  gewfihnlich  mit  griu. 
Drei  Buchstaben  zu  verwenden,  ist  ganz  nutzlos.  Hau  war 
dazQ  veranlasst,  weil  Qran,  der  kleinste  Theil  des  fralieren 
Medicinalgewichtes ,  als  gr  abgekürzt  zu  werden  pflegte. 
Diese  jetzt  veraltete  Gewichtsgrösse  behält  diese  Abkürz- 
ung   und    verursacht    keine    Verwechselung     mit    Gramm 

=  e- 

Zur  Bezeichnung  von  Cubik  müssen  zwei  Bnchstaben 
cb  benutzt  werden,  um  die  Verwechselung  mit  c  -  Cenli 
zu  vermeiden.  Viele  hatten  die  Gewohnheit,  Cubik  durch 
cub  ZD  bezeichnen.     Der  dritte  Buchstabe  ist  überäüsHi^. 

Es  ist  wahr,  dass  Cubikcentimeter  eine  häuü<;  vor- 
kommende Grösse  iat  und  es  lasst  sich  nicht  leugnen,  dasa 
die  Abkürzung  cc  sehr  kurz  und  bequemer  als  cIklii  hi. 
Aber  es  ist  eine  rein  conventionelle  Abkürzung,  dii-  mau 
bloss  im  GedäcbtnisB  behalten  muas,  die  in  keine  s^slema- 
tisohe  Abkilrzungs weise  passt.  Endlich  schlagen  wir  vor, 
den  Punkt  in  halber  Höhe  den  Buchstabens  als  Trennung 
der  Decimalbrtlche  von  den  ganzen  Zahlen  wie  in  Eiiglaud 
■  und  meist  auch  in  Oesterreich  gebräuchlich  aozuwciidtn 
und  je  drei  Zahlenstellen  von  den  vorhergehenden  durch 
einen  etwas  grösseren  Zwischenraum  der  Uebersichtlicbkeit 
halber  zu  trennen. 

Man  mag  die  Trennung  von  je  drei  Zahlenstclleo 
durch  ein  Oomma  für  fehlerhaft  und  unstatthaft  Italien ; 
diese  Schreibart  ist  im  täglichen  Leben  ganz  allgemein, 
sogar  in  wissenschaftlichen  Werken  gar  nicht  selten.  Es 
wird  auch  nicht  leicht  gelingen,  diese  Gewöhnung  gän^liL-li 
zu  beseitigen.  Sie  fordert  die  [Jebersiubtlichkeit  grosser 
Zahlen.     Beim  Druck   ist  dies  ebenso   gut  und  leichi  rlurch 
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Aaseinanderschieben  der  Zahlen  an  den  betreffenden  Stellen 
zn  erreichen,   beim  Schreiben   verlangt  es  grosse  Sorg&It. 

Wenn  dann  aber  die  Deciroalbrttche  ebenfalls  dnrch 
ein  Gomma  von  den  ganzen  Zahlen  getrennt  werden,  so 
entsteht  Unsicherheit  und  Verwirrung.  Es  liegen  viele 
Bflcber  vor,  wo  nach  dem  Schema  2,345  gedruckte  Zahlen 
bald  Zweitausenddreihundertfttnfundvierzig  bald  Zwei  und 
dreihnndertfünfundvierzigtausendstel  bezeichnen.  Nament- 
lich in  Abhandlungen  über  Wasserleitungen,  Kanaliaationi 
u*  s«  w*  wird  diese  Konfnsion  häufig  gefunden. 

Der  Punkt  in  halber  Höhe  der  Ziffer  2'3  ist  ein  sonst 
nicht  gebrauchtes  Zeichen.  Es  braucht  keine  neue  Type 
gegossen  zu  werden.  Das  gewöhnliche  Pnnktseichen  darf 
nur  umgekehrt  in  den  Satz  gestellt  werden. 

In  Frankreich  wendet  man  sehr  viel  den  Punkt  auf 
der  Linie  zur  Trennung  der  Decimalbrüche  von  den  ganzen 
Zahlen  an.  Es  ist  dies  nicht  zu  empfehlen,  weil  so  ge- 
stellt der  Punkt  als  Multiplicationszeichen  häufig  benutzt 
wird. 

Es  ist  nicht  zu  empfehlen,  die  Grössenbezeichnung 
den  Zahlen  oben  als  Exponenten  anzufügen,  z«  B«  6  Milli- 
meter r=  6^^,  ebensowenig  wie  die  ganzen  Zahlen  aus 
einer  grösseren  Schrift  als  die  Decimalen,  z.  B«  6,^* 

Die  Anwendung  einer  andern  Schriftgattung  vertheuert 
nicht  nur  den  Satz,  sondern  giebt,  wenn  sie  eingebaut 
wird,  bei  Gorrectur  und  Druck,  durch  Umfallen,  Heraus- 
ziehen u.  8*  w.  zu  Fehlern  Veranlassung,  die  sehr  schwer 
vermieden  werden,  weil  sie  oft  sogar  während  des  Druckes 
erst  entstehen,  während  der  Satz  anfangs  richtig  war. 

Die  Einführung  der  vorgeschlagenen  Schreibart  in 
den  Schulen  würde  die  Anwendung  bald  ^ehr  allgemein 
verbreiten. 

Wer  gewohnt   ist,    das  Comma  zur  Abtrennung    der 


r 
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Decimalbrüehe  sa  schreiben,  wer  Meter  mit  einem  grossen 
M  stets  geschrieben  hat,  braucht  sich  des  Druckers  halber 
keine  andere  Schreibart  ansngewöhnen«  Es  reicht  aus,  dass 
er  dem  Manuscript  eine  Anweisung  beifügt,  wie  er  ge- 
druckt SU  haben  wünscht  und  dazu  kann  dieser  Vorschlag 
als  Schema  benutzt  werden. 

Friedrich  Vieweg  und  Sohn. 


-KITT« 


Zweiter  Abschnitt. 


Kurze  Hittheilnngen  wissenscliaftlichen  nndpr&ktischenlnlialts. 


1. 
Ueber  eine  neue  Base  aus  Strychnin; 

von 

Adolph  Strecker.*) 

Frühere  UntersuchuDgen  haben  gezeigt,  daas  das 
Strychnin,  obgleich  es  2  At  Stickstoff  enthält,  doch 
das  Verhalten  der  Monaminbasen  mit  1  At.  Stickstoff' 
in  vielen  Beziehungen  zeigt;  so  haben  noch  kürzlich  die 
Versuche  des  Hrn.  R.  Messel**)  ergeben,  dass  es  gegen 
salzsaures  Aethylenoxyd  sich  den  tertiären  Monaminen  ana- 
log verhält.  Es  war  daher  zu  erwarten,  dass  das  Strych- 
nin auch  gegeu  Monochloressigsäure  sich  in  ähnlicher  Weise 
verhalten  würde,  wie  diess  Hr.  A.  W.  H  o  f  m  a  n  n***)  zuerst  an 
dem  Triäthylamin  und  Triäthilphosphin  nachgewiesen  hat. 
Hr.  Peter  Körner  hat  auf  meine  Veranlassung  einige 
Versuche  in  dieser  Richtung  ausgeführt  und  dabei  folgende 
Resultate  erhalten. 


*)  Dies    ist    die   lotste  Arbeit    des   leider  viel    la    früh    dahinge- 
gangenen  ansgeseiohneten  Chemikers.  D.  H. 

**)  Ann.  Chem.  Pharm.  CLVII,  7. 
•**)  Jahresber.  f.  1862,  338. 
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Eine  Miechung  tod  3  Theilen  feingepulvertem  Stryub- 
am  und  1  Theil  MonochloreesigaKure  wurde  ia  offenen 
Röfaren  4  bis  5  Stunden  lang  auf  ISO*  erhitzt,  die  erkaltete 
Uasse  inWaBBer  gelöst  und  mit  Ammoniak  übersättigt.  Es 
schied  sich  hierbei  eine  gewisse  Menge  unverfindertes  Strych- 
nin  ab;  das  Filtrat  aber  gab  beim  Verdunsten  weisse  seiden- 
glänzende,  büschelförmig  grappirte  Nadeln  einer  neuen  Bm^e. 
Die  Kryatalle  sind  in  kaltem  Wasser  ziemlich  schwer  löb- 
lich, sehr  leicht  in  heissem  Wasser  und  in  Weingeist,  lu 
Äether  lösen  sie  sich  nicht.  Die  Lösung  zeigt  keine  Wirk- 
ung auf  Lackmus.  Die  Analyse  (nach  dem  Trocknen  bei 
100")  führte  znr Formel  C,,Hs4Nj04.  Diese  Formel  wurde 
coQtrotlirt  durch  die  Analyse  dem  Platin  doppeUalzes. 
welches  als  gelber,  krystallinischer  Niederschlag  erhallen 
wurde  (gefunden  16.6%  Platin).  Yon  den  Salzen  der  Base 
zeichnen  sich  das  salpetersaure  und  oxalsaure  Salz  dureh 
ihre  Schwerlöslichkeit  aus.  Auf  Zusatz  von  chromsauretu 
Kali  giebt  die  Base  einen  gelben,  krystallinischen  Nieder- 
schlag. Hit  salpeteraaurem  Silber  giebt  sie  eine  in  langen, 
farblosen  Nadeln  krystallisirende  Sitberverbindung ,  die  in 
Weingeist  sich  nicht  löst.  Bromwaaser  scheidet  aus  dei- 
LösuDg  der  Base  reichliche  gelbe  Flocken  ab;  auch  (iürb 
s&ure  fällt  sie. 

Die  Entstehung  der  Base  erklärt  sich  leicht  nacli  lol- 
gender  Gleichung: 

C,H„N,Oj+C,H,CIOi  -C,H,(N,0*C1 
C, a  H,(  N,  O4CI  +  N  H.  -  C 8  H ,  1 N,  O4  +  N  H 4  Cl. 
Die  Base  untersoheidet  sich  von  dem  Brucia  durch  einen 
Mindergehalt  von  2H;  sie  enthält  ü, H,  O,  mehr  als  Aas 
Strychnin.  Mit chroinsaurem  Kall  und  concentrirterScbwcIcl- 
säure  giebt  sie  noch  die  Färbung  wie  Strychnin.  Äucli 
bringt  sie,  subcutan  Fischen  beigebracht,  Tetanus  hervor, 
wodurch  sie  von  dem  Jodäthylstrychnin  und  dem  Aethylen- 
oxydstrychniu   sich    anteracheidct.     Ihre  Uonstitutiou  iat,  so 
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Ferment  zar   Umänderung  des  Rohrznokers. 


lange  die  des  Strychnios  nicht  n&her  ermittelt  ist,  ebenfalls 
noch  anbeatimmt  Offenbar  gehört  sie  zu  der  Classe  der 
noch  wenig  bekannten  Basen,  welche  in  freiem  Zustande 
als  Anhydrite  von  Ammoniumbasen  bezeichnet  werden 
können,  insofern  der  Stickstoff  darin  fttnfwerthig  auftritt 
und  nicht  dreiwerthig,  wie  in  den  Ammoniakbasen.  Es  ge- 
hören hierher  unter  anderen  die  von  A*  W.  Hofmann  als 
dreifach  äthylirtes  GlycocoU  bezeichnete  Base  und  das  Be- 
XbIu.  Als  Constitutionsformel  der  Base  aus  Strjchnin  kann 
man  vorläufig  annehmen,  indem  für  Strjchnin  die  Formel 

(C9iH,8N03)N  geschrieben  wird: 

für  die  Chlorverbindung  der  neuen  Base: 

m  V  /Cl 

(C,»H,.NO.)N. 

CH,  .CO.  OH 

and  für  die  freie  Base 

C.,H,,NO,)N^  ^--•«... 

\CH,  .00 

Man  könnte  sie  hiernach  Qljcoljl-Strychnin  nennen. 
Warzbnrg,  21.  Oktober  1871. 
(Ber.  der  Berliner  ehem.  Gesellschaft.  1871^  Nr.  lö.) 


2. 

Ueber  das  Ferment,  welches  die  üeberführuiig  des 
Rohrzuckers   in  Trauben-   und   Fruchtzucker   be- 
wirkt 


Dieses  Ferment  wurde  von  Herrn  Prof*  Hoppe-Sey- 
1  e  r  aus  der  Bierhefe  abgeschieden  und  in  der  vierten  Sits- 
ung  der  Section  für  Chemie  und  Pharmacie  bei  der  jOng- 
sten    Naturforscher  -  Versammlung    in    Rostock    vorgezeigt. 


Spirgküc,  kTTSt^lIn- SnbiUDE  kns  AlMmDSo-Ktnile.  7g5 

Dasselbe  stellt  ein  weiages  in  Wasser  iQsliclieF^  PuWer  dar, 
welches  im  trockenen  Zustande  und  nnter  Alkohol  unver- 
Kndert  aufbewahrt  werden  kauD.  Die  lebemje  Hierhet'ehält 
dasselbe  zurück  and  giebt  es  au  Wasser  nicht  ab;  tüdtet 
man  dieselbe  indessen  durch  Zusatz  von  etw^is  Aether,  ko 
Iftast  sich  das  Ferment  leicht  dnrcb  Wasser  aiDiziehen  nnd 
kann  aus  der  Lösung  gewonnen  werden.  Die  wäHserige 
Lösung  bewirkt  rasch  die  Umwandlung  de^i  Rohrzuckers, 
was  der  genannte  Chemiker  an  einer  im  SoIeiTachen  Po- 
larisation sapparate  befindlichen  BohrzuckerlosuEi^  nttcbwiea, 
die  er  mit  etwas  klar  filtrirter  Ferraentlösnni;  versetzte  und 
worin  in  Verlauf  von  etwa  einer  Stand«  eine  starke  Ver- 
minderuDg  der  Recbtsdrehung  zu  beobachten  war.  Dieses 
Experiment  kann  daher  als  Torlesuagsversuch  zur  Demon- 
stration der  Umwandlung  des  Rohrzuckers  bLiilltzt  werden. 


Briefliche  Notiz  Über  eine  krystallinische  Substanz 
ans  der  Alcomoco-Binde; 

Prsf.  l)r.  Br.  Spir|;atii. 

Gegenwärtig  habe  ich  eine  ans  der  Cortex  Alcor- 
noqne  gewonnene  krystalliniscbe  Substanz  in  Arbeit,  die 
sich  höchst  indifferent  verhslt  und  wahrscheinlich  ein  ähn- 
liches Alkohol  ist  wie  das  Cholesterin.  Tieüeicht  gclnrifre 
ich  durch  Behandlung  der  Substanz  mit  schmelzenden  Al- 
kalien oder  mit  Phosphorchlond  zu  einer  Formel.  Leider 
haben  mir  30  Pfund  Rrnde  nur  wenige  rimnime  dieser 
Substanz  f^elieferl,  welche  vermuthlich  mit  'lum  Alrhoruin 
von  B  i  1  z  identisch  ist. 


Dritter  AbschDitt. 


Liter&tar. 


Einleitung  in  die  moderne  Chemie.  Nach  einer  Reihe 
von  Vorträgen  gehallen  in  dem  Royal  College  of  Che- 
mistry  zu  London  von  Aug.  Wilh.  Ho/mann,  Doctor, 
Mitglied  der  Akademie  der  Wissenachafien  in  Berlin 
und  Professor  der  Chemie  an  der  Universum  Berlin 
etc.  etc.  Fünfte  gekürzte  und  verbesserte  Auflage.  Braun- 
schweig, Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und 
Sohn.  1871.  XXII  und  333  8.  in  8. 

Das  genannte  kleine  Werk  tat  binnen  fUuf  Jahren 
nicht  weniger  als  fünf  starke  Auäagen  erlebt  —  ein  Be- 
weis, welch'  grosse  Verbreitung  dieses  uraprUngltcb  im  Eng- 
lischen unter  dem  Titel:  „Introiiuction  to  Modern 
Ghemistrv,  Experimental  and  Theoretic"  er- 
schienene BUchlein,  aber  nun  fast  schon  zu  einem  Buche 
herangewachsen,  anch  in  Deutschland  untj.  anderen  Lündern 
gefunden  bat.  In  der  Tbat  ist  diese  in  eleganter  und  leicbt 
verstfindlicber  Sprache  geschriebene  nod  mit  zablreiirhen 
Illustrationen  versehene  Einleitnog,  welche  in  dreizehn  Vor- 
träge oder  Vorlesungen  gegliedert  ist,  Tot-Kilglich  geeignet, 
junge  Chemiker,  wozu  auch  die  studireudeu  Pbarmaceuteu 
gezählt  werden  mUssen,  mit  den  Grundlageu  der  heutigen 
Chemie  bekannt  zu  machen,  was  eine  grosse  Erleichterung 
fUr  das  weitere  Studium  der  Chemie  nach  neuen  Lebr- 
btlchern  gewährt. 


Hofmann,  Einleitang  in  die  moderne  Chemie.  767 

Wir  glauben  den  Dank,  welchen  wir  dem  berühmten 
Herrn  Verfasser  dafür  schulden,  dass  er  uns  die  neueste 
Auflage  seiner  Einleitung  bei  unserer  jüngsten  Anwesen* 
heit  in  Berlin  zum  Geschenke  machte,  am  besten  dadurch 
zu  betbätigen,  dass  wir  dieselbe  den  studirenden  Pharma- 
ceuten  und  namentlich  unseren  Schülern  angelegentlichst  zur 
fleissigen  Leetüre  empfehlen ;  sie  werden  sich  dadurch  das 
Studium  der  speciellen  Chemie  wesentlich  erleichtern. 

Wenn  Hr.  Verfasser  die  fünfte  Auflage  eine  gekürzte 
nennt  y  so  bezieht  sich  dies«  nur  auf  einige  experimentale 
Abschnitte,  denn  im  Ganzen  ist  das  Werk  seit  seinem  Er- 
scheinen  in  erster  Auflage  um  mehr   als  4V«  Druckbogen 

gewachsen. 

A.  B. 


Vierter  Abschnitt. 

Personsl-,  Oewerbs-,  Assoolatlons-,  Corporation»-  and  Staats- 
Angelegenbeiten. 


Se.  Majestät  der  König  von  Bayern  haben  sich  verroöp^e 
allerböcbster  Entschliessnng  vom  ^.  Dezember  l87l  aller- 
gnädigst  bewogen  gefanden,  dem  kgl.  Univcrsilätsprofesaor 
in  MUncheo,  Dr.  L.  Andreas  Buchner  dits  Ritterkreuz 
erster  Clasae  des  kgl.  Yerdienstoidens  rom  heiligen  Michael 
zu  verleihen. 

Dieselbe  AuBzeichnung  wurde  zu  Thei!  dem  ordentlicbeii 
Profeaaor  der  Chemie  an  der  k.  Universität  Erlangen,  Dr. 
Engen  Freiherrn  von  G-orup-BoBanez  und  dem 
ordeDtlicheu  ProfeHsor  der  Chemie  an  der  k.  polytechnischen 
Scbulu  in  MUneben,  Dr.  Emit  Erleiimeyer. 

Das  Ritterkreuz  des  Verdienstordens  der  bajeriscben 
Krone  wurde  verlieben  dem  ordentliclien  Professor  der  ver- 
gleicheodeD  Anatomie  und  Zoologie,  Dr.  Karl  Theodor 
TOD  Siebold  und  dem  ordentlichen  Professor  der  Minera- 
logie, Dr.  Franz  Ritter  von  Kobell,  beide  an  der 
k.  Universität  MUncben. 


3. 

Todesnachrichten. 

Der  rtthmlichat  bekannte  Naturforscher  Bertbold 
Seemann  ist  in  Nicaragua  dem  gelben  Fieber  zum  Opfer 
gefallen.  Der  Verstorbene  war  in  Hannover  geboren  and 
stand  erst  im  48.  Lebensjahre. 

Am  2.  Januar  1872  starb  zo  München  im  60.  Lebens- 
jahre der  a.o.ProfesBor  fUr  gerichtliche  Mediciu,  Dr.  Ernst 
Büchner  in  Folge  eines  Schlaganfalles.  Der  Verstorbene 
war  Herausgeber  des  bajer.  ärztlichen  IntRlIigenzblaltes  und 
von  Friedreich'a  Bl&ttern  ftlr  gerichtliche  Medicin,  so  wie 
Verfasser  eines  vorzüglichen  Handbuches  for  gerichtliche 
Hedtcin. 


Register 

zum  zwanzigsten  Bande. 


I.  Sachregister. 


AbfUhrmitt«),  deren  pfaysiola 

gische  Wirkung,  863. 
Aoonit  und  deseen  Alkaloide,  ^ 

Sohroff'B  jun.  pharmakologische 

ÜDterBiicbungen  hierSber,  677, 

641  QDd  705. 
Aconitin,  krystaUiBirteB ,  623. 
Akademie  der  WiKeen^charten, 

bayer. ,    deren    jOngatee    Stift- 

QDgsfeBt,  S51. 
Alcornoco-Rinde,  kryetall.  8ub' 

Btani  darane,  765. 
Ammoniak,    bumin»auree ,    deB- 

Ben    Termittlnng     der    Eiesel- 

erdeaufnahme  der  Pflanzen,  143. 
Ammoniakliquor,    empyreu- 

mafreier,  seine  Daretellung,  367. 
Amnion,    Illufltration  der  Wirk- 
ung rerdünnter  Schwefelsäure 

darauf,  243. 
Amjloxyd,  BalpetrigBsiireB ,  als 

AntiBpaamodicum,  181. 


Analyse,  angewaudle,  pharma- 
cendiche  und  rhemiitche ;  D  u  f- 
Iob'i  Huiidbuoh  derselben  in 
4.  Anflage,   fiS, 

Anthrachinon,  einige SHckstoff- 
Verbindungen   des'ellien,  272. 


Lpo, 


hekei 


^chriftBi 


über 


deren    Prillur 
geben  Biinifc, 


•11 1. 


Apotherrunfcä-iione 
Verordnuni;  fl'ifr  deri 
leibung,  li!7.  — ,  fist 
sehe  Wlin-chf  fQr  der 
hebnng,   127. 

Apothekerj-ewerbP, 
sländigkeil  dDH.-<elbea  in 
127. 

Apotbekevi.rdnuns, 
bayerische,    127. 

Aqua  Op 
selben  S2n. 
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die  Zu- 
Bayern, 


Kenr 
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Arsen,     BettendoriTs     Reagens 

darauf,  43. 
Aschebestandtheile,  gewisse, 

im   Thierkörper,     deren    Yer- 

werthung,  422. 
Augenstifte,    Gräfe^sche,  377. 
Aaszeiohnangen,     320,    768. 


Baldriansäliren,  s.  Yalerian- 
sfturen. 

Baryt,  dessen  Yorkommen  in 
einigen  Mineralien,  1. 

Benzingruppe,  zur  Toxikologie 
der  daliin  gehörigen  Körper, 
489. 

Benzol,  dessen  Reindarstellung 
244. 

Berberis  yulg. ,  ohem.  Unter- 
suchung der  Beeren  daTon,  371. 

BetaTn,  Pflanzenbase  der  Run- 
kelrftben,  363. 

Bierhefe,  deren  Fettgehalt,  826. 

Bittersalzquelle  Hunyadi  J&- 
nos  zu  Ofen,  387. 

Brom,  dessen  Anwendung  an- 
statt des  Chlors  zu  analyti- 
sohen  Zwecken,  433. 

Br omalhydrat,  seine medicini- 
sche  Anwendung,  47. 

Buttersfture,  deren  störender 
Einfluss  bei  Ausmittlung  des 
Phosphors,  240.  — ,  verschie- 
denen Ursprungs,  deren  Natur, 
506. 


Carbols&ure,  Lob  auf  dieselbe. 
56. 


C  ar  nin,  neue  Balis  aus  Fleiach- 
extract,  627. 

Oentralstelle,  chemische ,  in 
Dresden,  192. 

Ghamillenöl,  blaues,  neue  Un- 
tersuchung desselben,  532. 

Chemie,  t.  Gorup  -  Besanez's 
Lehrbuch  der  organischen  in 
8.  Auflage,  122.  —  Cassel- 
m  a  n  n  '  s  Leitfaden  ftlr  den 
wissenschaftlichen  Unterricht 
in  derselben  in  3.  Auflage,  187. 
5'eues  Handwörterbuch  dersel- 
ben, 702.  — ,  moderne,  Hof- 
mann's  Einleitung  in  dieselbe 
in  ö.  Auflage,  766. 

Chinin,  dessenPräcipitation  durch 
Jodkalium  aus  sauren  Lösun- 
gen, 229.  Sein  Einfluss  auf 
einen  Oxydationsprocess  im 
Blute,  539.  Seine  Beziehungen 
zumHämaglobin,  697.  — ,  phe- 
nolsohwefelsaures ,  ein  neues 
Heilmittel»  364. 

Chinoidin,  citronensaures ,  als 
Fiebermittel,  Jobst's  Schrift  hier- 
über, 572. 

Chloralhydrat,  dessen  Dar- 
stellung u.  Prüfung,  117.  Seine 
Werthbestimmung,  376.  Seine 
Umwandlung  in  Aldehyd,  437. 
Seine  Anwendung  zur  Behand- 
lung von  Tetaüus,  493. 

Chlorcaloium,  dessen  Darstel- 
lung als  Entwftsserungsmittel) 
316. 

Chloroform,  englisches,   317. 

Chlor  Silber,    seine   Reduktion 
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diirohWMserBtoff-  und  Leucht- 
gas, 385.  566. 

G  o  d  e  t  n ,  Einwirkung  der  Salz- 
sflure  darauf,  184. 

Conin,   dessen  Synthese,  369. 

Guroumin,  reines  krystallisirtes, 
dessen  Untersuchung,  36. 

Desinfection  und  Desinf eotions- 
mittel,  48.  52  —  für  ftbel- 
riechende  eitemdeWunden,  110. 
349. 

Dextrinum  purissimum  zur  Be- 
reitung trockner  Pflanzenex- 
tracte,  364. 

Diastase,  Flurer's  Schrift  hier- 
über, 125. 

Doppeljodide  zu  Farbenwand- 
lungsyersuchen,  115. 


Ciisen,  galyanisohes,  in  oohftren- 
ter  Gestalt,  566. 

Eisenoxyd,  dessen  Löslichkeit 
in  Aetzlaugen,  289. 

Elektrophor,  dessenXheorie,  65. 

Epilepsie  und  deren  Behand- 
lung mit  chlorsaurem  Kali,  161. 

Eucalyptus  gl  obulus,  dessen 
weitere  therapeutische  An- 
wendungen, 241. 


Ferment,  welches  die  üeber- 
führung  des  Rohrzuckers  in 
Trauben«^  und  Fruchtzucker  be- 
wirkt, 764. 

F  err  idcyancalium,  dessen 
Bereitung  mittelst  Bromes,  622. 


Ferrum    hydrogenio    reductum, 

seine  Verunreinigungen,    368. 

S.  auch  Eisen. 
Filtrirpapier,     Untersuchung 

rerschiedener  Sorten  desselben, 

18. 
Flamme,  zur  Theorie  derselben, 

503. 
Fledermfluse,      deren    Excre- 

mente,  568. 
Fleischextract,    neue   Basis 

daraus,  627. 

Qflhrungsbutylal  kohol,  die 
bei  seiner  Oxydation  entstehen- 
den Säuren,  86. 

G-alanga  s.  Radix. 

Galle,  deren  blauer  Farbstoff,  569. 

Glycerin,  concentrirtes,  dessen 
Wirkung  bei  ftusserlicher  An- 
wendung, 318.  Burgemeisters 
Denkschrift  hierflber,  632. 

Guanidine,  substituirte ,  deren 
Synthese,  84. 


arz,  fossiles,  yieJleicht  der 
Bemsteinflora  angehöriges,  32 1 . 

Heftpflaster,   gutes,  625. 

Himalaja-Thee,  ehem.  Unter- 
suchung desselben,  457. 

Himbeersyrup,  dessen  ver- 
schiedenen Bereitungsweisen, 
484. 

Honigsteinsäure,  s.  Mellith- 
säure. 

Indigo,   neues   Auflösungsmittel 
dafür,   374,  434.     Neues  Re- 
ductionsmittel  dafür,  623« 
49* 
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In  D 1  i  n ,  Draggendorff'H  Haterialien 
zu  einer  Monographie  dessel- 
ben, Ö07. 

Jodkalium,  desfien  PrQfung  auf 
jodsaurea  Kali,  47.  Die  baate 
Art  dasselbe  zu  trocknen,   436. 

Jodphosphonium  ein  oeaea 
Prfiparat,  366. 

Jodeohwefeleäur e  und  deren 
Satase,  449. 

Jodstiber,  dessen  Zersetznng, 
129,  Seine  Bentltzimg  zur  Far- 
ben wandlungsTers  uchen ,  131. 
Seine  Beduotion  durch  Wasser- 
Stoff-  und  Leuchtgas,  Säit.  5ti6. 


Kaffeehfllaen,  ihrQebrauoh  in 
Arabien,  248. 

Sali,  ohlarsaures,  zur  Behand- 
lung der  Epilepsie',  161.  — , 
flbernianganisures ,  2ur  Desin- 
feotion  übelriechender  eiternder 
Wunden,  110,  349. 

Kalk,  kohlensaurer,  wasserhalti- 
ger, 435. 

Eeimeo  der  Samen,  neue  Ver- 
suche hierüber,  132.  Dessen 
Einfluss  auf  den  Fettgehalt 
der  Samen,  693. 

Kohlens&ure  im  Brunnen-  und 

Trinkwasser,  deren  Bestimmung, 

593.  597. 

Kreatinin,  salzsaures,   einfache 

Darstellung  desselben  aus  Harn, 


Eupfi 


ohlorü  r,  vollkommen 
reines,  571.  Dessen  Reection 
gegen  Unterealpetersaure,  621. 


ixj  d,     dessen    L&slich- 
1  Aetzlaugen,  239. 


eim,  dessen  Liwlirbkeit   inUlj- 

cefb,   332. 
ichtnn  Wendungen,    tecbni- 

sche,  520.  . 


■  aaste  und  Oewiphle ,  neue 
Abkürzungen  zu  deren  Be- 
zeichnung,  755. 

iangan,  dessen  Vurkommen  in 
einigen  Mineralien,   1. 

!anna,    deren  Oewinnung,  24. 

ehluotersuchungen,    223. 

ellithsgure,  deren  künstlicbe 

BUdung,  630. 
eth^Uther  als  AaSsthetiuum, 
180. 


Zuckei 


,  deren  Bildung  aus 
r  ohne  (fälirung,   ö04. 

lineralien,  lichionbattige, deren 
Ve:  halten  vor  dem  Spectroekop, 
417. 

[ineralwaase  r,kflni<t]iche,  An- 
leitungen zu  deren  Fabrikation 
von  Hager  und  Hirsch  ,  380. 
436.  Ein  Apparat  biezu  uU 
Gefchenk,   384 

[iacellen,    127     3^3 

[orphin,  Einwirkung  der  Salz 
aJuie  daiaut,  182  — ,  essig-- 
saurc« ,  seine  ZerselEung  in 
Auflösung    22b 

lutterkurn,  neue  Unternuehun- 
gen  de"=p|ben,  2^i    301 
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UTahrungs-  u.  Arzneimittel, 
deren  unerlaubte  Ankündigung 
unter  Liebig's  Namen,  256. 

Naphtylaminsalze,  einfache, 
Gewinnungs weise  derselben,  114. 

Natron,  äthylschwefelsaures,  des- 
sen Eigenschaften  und  thera- 
peutische Anwendung,  367. 

NaturforscherundAerzte,deut- 
sehe,  deren,  44.  Versammlung 
in  Rostock,  510. 

Nekrolog  auf  Dr.  G.  Cajetan 
Yon  Kaiser,  634. 

Nitroglycerin,  neue  Explosion 
desselben,  372.  Zur  Toxiko- 
logie desselben,  489. 


Opodeldoc,    dessen   Geschichte 
und  Literatur,  473. 


Patellarsäure,       eine     neue 

Flechtensäure,  1*21. 
Personalnachrichten,      64. 

126.  191.  255.  320.  382.  440. 

509.  675.  640.  704.  768. 
Pharmaceuten,      studierende, 

deren    Zalil    in   Bayern ,    127. 

510.  Deren  Prüfung  im  nord- 
deutschen Bunde,  441.  Deren 
Verein  in  München  und  dessen 
40.  Stiftungstag ,  447. 

Pharmacie,  Geschichte  dersel- 
ben in  der  Republik  Chile,  20. 
— ,  in  Portugal  im  Jahre  1869 
—70,156.  —,  deren  Geschichte 
in  Spanien,  257.  Loisetr^gle- 
ur  la  Pharmacie  en  Belgique, 


319.  Phöbus^s  Bemerkungen 
über  deren  heutigen  Lebens- 
verhältnisse, 669,  730. 

Pharmacopoe  für  das  deutsche 
Reich,  deren  Bearbeitung,  820. 
575.  Die  hiezu  ernannten  bayer. 
Commissäre,  384. 

Pharmacopoea  Borussica,  sup* 
plementum-  Hamburgense,  378. 

Pharmacopoeaerecentiores  von 
Hager,  249. 

Pharmakognosie,  Sammlungen 
zu  deren  Unterricht,  575. 

Phenol,  neue  Reactionen  dessel- 
ben, 501. 

Phosphor,  Vergiftungen  damit, 
28.  95.  Stoffumsatz  bei  solchen 
Vergiftungen,  340. 

Phosph-orreajßtion,  Dusart^- 
sche,  yerbesserte  Ausführung 
derselben,  500. 

Pillenmassen,  neues  Ezcipiens 
hiefar,  182. 

Pilze,  essbare  und  giftige,  deren 
plastische  Nachbildung,  184. 
Deren  Ernährung  und  Stoff- 
bildung, 513. 

Quecksilberchlorid  -  Chlor- 
natrium zur  therapeutischen 
Anwendung,  365. 

Queoksi  1  b  e  r  j  odid  mitSilber- 
jodid  und  Kupferjodür  zu  Far- 
benwandlungsversuchen,  115. 

Radix  Galangae  min. ,  deren 
Abstammung,  577.  Geschicht- 
liche Bemerkungen  hierüber, 
586. 
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Reduetionstabellen   fOr  Ge- 
wichte, 190. 

Rhabarber  s.  Bhenm. 

Rheum  angliciun,    dessen  thera- 
peutischer Werth,  357.  861. 

Bhodanrerbindung,     deren 
Nach  Weisung  im  Speichel,  570. 

Rosmarinblfttter, falsche,  278, 
362. 


Salpetersfture,  zur  Toxikologie 
derselben,  489.  Deren  Be- 
stimmung im  Brunnenwasser, 
700. 

Salzsäure,  arsenfreie,  deren 
Bereitung,  43, 

Salzwürfel,  durchsichtige,  de- 
ren Bildungsweise,  146.  151. 

Schierling,  Obergutachten  des 
Kdnigsberger  Medicinal-Golle- 
giums  über  eine  Vergiftung 
damit,  193. 

Schwef  elcadmium,      dessen 
Verwendung,  316. 

Schwefelsäure,  deren  Aufbe- 
wahrung, 61.  Ein  Verbrenn- 
ungsprodukt des  Steinkohlen- 
leuchtgases, 335.  Zur  Toxi- 
kologie derselben,  489. 

Silberoxyd,  freies  und  salpe- 
tersaures, deren  alkalische  Be- 
action,  93. 

Stärkmehl  s.  Amylon. 

Steinsalzbildung,  Mohr*s Be- 
obachtungen hierüber,    146. 

Stryohnin,   empfindlichste  Far- 


benprobe darauf,  503.  — » 
blausaures,  seine  Kichtexisienz, 
570.  Empfindliches  Beagena 
darauf,  699.  Neue  Base  dar- 
aus, 762. 


Tetanus  mit  Chloralhydrat  be- 
handelt, 493. 

Thallium  im  Sphalerit,   417. 

Todesfälle,  64.  191.  255.256. 
382.  574.  575.  704.  768. 


Untersalpetersäure,  eigen- 
thümliche  Reaotion  derselben 
gegen  Kupferchlorür,  621. 


Tacciniin,  ein  neuer  Bitter- 
stoff, 61. 

Valeriansäuren  yerschiedenen 
Ursprungs,  88. 

Verbandmittel,  desinfidren- 
des,  Ton  Bdttger,  349. 


Waarenkunde,  allgemeine,  von 

Henkel,  633. 
Waaren-Lexicon    für    Dro- 

guisten  etc.  Ton  Henkel  in  2. 

Ausgabe,  247. 
Wasserglas,     Flüokiger's    Re- 

aotionen  desselben,  220. 
Wolframsäure,    Verhalten  zu 

Leim    und    Protelnsubstanzen, 

700. 
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IL   Personenregister. 


Agiaa  (u.  Bajer),  neues  Auf- 
ISflungsinittel  d.Indigotiii8,  374. 

Baimain  o.  Mensies,  Anfbe- 
wahrung  ron  Sohwefelsfture,  6 1 . 

Bayer  (u.  Agiar),  neues  Auflös- 
ungsmittel  des  Indigo tins,  374. 

Betten dorff,  Reagens  auf  Ar- 
sen und,  Bereitung  arsenfreier 
Balisfture,  43. 

T.  Besold,  über  den  Elektro- 
phor,  65. 

Binz,  Beziehungen  des  Chinin 
zum  Hftmaglobin,  697. 

Bösemann  (u.  LOseoke)  pla- 
stische Nachbildung  essbarer 
und  giftiger  Pilze,  184. 

Böttger,  einfache  Gewinnungs- 
weise  ron  Naphtylaminsalzen , 
114.  Parbenwandlungs  -  Ver- 
suche mit  Doppeljodiden,  115. 
Einige  Stiokstoffrerbindungen 
des  Anthrachinons,  272.  Ver- 
schiedene Mittheilungen,  566. 
Nachweisung  einer  Rhodan- 
yerbindung  im  Speichel,  570. 
Bereitung  ganz  reinen  Eupfer- 
chlorftrs,  571.  Neues  Reduc- 
tionsmittel  für  Indigo,  623. 

B  u  c  h  n  e  r ,  Bildung  durchsichti- 
ger Salzwürfel,  151.  Die  phar- 
makognostischen  Sammlungen 
des  Hm«  Grüner  in  Bern,  575. 
Recensionen,  62. 122.  125.  187. 
190.  247.  249.  319.  378.  380. 
48a  507.  572.  632.  633.  702. 
766. 


Burgemeister,      Denkschrift 
über  das  Glycerin,  632. 


Casselmann,  Leitfaden  für  den 
wissenschaftlichen  Unterricht 
in  der  Chemie  in  3.  Auflage,  187. 

Ciaassen,  Vacciniin,  ein  neuer 
Bitterstoff,  61. 

Clegborn,  Gewinnung  der  Man- 
na, 24. 

C retour,  lois  et  r^glements  sur 
la  Pharmacie  en  Belgique,  319. 

Dalmon,  yerbesserte  Dusart*- 
sche  Phosphorreaction,  500. 

Danokwortt,      Mehluntersuch- 
ungen, 223. 

Daube,  Darstellung  und  Eigen- 
schaften des  reinen  Curcu- 
mins,  36. 

Dragendorff,  Materialien  zu 
einer  Monographie  des  Inu- 
Hns,  507. 

Duflos,  dessen  Handbuch  der 
chemischen  Analyse  in  4.  Auf- 
lage, 62. 

Duquesnel,  krystallisirtes  Aco- 
nitin, 623. 


Erlenmeyer,  Syhthese  substi- 
tuirter  Guanidiue ,  84.  Die  bei 
deiOxydation  des  Gährungsbu- 
tylalkohols  entstehenden  Säu- 
ren, 86.  Valeriansfturen  yer- 
schiedenen  Ursprungs)  88. 
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T.  Fehling,  neues  Handwörter- 
buch der  Chemie,  702. 

Fletcher  Hance,  Abstammung 
der  Radix  Q^alangae  min.  577. 

F 1  u  r  e  r ,  die  Diastase,  125. 

Fresenins,  Ph.,  sehr  wirksames 
Mittel,  übelriechende  eiternde 
Wunden  zu  desinficiren,  110. 

Q  a  n  8  e  r ,  Untersuchung  des  Mut- 
terkorns, 301. 

Gehe,  Rhabarbersorten  des  Han- 
dels und  falsche  Rosmarinblät- 
ter, 362. 

T.  Gorup-Besanez,  Lehrbuch 
der  organischen  Chemie  in  3. 
Auflage,  122.  Neue  Explosion 
des  Nitroglycerins,  372. 

Grünzweig,  Buttersäure  ver- 
schiedenen Ursprungs ,  506. 

Hager,  Pharmacopoeae  recen- 
tiores,  249.  Anleitung  zur  Fa- 
brikation künstlicher  Mineral- 
wasser in  2.  Auflage,  380.  Zur 
Eenntniss  der  AquaOpii,  625. 

Hanbury,  geschichtliche  Be- 
merkungen über  Rad.  Galangae, 
586. 

H  e  i  n  t  z ,  Flückiger*s  Wasserglas- 
reaotionen,  220. 

Henkel,  Waaren  -  Lexicon  für 
Droguisteft  etc.  in  2.  Ausgabe, 
247.  Allgemeine  Waarenkunde, 
633. 

Herberth,  die  Epilepsie  und 
deren  Behandlung  mit  chlor- 
sauren Kali,  161. 


Herrmann,  zur  ehem.  Eennt- 
niss des  Mutterkorns,   283. 

Hirsch,  Fabrikation  künstlicher 
Mineralwasser,  438. 

Hofmann,  A. W.,  Reindarstellung 
des  Benzols,  244.  Einleitung  in 
die  moderne  Chemie  in  5.  Auf- 
lage, 766. 

Hoppe-Seyler,  Bildung  Ton 
Milchsäure  aus  Zucker  ohne 
GUhrung,  504.  Ferment  zur 
Ueberführung  des  Rohrzuckers 
in  Trauben-  uod  Fruchtzucker, 
764. 


Jacobson,  Darstellung  u.  Prüf- 
ung des   Chloralhydrats,  117. 

Job  st,  Julius,  citronsaures  Chi- 
noidin  als  Fiebermittel,  572. 


Kachler,  das  blaue Chamillenöl 
532. 

Kämmerer,     Anwendung   des 
Broms    anstatt    des  Chlors   zu 
analytischen  Zwecken,  433. 

Knapp,  K.,  zur  Theorie  d.  Flam- 
me, 503.  Bestimmung  d.  Kohlen- 
säure im  Brunnenwasser,  593. 

y.  K  ob  eil,  Verhalten  lithionhal- 
tiger  Mineralien  vor  dem  8peo- 
troskop  und  Auffinden  des  Thal- 
liums im  Sphalerit,  417. 

licnssen,  chemische  Untersuch- 
ung  der  Beeren  ron  Berberis 
Yulg .,    371.       Eigenthümliche 
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Reaction  der  üntersalpetersftnre 
g^gen  Eupferchlorür ,  621. 

Lex,  neue  Reactionen  d. Phenols, 
501. 

T.  Liebig,  Rede  beim  jüngsten 
Stiftungsfest  der  k.  bayerischen 
Akademie  der  Wissenschaften, 
251.  Erklärung,  die  Ankündig- 
ung Yon  Nahrungs-  u.  Arznei- 
mitteln betr.,  256. 

Liebreich,  über Desinf ection, 52. 

Lösecke  (u.  Bosemann),  pla- 
stische Nachbildung  essbarer 
und  giftiger  Pilze,  184. 

Low,  Lösllchkeit  des  Eupferoxy- 
des  und  Eisenoxydes  in  Aetz- 
laugen,  239. 

Ludwig,  H. ,  über  Opodeldoc, 
473.  Bemerkungen  über  Him- 
beersyrup,  484. 


BÜaisoh,  Zersetsning  des  essig- 
sauren Morphins  in  Auflös- 
ung^ 226.  Präoipitation  dos 
Ohinins  durch  Jodkalium  aus 
sauren  Lösungen,  229.  Lös- 
licrhkeit  des-  Leimes  in  Gly- 
cerin^  282. 

Ma^ltvan,  Gebrauch  der  Eaffee- 
hülsen  in  Arabien,  243. 

Maly,  einfache  Daratellung  yon 
salnaurem  Kreatinin  aus  Harn, 
626. 

M«rtin,  die  Hunyadi  JÄlfios  Bit- 
tersal^quelle  zu  Ofen,  387. 

Mwthiessen,  Einwirkung  der 
Saltftftare  auf'  Morphin  u.  Go- 
deYn,  182.  184. 


Menzies  und  Baimain,  Auf- 
bewahrung t.  Schwefelsäure,  61. 

Mohr,  über  Steinsalzbildung,  146. 

Müller,  Carl,  Werthbestimmung 
des  Chloralhydrats,  376. 

Y.  Nussbaum,  Lob  aufdleCar- 
bolsäure,  56. 

Personne,  Umwandlung  des 
Chlorais  in  Aldehyd,  437. 

Petersen  (u.  Böttger)  einige 
Stickstoffrerbindungen  des  An- 
thrachinons,  272. 

V.  Pettenkofer,  Bestimmung 
der  Kohlensäure  im  Trinkwas- 
ser, 597. 

Pettersson,  Trocknen  von  Jod- 
kalium, 436. 

P  hob  US,  die  heutigen  Lebens- 
verhältnisse     der    Pharmacie, 

669,  730. 

Pinous,  Obergutachten,  eine  Ver- 
giftung mit  Sehieriing-  betr. 
194. 

Popp,  Untersuchung  der  Excre- 
mente  von  Fledermäusen,  568. 

Raab,  Baryt-  und' Maugangehalt 
einiger  Mineralien,  1. 

Radius,  RosiUlifrinblätter  u»  Stu- 
dium der  Botanik,  278.  Rh^fUm 
anglicum,  357] 

Radziejewski',  physiologische 
Wirkung  der  Abffthrmittel,  353. 

Ramnielsberg,  wasserhaltiger 
kohlensaurer  Kalk,  485. 

Rassfaofer,  Bereitung  eines  gu- 
ten Wundtaffets,  625. 
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R«ioIiardt,  BereituDg  iet  Fer-  1 

ridcjankaliums  mittelst  BromeB, 

623. 
BinhArdson,     Helhvläther    bIb 

AnHathetiouiD,  180. 
Ritter,  blaner  Farbstoff  der  Galle, 

569. 
Ronssin,  stSrender  EinflnM  der 

BnlterBBiiae    auf  die  Hitscher- 

Uch'ache  Phosphorresction,  240. 
Bammel,  Aber  PbosphorTergift- 

ung,  95. 

Bobering,    praktieohe    Mittheil- 

ungen,  47.  317.  DeBinfectiouB- 

mittel ,    48.     Neue   Pr&parate, 

363.     Ferrum  bjdrogenio    re- 

ductum,  36S. 
Schiff,8?iitbeBedeaComin8,  369. 
r.  ScbUiBB-LÖwenfeld,  eiu 

Fall  acuter  PhoBpborTergiltung, 

28. 
T.  Sohioff  jun. ,    pharmskologi- 

Bclie    Studien  Ober    Aoonitum, 

599.  641.  706. 
Soliulte,  Einfims  deB Chinin  auf 

sineii     OxydationEproeesB     im 

Btule,  539. 
Sobnlie,  kfluBtliche  Bildung  der 

HonigBtoiuBfiure ,  630. 
Sehflr,  aber  DeBinfeotion,  52. 
Schwanda,  BStIgerB  deBinfioiren- 

des  Verbandmittel,  349. 
SonnODaefaein,    ein    empfind- 

liobes  ReageuB   auf  StrjcliniD, 

699.     Verhalten  der  Wolfram- 

Biura  zu  Leim,  700. 
Spirgatie,  eiufOBsiles,  TJeUeicht 

der  BeniBteiiiflora  augeliSrigas 


Harz,  321.  Erj'Btallin-SubBtanz 
au»   Alcornoco-Rinde,  765, 
bark  0  w,    zur    Toxikologie    der 
Körper   der  Benzingruppe  etc. 

489. 
:r6ckor,  neue  Base  aus  Strych- 


Ilereperger,  die  Pharmacie 
in  der  Republik  Chile,  20.  Die 
Pharmacre  in  Portugal  im  Jahre 
1869-70,  156.  ßeschicht-^ura- 
risB  der   l'har 
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ieweg,  AbkürBung  zur  Be- 
zeicbuung  der  neuen  Maaase 
und  Gewichle,  755. 

Og'el,  Untersucbung  verschie- 
dener Sorten  Filtrirpapiera,  18. 
Alkalische  Reaction  des  freien 
u.  »alpeterHauren  Silberoxydes, 
93.  Zer^etznug  des  Jodsilber», 
129.  Neue  Keimung» versuche, 
133.  Huminiiaurea  Ammoniak, 
183.  Illustration  der  Wirkung 
rerddnnler  Schwcfelsäuro  auf 
Amylon  ,  243.  Fettgehalt  der 
Bierhefe,  326.  SobirefelaKure 
als  Verbrenn ungs Produkt  des 
SteinkohlenleuohtgasBs ,  335. 
Chlor-  und  Jodsilberreduotion 
durch  WaHserstoIfgas ,  3S5. 
Technische  Lieh  tan  Wendungen, 
520.  Nekrolog  auf  C.  Ton 
Kaiser,  631.  Einfluss  der  Keim- 
ung auf  den  Fettgehalt  der 
Samen,  693. 


Tolt,  Stoffiuniati  b«)  Fhoephor- 
Tergiftong,  340,  Yerwerthang 
geirUser  Bestandtfaeile  imThier- 
kOrp«r,  422. 

Wartb  a,   Lnsongamittal  für  In- 

digblwi,  434. 
Weidel,  neoe  Bmib  kub  Fleisch- 

ezIrMt,  627. 
Weigalt,  die  Pat«llarg&nre,  eioe 

neue  FlechteDiftnre,  13L. 
Weith,  Niobteiisteni   des  blau- 

■anren  StrjahninB,  670. 


Wemell,  empfindliclute  Farben - 

probe  anf  Strjohnin,  503. 
WichelbauBidber  Desinfeotion, 

ÖS. 
■Wright(u.Matthiagseii),  Ein- 

irirkimg  der  Salxafture  auf  Co- 

deTn,  184. 

Zinno,      JodBchwefelBkare     und 

deren  Salze,  449. 
zoller,  cheiniBohe  UnterBacliung 

eineB   Himaltya-Thee'B,     4o7. 

ErnUinuig  und  Stoffbildung  der 
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